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RIESE 


Bormwort zur dritten Auflage. 


Es ift gerade ein Jahr verfloffen, feit ich durch die raſche Ver— 
breitung, welche die zweite Auflage fand, veranlaßt worben bin, bie 
Forfhungen auf einem andern Gebiet der beutjchen Geſchichte, in welche 
ich damals vertieft war, vorerſt zu unterbrechen und an eine neue Aus- 
gabe dieſes Werkes zur denen. An Stoff zur Arbeit hat es diesmal 
fo wenig wie vorher gefehlt. 

Denn wer den Erfolg eines Buches richtig jchäßt, wird fich dadurch 
viel weniger zur Weberhebung eignen Verdienſtes verfucht, als zu wür— 
bigerer Leiftung angefpornt fühlen. Drängen fich doch die Mängel und 
Unvolltommenheiten, woran die Anlage des Ganzen wie die Erforfchung 
und Darftellung des Einzelnen leidet, erft bei wiederholter Durcharbeitung 
recht merfbar vor bie Augen, und machen Einen danır nicht jelten über 
ven Erfolg betreten, der dem Werke in dieſer Geftalt zu Theil geworden 
if. So ift auch durchweg mein Eindrud gewefen, als ich von Neuem 
an diefe Arbeit heranging. 

Ich habe darum meine ganze Muße der neuen Ausgabe gewidmet, 
deren eriter Theil bier vorliegt. Es wurde die Darftellung in allen 
ihren Einzelheiten einer wiederholten Prüfung unterworfen, Weitläufiges 
gekürzt, die Form gebefjert, insbeſondere aber in den meiſten Abfchnitten 
ein veicheres und vollitändigeres Bild der Dinge gegeben, als e8 mir 
in ben früheren Bearbeitungen möglich war. 

Denn es iſt diefer neuen Auflage ein Wefentliches zu Gute gefom- 
men: die Einficht in die Acten des preußischen geh. Staats: und Cabinets— 
archivs, welche mir won der königlichen Regierung in liberalfter Weife 
gejtattet und von den Beamten des Archivs, namentlich Herrn Geh. 


IV 


Rath Dr. Friedländer mit einer Freundlichkeit und Hingebung erleichtert 
worden ift, für die ich nicht genug danken Fan. Durch diefe Arbeiten, 
die mich mehrere Monate nach Berlin führten, haben die Forfchungen, 
welche ich früher bei anderen Archiven angeftellt, eine fehr erwinfchte 
Ergänzung erhalten. Gleich im erften Bande ift die Gefchichte der deut— 
ſchen Politik feit ven Congreſſen von Reichenbach und Pillnit, die Ent- 
ftehung und ver Verlauf ver Revolutionskriege, ihr Zufammenhang mit 
ven öjtlichen Verwiclungen, die Genefis des Basler Friedens und Die 
Verhandlung darüber volljtändiger dargelegt, als dies ber frühere Quel- 
lenvorrath zulief. Im folgenden Theil wird die Geftaltung ber öſter— 
veichifch = preußifchen VBerhältniffe während ver Jahre 1796— 99 in 
veutlicheren Zügen erfcheinen, die Geſchichte des Raſtatter Congreſſes 
und der Verhandlungen, die der Umwälzung von 1803 vorangingen, 
werthvolle Bereiherungen erhalten. Wenn ich auch im Großen und 
Ganzen die Genugthuung ‚Hatte, daß die Auffafiung des Werkes durch 
diefe neuen Quellen wicht wefentlich alterirt worden iſt, jo find bie 
Ergänzungen und Zufäge doch fo mannigfaltig, daß ich wohl jagen 
darf: es ſei mehr eine umgearbeitete, als nur verbejlerte Ausgabe des 
Buches, die ich jet vorlege.  Ebendarum ift auch, wie der erjte Theil 
zeigt, ungeachtet vieler Kürzungen im Einzelnen, der Umfang im Ganzen 
doch gewachjen; es fällt diefe Ausdehnung namentlich auf vie Abjchnitte, 
welche die zweite Hälfte des Bandes bilden. m der erjten ift Manches 
eher in gebrängterer Form wiedergegeben. 

So darf ih denn wohl mit gutem Muthe dieſe neue Arbeit in 
die Nation hinausgeben, und bei ihr für die werbefjerte Geftalt auf die 
gleiche Nachficht rechnen, die fie der unvollfommeneren geſchenkt bat. 


Heidelberg im October 1861. 


2, Haͤuſſer. 


Inhalt 


Eeite 
Einleitung. 

Das Reich nad) dem weitfä- 
lijden Frieden. ©. 1—12. 
Der weftfälifche Friede . . . . 3 
Berfall_ der Neichseinhet . . . 4 
Aufblühen der Randeshobeit. . . 5 
Keihsverfaffung und Reichstag . 7 


Charakter der Zeit nach dem fFrie- 
EEE DEE LEBE DER, 
Bedeutung der einzelnen Territorien 10 


Erſtes Bad. 


Das deutſche Reich bis zum 
Tode Friedrichs des Gro- 
Ben (— 1786.) ©. 13—1%, 


Erfier Abſchnitt. Defterreih bis 
zum Tode Karl VI. (1740), 
©, 15—32, 
Der öfterreichifche Erbflat. . . 15 
Das Haus Habsbıng . ». .. 16 


Innere Bolitt . . 2 2222018 

Das beutfhe Element. . . 19 

Defterreih und das deutſche 
Reid. . . a 21 


Leopold. 25 
Jo J EBE EHER 


Re VL 0 0 0 — 


Eugen von Savoyen -. 2 2... .29 
uftände bei Karls VI 31 


Zweiter Abſchnitt. Preußen bis 
zum Negierungsantritt Friedrichs II. 


(1740). ©, 33—46,. 


Entftehung des brandenburg. Staa- 
a a u 


Erite 
Deſterreich und Brandenburg . . 34 
Eigenthümlichkeit des bran- 

dbenburg. Staatswefens . 35 
Verhältniß zum Proteftantismus . 36 
Brandenburg im 17. Jahrfunbert 38 
Friedrich Wilhelm ber große 


Kurfür — 39 


Friedrich J. König von Preußen . 43 


riedbrih Wilhelm I... . » . . 44 


Seine Hinterlaffenfhaft - - .» . 45 


Pritter Abſchnitt. Die Zeit Frieb- 
richs II. und Maria Therefias. 


S. 47—63, 
riedbrid II. ee 
Die Thronbefteigun R 48 
Seine Grunbfäte und Deniemunge 
weife . — «650 


Einwirkung pr Deutfehland 52 
Berhältniß zum Reiche und pn 


Kaiferwürbe . . 54 
Anfänge Maria Therefias . 55 
Grundlegung des öfterr. Gefammt- 

Baal. 2 4 un 687 
Neformen der Kaifern . . ». . 57 
Centralifation bes Neihes . . . 58 
Hebung der Staatemadt . . „ 60 


Die beiden Großmächteund das Reich 62 


Vierter Abfchnitt. Das deutiche Reich 
und jeine Berfaffung. S. 64—90, 


Die Lage des Neihes . . . . 64 
Das Kaiſerthum68 
Der Keihstaga 2 2 2.67 
Sein Berfl_ . oo 2 2 2 70 
Das NReihslammergeridt .„ 73 
Der Neihsboftatb . . .» ...77 


Die Kreisorbnung - . .» . 79 


* 


rib der Areisverfaflung . » » 
Mehrverfaffung des Reiches . - 
Die Reihsarme . » 0. 
Nüdlid , oo 


nfter Abſchnitt. Die einzelnen 


Stände bes Reiches, S. 91—132, 


Die Landeshboheit . . . - 
Ihre Unbefchränftheit . ä 


Die Landflände . ». 2... 
Der fürftlihe Abjolutismus 
Sein Walten im achtzehnten F 
hundert 
Die geiſtlichen Bauten 
Character ihres Regiments. . . 
Ihr Verhältniß im 18. Jahrhundert 
Die geiftlihen Kınfürftenthümer . 
Die fränkiſchen Bisthümer . . . 
Lage ber geiftlichen Staaten . . 
Die Heinen Reichsfürſten 
und Reihsarafen. . . . 
Die Neihsritterfhaft. . . 
Berfall derjelben en 
Die Neihsftäbte . ä 
Anficht der -ı en Über das 
Reich . i eo 


Sechster Abfchnitt. Friedrich II. 
und oje S. 133—16], 


Die Monarchie Friedrihs U, . . 
Ihre Lage nach dem_fiebenjährigen 
Kriege . ee 
Erfte Theilung Polens . . 
Kaifer Joſeph IL. 
Der bairiſche Erbfolgeftreit . 
Joſeph IT. als Alleinherricher . 
Negierungsmeife in den Erbftanten 
Vorſchreiten gegen die Hierarchie . 
Umgeftaltung des Alten . 
Defterreih und Rußland. 
Ruſſiſche Einmifhung in Deutfchland 
Holirung Friedrichs II.. 
Joſephs Bolitit im Rih . . . 
Uebergriffe und Gewaltſchritte . . 
Defterreih und Preußens Stellung 


BESRE 


ESEE —— 


B 


VI 


Siebenter Abſchnitt. Der Furſten⸗ 
bund. S. 162—190. 


Frühere Bündniſſe. 

Erſte Anregungen. 

Der babide unb ter weibl 
Entwurf . ; 


riedrichs ũd⸗ Anregung 
Sein Drängen. » » » . 


Die Denkſchrift vom — 1784 
Das Project bes bairiſchen Länder⸗ 
tauſches . 

Beeubiler Entwurfbes Für 
ftenbundes or . 
Oefterreiche Gegenfritte + - 
Verhandlungen in Berlin . . » 
Abjhluß des Bundes (Juli 
BED. 200 ar 
Erweiterung deffelben . . . . 
Charakter des Fürftenbundes . . 
Die patriotiigen Iluſionen . » 


Bweites Bud). 
Vom Tode Friedrichs D.bis 


umFrieden vonBaſel (1786 
—4795). S 191 -697. 


Erſter Abſchnitt. Oeſterreich und 
reußen bis zum Reichenbacher Ver⸗ 
trag (Juli 1790). S. 193 — 267. 


Preußen beim Tode Friedrihs II. 
Friedrich Wilhelm I. . . . 
Eeine Anfänge. 
Umfhwung ber inneren Bo- 
Lit 0% u ——— 
Biſchofswerder * Wollner 
Religions⸗ und Cenſurediete . 
Stimmungen ber Zeit... 
Friedrih Wilhelms äußere Bali 
3 | Pe R 
Die holländifche Beriwidlung . 
Allianz mit den Seemädten . . 
Geſchicke des Fürftenbundes . . 
Karl Anguft über den Fürftenbund 


Erxite 


Yu 


Eeite 
Die prenfifche Politik in der Firdh- 

Iihen Frage - +» 2 0... 218 
Der Emfer Conaref . . » . . 219 
Preußiſche Vermittlung in Rom _ . 220 
DieorientalifheVBerwidlung 221 
Preußische Politik gegenüber d. Pforte 223 
Ausbruch des Türkenkrieges . . 224 


Hertzbergs Proiect . 2. 2 20. 225 
fäne von Dia . 2... 227 
Andere Anfichten . k 228 


Verlauf bes Tüürfenfrieges . 230 
Preußiſche Politil 1788 und 1789 231 
Schwankungen berfelben. . . . 234 
Neigung zu entjchiedenem Berge 


en. . — — 
Bündniß mit ven Tüten 1790 240 
Eindrud m Berlin 0. 242 
Preußen gegen Defterreich und Ruß⸗ 

1210 BEER EN EIER NER | - 


Kriegsausfihten . » » 2... .243 
Die Pilttiher Sade . . 2. . 244 
Tod Hofephs IT. (Febr. 1790) 245 
Leopolb IL_ . » I 2 2 22:24 


Annäherung an Preufen . . . 248 
Unterhandlungen - 2 2 2.2. .249 
Verhandlungen zu Reichenbah . . 255 
Umjchlag ber preuf. Politt . . 260 
Reihenbaher Vertrag (Zufi 
ann A 
Lage Preußens. 2 2 2 2 .2.2.265 


Stellung Herkberas . . 2. . 266 


weiter Abſchnitt. Das beutjche 
Keih bis zum Anfang ber Nevolu- 
tionsfriege (1790—1792). 
&, 268—346 
Stimmen über die Zuſtände des 
ME 5. 2.45 4 5% 
Erfte Eindrüde der franzöſiſchen 
Nevolution ,„ , ,» , 2270 
Wirkung auf die Maflen . . . 272 
Kaiferwahl Leopolds II. (Herbft 
1790). — oo. 273 
DieBefäwerbengegenfirant- 


rei “ * ⸗ I * OD 275 


Erite 


Die Revolution und bie Rechte ber 
deutſchen Reihsftände . . . . 277 
Berfuche frieblicher Ansgleihung . 279 
Reichstagsverhandblungen von 1791 281 
Die geiftlihen Stände . . . . 282 
Mäßigung ber weltlihen . . . 283 


NReihbsantahten 2 2 2020. 284 


Gährungen in ben geiftlichen Landen 286 


Die Lütticher Sade . . . 2.287 


reußens Haltun a 
Seine Niederlane . . . 2801 
Gefahr, die in den geiftlichen Staa- 

ten lo _ . 0 2 0 0 2 2. 291 


Die Emigration in Worms und 

Coblen_ »_ : 2 2 2 2 2 2 292 
Ihr Treiben . . . 0... 292 
Kurtrier und Kranfreih . . . .„ 294 
Ruſſiſche Einmifchungsgelüfte . . 294 
Die Urfahen ber Verwick— 
lung mit Sranfreihd. . .„ 29 
Defterreih und Preußen feit Ende 

DER; u 035 2 a a 
Nachwirkung der Reichenbacher Po- 

1 A WE 
Leopold II. Taltit . . . . . 297 
Hertsbergs Solirung - » . . . 298 


Borbereitung feines Sturzes . „ 299 
ertsbera und Kaunit befeitigt. . 300 


Polnische Verwidiungen . . . . 302 
Die Verfaffung von 3, Mai . . 303 
reußens Haltung Dabei . . . 304 
Annäherung an Defterrei . . . 305 
Sendung Bifchofswerders im Mai 

1 1 4" } EEE | || 
Seine Verhandlung mit Leopold . 308 
Hinweis auf Intervention in Frank» 

0 3608 
Eindrücke in Berliiinn309 
Abneigung des Miniſteriums gegen 

alle Intervention . . » . . 310 
Leopolds erſte Schritte gegen bie 

Benson „ . . — 311 
Berftändigung zwiſchen De 

fterreih und Preußen Sure 

6 


VIII 


Eeite 


Anfichten Beiter über bie franzöfi- 
fen Auftände . . . 2... 314 
Geringe Neigung zum Einfchreiten 315 
CongreßzuPillnig (Aug.1791) 317 
Abwehr der Emigranten. . . . 318 
Bedeutung und Gefahr ber Pill- 
niter Erllütung . . . 0. 8319 
Stimmung Friebrih Wilhelms IL. 321 
Drängen Rußland . . . . . 321 
Defterreihs Haltung . » . . . 322 
Die Kriegspartei in Frankreich . 324 
Ihre Agitationen . » » .» . . 325 
Stimmung in Wien nnd Berlin . 327 
Eindrud_der Kriegsausfihten . . 328 
Demühungen, dem Frieden zu er- 
halten en a ne FE 
Treiben ber ertremen Parteien . 330 
Wachſende Agitation . . Be 
Drohende Bejchlüffe der National- 
Berfammlung » » 2 2 2... 332 
Nücwirkung in Berlin und Wien 333 
Leopold nod friedlich geftimmt . 334 
Defterreihifch-preußifche Al- 
lian ebr..1792) . . . . 8384 
Des Kaifers letzte Erklärungen. . 335 


vanzöfiihes Droben. „ » . . 337 
Tod Leopolds II. (März 1792) 337 
Taktik der Franzoien . . . . . 338 
Drängen zum Brudh. . . . . 339 
Kriegserflärung an Defter- 

reid) (20. April 1792) . „. 340 

vanfreih unb ber Krieg . . . 340 
Lage des beutfchen Reiches . . . 342 
Ausbruch des Kampfes in Belgien 344 
Erfte Kriegsereigniffe. . . .. . 345 


Dritter Abſchnitt. Der Feldzug in 
ber Champagne (1792). 
©. 347—400, 


Franz IE. zum Kaiſer erwählt 347 

ürftencongreß am Nhein . . .„ 347 
Die deutihen Mächte und ber Krieg 348 
Die polnifche Frage. . . . 350 


Umschlag der preußiſchen Bolitit . 351 


Erite 
Rußland fchlägt eine neue Thei- 

Ma SEE, 28282 
Preußens Haltung babei. . . „ 353 
Feindjeligeres Benehmen gegen Polen 354 
Auch Defterreich zeigt fih willig . 356 
Wirkung der polnifchen Dinge. . 357 
Oeſterreich greift das bairifche Tauſch⸗ 

project wieder uf... . 358 


Ausfihten für den großen Krieg . 359 


Der Feldzug von 1792 . .„ 360 


Sarl Wilhelm Ferdinand von Braun» 

Be ee 
Der Kriegsplan . 2 2 2 2. 361 
Lubwig XVI und bie Perbün- 
Treiben ber. Emigration. . . . 363 
Das Manifeft vom 25. 3uli. 364 
Aufbruch der Preußen ... . . 366 
Eröffnung des Feldzug. . » .. 367 
Einnahme von Longwy und 

Bun: 38689 
Abweichende Anfichten über ben 
weiteren Kriegsplan_ . . . .„ 371 
Die Entſcheidung des Feldzuges . 373 
BVerhältnifje im franzöfifchen Lager 373 
Schwankungen ber preußiſchen Kriegs⸗ 
leitung. - 2 0 0 2 2 2. 8374 
Kanonade von Balmy (20, 
SH #5 ie 
bre Bedentina -» 2 2 2 .2...379 
Dumouriez verſucht  Unterhand- 
lungen...380 
Ihr Bruch. Neues Manifeft . . 384 
Rückzug ber Preußen. -. . „. „387 
Scheinunterhanblungen auf bem 
Rüdug - » 2» 0 2 2. . 388 
Spannung zwifchen Defterreich und 

BER u 5 5 u 5 Be 
Räumung Franfreihe . . . . 39 
Verhãältniß der friegführenden Mächte 394 
Abermals die Bolnifhe frage 395 
Wunde Stelle der Allian . . „ 397 

reußen begehrt Entihädigung. . 398 
25 399 


Lage am Schluſſe des Feldzugs 400 





















































Digitized by Google 


Belagerung von Manbeuge. . . 
Treffen bei Wattignies (15. 


16: DEM.) . =. wie 
Charakter des Feldzugs . . . . 
Die Kriegführung am Rhein . . 
Unthätigkeit und Zwietracht. 

olitijche Differenzen zwiſchen Oe⸗ 

erreih und Preußen. . . . 
Rückwirlung auf den Krieg . . 
Zwiefpalt in den Cabineten und im 

Lager . a ——— 
Treffen bei Pirmasens (14. 

Bat) 4. 
Weitere Vorgänge. } . 

riedbrih Wilhelms _II. A. 

reife na BIEN 2 5; u 
Die polnische Verwidtung . . 
Bertrag über die zweite Thei— 

fung (23. San. 

Einmarih in Polen . 

Defterreihs Taktik in Polen 
Unrube. der preuß. Staatemänner 
Differenz mit Rußland . . 

Die Wirkungen auf den Krieg 
Der Neihstag zu Grobno . 
Berzögern des Abfchluffes . . 
Die Entfheidung in Polen. . . 
Politiihe Nahwirkungen . . . 
Programm Luchefinis 
Defterreich-preufifche Beziehungen . 
Der Gang des Krieges _. j 
Einnahme ber Beiffenbur 

ger Linien (13. Oct.) . 
Wurmſers Entwürfe auf das Elſaß 
Wurmſer und_ber Herzog . . . 
Borbringen ber Franzoien . . . 


Treffen bei Kaiferslautern 
(28. 30. Nov.) . 

Blocade von Lanbaıt . 

Uneinige Kriegsleitung 

Angriff ber vereinigten franz. — 

Verhandlungen Wurmſers mit dem 
Herzog 

Glückliche Angriffe ber — 
(Dez.). Bo 


Wurmfer muß meiden . . . . 
Rückzug der Kaiferliden . 
Die Belagerung von Landau 
aufgehoben FE 
Eindrud der letzten Vorgänge . . 
Entlafjungsgefud des Herzogs. 
Nüdblid auf den Feldzug . . . 


Die Kriegsweile der Franzoſen 


Siebenter Abſchnitt. Auflöjung der 
Coalition. ©. 534—597, 


Die Lage in Franfreid . - . . 
Zerrüttung der Coalition . . . 
Preußens Geldnotb . . x». 


Stimmung in Wien. . . . . 
reußiſche Geldforderung . . . 


Haltung Defterreichs und Rußlands 
England bereit zu Subfidien 


Unterhandlung Lord Malmesburys 
Preußiſche Verſuche um Geldhülfe 


° Fruchtlofe Anträge beim Reich 


Defterreich weigert die Subfidien . 
Preußen beſchließt die — 


pen abzurufen .. 
Neue Unterhandlungen 
Der Haager Bertrag (19. Apr. 
1799). . +.» u ee 
Character bes Vertrages. — 
Der Feldzug in ——— 
Coburg und ber Wiener Hof .. 
Erfte glückliche Gefechte . . . - 
Treffen bei Turcoing (18. Mai.). 
Der Krieg am Rhein 
Vorbringen der Preußen (Mat) 
Streit über ben Haager Vertrag . 
Der polnifhe Aufftand 
Zerwürfniß zwiſchen Preußen —* 
den Seemächten 
Wirkungen auf die Armee . 
Vordringen ber Bun am Mit- 
telrhein 
Gang des Kampfes in ben Nieber- 
landen . . 
Entſchluß Deferreiäs, Bel 


gien gu ränmen —— 


Eeite 
Kämpfe an der Sambre. . . .„ 566 
Schlacht beifleurus (26. Juni) 567 
Räumung Belgiens. . .„. „ 568 
Treußifhe Sentung Dohms . . 569 
Rücktritt des Prinzen von Coburg 569 


Friedrih Wilhelms Weijungen an 
Möllendorf - - » 2 2 2... 570 
Berabredung zu Schwetingen . . 571 
Trier von den Franzofen ger 
nommen (9. Aug) . - .„ „ 572 
Letzte Gefechte bei Kaiferslautern . 572 


Rückzug der Defterreicher über ben 


R ein ” D ⸗ * ⸗ ⸗ — 573 


Gefährdung Holands . . .„ . 573 


einlihe Lage Preußens . . . 5 
Hertzbergs verfpätete NRatbfchläge . 575 

eihen der Aufldjung ber 
Der Plan eines Separatfriebens 

CWORR - » ı o 2 0... 877 
Sriedensneigung in Berlin 578 
MWiderftreben bes Königs . . „ 578 
Luchefinizur erften Antnüp- 

fung ermädtigt . .„ „ . 579 
Möllendorfs Vorschläge . . . . 579 
Erfte Anknüpfung mit Frankreich. 580 
Abmarſch der Preußen . . „ .„ 591 
Friebensanträge am Reichstag. . 581 

reußen um 1672 und jett . „ 582 
Unterhandlung in Bafel. . . .„ 582 
Abermals Einwirkung der polnischen 

N A 
Rußland wirft den Aufftand nieder 583 
Berftändigt fih mit Defterreih . 584 
Entzweiung mit Preußen . . . 584 


Theibungsvertragvom3. Ja- 
nuae 1705. 0.0... 588 


Seite 
Die geheime Decla ration vom 
3. anuar. — » ” * £3 [3 584 


Eindrücde in Preußen . . . .„ 685 


Beifpiele des Abfalls vor der Coa- 
ti 


Ingwifchen der Abſchluß erfolgt . 585 
Goltz nah Bajel abgefendet . „ 586 
Seine Inftruction. » 2... 586 
Die Frage ber Gebietsabtretung . 587 


arnier gebt na aid . 588 


Die Eroberung Hollandse . . . 588 
KRüdwirkung auf die Franzofen . 588 


Harniers Berhandlung mit bem 
MWoblfabrtsausfhuß . «589 
Ablehnung der preußiichen Forde— 


TUNER 0. 5 0.» 68 
Lage Breußens. . . . + 590 


Gründe für einen Frieden . . . 590 
Bedrängniß der Franzoien . . 591 
Ausfiht auf einen  vortheilhaften 

hu» - 81 
Zwiefpalt im preußiſchen Minifte- 

EB 41 
Es fiegt der Rath von Haugwig . 591 
Weitere Nachgiebigkeit . . . .„ 592 
Zod von ol . . 2... 592 
Harbenberg fein Nachfolger. . . 592 
Deſſen Anfichten über ben Frie— 

We u ei 
Seine Juftruction . . 2... 594 
Das Minifterium nachgiebiger als er 594 


Die letzten Verhandlungen . . . 595 
Der Friede von Bajel (5. April 


175). 2. 22... . 595 


Harbenbergs Meinung darüber , 596 
Rückbliii23927 


Digitized by Googl 


Einleitung. 


Das Reih nad dem weſtfäliſchen Frieden. 


Digitized by Google 


Die Verträge von Dsnabrüd und Münfter hatten Deutichland den 
lange erjehnten Frieden gegeben, aber Land und Volk zeigten allenthalben bie 
traurigen Folgen einer dreigigjährigen Erſchütterung, in welcher die Verhee— 
rungen des Krieges mit den Schreden einer Revolution gewechjelt hatten. 
Ganze Landichaften, die blühenditen zumal, lagen in beijpiellofer Berwüftung, 
waren entweder von ihren Bewohnern verlaffen, oder jo tief verfallen, daß 
die Sorge und Arbeit mehr ald eines Menfchenalters nöthig war, aud nur 
die groben Spuren der Zerjtörung zu verwiſchen. Der einſt jo mächtige 
Aufſchwung des ftädtischen Lebens war gebrochen; Induſtrie, Handel und 
Schifffahrt hatten ihre alten Sike für lange Zeit, zum Theil für immer, ver- 
laffen; die Macht der Hanfe, ſchon im vorangegangenen Jahrhundert tief er 
ihüttert, war nun vollends zu Ende gegangen; ihre ehemalige Weltitellung 
war theild den mächtig aufitrebenden Nachbarftaaten, theild den von Deutjch- 
land Iosgeriffenen Gebieten anheimgefallen. Das alte Reich jelber, durch 
alle Wechjelfälle früherer Sahrhunderte in feinem Umfange nicht wejentlich 
beſchränkt, hatte jeßt die eriten großen und bleibenden Verluſte an Land und 
Leuten aufzuzählen. Denn nicht nur die Abfälle alter Zeiten, wie die jchwei- 
zer Eidgenoffenfchaft, erlangten damals ihre rechtliche Anerkennung, nicht nur 
die lothringifchen Bisthümer wurden aus einem beitrittenen Beſitz ein recht- 
mäßiges Eigenthum des weltlichen Nachbarn, ed ward zugleid die fremde 
Oberherrlichkeit im Elfah, in Pommern, in Bremen und Verden anerkannt 
und — faſt die jchmerzlichite von allen Einbugen — der foitbare Beſitz der 
burgundijchen Niederlande war theils in fremde Hand gerathen, theils in die 
Bahnen einer auf deutjche Koſten aufblühenden Sonderentwidlung hineinge- 
drängt worden. Mit der Herrjchaft über die Oſtſee hatte alfo Deutſchland 
zugleich den wichtigiten Zuſammenhang mit der Nordjee verloren und fand 
ih nun ausgejchloffen von dem Antheil an Macht und Reichthum, den die 
Nationen auf den Meeren und in den Golonien erwarben. Die deutjche 
tation jelber war aber jeßt am wenigiten dazu angetban, jo furdtbare 
Nachwehen rajch zu überwinden. Sie jtand am Ende eined Kampfes, der 
den patriotijchen Gemeinfinn auf langehin vernichtet und dafür oben wie un- 
ten die niedrigiten Leidenschaften entfeffelt, der die ausländiihe Einmiſchung 
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herbeigerufen und eine ſcheußliche Tyrannei einheimiſcher und ausländijcher 
Söldner begründet hatte. Es lebte eine ganze Generation, die nichts ande: 
reg gejeben, als diefen Bürgerkrieg mit feinen entiittlichenden Kolgen. Wo— 
hin man jehaute, überall bot ſich eine verarmte und verwilderte Bevölkerung, 
die mit dem alten Wohljtand aud das Selbſtgefühl und den Freiheitsſinn 
befjerer Tage verloren hatte. 

Auch für die Verfaffung des deutjchen Reiches bat der weitfäliiche Friede 
auf lange Zeit bin die Enticheidung gegeben. Es war fortan nicht mehr 
zweifelhaft, ob im Reiche die einheitliche oder vielheitlihe Ordnung der Dinge 
vorberrichen, ob Kaiſerthum oder Fürſtenthum überwiegen, ob das Band einer 
feiten Staatseinheit oder nur ein lojer Föderalismus die deutſchen Yande zu- 
jammenhalten werde. Noch im ſechszehnten Jahrhundert hatte Karl V. einen 
nommen, wie fie fih damals in den meiſten Staaten Europa’s feitjegte; ja 
noch im fiebzehnten fonnte es eine Zeitlang ſcheinen, ald werde Ferdinand IT. 
die Entwürfe feines Ahnherrn mit befferem Erfolge wieder aufgreifen, allein das 
eine wie das andere Mal behauptete die Vielbeit der ZTerritorialgewalten, insbe: 
jondere das Fürftenthbum, den endliben Sieg. Diefer Sieg war diesmal 
vollitändig und unbejtritten: um jeden Zweifel darüber zu bejeitigen, enthielt 
die Friedensacte von 1648 die Grundgejege einer ariſtokratiſch-föderativen Ver: 
fafjung, in der es fait weniger auffallend erjcheint, dal; die monarchiiche Ge- 
walt jo jehr in Schatten trat, als das man fie überhaupt noch dem Namen 
nad) beitehen lieh. 

Denn ungeachtet der überlieferten Bezeihnungen von „Kaijer* und 
„Reich“ jtellte Deutſchland nur noch eine lockere Föderation einzelner territo- 
rialer Gewalten dar. Von den Kurfürjtenthümern und Fürſtenthümern geijt- 
lichen und weltlichen Urjprungs an bis zu den reichsgräflichen, ftädtiichen und 
ritterfhaftlichen Territorien herab hatte fih eine bunte Maffe von Gebieten 
ausgebildet mit bejonderen Grundgejegen, eigner Nechtspflege und Polizei, 
eignen Steuern, eignen Kriegsordnungen, ja mit dem anerkannten Rechte, 
Krieg zu führen, Frieden zu jchliegen und wölferrechtliche Bündniſſe einzu: 
geben. Gegenüber diejer jo vielfältigen Gliederung, die in dem angebornen 
Sndividualismus der deutjchen Natur ihre jtarfe Grundlage fand, vermochte 
der Grundſatz einer abgeſchwächten, mittellofen Einbeitsgewalt nur ein unzu- 
längliches Gegengewicht zu üben; wie hätte, wo ſich alle Staatskraft und 
Staatsthätigfeit in die einzelnen Kreiſe flüchtete und dort zum Theil zu le— 
bensfräftiger Entfaltung gedieh, eine Fatjerlihe Macht ſich behaupten jollen, 
deren Träger zudem von ganz andern, außerdeutſchen Intereſſen dynaſtiſcher 
und territorialer Art beitimmt war? 

Vielmehr zeigt uns die nächſte Epoche deutſcher Entwicklung durchgän— 
gig das eine Ergebniß: während die Formen und Weberlieferungen des alten 
Reichs einer unausweichlichen Verweſung anheimfallen, gewährt die Gefchichte 
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einzelner Territorien ein reiches Bild lebendiger und bewegter Entfaltung; 
bier gedeiht Die Heeresfraft und der Maffenruhm, bier wird Gultur und 
Wohlſtand gefördert, bier entwiceln fi die Bedingungen eines ftaatlichen Le— 
ben, bier it den Einzelnen Rechtsſchutz und Sicherheit gegeben, indeh im 
großen Umfreife des Reiches Staatsgewalt, Gejeßgebung, Rechtspflege und 
Waffenmacht immer Häglicher verfielen. Denn mit der Ginfhränfung der 
kaiſerlichen Autorität über das Ganze hielt das Wachsthum der Tandesfürft 
lihen Macht im Einzelnen vollfommen gleiden Schritt. Die nächſten öffent- 
lichen Acte, welche den Friedensverträgen von 1648 folgen, Kilden zugleich 
deren Ergänzung. Die Wahlcapitulation von 1658 beitätigte den Fürſten 
nidyt nur ihre früheren Rechte gegenüber dem Kaifer, fondern erweiterte zu: 
gleich ihre Selbitherrlichfeit gegenüber ihren Untertbanen. Man begnügte 
fih nicht, den Yandjtänden die Dispofition über die Yandesitenern zu entzie- 
ben, es jollte zugleich jeder Verſuch eines gejeßlihen Widerſtandes geyen die 
Vebergriffe der neuen Herrichaftsgelüfte unmöglich gemacht werden. „Wenn 
Jemand“ — fo lautete die bezeihnende Stelle — „von den Panditänden oder 
Untertbanen deswegen bei den Reichögerichten etwas anbringen oder ſuchen 
würde, jo fellte er ab» und zur fchuldigen Parition an feinen Landesherrn ge— 
wiefen werden." Schon vorher war der Miderftand der ftändifchen Körver- 
ſchaften gelähmt und die Strömung der Zeit jelbit war auf dem geſammten 
europätichen Fejtlande nicht ermuthigend für eine ftändiiche Oppofition. Viel— 
mehr richtete fi) der Zug des Jahrhunderts auf Befeitigung abjoluter Rür- 
ftengewalt, auf Cinverleibung der rings umfchloffenen und jchußlojen reichs— 
unmittelbaren Gebiete, auf Errichtung eines Regiments, das jeine Selbitän- 
digkeit mit ergiebigen Finanzen und einem ftehenden Heere jtüßte. Das Vor- 
bild Frankreichs war für feinen der deutjchen Yandesherren völlig verloren; 
vielmehr nahm die Reaction gegen Landſtände und felbitändige Körper: 
ihaften, das Uebergreifen gegen die Neichsitädte, das Auflegen neuer Staats— 
laften in Deutichland im Kleinen ganz denjelben gewaltſamen Gang, wie bas 
Gleiche zur nämlichen Zeit von Ludwig XIV. im Großen durchgeführt wor: 
den iſt. Das Verfahren der Füriten gegen Erfurt, Magdeburg, Münſter, 
Rraunjchweig, Göln u. ſ. w. iſt im Einzelnen nicht befjer motivirt und nicht 
weniger gewaltthätig, als die Politit Ludwigs XIV., gegen die fi zulett 
der größere Theil von Europa auflehnte; die Staatsraifon ift dort wie hier 
die legte Rechtfertigung. Dat; in feldyer Zeit die Fürjtengewalt Schritt vor 
Schritt vorwärts drang, den landſtändiſchen Widerftand brach, das Steuer: 
bewilligungsrecht in feinem Nerv durchſchnitt, erklärte fich durch die ganze 
Geſtalt der Verhältniffe. Einen erfolgreichen Widerſtand dagegen zu leijten, 
war einer Bevölkerung nicht möglich, die mit dem Wohlſtand zugleich das 
eiferſüchtige Freiheitsgefühl der alten Zeit verloren hatte. Gin vwerarmter 
Adel, der im Dienft der neuen Herren feine Exiſtenz fuchte, ein Bürgerftand 
ohne jelbftändigen Handel und Induſtrie, überhaupt ein Volk, das durch 
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Noth und Elend herabgefommen, durch die Ridyfung der Zeit, wie durch die 
berrichende Pebensanficht zum paffiven Gehorfam und ſich Unterordnen theils 
erzogen, theild gezwungen war — das waren die Elemente nicht, die gegen 
den aufitrebenden Abjolutismus des Jahrhunderts eine Schranke aufzurichten 
vermochten. Vergebens verſuchte der Kaifer noch einen jchüchternen Wider: 
ftand, als er 1670 dem fürjtliden Verlangen, „die Unterthanen jollten die 
zur Verpflegung des Kriegsvolkes und zur Unterhaltung der Feſtungen erforder: 
lihen Mittel gehorfam und unverweigerlich darreihen,* vorerft noch die Zu- 
ftimmung verjagte; indem er fih den Zujat gefallen ließ, „die Unterthanen 
follten verpflichtet jein zu zahlen, was nad dem Herfommen und dem Be— 
dürfniß erforderlich fei," gab er doch mit der andern Hand zu, was er mit 
der einen verweigerte. 

Gegen fürjtlihe Gewalten, die fait ſämmtliche Hoheitsrechte an fih ge- 
zogen, ohne deren Zuftimmung der Kaiſer weder Zölle, noch Reichsſteuern, 
noch ?ehenbriefe, noch Münzrechte ertheilen konnte, die über reihe Einnahms- 
quellen verfügten und aus deren Ertrag eine jtehende Heeresmacht unterhiel- 
ten, bot eine Faiferlihe Autorität, wie die jüngiten Verträge fie begrängt, fein 
Gegengewicht mehr; die Verfaffung des Reiches hatte faſt aufgehört, eine 
monarchiſche zu fein, fie trug ſchon vorwiegend das Gepräge eines arijtofratifch- 
republifanijchen Gemeinwejens. Konnte doch aus der Wahlcapitulation von 
1658 nur mit Mühe der Zujaß ferngehalten werden, daß der „Kaifer, wenn 
er nur einen Punkt der Gapitulation überfchritte, won ſelbſt der Krone ver: 
luſtig geben jolle*; jo jehr hatten die Anſchauungen Eingang gefunden, die 
Stellung des Kaifers beinahe nah dem Maßſtabe eines republifanischen Ma- 
giftrated zu bemefjen! 

Ein folder Gang der Dinge hatte bereit vor den Verträgen ven 1648 
jeine theoretifchen Verteidiger und Lobredner gefunden. Der befannte Pu- 
bliciſt Chemnig, der unter dem Namen Hippolitus a Lapide jchrieb, hatte 
diefe Richtung des öffentlichen Lebens in ein gewiffes Syſtem gebracht, und 
mochte man auch Vieles ſchief und einfeitig nennen, was aus feiner Partei- 
jtellung und aus jeinem Hafje gegen Habsburg hervorgegangen war, es blich 
doch immer eine Nuffaffung übrig, welche den unwiderjtehlichen Zug unferer 
politiihen Entwidlung richtig faßte und mit jedem Tage eine entjchiednere 
Beftätigung gewann. Gegenüber den jüngiten Verſuchen, nod unter Ferdi: 
nand II, dem militärijhen Gäfarismus in Deutichland den Sieg zu ver 
ſchaffen, war hier mit aller Leidenschaft und Bitterkeit das entgegengefeßte 
Ertrem der Sondergewalten, der partifularen Entwicklung, der Faiferlichen 
Ohnmacht aufgejtellt und, anfnüpfend an die herben Erfahrungen der Teßten 
Fatjerlihen Regierung, eine Reihe von Anflagen gegen das Haus Habsburg 
gerichtet, deren gehäffige Spige außer der Dynaſtie zugleich die Faiferliche 
Gewalt jelber traf. Man mochte von den Beweggründen des PWerfaffers 
noch jo gering denken, fein Buch war das Manifeft einer politifchen Rich— 
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tung, die in Münſter und Osnabrück zum vollen Siege gelangte und mit 
jedem Jahre Deutſchland mehr der Form zuführte, die Chemnitz verkündigt 
hatte. 

Während das Neih auf diefe Weiſe feine alte bindende Macht einge» 
büßt, ja ſelbſt durd den Eintritt fremder Mächte feinen nationalen Charak— 
ter verloren, hatte, waren die meilten Nachbarjtaaten, zunächit Frankreich und 
Schweden, an Ausdehnung wie an innerer Einheit ungemein gewachien und 
übten jenes natürliche Uebergewicht, welches ihre abgerundete Lage, ihre mo— 
narchiiche Einigung und Unumſchränktheit gegenüber einem lockeren Födera— 
tivftaate ihnen verleihen mußte. Indeß in Franfreih alle Staatskräfte in 
der Hand eined aufjtrebenden, ehrgeizigen Königs zufammengefaft, in einer 
Richtung ausgebeutet, und dieje Fülle von Hülfsquellen von genialen Felt: 
herren und Staatsmännern nußbar gemacht wurden, war Deutjchland durd) 
politijche und religiöfe Gegenſätze dauernd entzweit, durch den Zwieipalt von 
Kaifer und Fürftenthbum, die Rivalität der Reichsjtände, die Verjchiedenheit 
der Bekenntniffe nah allen Seiten hin auseinander gehalten. Die legten 
Formen des alten Neicheverbandes, der Reichstag und das Reichskammerge— 
richt waren in eine troftlofe Stagnation gerathen. Vergebens ſuchte man 
die Reichsjuitiz wieder in einen normalen Gang zu bringen, das große Reich 
vermochte kaum für ein Dußend Beifiger die nöthigen Mittel beizufchaffen, 
indeffen fchen 1620 über 50,000 Stüd Acten in den Kammergerichtögewöl- 
ben unerledigt lagen. Die Abfaffung der „permanenten Reidhscapitulation®, 
welche das Verhältniß von Kaifer und Neich ein für allemal feititellen follte, 
fam ebenfo wenig zum Ziele, als die „ordentliche Reichsdeputation” mit der 
ihe aufgetragenen Grledigung der unvollendeten Arbeiten. Der Reichstag 
jelbit, durch den jogenannten „jüngſten Reichsabſchied“ vom 17. Mai 1654 
zum legten Male werabjchiedet, ward fortan zu einer permanenten Verſamm— 
lung und büßte damit den größeren Theil der Bedeutung ein, die er für Das 
öffentliche Leben des gefammten Deutſchlands noch gehabt hatte Aus einer 
verjönlichen Vereinigung der meijten oder ſämmtlicher Reichajtände ward eine 
ichwerfällige Verſammlung diplomatifcher Vertreter; der unmittelbare Verkehr 
und Meinungsaustauſch der Glieder des Reiches hörte auf und an jeine 
Stelle traten Gefandte mit Inſtructionen. Die Friſche und Unmittelbar: 
feit, welche aus einer impojanten Verſammlung von Kaifer, Kurfüriten, Kür: 
iten, itädtiichen Vertretern nie völlig verichwand, fonnte natürlich auf einem 
ſäumig bejuchten Gongrefje von Diplomaten nimmermehr heimiſch werden, 
zumal wenn die unvermeidliche Weitläufigkeit der Kormen einer ſolchen Ver— 
jammlung durch die pedantijche und umſtändliche Nichtung der Zeit noch ins 
Ungemefjene geiteigert ward. Es Fam die Zeit, wo der unfrucdhtbare Hader 
um die Grzämter, um den Rang, um den Grcellenztitel die wichtigſten Ge- 
ichäfte verdrängte, wo die Streitfrage, ob die fürjtlichen Gejandten nur auf 
grünen Seffeln zur Tafel figen jollten, oder gleich den kurfürſtlichen auf ro» 
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then, ob fie mit Gold oder Silber bedient werden dürften, ob der Reichspro— 
fo; am Maitag den Furfürftlihen Gejandten wirklich ſechs, den fürftlichen 
nur vier Maibäume aufſtecken müffe — wo diefe und ähnliche Streitfragen 
mit religiöfer Wichtigkeit behandelt wurden, die dringenditen Intereffen der 
Geſammtheit faum zur Erörterung famen. Und wäre dieje Pedanterie umd 
Förmlichkeit nur auf den Reichstagsſaal zu Regensburg beſchränkt geweſen, 
hätte man nur dort fih bemüht, die immer mehr jchwindende Macht und 
Würde der Sachen durch ängitlihe Wahrung eitler Formen zu erfegen! Aber 
es drang dieſe Neigung in das gefammte deutiche Leben; die leeren Formen, 
das weitläufige und jchwerfällige Mejen verwuchien um jo inniger mit ung, 
je mehr die Nation im Ganzen entwöhnt ward, große Interefjen im großen 
Stile zu verfolgen, je mehr fih ihre ganze öffentliche Thätigkeit jeit 1648 
um kleine Verhältniffe in Fleinen Kreiſen bewegte. 

Für die Entfaltung Außerer Macht und rafchen Widerjtandes waren dieje 
Iofen Formen um jo ungünftiger, je fefter und einiger fich die nächiten Nach— 
barftaaten abgeſchloſſen hatten. Wie hätte dieſe lockere Föderation ohne ein» 
heitliche Erecutive, ohne eine tüchtige Heeredorganifation, ohne gemeinfamen 
Mittelpunkt dem Uebergewicht eines völlig confolidirten, militäriichen Einheits— 
ftantes, wie der Ludwigs XIV. war, widerfteben follen? Zumal da im Nor: 
den die Schweden, ins deutjche Gebiet weit hereingejhoben, im Südoſten die 
Türken, deren Paſchas ned zu Buda-Peſth ſaßen, als Rranfreichs Verbin: 
dete das Reich bedrängten! In der That iſt e8 weniger der Verwunderung 
wertb, dal Deutichland in dieſen Zeiten manch jchwere Einbuße erlitt, ala 
daß es, zwifchen drei eng verbundene kriegeriſche und erobernde Völker einge 
engt, für feine fchwerfällige, unbeweglihe und jchußloje Verfaffung nicht noch 
härter büßen mußte. Daß Frankreich in dieſer von kirchlichen und politischen 
Gegenſätzen zerflüfteten Fürftenrepublit mit Geld und diplomatischen Künften 
jened Webergewicht erlangen Fonnte, das von Ludwig XIV. bei der Kaijer- 
wahl von 1657 —1658 und bei der Gründung des rheinifchen Bundes ge- 
übt ward, daß ed ungeltört in den Friedensihlüffen von 1659 und 1668 
fih eine furdtbare Grenze nad Diten zu. fchaffen vermochte, daß es in dem 
Kriege gegen Holland, ale endlich Kaifer und Neich fih in Bewegung ſetz— 
ten, neue Vergrößerungen errang und Deutihland um die Früchte brachte, 
die der Brandenburger Kurfürft in feinen Siegen über die Schweden gewon— 
nen, war gewiß fein unerwartetes Ergebniß, wenn man die Organifation 
Frankreichs mit der des Neiches, die Armeen und Keldheren Ludwigs XIV. 
mit der Reichsarmee, Hof und Diplomatie des franzöfiichen Königs mit ber 
Perjönlichkeit und Umgebung Leopolds I. verglich, wenn man bedachte, daß 
bier dem „immerwährenden" Reichstag Schuß und Schirm des Landes über: 
laffen war, dort ein Golbert und Louvois die Staats: und Heeresfräfte leite- 
ten. Frankreich hatte in Diefen zwei Sahrzehnten von 1659 —1679 die 
Schwäche und Unbeweglichfeit des Reiches Fennen lernen; feine Reunionen 
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und die Wegnahme von Straßburg bewiefen, daß diefe Grfahrungen nicht 
verloren waren. 

Freilih bat es in dieſen Tagen der Bedrängniß an einzelnen Verſuchen 
nicht gefehlt, der Notl des Reiches abzuhelfen, aber eben dieſe Verſuche be 
wiefen-am beiten, wie wenig innerhalb der beitehenden Formen zu einem 
verftändigen Ziele zu gelangen war. Unter dem Gindrude der Reunionen 
Ludwigs XIV. trat man im Anfang des Jahres 1681 darüber beim Reichs: 
tag in Berathung: ob nit die Truppenzahl, die das geſammte Reich zu 
jeiner Sicherheit bereit zu halten babe, ſogleich beſtimmt, das Gontingent 
jedes Kreifes feitgeitellt und eine aus gemeinfamen Beiträgen gebildete Kriegs: 
faffe errichtet werden jolle Bis dieſe Reichsdefeniionalverfaffung in den 
Grundzügen feitgeitellt war, ging aber Straßburg verloren, und die neue 
Ginrichtung jelbit war die nämliche, an welcher Feldherrn wie Ludwig von 
Baden und Eugen von Savoyen ſich vergebens verjuchten, Die nämliche, die 
fväter bei Roßbach eine unbeneidete Berühmtheit erlangt bat. Daß mit die 
jen Formen zu feinem erwünjchten Ziele zu kommen jei, dieſe Erfahrung 
brach fich in Diefen Zeiten der Noth immer mehr Bahn; ſie ſpricht fih am 
bezeichnenditen darin aus, daß bei der Unbrauchbarfeit der vorhandenen Reiche: 
erdnung in anderen Affociationen ein Grjaß geſucht ward. So trat ſchon 
1686, als ſich der große europäiihe Bund gegen Yudwig XIV. bildete, eine 
Anzahl Reiheitände und Kreife mit dem Kaifer und auswärtigen Mächten 
zufammen, ließen bei ihrer Rüftung den Reichstag ganz aus dem Spiele 
und fuchten durch eine freie Verbindung eine Wehrkraft heriuftellen, die nad) 
allen Erfahrungen das Reid als Geſammtheit nicht aufzubringen vermochte. 
Mir werden diefen Gedanken, daß ftatt der beſtehenden Berfaffung ſelb— 
ftändige Affeciationen innerhalb des Reiches ale Hilfsmittel zu benützen 
jeien, bis zu deffen äußerer Auflöjung wiederholt in charakteriitiicher Meije 
auftauchen jehen. 


Unter dem Eindruck dieſer verfallenden äußeren Ordnung des Reiches 
hat die geichichtlihe Betrachtung häufig Dielen Abſchnitt unſerer Entwicklung 
ungünftiger beurtheilt, als er es verdiente. Mar doch dies Zeitalter reich an 
bedeutenten Perjönlichkeiten, und verdiente mit nichten den Vorwurf völliger 
Grihlaffung und Thatenarmuth. Eine Epoche, die einen Herricher hervor: 
brachte, wie den großen Kurfüriten von Brandenburg, Kirchenfürſten wie 
Johann Philipp von Schönborn, Denker wie Leibnik, Soldaten wie Derff- 
linger, war nicht unfruchtbar zu nennen. Die alte Kraft dentichen Weſens 
war nicht verloren, auch wenn fie ſich num in engern Kreifen geltend machte. 
Tapferkeit und Friegerifche Zalente, Arbeitjamfeit und haushälteriſcher Sinn, 
ichlichte Tüchtigkeit in allen Zweigen fehlten nicht; nur war die ausgelebte 
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Form des alten Reiches der rechte Spielraum nicht mehr, fie zu üben. Der 
Werth derfelben beſchränkte fich auf die erhebende und anfpornende Grinnerung 
an die frühere Macht und Größe Deutjchlands; eine Erinnerung, deren fitt: 
lichen Werth man freilich nicht zu gering anfchlagen darf. So waren denn 
auch die Gedanken, welche die befferen Zeiten erfüllt und geheben hatten, 
feineswegs abgejtorben; nur juchten fie in den kleineren territorialen Gebieten 
zu der Entfaltung zu fommen, die ihnen das Reich nicht geben fonnte. Alles, 
was eine Nation im Großen erheben kann — Heeresfraft, bürgerliche Thä— 
tigkeit und Wohlfahrt, gelicherte Zuftinde im Innern und gegen Außen, 
Pflege geiftigen Lebens — das fand 3. B. in dem jungen preußiichen Staate 
des großen Kurfürften einen jo bedeutſamen Ausdruck wie irgendwo auf dem 
europäischen Kejtlande; von dort aus wurde deutſche Waffenmacht zu Ehren 
gebracht, von dort eine vaterländische Politik verfolgt, von dort wirkſam in 
den Gang der großen Gejdichte Europas eingegriffen, alles dieſes in einem 
Zeitraum, wo ſich die Organifation des Reiches zu Dem ald unfähig erwies. 

Allerdings jtanden die großen Kriege von 1689—1697 und von 1701 
bis 1714 in ihren Erfolgen außer Verhältnis zu den Opfern und Anjtren- 
gungen; aber fie waren darum keinesweges ohne bedeutjame Frucht. Hatte 
zu Ryswick das Reich, zu Raftatt und Baden die allgemeine Lage Europas 
die Ungunſt Der Kriedensverträge verjchuldet, fo waren deßwegen doch die Kämpfe 
jelbit nichts weniger als vergeblih und rulmlos. Während Frankreich ver- 
fiel, gewann Deutjchland, wenigitens in feinen einzelnen Theilen, an Friege- 
riicher Kraft wie an militärischer Organifation, und die Thaten deuticher 
Zapferfeit bei Höchſtädt, Turin, Ramillies, Dudenarde, Malplaquet durften 
den jchöniten Zeiten unferer Gedichte an die Seite geftellt werden. Wie in 
früheren großen Tagen ſah man wieder deutſche Truppen aller Pande unter 
einem Banner fediten und gegen Sranzojen und Osmanen den alten Waffen: 
ruhm fiegreich behaupten; unfere Heere durchzogen wieder wie in den glän- 
zendften Zeiten unferes Uebergewichts die eroberten fremden Lande; in Italien 
und am Ebro, in den Niederlanden und in der Türkei wurden Erfolge er 
ftritten, deren moraliſche Frucht nimmer verloren war, auch wenn unfere Di- 
plomatie an einem Tage einbühte, was zehn glückliche Schlachten mit Ehren 
erjtritten hatten. Wohl war die Politif wie die Kriegführung des „Reiches“ 
Fläglih genug; aber wie verſchwand die Mijere der Reichsarmeen vor dem 
überlegenen Eindruc deffen, was gleichzeitig Eugen, Marlborough, Markgraf 
Ludwig ebenfalls mit deutjchen Truppen ausführten! Selde Thaten find 
nie vergeblich, auch wenn ihnen der nächte Lohn entwunden wird. Ver— 
ichwand num doch der lange eingebildete Zauber franzöfticher Unbefiegkarkeit ; 
ward doch der Bewunderung und Anbetung des franzöfifchen Weſens endlich 
ein Ziel geſetzt! Denn in diejen Kriegen erwachte zuerjt wieder mit neuer 
Stärke der gefunde nationale Gegenſatz gegen das Franzoſenthum; unter dem 
doppelten Gindrud der Greuel von 1689 und 1693 und der Siege, die folg- 
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ten, gewann das deutſche Weſen wieder eine Haltung und ein Gefühl des 
eignen Werthes, das unmittelbar nach dem weſtfäliſchen Krieden dem von allen 
Seiten einjtürmenden Cindrud franzöfiicher Ueberlegenheit und franzöſiſcher 
Vorbilder zu erliegen drohte. 

Allein das, was in diefer Richtung Bedeutendes geichehen war, ließ ſich 
nicht dem Reiche als Verdienſt anrechnen. Denn während deſſen gealterte 
Formen außer Stand waren, Schuß und Schirm nad Außen zu gewähren 
und im Innern die Keime eines gefunden und fortichreitenden Staatslebensd 
zu entwiceln, brach fih der noch kräftige Yebenstrieb des deutſchen Weſens 
jeine bejondere Bahn und jtrebte in Kleinen Kreifen den Bedingungen eines 
eigenthümlichen Staats- und Gulturlebens zu genügen. In feinem Theile 
Deutſchlands geſchah dies mit mehr Thätigkeit, Pan und Bewußtheit, als 
in dem jungen brandenburgijch-preußiichen Staate, der eben dadurch eine Be- 
deutung und ein Intereſſe gewann, das die Verhältniſſe feines äußern Um— 
fangs weit überftieg. Dies Bejtreben eines Gebietes und eines Küriten- 
hauſes, innerhalb Deutſchlands, jedoch im Gegenſatze zur alten Neichsordnung, 
fich eine eigne, jelbitgenügende Eriftenz zu jchaffen, it der Mittelpunkt, um 
den ſich jeit dem Ende des fiebzehnten und namentlich im achtzehnten Sahr: 
hundert die politifchen Geſchicke unſeres Waterlandes bewegen. Waren nun 
zwar die Formen der Reichsverfaffung, wie fie namentlich feit 1648 beitan- 
den, zu unmächtig, dieſem Beftreben einen Damm zu jeßen, jo waren dod) 
immer nody Kräfte genug thätig, dieſer jelbjtändigen Entfaltung territorialer 
Macht ein Gegengewicht zu bieten. Der Katholicismus lie es nicht ruhig 
zu, daß fih eine jo jelbjtändige und unabhängige proteftantiiche Fürſten— 
macht innerhalb des alten Reichsgebiets erhebe, die mittelalterlihen Richtun- 
gen betrachteten mit Feindſeligkeit dieſes Wahsthbum einer ganz modernen 
Staatsordnung, die Crinnerungen und Anſprüche des alten Kaiſerthums 
jahen in dem jungen Staate eine ufurpatorifhe Tendenz, ſich auf Koften des 
Hergebradhten und Weberlieferten zu vergrößern, die landesfürftliche Nivalität 
jelbft nahm mit Widerwillen wahr, wie diefe neue Macht darauf ausging, 
ein ganz anderes, auf fich jelber geftelltes Mebergewicht zu erlangen, als es 
die alte Katfergewalt zu üben vermocht hatte. 

Und jelbit außerhalb des Reiches wirkten mandye Intereffen zufammen, 
jenem Streben territorialer Selbitändigkeit, das die Form des Neiches vol» - 
lends zerjprengen mußte, zu begegnen. Man vergefle nicht, daß durch Die 
Uebertragung ausländiiher Kronen auf deutjche Füriten das Neich felbit fait 
mehr einer europäifchen Gonföderation glich, als einem nationalen deutjchen 
Staatsverbande. Denn jo wie Deiterreih zugleih die Krone von Ungarn, 
Kurbrandenburg die Krone Preußen trug, jo war Kurſachſen in den Beſitz 
der polnischen, Kurbraunſchweig zur großbritannifchen Königewürde gelangt. 
Von ſechs weltlihen Kurfürjten waren aljo vier zugleich außerdeutſche Könige, 
während außerdem ein deutjcher Pfalzgraf zugleich die Krone Schweden, ein 
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Herzog von Holitein die von Dünemarf trug. Dieſe europäiſche Verfettung 
des Reiches, wie fie daffelbe leicht in alle außerdeutſchen Conflicte verflecht, 
trug auch wieder Dazu bei, feine lodere Föderation zu jhüßen; denn ihr Rert« 
beftehen war dadurd ein untrennbarer Beſtandtheil des europäischen Gleich— 
gewichts geworden und das hannoveriſch-britiſche, das ſächſiſch-polniſche u. ſ. w. 
Intereſſe, jo verichieden fie jonit fein mochten, kamen doch in dem einen 
Punkte ganz überein, das man die „Verfaſſung“ von 1648 ſchützen und das 
Streben der brandenburgifch-preußifchen Selbſtherrlichkeit auf jede Meije be 
kämpfen müffe In der Regel trafen fie darin zufammen mit der natürlichen 
Politif des habsburgiichen Kaiferhaufes: Fonnte Dies ſeit 1648 nicht mehr 
daran denfen, die früheren cäſariſchen Entwürfe wieder aufzunehmen, jo mußte 
es wenigitend mit aller Macht zu verhüten fuchen, daß nicht Das Uebergewicht 
und die leitende Rolle in den deutichen Dingen dem brandenburgiic-preußi- 
jchen Staatswejen anheimfiel. „Erhaltung der Verfaffung von 1648“, war 
deshalb aud hier wie bei den deutjch-ausländiichen Reichsſtänden die überlie— 
ferte politiihe Marime in allen Reichsangelegenheiten. 

Sndeffen diefer Zuftand war doch nur jo lange haltbar, als Branden- 
burg-Preußen ſelbſt fih beſchied, dieſer Politik der Erhaltung der Reichsform 
ſich freiwillig anzuſchließen. Die beiden eriten Könige von Preußen thaten 
dies: Friedrih I. aus Gründen, die in feinem Bemühen um die Königewürde 
und in jeiner Perjönlichkeit lagen, Friedrich Wilhelm I. aus aufrichtiger, ehren— 
werther Anbänglichkeit an Die überlieferte Sorm des Reichs und deren kaiſer— 
liches Oberhaupt. Gab Preußen dieſe genügjame Stellung auf, fo war — 
allerdings um den Preis eines erbitterten Kampfes gegen Dejterreid, gegen 
die Mehrzahl der Neichstürften und gegen die ausländiichen mit Deutidyland 
verflochtenen Mächte — die Umgeſtaltung der Form des Reichsverbandes, ja 
die allmählige Auflöfung ſchwer aufzuhalten. 

Diefer Umſchwung trat mit dem Jahre 1740 ein. In diefem Augen: 
blicte beitieg ein Fürft den preußiichen Thron, dem der Entſchluß und Die 
Kraft innewohnte, dein jungen Staate die Seltitändigfeit und Die weltge: 
fchichtliche Stellung zu erfämpfen, zu welder ein großer Morgänger die Run: 
damente gelegt hatte; es Fam ihm dabei mächtig zu Hülfe, daß in demjelben 
Moment die männliche Linie des Hauſes Habsburg ausftarb und damit neue 
Derhältniffe geſchaffen wurden, die zunäcit dem Fühnen Beginnen Erfolg 
verbießen. 

Um eine deutliche Einſicht in dieſe große Umwälzung der deutichen Dinge 
zu gewinnen, ift es nothwendig, einen kurzen Rückblick zu tbun auf die Ent: 
wiclung der beiden Facteren, deren Verbindung und Gegenſatz fortan die 
Seichichte Deutſchlands beitimmt: auf das Katfertbum in jeiner Verſchmel— 
zung mit der habsburgifch-öiterreihiichen Hausmacht und auf die Anfünge 
des brandenburgifch-preußifchen Staatee. 


Erſtes Bud. 


Das dentjhe Reich bis zum Tode Friedrichs 
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Dejterreidh bis zum Tode Karls VI. (1740), 


Unter den Gebieten und Ständen des Reiches, die zugleich eine deutjche 
und eine außerdeutſche Stellung einnahmen, iſt in erjter Linie Dejterreich 
und feine Dynaftie zu nennen. Anſehnliche deutſche Yande waren bier durch 
ein dynaftiches Band mit Gebieten und Stämmen jlavijcher, magyariſcher 
und wälſcher Nationalität äußerlich zufammengefittet, ohne daß eine gemein» 
jame Sprache und Gultur oder die Gleichartigfeit veligiöfer und politischer 
Meinung die einzelnen Theile inniger mit einander verband. Wohl waren 
dieſe verfchiedenen Provinzen, wenigitens die, welche das heutige Deiterreich 
bilden, durd ihren geographiſchen Zuſammenhang auf gemeinfame Suterefjen 
bingewiefen und durd Natur und Lage mannigfach zu einer gleichartigen 
Entwicklung beitimmt, allein es fehlte viel, um dieſen natürlichen Zug zur 
Geltung zu bringen. Jahrhunderte hindurch ijt mehr die Verfchiedenheit als 
die Derwandtichaft hervorgetreten und bat wohl in einzelnen Momenten zu 
gewaltiamen Ausbrüchen geführt, welche die ganze Exiſtenz diejer Verbindung 
in Srage jtellten; aber auch wo die Dinge rubiger verliefen, war das Gemein: 
jame weder von der Dynajtie mit recht thätigem Verſtändniß aufgefaßt, noch 
von den Nationalitäten mit freier Zuneigung ergriffen worden. 

Mas diefem Verhältnis eine befondere Bedeutung für das Reich gab, 
war die merfwürdige Thatjache, daß gerade mit diefen Gebieten und ihrem 
Herrſcherhaus jeit drei Jahrhunderten die römiſch-deutſche Kaiſerwürde verbun- 
den war. Die Gejchichte bat Fein Verhältniß aufzuweifen, das jo eigenthüm— 
lich verjchlungen wie diejes, ſolche Gegenſätze in fich enthielt und doch zugleich 
jo ſchwer zu löjen war. 

Das deutjche Defterreich jtand jehr frühe, ſchon als es im zwölften 
Sahrhundert zum eignen Herzogtbum erhoben ward, in einer begünftigten 
Sonderſtellung; jein Herzog ſchied ih durch eigenthümliche Vorrechte von allen 
andern Herzögen des Neiches, er war nicht den gleichen Verbindlichkeiten wie 
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fie unterworfen, er genoß die Vortheile, welche die Verbindung mit dem Reiche 
gewährte, ohne mit den andern gleiche Laſten und Pflichten zu tragen. Wie 
dann jpäter jeit Ende des fünfzehnten Jahrhunderts im Reich das Bedürfnis; 
einbeitliher Organijation ih Bahn brach, gelang es wieder Dejterreich, ſich 
ein jelbjtändiges Verhältniß zu den Gejeßen und Gerichten des Neiches zu 
wahren. Darum fonnte jhon damals vorübergehend der Gedanfe auftauchen, 
die öjterreihiichen Lande zu einem eignen Königreih unter einem erblichen 
Fürſten des Hauſes Habsburg zu erheben. 

Indeſſen wuchs im Laufe der Zeit mit diefen Landen eine Reihe frem- 
der Gebiete äußerlich zuſammen. Ganz verjhiedene Racen lagen bier neben 
einander, unter einem Fürſtenhaus vereinigt, germanische Art und Gultur 
freuzte fih mit halber Berwilderung und rohen Nomadenzujtänden, der frifche 
Trieb der Givilifation mit träger Barbarei; es war ein Chaos bunter und 
unfertiger Maffen, durch welche ſich das deutjche Element oft nur in dünnen 
Adern der Gulturentwiclung bindurdzog. Seit jo große Gebiete wie Böh- 
men und Ungarn binzugefommen waren, fonnte aber der eigentliche Schwer- 
punkt nicht mehr in den deutjchen Landen liegen, jo bedeutfam dieſe auch 
durch ihre Gultur und Gefittung für das Ganze werden mußten. Ebenſo 
wenig war das Kaiferthum der Mittelpunkt ‚diefer habsburgiſchen Erbmadt, 
wiewol ſich nicht verfennen lies, daß dies Verhältnig auch für den Erbitaat 
jeine Bedeutung hatte wie für Deutjchland. Denn ohne die jtete Verbindung, 
die zwijchen der Dymaftie und dem deutfhen Reich durch den Beli der Kai- 
jerwürde hergeitellt war, hätten jene Ländergruppen, deutjche wie nichtdeutjche, 
längit einen gejfonderten, von Deutjchland völlig abgetrennten Weg der Ent- 
wiclung einjchlagen müffen. Deutjchöjterreih wäre dann vielleicht für uns 
in einem nicht viel anderen Verhältniß geweſen, als im Weiten Elſaß und 
Yothringen, im Norden die deutjchen Djtfeeprovinzen, jeit ihrer Berbindung 
mit Sranfreih und Rußland. 

Die Dynajtie, welche diefe bunte Maffe von Ländern zujaummenhielt und 
beherrſchte, war feit dem Ausgang des Mittelalters nicht eben reich an ber- 
vorragenden Perjönlichkeiten; nad Marimilian und Karl V. bat nur die 
fette Tochter des habsburger Stammes noch einmal einen ungewöhnlichen 
Glanz um fich verbreitet. Die gegenfeitigen Hetrathen im eignen Geſchlecht, 
die Miſchung mit dem ſpaniſchen Blute und die möndijche Erziehung konn— 
ten nicht dazu beitragen, das Haus phyſiſch und geiftig zu verjüngen. Viel— 
mehr jchlug die angeborene Härte und Zähigfeit des Geſchlechts in jene Starr: 
heit und Monotonie aus, die an beiden Yinien, der deutjchen wie der jpani- 
ſchen, einen jo bezeichnenden Charakterzug bildet. Die deutſchen Ferdinande, 
wie die jpanijchen Philippe zeigen Generationen hindurch ſtets dafjelbe Ge— 
präge von Falter Strenge, deöpotiichem Stolz, von Ungejchmeidigfeit, von rück— 
fichtslofer, jelbit graufamer Härte in der Verfolgung des engen Gedanfenfrei- 
jes, von dem fie beherricht find. Was von Frijche, Heiterkeit und vorwärts: 
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itrebendem Lebensmuthe in dem Ahnherrn Rudolf, in dem ritterlihen Maxi— 
milian jo liebenswerth) und populär gewejen, das jchien jeit der jpanijchen 
Vermiſchung völlig verfhwunden; von dem religiöjen und politiſchen Abjo- 
Iutismus in feiner ftarriten Form beherrſcht, wechjeln unter den Perjönlich- 
feiten des Haujes fait ausnahmslos jene düftern, jtrengen Gejtalten, wie der 
ſpaniſche Philipp IL. und der deutjche Ferdinand IL, oder es ſchlägt gar wie 
bei Rudolf II. der mönchiſche Fanatismus und die angeerbte Melandolie in 
wirkliche Geiitesjtörung über. Daß ſolch ein Geſchlecht befonders geeignet 
war, eine furdtbare Waffe in den Händen hierarchiſcher und abjolutiftifcher 
Herrſchſucht zu werden, das zeigt die Gejchichte der afatholiichen Befenntniffe 
in ganz Dejterreich, zeigt das Schickſal der provinziellen und nationalen Frei: 
beiten in den einzelnen Territorien. Haben doch ſelbſt die Sanftmüthigeren 
der Dynaſtie, wie Leopold L, gegen Proteftanten und Ungarn eine Gewalt: 
thätigfeit und Strenge walten laffen, die wenn auch nit in ihrer Perjön- 
lichkeit, doch jedenfalls in der Tradition ihres Haufes lag. 

Für die habsburgifche Politit war das Intereffe des Herrſcherhauſes der 
einzige Mittelpunkt, das allein Gemeinjame inmitten diefer verſchiedenen Ge- 
biete und Nationalitäten. Seine dynaftiihe Macht ftrebte Habsburg durch 
Heirathen, diplomatische Verträge, ſelbſt durch große und gefahrwolle Kriege 
zu erweitern; das nationale und populäre Intereffe mußte nicht jelten den 
dynaſtiſchen Zweden zu Liebe die jchwerften Opfer bringen. Das dynaſtiſche 
Interefje erforderte einerjeitd, die ftörende Selbitändigfeit der nationalen 
Freiheiten und Rechte zu brechen, andererjeitö die Berjchiedenheit und Eifer- 
jucht der einzelnen Völker- und Ländergruppen nad) dem Grundſatz des Thei- 
(end und Herrfchens zu erhalten. So wurde gegenüber den provinziellen, den 
ftändifchen, den Eorporativen Rechten, wo es die Herricherjtellung der Dynaftie 
erforderte, vielfach nivellirend verfahren und doc zugleich mit bewußter Scheu 
die Verſchmelzung der einzelnen Gebiete und Racen zu einem Gejammtitaat 
vermieden. Statt durdy Hebung der materiellen und geiftigen Kräfte, durch 
Erweckung und Pflege aller Lebenötriebe im Volke, durch Gultur und freie 
Bewegung jene Verjchmelzung vorzubereiten, zog es das Herricherhaus viel- 
mehr vor, durch den Gegenſatz und die Zwietracht der verſchiedenen Nationa- 
litäten fie ſämmtlich zu beherrſchen. Die große Ausdehnung der ererbten 
Macht und ihre natürlichen Hülfsquellen forderten zur ſchöpferiſchen Thätig- 
feit nicht jo jehr heraus, wie der befchränfte Umfang und die knappen Mittel ans 
derer Staaten; es fchien genug, wenn man das Vorhandene erhielt, die alten 
Veberlieferungen jhüßte und die Einflüffe neuer Gedanken und Gährungen 
nad Kräften abwehrte. Man glaubte in Dejterreih nicht der Regſamkeit, 
der unermüdlichen Anfpornung, der erfinderifchen Thätigkeit zu bedürfen, wo» 
durch andere Fleine Gebiete fich zu einer unerwarteten politiſchen Macht em- 
porarbeiteten, man hatte ein großes Sapital an Land und Leuten, man be- 
ja ein amerfanntes Gewicht in- den öffentlichen Dingen Europas; es ſchien 
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hinreichend, wenn dies Vorhandene mit Zähigkeit erhalten und allen neuen 
Strömungen der Wideritand der Stabilität entgegengeitellt ward. 

Sp waltet im jechszehnten und fichzehnten Jahrhundert die Dynaſtie in 
dem großen Erbreiche; fie vernichtet, joweit es möglich ift, die Selbjtändig- 
feit und die nationalen Freiheiten der Czechen, Magyaren und Deutichen, fie 
zerbricht die widerjtrebende Macht des Adels, aber fie hütet fich zugleich, auf 
dieſen mittelalterlichen Trümmern einen modernen Geſammtſtaat aufzurichten. 
Sie unterläßt es, die Kraft des Bürgers und Bauers großguziehen, durch 
Regſamkeit, angeſtrengte Arbeit, freiere Bewegung und Anjpornung der Kräfte 
die Verichmelzung der einzelnen Stimme und Lande zu fördern, fie zieht es 
vor, durch Trennung der einzelnen Stämme ſich die Herrichaft zu fichern. 
Sie bewahrt darum die alte Bielfältigkeit und Getheiltheit der Verhältniſſe, 
wehrt jede neue Strömung ab, die gährend auf die träge Stabilität herüber- 
wirken Fonnte und zehrt mehr von den vorbandenen Kräften des Erbſtaates, 
als day fie ji) bemüht hätte, durch angejpannte Thätigkeit deſſen intenfive 
Kraft zu fteigern. 

Es ſchien eine Zeit lang, als werde die Neformation des jechszehnten 
Sahrhunderts diefe Politik vereiteln. Damals als die deutſchen Yande jo gut 
wie Böhmen und Ungarn von der neuen Lehre ergriffen, der ganze deutſche 
Adel Dejterreihs mit wenigen Ausnahmen abgefallen war von der alten 
Kirche und jeine Untertbanen zu gleichem Abfall mit fortriß, als überall die 
Schule, die Gelehrſamkeit und die Bolfserziehung dem Lutherthum angehörte, 
als man im ganz Deutjchöjterreich, Kärnthen und Steiermark kaum nody ein 
Dutzend Fatholiiche Adelsfamilien fand und Ferdinand (IL) ſelbſt im jeiner 
Steiermärfer Hauptitadt ſich völlig ijolirt jah mit feinem katholiſchen Bekennt— 
niß, damals war die überlieferte Politif des Hauſes aufs ernitejte gefährdet. 
Das Lutherthum im Zuſammenhang mit der deutſchen Bildung - drohte die 
Sonderſtellung des habsburgiſch-öſterreichiſchen Erbſtaates zu erjchüttern, und 
zwijchen den verjchiedenen Nationalitäten eine Gemeinſamkeit in Glauben und 
Bildung anzubahnen, welche vielleicht die Herrichaft der regierenden Dynaſtie 
mit der Zeit untergrub. Es it befannt, mit weld zähen und gewaltjanen 
Mitteln dieje Gefahr befümpft worden iſt. Es bedurfte der ſyſtematiſchen 
Verdrängung der protejtantiichen Schule und Bildung durd den Jeſuiten— 
unterricht, der Bertreibung des lutherifchen Gultus erſt aus den Kirchen, dann 
aus den Häufern und Samilien, der Abjperrung vor jeder aus dem übrigen 
Deutjchland herüberwirkenden religiöſen oder geiftigen Berührung, dann der 
erzwungenen Rückkehr zur alten Lehre, der Schreckensmaßregeln, der Vertrei— 
bungen, der Gonfiscationen und Bluturtheile, um nach ungeheuern Kämpfen 
die Fatholifche Einheit wieder aufzurichten und das Wort Ferdinands II. an 
manchen Stellen buchitäblic zu erfüllen: „Beſſer eine Wüfte, als ein Land 
voll Ketzer.“ 

Auf wenig Punkten in der Gejhichte iſt dieſe Politik der Reſtauration 
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mit ſolcher Gewalt und Zähigkeit gehandhabt worden, wie in dem habsbur- 
giſch-öſterreichiſchen Staate und in wenig Fällen hatte das Gelingen jo ent- 
icheidende Folgen, wie gerade bier. Nicht nur fir Deutichland, weldes ohne 
dieſe energiſche Gegenwirfung dem römijchen Katholicismus völlig verloren 
gewejen wire, jondern namentlich für die öſterreichiſchen Länder jelbjt. Neben 
der materiellen Verwüſtung, welche einzelne Provinzen, 3. B. Böhmen, in 
furchtbarer Weiſe getroffen, waren die moralifchen Folgen der unter Ferdi- 
nand II. vollbrachten Nevolution unermeßlich. Die geiſtige Rührigfeit und 
Bewegung, wodurd ſich vordem der deutſch-öſterreichiſche Stamm ausgezeid- 
net und die noch im 16. Jahrhundert, mit erneuter Friſche ſich Fund gegeben, 
war durch die Epoche der Gewalt und Zerftörung auf lange Zeit geknickt; 
es trat jene Dumpfbeit und träge Stille ein, die zu befeitigen es im acht— 
zehnten Sahrhundert einer neuen durdigreifenden Revolution von oben bedurfte. 
Denn ed war eine Entwiclung, die in vollem Gange war, gewaltiam geitört 
worden und es trat ein nur noch vegetirendes geijtiges Leben an die Stelle. 
Indem man die neue Lehre bis auf die Wurzeln ansrottete, zerrig man zus 
gleich die feinen Fäden der Spradye, Bildung und Erziehung, durch die das 
Lutherthum die engere Berührung mit Deutjchland vermittelt hatte. Die 
Gegenreformation war hier mehr ala irgendwo ſonſt auf deutſcher Erde ein 
Sieg des Nomanismus über germanifches Wejen und deſſen nationale Bil 
dung. Die volksthümliche Literatur und Erziehung, die in frijchem Aufſchwung 
begriffen war, mußte der Sejuitenbildung weichen, deren hierarchiſcher Kosmo— 
politismus überall der natürliche Feind aller Nationalität, Mutteripradhe und 
einheimijcher Literatur geweien iſt. Die Dede an bedeutenden literariſchen 
Erſcheinungen im Zeitalter der Huge Grotius, Spinoza, Yeibnig, Newton 
gab den beiten Mapitab für den Werth diefer priefterlihen Erziehung. War 
doch in zwei Jahrhunderten nicht ein einziges jelbjtändiges klaſſiſches Werk, 
nicht ein einziger großer literarifcher Name aufgetaucht, und die Nationalbil 
dung zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts jo tief gejun- 
fen, daß man den jungen Nachwuchs von höheren Beamten, Diplomaten 
u. ſ. w. auf proteftantijche Univerfitäten in Deutjchland und Holland jcidte, 
damit fie ſich dort ihre nothdürftige Berufsbildung erwerben fonnten. Ge— 
gemüber dem deutſchen Weſen jelbit war die Entfremdung jo augenfüllig, daß ein 
aufrichtiger Gejchichtjchreiber aus der Zeit Leopolds I, ein Mitglied des Je— 
juitenordens, offen erflärt: die deutſche Sprache fei in Defterreich fait in 
einem fremden Yande, 

Gleichwohl hatte dies deutjche Element, jo jehr es durch die herrſchende 
Politik und durch Sefuitenbildung bintangedrängt war, für Dejterreich und 
ſelbſt für die überlieferte Staatskunft eine ungemeine Bedeutung. Denn jo 
jehr man ſich auch losgemacht von dem allgemeinen deutjchen Entwidlungs- 
gang, jo wenig das oberfte Regiment und feine Träger von eigentlich deut- 
jcher Art und Richtung waren, die deutjchen Bejtandtheile des bumten Reiches, 

2% 


20 I. 1. Oefterreih bis 1740, 


wiewohl an Umfang und Menjchenzahl der Summe der außerdeutihen lange 
nicht gewachien, waren doch Die wichtigiten des ganzen Yindercompleres. Hier 
war doc eine gewilfe überlieferte Gultur vorhanden, und wenn man die fern: 
liegenden italienifchen und niederländijchen Nebenlande abzog, allein eine 
Cultur vorhanden; diefe Gebiete jeßten doch die habsburgiſche Ländermaſſe 
mit der weſteuropäiſchen Welt in unmittelbare Berührung und jchüßten fie 
vor der Gefahr, der barbariſchen Lethargie und Unbeweglicyfeit des Südoſtens 
zu verfallen. Bon bier aus ließ ſich doch ein Einflug auf das ungeſchlachte 
jlavifche und magyariſche Mejen üben, wie ihn jede aud) unfertige Gultur 
über primitive Robheit üben muß. Dieje deutichen Elemente waren dod) Die 
einzigen, durch die man in der Verwaltung, im Heere, im bürgerlichen Leben 
die unbehauenen Stoffe der andern Stämme glätten und abjchleifen konnte. 
Denn war das deutſche Element auch nicht ſtark genug, dem ganzen Reiche 
und jeinen bunten Beltandtheilen ein gemeinjames germanijches Gepräge 
zu jchaffen, jo reichte e8 doch vollfommen bin, den Kitt abzugeben zur Ver— 
bindung der einzelnen nationalen VBerjchiedenheiten. Ohne diefen Kitt, ohne 
dieje Bermittlung mit der weſteuropäiſchen Welt war der habsburgijche Staa— 
tencompler nur zu jehr der Gefahr ausgefegt, Zuftänden zu verfallen, wie fie 
in Polen, Rußland und dem osmanischen Reiche damals erijtirten. Be— 
rührung und innere VBerwandtichaft damit war ohnedies genug vorhanden. 
Schon aus diejer einen Urjache war die habsburgiſche Politif genöthigt, ſich 
von den deutjchen Dingen nicht völlig abzuwenden, jondern in der, wenn 
auch oft nur Aufßerlichen, Berührung damit ein Gegengewicht zu juchen ge— 
gen den natürlichen Drud, den das Slaven- und Magyarenthum auf das 
Ganze auszuüben trachtete. Es war aber auch die moraliſche Bedeutung 
nicht zu überjehen, welche das Kaiſerthum für die einzelnen loſe verfnüpften 
Theile des Reiches beſaß. Man ſah in der Kaijerfrone immer noch die erjte 
Würde der Welt, die Bevölkerung des Neiches betrachtete ihre Fürſten ala 
die Herren in Deutichland und dies gab dem ſonſt jehr loderen Gefüge der 
einzelnen Provinzen einen Zufammenhalt, welder der Staatseinrichtung jelber 
völlig abging. 

Das Verhältniß zum römiſch-deutſchen Neiche war nad dem Allen ein 
jo ganz eigenthümliches, daß ſich in der Geſchichte Fein zweites damit ver- 
gleichen läßt. Die früheren Entwürfe, denen nod Karl V. und Ferdinand IL, 
nicht fern geitanden, Entwürfe, die dahin abzielten, eine wirklide Herrſchaft 
über Deutjchland herzuftellen und dieſelbe durch militäriſchen Abjelutismus 
und katholiſche Glaubenseinheit zu erhalten, mußten jeit 1648 aufgegeben 
werden. Selbſt auf die Ausübung einer kaiſerlichen Autorität im alten Sinne 
mußte Habsburg verzichten, wenn es fich nicht unberechenbare Schwierigkeiten 
bereiten wollte. Aber deiwegen war die Kaiferfrone für Habsburg keines— 
wegs werthlos. Sie gewährte neben der immer noch anerkannten vwölferrecht- 
lichen Geltung des römifchen Kaiſerthums zugleich die freilich jehr verringer— 
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ten Rechte und Anſprüche des deutſchen Königthums, das in jener Kaiſerwürde 
aufgegangen war. Sie gab die legale Handhabe, auf die deutſchen Dinge 
immer noch einzuwirken und ſich an Deutſchland eine Stütze und Stärke zu 
holen. Noch hatte das Kaiſerhaus eine Anzahl zerſtreuter Beſitzungen im 
Süden und Weſten des Reiches, die bis zur äußerſten Weſtgrenze Deutſch— 
lands reichten; noch beja es dert eine Reihe natürlider Verbündeten, die 
einzeln nicht ſchwer in die Wagſchale fielen, deren Summe aber von Bedeu— 
tung war. Die deutſche Ariftofratie, die in andern deutichen Yandichaften 
dem Abjolutismus der Rürftengewalt unterlag, ſah in Oeſterreich fortwährend 
das Yand ihrer Hoffnungen und den natürlichen Nüchalt ihrer Intereffen ; 
der Katholicismus und die darauf beruhende Stellung der geiitlichen Fürſten 
hatte nur in dem Träger des mittelalterlichen römischen Kaiſerthums, alſo in 
der habsburgiſchen Macht und der dort herrſchenden Politik, eine zuwerläffine 
und zureichende Stütze. Die fleineren und hülfloſeren Neichsitände, die von 
der landesfürftlichen Politik der Abrundung und Vergrößerung am nächiten 
bedroht waren, die Reichsgrafen, Neichsitädte und Neichsritter hatten ohne 
dies feinen andern Protector als das Kaiferbaus, deffen Intereffe bier voll: 
fommen mit dem ihrigen zujammenfiel. 

Aus eben diefem Grunde war es ſeit 1648 die natürliche Politik der 
habsburgiichen Kaifer, den Status quo der weitfäliichen Verträge zu erhalten. 
Die Hoffnung, das römische Kaifertbum und mit ihm die Ausichlieilichkeit 
der römischen Kirche in Deutſchland zur Herrſchaft zu Bringen, war zwar 
durch den Dreißigjährigen Krieg vereitelt, aber cbenfo wenig hatten Diejenigen 
ihre Zwecke erreicht, welche die römiſche Kirche und das Kaiſerthum völlig 
aus Deutichland zu verdrängen trachteten. Nachdem für den Kaifer die Aus— 
fidyt einmal verloren war, die ungetheilte Herrſchaft über Dentichland jelber 
zu erlangen, mußte er wenigitens mit allen Kräften hindern, daß fie nicht 
einem Andern zufiel, Die Vergrößerungs- und Arrondirungsbeftrebungen der 
einzelnen Landesherren, das Bemühen, ihre Macht äußerlich auszudehnen und 
im Innern über die Untertbanen mehr zu befeitigen, hatten fortan ihr Ge- 
gengewicht an Oeſterreich. Aus eben diefem Grunde fonnte es auch nicht in 
den habsburgischen Planen liegen, eine Veränderung der Reichsverfaffung, 
jelbit wenn fie zur beffern Organifation des Ganzen hinjtrebte, zu unterftüßen, 
oder auch nur zu dulden. Denn das Streben des übrigen Deutichlands, ſich 
jelber befjer zu ordnen und zu gliedern, als es in der VBerfaffung ven 1645 
geichehen war, führte unvermeidlich zu einer Entfernung, vielleicht Trennung 
von Deiterreich, und drängte Die habsburgiiche Politik aus ihren legten vor: 
geichobenen Poſten im Reiche. 

Sp mangelhaft im Uebrigen das Reich organifirt war, jo enthielt es 
doch eine Summe von Kräften, weldhe die Verbindung mit ihm keineswegs 
wertblos machten. Der babsburgiich-siterreichiiche Staat zumal hatte in ganz 
Europa feinen natürlicheren Berbündeten als das deutfche Reich, mit dem er eine 
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Reihe von Gefahren theilte, von dem er Biel zu hoffen, Nichts zu fürchten 
hatte. Die Franzoſen und die Osmanen waren dem habsburgiicden und dem 
deutſchen Reiche in gleihem Maße bedrohlich und feindjelig; wie nahe lag 
es für Habsburg, an Deutichland einen Rückhalt zu ſuchen, das Reich in 
feine Kriege zu verwideln, es zur Abwehr nad Welten, zu Diverfionen gegen 
Frankreich zu gebrauchen, falls die Osmanen die Mauern von Wien bedroh— 
ten! And gerade in diefem Verhältnis ſtimmte das habsburgiſch-öſtliche Jute— 
reffe mit dem des deutſchen Reiches jo vollfommen zujammen, daß bier we— 
nigitens der Vorwurf nicht erhoben werden Fonnte, Deiterreich reiße das Neid) 
zu Unternehmungen fort, Die deſſen eignen Lebenszwecken widerjpräden. 

Nur ließ ſich ebenjo wenig läugnen, daß in dieſem gemeinjchaftlichen 
Thun die öſterreichiſche Politif im ihrer einheitlicheren Führung und ihrer 
feſteren Tradition ihren Vortheil beffer wahrnahm, als das Iofe, jchwerfällige, 
jeder conjequenten Stantsleitung entbehrende deutſche Reich. Als die Macht 
Ludwigs XIV. Deutjchland anfing zu bedrängen, blieb die habsburgiiche Po- 
litif lange Zeit Tau und unthätig, ließ fih jogar in ein Bündni mit Frank— 
reich ein, und wie fie fich endlich entſchloß, dem großen Kurfüriten von Bran— 
denburg gegen den Reichsfeind beizuftehen, geſchah dies jo läſſiz und zwei— 
deutig, dal; man darüber zweifeln Fonnte, ob nicht Die üfterreichiichen Heere 
dazu aufgeftellt waren, die brandenburgifchen zu beobachten oder gar in ihrem 
Vordringen zu hemmen. Verlichert doch eine öſterreichiſche Duelle ſelber, 
Montecuculi habe geheimen Befehl gehabt, feine Waffen den Franzoſen nur 
zu zeigen, nicht fie zu gebrauchen. Oeſterreich ſah den Neunionen lange Zeit 
unthätig zu, ließ Die (freilich proteſtantiſche) Neichsitadt Straßburg ohne 
Hülfe — umeingedenf des treffenden Wortes, das Karl V. einjt ausgeſprochen: 
wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht jei, werde er zuerjt an den Rhein 
eilen. Selbit die Gefährdung der ſpaniſchen Niederlande janmt dem 1m: 
ſchätzbaren Feſtungsgürtel in Slandern und Hennegan, wodurch das habsbur- 
giſche Hausintereſſe ſelbſt unmittelbar berührt war, wurde nur ſäumig abge— 
wehrt, der ganze Krieg, wie ihn Oeſterreich am Rhein und im Weſten führte, 
war matt und ſchläfrig, man überließ es dort dem Reich und einzelnen kriegs— 
tüchtigen Fürſten, ſich ſelber zu ſchirmen. Welch ganz andere Anſtrengungen 
wurden von Seiten des Reichs gemacht, um Oeſterreich gegen die Türken zu 
ſchützen! Es wird Niemand die hohe Bedeutung verkennen, welche der Kampf 
gegen die Osmanen hatte; ſtanden doch hier nicht nur die höchſten Intereſſen 
der weſteuropäiſchen Cultur und Freiheit auf dem Spiele, ſondern für das 
deutſche Reich ſelbſt hatten dieſe Kriege den großen nationalen Werth, daß 
ſie überhaupt wieder einmal eine gemeinſame Kraftentwicklung Aller, ein Zu— 
ſammenſtehen der verſchiedenſten Stämme und Territorien hervorriefen, daß 
Kaiſerliche mit Brandenburgern, Sachſen und Baiern wieder ſich vereinten, 
die alte deutſche Tapferkeit durch glanzvolle Siege zu verherrlichen; aber au— 
genfällig iſt doch der Gegenſatz zwiſchen dem dürftigen Kriege, den Oeſterreich 
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im fiebzehnten Sahrhundert im Weiten zum Schuß Dentichlands geführt, 
verglichen mit den großen Anjtrengungen, Die Deutjchland ſelbſt nach der 
lange nachwirkenden Erfchöpfung des Neichsfrieges zum Schuße des Südoſtens 
gemacht hat. Man bat es nicht jelten als ein bejonderes Verdienſt der habs— 
burgiſchen Politik geprieien, day fie deutſche Gultur und Freiheit gegen die 
Ungläubigen gejchirmt; es icheint uns vielmehr, als babe das Reich, jelbit in 
jeiner verfallenen Geftalt, noch das Beſte und Wirkſamſte getban, das habs— 
burgiihe Erbe gegen die osmaniſche Barbarei zu jchüßen. 

Welch andern Kraftaufwand entwidelte Habsburg, wenn es die Verfedy: 
tung eines Hansintereffes galt! Gin ſolches war die Streitfrage, die den 
furchtbaren ſpaniſchen Erbfolgefrieg berworrief. Wohl war auch das Reich von 
dem Zuwachs von Macht, der Frankreich durch das Teſtament Karls IL. be 
vorstand, nahe berührt, aber was Defterreich zu jo heftigem Kriegseifer trieb, 
war die Integrität des habeburgijchen Erbes, und während das Reich in ſei— 
ner damaligen Geſtalt fi) kaum entichloffen hätte, die Waffen zu ergreifen 
über die Frage, ob ein Bourbon oder ein Habsburger König von Spanien 
jein jolle, war dies für die dynaſtiſche Politik Oeſterreichs eine Angelegenheit 
vom eriten Range. 

Wie in den Kriegen, jo trat auch häufig genug im den diplomatiſchen 
Verhandlungen die Scheidung des Bfterreichiichen Oausintereifes von dem Bor: 
theil und den Bedürfniffen des deutjchen Reis zu Tage. Wir brauchen nur 
zu erinnern an die Haltung, welche die Diplomatie des Katlers zu Nymwe— 
gen und Ryswick einnahm, um das Verhältniß zu charafterifiren, in welches 
fich bei joldhen Unterbandlungen Habsburg zu Deutjchland jeßte. Oder als 
bei den Gonferenzen zu Gertruidenburg (1710) Yudwig XIV, tief gebeugt nicht 
nur zur Zurückgabe der Reunionen und Straßburgs, jondern jelbjt zur Wieder: 
abtretung des Elſaſſes und der Feftung Valenciennes fi) veritehen wollte, da 
war es doch auch nicht das Intereffe des Neichs, jondern nur das des habe: 
burgijchen Haujes, das zur Verwerfung dieſer Anträge und zur Sortjegung 
eines Krieges rietb, deſſen Ausgang von allen dieſen Forderungen Feine ein: 
zige erfüllte! Es war nicht zu wundern, da man in Deutfchland, jo bejchränft 
aud die Faiferliche Autorität ſchon war, ſich doch immer noch nicht für jicher 
hielt, jo lange dem Kaiſer auch nur die Macht blieb, einen Frieden ohne Die 
Mitwirkung des Reiches zu jchliehen. 

Auch die pragmatifche Sanction war zunächſt eine Sache des Haus», 
nicht des deutſchen Meichsintereffes. Um dafür die wertbloje Garantie 
Franfreihs zu erlangen, opferte Karl VI in den wiener Präliminarien 
(1755) ein deutſches Neichsland, das Herzogthum Lothringen; die Ent— 
ſchädigung, die dafür in Los zeana ward, Fam wieder mur dem Haufe, nicht 
dem Neiche zu aut. 

Freilich durfte man daneben nicht vergeffen, daß, jo ſehr aud im Ein- 
zelnen habsburgiſch-öſterreichiſche und deutſche Iutereffen auseinander gingen, 
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doch zugleich, ſowohl durch die äußere Lage beider Territorien, als durch innere 
Berührungspunfte, ein näheres Verhältniß erjhaffen ward. Wohl war die 
Politif Habsburgs der nationalen Entfaltung unjerer inneren Verhältniſſe 
ſchnurſtracks entgegen, wohl nährte fie die kirchliche Entzweiung, verwicelte 
ung in weitläufige Kriege für ihr Intereſſe, ſchützte uns viel weniger, als 
wir fie fchügen mußten, aber dennoch hatten das Reih und die habsburgi— 
ihen Erbſtaaten wieder darin ihr Gemeinjames, daß die Grenze, die fie beide 
ichied, feine natürliche und gejchichtlihe war, daß beide meiſt diejelben Gegner 
zu fürchten und diefelben Gefahren zu befämpfen hatten. Dieſer große Gom- 
plex mitteleuropätfcher Länder, fo verſchieden er im Einzeln nad Gejchichte 
Art, loyalen Bedürfniffen und Entwidlungsformen war, hatte doch wieder 
nah Dften wie nad Weiten aanz die gleichen Feinde: er mußte fürditen, dat 
von der einen Seite die Barbarei des Ditens, von der andern der romanifche 
Cäſarismus bereinbredhen würden. Nach beiden Flanken bin gerüftet zu jein, 
öſtlich die Markſcheide europäticher Treiheit und Gultur gegen afiatijche Des- 
potie zu bilden, weitlih den vergiftenden Einfluß welichen Nebergewichts ab- 
zuwehren, das war namentlich jeit Yudwig XIV. und Peter dem Großen ein 
durchaus gemeinjames Hiterreichiich-deutiches Intereffe. Zwar hatte die Haus: 
politif im dreißigjährigen und im fiebenjährigen Kriege fein Bedenken getra: 
gen, diefe halkwilden Herden Deutihland auf den Leib zu hetzen, aber das 
Intereffe Defterreih® wie Deutjchlands blieb darum doch das gleiche, ſich ſo— 
wohl nad Weften wie nach Oſten bin Luft und Raum zu halten. Das deutjche 
Reich hatte den nächſten Stoß des franzöfiichen Angriffs abzuwehren, Defter- 
reich den des türfifchen Andranges, deifen Erbe fpäter Rußland ward; war 
für Defterreih die Diverfion von Werth, die Das Reich im Weſten machte, fo 
war für das Reich der Wideritand nicht minder wichtig, den Defterreidh an 
einer andern Stelle leiſtete. Zumal jo lange das Reich in feiner militärischen 
Drganifation jchlaff und verfallen war, fonnte die beffere Rüftung Oeſterreichs 
die Lücken der deutjchen Organifation ebenſo ergänzen, wie das deutiche Neid, 
wieder, oder einzelne Reichsftände, mit Unterjtüßung an Geld und Peuten den 
Defecten öſterreichiſcher Kriegsrüftung zu Hülfe kamen. In folchen Zeiten 
außerer Gefahr hat fich denn auch der enge Bund beider Länder in feinen 
Erfolgen zum Theil glänzend bewährt; wir erinnern nur an die Kriege am 
Anfange des achtzehnten und im zweiten Jahrzehnt des neunzehnten Zahr- 
hunderts. In den Friedensverträgen freilich, welche diefen glorreichen Kämpfen 
folgten, hat ſich auch ebenfo einleuchtend gezeigt, daß die überlieferte Politik 
Oeſterreichs und das nationale Intereffe Deutſchlands oft ebenjo weit ausein- 
ander gingen als die Noth gemeinfamer äußerer Gefahr beide Gebiete im 
Kampfe vereinigt hat. | 
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Drum darf man wohl jagen, daß in diefem Zeitraume die Beziehungen 
des habsburgiichen Defterreih8 zu Deutjchland, jo natürlihe Berührungs— 
punkte auch vorlagen, doch mehr äußerlicher als innerlicher Natur geweſen 
find. So unlösbar die habsburger und die deutiche Politif nach dem Aus» 
gang des 30jährigen Krieges verknüpft blieben, jo oft deutjche und öſterrei— 
chiſche Streitkräfte auch neben einander ftanden, fo jehr in der Politik des 
Kaifers deutiche und habsburgifche Intereſſen in einander floffen, eine tiefe, 
innere Verfnüpfung fand nicht ftatt zwijchen beiden Ländergruppen. Die 
Einwirkung deutſcher Gultur auf Dejterreih war geſchwächt; öſterreichiſche 
Gultureinwirfungen auf Deutichland fanden ohnedies nicht jtatt. Denn nicht 
nur in Gonfejfion und Erziehung war durch das in Defterreich geltende Sy— 
item eine jtarfe Scheidewand aufgerichtet gegenüber einem großen Theile des 
Reichs, aud die Art des bürgerlichen und politiichen Zuftandes war nicht 
geeignet, eine innigere Beziehung zum deutſchen Wefen herzuitellen. Die 
Starrheit und Schwerfälligkeit der überlieferten Politif, das Verharren in 
der dumpfen Unbeweglichkeit, die das gewöhnliche Ergebniß prieſterlicher Ein- 
flüffe ift, die ganze Art des Regiments, die durch die vereinigte Macht jeſui— 
tifcher und adeliger Goterien getragen ward, paßte nicht zu den Bedürfniffen, 
wie fie fih in Deutſchland geltend machten. Denn wie mangelhaft. fich auch 
hier das Lutherthum entwicelt, es war doch der größte Theil des Reiches 
viel zu jehr von dem proteftantiihen Geijte der Beweglichkeit und einer fort: 
ſchreitenden Entwicklung ergriffen, viel zu lebhaft von den Einwirkungen der 
weltlichen Staaten, Hollands, Frankreichs, Englands berührt, als daß fich ein 
ähnlicher Zuftand hätte feitjegen können, wie in Dejterreih. Im deutjchen 
Reich tauchten vielmehr einzelne Fürften auf, welche die alte Lethargie glück— 
lich befämpften, die Stüßen mittelalterliher Feudalität und hierarchiſcher 
Herrſchſucht befeitigten, eine moderne Staatseinriditung an die Stelle fetten, 
alte Mißbräuche verfchwinden ließen und, was die Hauptſache war, alle Kräfte 
und Thätigkeiten des Volkes jelbit in eine wohlthätige Spannung und Er: 
regung brachten. 

Anders in Defterreih. Die Regierung Leopolds I., die fait ein halbes 
Jahrhundert ausfüllt, trägt, ungeachtet der perſönlichen Milde des Regenten, 
das Gepräge überlieferter Härte und Unbeugjamkeit, wie die vorangegangenen 
Regierungen. Die widerftrebenden Nationalitäten des Reiches, die noch übrig 
gebliebenen proteftantijchen Elemente der Bevölkerung müffen die ganze Strenge 
althabsburgiſcher Politif empfinden. In den Einfluß des Palaſtes theilen 
ſich Priefter und ein zum großen Theil neuerhobener oder neubefehrter Adel, 
in welchen fich neben den Reſten der deutichen Herrengeichlechter wälfche und 
jlavifche Elemente in Fülle finden. Was die große Kriegsperiode von deut: 
ſchen, italienifchen, wallonifchen, ſelbſt Spanischen Familien im Eaiferlichen La— 
ger gefammelt, was aus der böhmischen Kataftrophe durch habsburgiſche und 
Fatholifche Anhänglichkeit fich gerettet: und bereichert, was ſich noch zeitig bes 
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fehrt hatte — das Alles war hier zu einer reichen, mächtigen Ariftofratie 
vereinigt, die gleichſam die bunte Völkermiſchung des ganzen Reiches reprä- 
jentirte und durch ihre eigene Entjtebung auf den Trümmern proteftantifcher 
und provinzieller Unabhängigkeitskämpfe binlängliche Bürgſchaft gab, daß fie 
mit der Grhaltung des neuen Zuftandes, wie er aus der jüngiten Revolution 
hervorgegangen, ſich jelber und ihr eignes Intereffe als unlösbar verflochten 
betrachte. Zu den Geſchäften herangezogen und die Gewalt mit der Dyna— 
jtie vielfach theilend, war dieſer Adel beinahe der einzige auf dem Feitlande, 
der ned) eine politifche Bedeutung, der politiſche Traditionen und eine ſtaats— 
männiſche Schule beat. 

Mit dieſer Ariitofratie zum Theil eng verbunden, zum Theil wetteifernd 
un den Vorrang, ſtand dem Throne zunächſt jener Clerus, deifen Organifa- 
tion allein ſchon ihm ein ungemeines Uebergewicht gab, der Die Kirche, die 
Schule, die Familie und das Gewiſſen des kaiſerlichen Herrn ſelber beberrichte. 
Das ganze Bild des Regiments unter Peopold trägt dies Gepräge einer ven 
adeligen und vriefterlichen Einflüſſen umgebenen Palaftregierung. Wir jehen 
Männer wie Auersperg und Yobfowig zum offenbaren VBerderben des Staa: 
tes, vom Feinde erkauft, Die Geichäfte leiten, aber fie bleiben ungejtört am 
Ruder; es müßte Denn fein, daß ſie wie Lobkewitz ſich die Protection des 
allmächtigen Clerus vericherzt hätten. Der Einfluß eines Jefuiten wie Pater 
Müller, oder des Kapuzinerguardians Sinelli, oder der Beichtwäter des Kai— 
jers und der Kaiferin ſtand dem der erjten Minifter mindeftens gleich, ja 
war ibm in den enticheidendjten Momenten meiltens überlegen. Dieje Art 
Regierungswirthſchaft mit ihrer jorglojen Gonnivenz gegen Adel und Glerus, 
ihrer Toleranz gegen Mißbräuche, ihrer Nachſicht gegen gewiſſenloſe Staats: 
ausbeutung, ihrer Vernachläfigung der wichtigiten Mittel der Staatsmacht 
und Größe fing an, in der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts über: 
all jeltner zu werden; auch in Deutjchland ward fie mehr und mehr von 
den neuen, bürgerlichen, jparfamen, auf Ihätigkeit und Anſpannung der Maſ— 
jen, auf Bejeitigung des Privilegiums gerichteten Staatsmarimen verdrängt, 
nur in Defterreich bewahrte fie ſich noch ihr ungeftörtes Aſyl. Und bezeid)- 
nend war es, daß ſich außer Defterreich faum ein Land in Europa finden 
ließ, wo dieſes ſtarre Feſthalten adelig-prieiterlicher Palaftregierung noch jo 
unverändert war, als im dem gleichfalls habsburgiichen Spanien. Betrachtet 
man Veopold I. jelbit, wie er mit phlegmatijcher Gravität dem Allen unbe 
wegt zufieht und, während die Staatskräfte verfallen, eiferjüchtig über den 
äußeren Pomp des Thrones und der Majeſtät wacht, alle Selbſtthätigkeit 
und alle Friegerifchen Neigungen feines Hauſes abgeftreift bat, wie er mit 
Gelehrten zierliche lateiniſche Gorrefpondenzen führt, mit den Damen Des 
Hofes italienische Comödien aufjpielen und im engen Kreiſe des Hofes und 
der Familie ſpaniſche Gtiquette und ſpaniſche Sprache walten läßt, jo wird 
man in diefem Bilde weder Die guten noch die jchlimmen Seiten eines deut— 
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ihen Fürſten jener Tage, fondern eben nur die Phyſiognomie erfennen, wie 
fie den Habsburgern beider Linien, in Madrid wie in Wien, eigen war, und 
wie fie allerdings in Stalien und Spanien für heimiicher gelten konnte, ala 
für deutiche Linder. Wohl hatten die Jefuiten von ihrem Standpunkt nicht 
Unrecht, wenn fie diefen Kaifer mit verichwenderiichem Lobe überfchütteten und 
ihm den ftolzen Beinamen des „Großen“ zutheilten. Denn allerdings war 
für die Art Staatseinrichtung, wie fie den Jeſuiten als erreichbares Ideal 
vorjchwebte, Leopold der rechte Muſterkaiſer. 

Während der Staatsſchatz erfchöpft war, Die Truppen aus Mangel an 
Sold oft die eignen Provinzen plünderten und der Kaifer faft immer, wo 
es Staatsbedürfniffe galt, in Geldnoth war, berrichte noch in Defterreidy Die 
bigotte Verfchwendung an den Glerus und eine jorgloje Toleranz gegen Die 
Ausbeutung des Staates durch Minifter und Adel. Im einem Augenblic, 
wo nach einem zeitgenöfliihen Bericht den Beamten die Beloldung, den 
Handwerkern der Yohn, den Soldaten das Brod fehlte und dem Staate Nie- 
mand mehr unter zwanzig Procent borgte, da wurden an die adeligen Lieb— 
linge Schenkungen gemacht, die auch einem ſehr loyalen öſterreichiſchen Ge- 
jchichtsichreiber „geradezu als ein Uebermaaß von Güte“ ericheinen, und es 
fand ein „förmliches Sagen ftatt nach Geſchenken in Geld und Gütern,“ *) 
bei dem man in der That nicht weil, worüber man mehr eritaunen fell: ob 
über die Schwäche der Geber oder über die ſchamloſe Begehrlichfeit der Em— 
pfänger. Während anderwärts dem Allem eine Schranke geſetzt, in Staats— 
und Hofbedürfniffen knappe Sparſamkeit eingeführt ward, erhielt ſich bier 
die faſt orientaliihe Pracht äußerer Reprälentation, wurde bier noch ein mit: 
Biger Hofſtaat von mehr als taufend Perfonen unterhalten. Im Deiterreich 
fam es noch vor, daß ein hoher Weamter, wie der Kammerpräfident Sinzen- 
dorf, viele Sabre lang die Faiferlibe Kammer um Tonnen Geldes Beitehlen 
fonnte, bis er wegen „Diebitabl, Meineid und Betrug“ wenigitens den Ge 
richten übergeben ward. Und ſolche Verbrechen, ja felbit offenbare Berrätberei im 
Kreife des hoben Adels und Glerus begangen, erfreuten ſich einer gewilfen 
Gonnivenz, oder wenn es unmöglich war fie zu igneriren, wenigſtens einer 
milden Beltrafung, während die geringste Auflehnung für alte nationale Frei— 
heiten oder das proteitantiiche Bekenntniß von der ganzen unerbittlidhen Härte 
der überlieferten Politik getroffen wurden. 

Auch auf die Entwidlung des Volkes felbit wirkte diefer Zuſtand nach: 
baltig berüber. Bon jejuitiicher Erziehung gebildet, in jeinen natürlichen 
Berührungen mit dem verwandten deutichen Weſen geſtört, abfichtlich in einer 
gewilfen trigen Ruhe und Dumpfheit erbalten, in feinem ganzen Thun nur 
auf die nächiten finnlichen Berürfniffe und deren Befriedigung gerichtet, mußte 
der deutiche Bewohner des öſterreichiſchen Stantes, bei urfprünglich reicher 





*) S. Arneth, Prinz Eugen von Savoyen IT. 100, 101. 
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Begabung und Regiamfeit, jene bequeme, träge, finnlihe Richtung annehmen, 
gegen die erit von Joſeph II. nachdrücklich reagirt worden tt. 

Der Tod Leopolds I. und die. allgemeine Lage der Zeit drohte dieſe 
überlieferte Trägheit in raſcheren Fluß zu bringen unter dem eriten Joſeph 
(1705— 1711), aber jeine Regierung war zu furz, das Spitem zu eingewur: 
zelt, als daß die Wirfung hätte nachhaltig fein fünnen. Sonft war Joſeph L., 
bei allem autofratiihen Stolz und aller unbeugfamen Härte, wie er fie na- 
mentlich gegen Baiern zeigte, der erite Habsburger fett Rudolf II., der das 
alte Weſen ichien erjchüttern zu wollen. Gr war vor Allem frei von der re: 
ligiöfen Bigotterie feiner Vorfahren; möglich, das ſchon die politische Lage 
der Zeit, die ibn ganz auf die Verbindung mit den proteftantifchen Staaten 

England, Holland, Preußen — anwies, zu diefer Milderung beitrug, al: 
lein der Kaiſer war auch perſönlich nicht mehr von jener unbedingten Gläu— 
bigfeit an das Mebergewicht der Jeſuiten, wie jeine VBorgänger. Gr hatte 
feine pfäffiiche Erziehung mehr erhalten, war beweglich, wißbegierig, im Yeben 
und Berfehr mit Menichen geichult, von einem viel weiteren Geſichtskreiſe 
als die Kerdinande und Yeopolde, und fühlte fich zugleich in feinem autofra- 
tiſchen Bewußtjein durch den Einfluß geitört, den Prieſter und Sefuiten am 
wiener Hofe beſaßen und beanipruchten. Geſchah doch unter ihm zuerjt das 
jeit lange in Oeſterreich Unerhörte, dat mit der römiſchen Kirche ein Eleiner 
Krieg entitand, der zum Abbruch der diplomatiihen Beziehung führte, dat 
Rom den Kaifer mit dem Bann bedrohte und umgekehrt der Kaiſer ernitlich 
oder jcheinbar die Miene annahm, als hätten diefe alten Mittel des päpſt— 
lichen Stubles für ihn ihre Furchtbarfeit verloren! Lie Doch der Papit am 
1. Auguft 1707 eine Bulle anfchlagen, wodurd die Truppen des Kaijers, 
die Parma und Pincenza bejett, mit dem Kirchenbanne belegt wurden; aber 
freilich die Truppen, gegen die Rom feine Bulle ausfandte, waren meiftens 
feerifche Brandenburger, an denen die Schreefmittel der römischen Kirche 
wirkungslos abgleiteten! in ſolcher Fürft, der Talent, Charakterenergie und 
Leidenschaft beſaß, der jtatt träger mönchiſcher Beichaulichkeit die Jagd und 
den Kriegsdienit liebte, der zuerit anfing, den alten Wuſt finanzieller Mit: 
brauche etwas aufzurütteln, der fi von Günftlingen und Priejtern nicht lei- 
ten ließ, fondern feinen eignen Gingebungen mit jugendlicher Raſchheit und 
dem Eigenſinn eines Autofraten folgte — ein folder Fürſt Fonnte für das 
alte Deiterreich erjehütternd, für den priefterlicben Einfluß zeritörend werden, 
und wäre es ohne Zweifel auch geworden, wenn ihm mehr als jechs jtürmi- 
iche Fahre einer großen europäiſchen Kriegserichütterung zur Regentenarbeit 
wiren gegeben worden. In diefem beichränften Zeitraume konnte er nur ſtö— 
ren, nicht zeritören, das Webergewicht des alten Weſens wohl hemmen, aber 
nicht ihm dauernd eine Schranke jegen. Indeffen eine warnende Bedeutung 
hatte Doch dieſe Regierung; fie zeigte, was auch aus Diefem Daufe und in 
diefem Yande entiteben fonnte, wenn die priejterliche Politif nur einmal es 
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verjäumt hatte, fih die Erziehung und den Willen des künftigen Regenten 
vollitändig zu fichern. 

Böllig verloren waren darum auch die Paar Sabre nicht. Oeſterreich kehrte 
nie wieder zu den Zeiten der Ferdinande und Leopolds zurück; ed war ein- 
mal ein Riß geſchehen in dieſe alte Meberlieferung, der fi) nicht mehr heilen 
lief. Karl VL, obwohl vielmehr althabsburgiich als fein Bruder Sojeph, 
in jeinen Sympathien mehr ſpaniſch als deutſch, und fein Leben lang vor: 
zugsweiſe von dem einen Gedanken beherrjcht, die Integrität der habsburgi- 
ſchen Erbſchaft zu erhalten, ja jelbit nad dem Badener Frieden noch mit dem 
fühnen Plane bejchäftigt, die ganze Ländermaſſe, die einft beiden Linien an- 
gehört, durd eine VBerihwägerung mit den ſpaniſchen Bourbons wieder unter 
einem Haupte zu vereinigen, *) — Karl VI. unterjchied fich doc fichtlich von 
jeinen Ahnen, und auch auf ihn war die heitere freiere Art feines Bruders 
nicht ohne Einwirkung geblieben. Es iſt befannt, daß auch unter ibm, ob» 
wohl er viel devoter war als Sojeph, die Jeſuiten ihre verlorene Pofition, wie 
jie fie einjt unter Rudolf, den Ferdinanden und Leopold bejeffen, nicht wie- 
der erlangen Fonnten; dagegen erfolgten die erjten jchüchternen Schritte der 
Regierung, die auf eine Beſchränkung des mönchiſchen Wejens, auf eine Ue— 
berwacdung der Klöjter, eine Abwehr bierarchifcher Uebergriffe abzielten. Und 
indefjen man bier Mißbräuchen anfing zu jteuern, groben Ausartungen des 
mönchijchen Wejens zum eriten Male entgegentrat, ward die Praris gegen 
Akatholifen milder und menjchlicher, der granfame und unbarmberzige Fana— 
tismus jejuitiicher Erzieher und Berather hörte auf allmächtig zu jein. Die 
Verſuche Karls VL, an der Nordjee wie am adriatiichen Meere, in Ditende 
und Trieſt Site eines großen überjeeiihen Handels zu ſchaffen, durch die 
orientalifche Compagnie den Handel nach der Levante zu erlangen und fich 
von dem Webergewicht der herrichenden Seemächte frei zu machen, diefe Ver— 
jude — aud; wenn fie ganz unzureichend waren, einen Fräftigen Widerjtand 
gegen das Monopol Hollands und Englands zu organiiiren — legten doch 
Zeugniß ab von einem lebhafteren Thätigkeitstrieb und einem rührigeren 
Intereſſe an der Randeswohlfahrt, als es die früheren habsburgiſchen Für- 
jten an den Tag gelegt. Die alte Erſtarrung wich doch, wenn gleich das 
zunächſt Erreichbare ſelbſt hinter den bejcheidenften Erwartungen zurüdblieb, 

Am wohltbätigiten wirkte aber in dieſe erjtarrten Berhältniffe eine Per— 
jönlichfeit berüber, Die der gute Genius des Haufes Habsburg ihm in ber 
rechten Stunde an die Seite jtellte — Eugen von Savoyen. Dieſer unver 
gleichliche Geiſt mit feiner romanijchen Unruhe, jeiner Beweglichkeit und an« 
regenden Kraft, der ſich in jo jeltener Weije in ein fremdes Land und Volk 
hineingelebt, bat auf das in Lethargie verfunfene habsburgijcheöfterreichiiche 





*) ©. die Mittheilung in Ranke's preuß. Geh. I. 197 f. und Arneth’8 Eugen 
von Savoyen II. 346 — 348 ff. 
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Weſen in wohlthätigiter Meile zuridgewirkt. Bon Geburt und Abjtammung 
halb Sranzoje, balb Italiener, aber durch Verhältniſſe und Yebensitellung 
ganz mit dem babsburgifchen und öſterreichiſchen Interefje verwachjen, der 
treuejte Diener, den die Dynastie gehabt, und zugleich der größte und ver- 
dienteite Feldberr und Staatsmann, der je in Deiterreid gewirkt, griff Eu— 
gen mit ungemeiner Srifche und Nührigkeit in dieſen alten Schlendrian ber: 
ein, nicht ohne die hundertfältigiten Schwierigfeiten, jelten jo glüdlidy jein 
Ziel ganz zu erreichen, aber doch meiltens mächtig genug, in dieſen vorban- 
denen Wuſt eine wohltbätige Gährung zu bringen. Gugen batte nod) eine 
lebendige Boritellung ven dem, was die Kaiſermacht jein Fonnte; er wür: 
digte noch die ganze Wichtigkeit, die Dejterreich in jeinem Verhältniß zum 
deutichen Reich und durch Diejes zu gewinnen im Stande war, Er verad)- 
tete die Mijere und Schwerfälligfeit der deutſchen Inititutionen, aber er wir: 
digte zugleich jo unbefangen, wie nie ein Ausländer, den gejunden Stoff, 
der noch im dieſer pedanliſchen Umkleidung tete, und er war der Mann, 
diefen Stoff mit größter Einſicht und Wachſamkeit für das öfterreichiiche In- 
tereife zu benugen. Gr jcheiterte freilich mit jeinen wohlwollenden Abfichten, 
das deutjche Reich gegen Sranfreih in eine tüchtige Wehrkraft zu jeßen, er 
gerieth auch in Oeſterreich jelbjt überall mit der Pedanterie der Formen, mit 
der Eiferjucht der Mittelmäßigen, mit dem Haß der Prieiter und Höflinge 
in Gonflict, allein es kam doch in dieſes gealterte und erjtarrte Weſen eine 
friiche und anregende Strömung, deren Wirkung nicht verloren war. Eugen 
ſah mit voller Klarheit ein, daß man die Hülfsquellen und Arbeitskräfte 
des großen Staates unverantwortlich vernachläſſigte und war unermüdlich dar- 
auf aus, die Schranken wegzuräumen, welche der Entfaltung der Staatsmacht 
entgegenitanden. Aber nur dem Sieger von Zenta, Höchjtädt, Turin und 
Malplaquet war jo etwas möglich; nur der engverbundene Kreund dreier Re— 
genten, deren Vertrauen er niemals mißbrauchte, durfte fich vermefjen, den 
unverjöhnlichen Groll aller derer herauszufordern, deren Macht und Einfluß 
durch) die Grhaltung der alten Zuſtände bedingt war. 

Wenn man den Widerftand erwog, der von diefer Seite zäh und weit 
verzweigt fich gegen Eugens Keßereien erhob, wenn man in Anſchlag brachte, 
dal; die ganze alte Majchine und Ueberlieferung, wenn auch zum erjten Male 
erjchüttert, dech beſtehen blieb, jo it es immerbin viel merfwiürdiger, day ein 
folder Mann unter diefen Berhältniffen eine mächtige Stellung erringen und 
behaupten konnte, als es auffallend iſt, daß die umgejtaltende Wirkung jei- 
nes Dajeins nicht größer und tiefergehend war. Nahm ja ohnedies Eugens 
Einfluß zugleich mit dem Ende der großen Kriege und dem Tode Joſephs I. 
fühlbar ab, während die Macht der alten Elemente, und die überlieferte Art 
des Negiments, forhwirkten. *) So blieb der ſchleppende und träge Gang 

*) S. Arneth im 3. Bande von Eugens Yeben, wo auch ©. 46 f. die bezeid)- 
nete Epijode der Verſchwörung gegen ihn erzählt ift. 
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der Verwaltung, die mißtrauiſche Lähmung ſelbſtändiger Talente, es erhielten ſich 
die groben Mißbräuche und Unterjchleife, jo wie die theneren Vorrechte der 
großen Herren, die fie im Steuerweien, in der Juſtiz u. ſ. w. hatten zu er- 
vingen wiffen. Nad wie vor wuhten ſich die Privilegivten den ſchwerſten 
Laſten des Stantes zu entziehen, ſelbſt vor der Rechtspflege ſich ſicher zu ſtel— 
len, indeffen der verderblichite Drud feudaler und hierarchiſcher Macht das 
Aufkommen cines rührigen und wohlhabenden Bauernftandes hindert War 
es zu wundern, daß diefer große mächtige Yindercompler mit feinen reichen 
blühenden Provinzen, feinen noch unausgeſchöpften Hülfsquellen durch Staa— 
ten von mäßigem Umfang, in denen aber eine wachſame, rübrige und ante 
gende Stantsfunft regierte, an Macht und Stärke überholt ward? Konnte 
doch Eugen das Eine nicht einmal Jindern, daß die gröbſten Unterjchleife 
und Mißbräuche im Heerweſen fortdauerten, der Berfauf der DOfficierftellen, 
die Beförderungen, die Anwerbungen zu ſchmählichen Plusmachereien benußt 
und die Armee jo tief berabgebracht ward, dal der große Beſieger der Tür— 
fen und Franzoſen jelber noch den Verfall der von ibm begründeten Kriegs: 
macht Deiterreichd erleben mußte! War doeh die öfterreichiiche Armee, als der 
legte habsburgiſche Kaiſer ſtarb, ſtatt der angeblichen 135,000 Mann, die fie 
— dürftig genug — zählen jollte, in der That kaum balb ſo ſtark! 

Der ganze Staat war für Karl VI. ein noch unbenugter, ja in feinen 
reichen Hülfsquellen ungefannter Stoff. Die höchſte Gewalt war zeriplittert 
durch den Antbeil, den man der Arijtofratie einräumte; die Monarchie be 
ſtand aus einzelnen loſen Provinzen, in denen die großen Herren ein ziem— 
lich unabhängiges Regiment führten. Die Folgen der alten Politif, von 
dem vorhandenen Gapital bequen zu zehren, ſtatt neue Quellen zu eröffnen 
und alle Kräfte des Staates anzuſpannen, traten jeßt in ihren nadıtbeilis 
gen Wirkungen heraus, wo die politiiche Gonftellation eine andere gewor— 
den, die Stellung Dejterreichs jelber zur europäiſchen Politif völlig verän— 
dert mar. ei 

In dieſer Page, deren traurige Frucht der ruhmloſe Ausgang des Krie— 
ges von 1733-1735 und der ſchmachvolle Friede mit den Türken war, ſtarb 
der letzte Habsburger. Welch andere Geſtalt hätte Die Weltgejchichte ange 
nommen, wenn es einem Manne wie Eugen möglich geweſen wäre, Oeſter— 
reich zu reorganiliren, wenn im Sabre 1740 der öſterreichiſche Staat jo ver- 
waltet und jo gerüftet war, wie die Fleine preußiiche Monarchie in dem Au— 
genblick, als fie Friedrich Wilhelm J. feinem Nachfolger übergab! Wie vergeb- 
lid wären Die VBerfuche Frankreichs, Baierns, Preußens gewefen, fich Durch die Zer- 
rüttung des öfterreichifchen Stantswejens zu vergrößern, wenn man zeitig ge 
nug das habsburgijche Deiterreih aus der überlieferten Trägheit herausge— 
führt hätte! 

Aber der rechte Zeitpunkt war verfäumt; was nun ferner gejchab, die 
öſterreichiſchen Staatskräfte zu erwecken und nugbar zu machen, das Fonnte 
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wohl die Auflöjung des Erbitaates hindern, aber die Folgen der begangenen 
Mißgriffe und Verſäumniſſe nicht mehr gut machen. 

Denn in demjelben Augenblid, wo der Tod des letzten männlichen 
Sprößlings aus dem habsburgiſchen Haufe eine europäiſche Verwicklung her: 
vorrief, waren bereits die Kundamente gelegt zu einem rivalifirenden, dem 
Einfluß Defterreihs in Deutichland mit Plan und Bewußtjein gegenüber: 
ſtehenden Staate, und der neue Regent diejes Staates, den das Schidjal 
wenige Monate vor Karls VI. Tode auf den Thron gerufen, war ganz der 
Mann dazu, diefe Fundamente mit genialer Kühnbeit auszubauen. 


3weiter Abfdnitt. 


Preußen bis zum Regierungsantritt Friedrichs II 
(1740). 


Der Staat, zu dem wir und wenden, fteht dur jeinen Urſprung, jeine 
Geſchichte und durch die Mittel feiner Macht, von Anfang an in entjchiede- 
nem Gegenjage zum habsburgiſchen Defterreih. Nicht einen bunten Com— 
pler verjchiedener Länder und Nationalitäten, oder einen unermeßlichen und 
unverbraudhten Stoff großer politiiher Macht finden wir bier vor, jondern 
ein bejchränftes Gebiet, ein junges Staatsweſen von ziemlid dünnleibiger 
geographifcher Gejtaltung, aber von der rührigjten intenfiven Kraft und Be— 
weglichfeit. Nahmen wir dort wahr, wie die herrjchende Politif fi lange 
Zeit begnügen durfte, in bequemer Sicherheit vom VBorhandenen zu zehren, 
die überlieferte Macht und Weltjtellung wie ein Gapital zu betrachten, das 
der jtetigen Vermehrung nicht bedurfte, fo finden wir hier ein aufitrebendes 
Staatswejen von fnappen Mitteln, die ed durch die unermüdetite Thätigkeit 
muß zu vergrößern ſuchen, ein Staatsweſen und ein Volk, das fich jeine 
Geſchichte, feinen Ruhm, feinen Rang in der Welt erjt erringen muß, deſſen 
Fürften und Lenker darum feinen Augenblick fih in die verderblihe Sicher 
heit des Genuffes einwiegen dürfen. „Toujours en vedette,* jo lautete das 
bezeihnende Vermächtniß, das der größte König diefes Landes jeinem Ge— 
ſchlechte hinterlaſſen hat. *) 

Für die öſterreichiſch-habsburgiſche Macht im alten Sinne war der weit- 
fäliihe Sriede die beengende Schranfe geworden; für das hohenzollernſche 
Brandenburg-Preußen war derfelbe Friede der Anfang einer jelbitindigen und 
eignen Macht. Das deutjche Landesfürftenthbum war durch die Berträge von 
Münfter und Osnabrück der kaiſerlichen Obhut entwachſen; es hatte feine 


*) ©. Oeuvres de Frederic le Grand. IX. 191. (Meue Berliner Ausgabe.) 
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eigne politifche Erijtenz, es konnte fi eine politiiche Geltung auch auf der 
großen europäifhen Bühne erringen. Nachdem Kaijer und Reich ihre alte 
Bedeutung verloren, ging auf diefe territoriale Fürſtenmacht ein Theil des 
geihichtlichen Berufes über, deffen Träger die alten jet ausgelebten Formen 
und Kräfte gewefen waren. Verſtand das Randesfürftenthum diefe günjtige 
Lage zu nüßen, nah Außen feine Macht zur Geltung, deutjche Waffen und 
deutihe Politik zu Ehren zu bringen, verftand ed im Innern eine weife und 
verftändige Ordnung der Dinge aufzuridten, die allgemeine Wohlfahrt zu 
pflegen und zu fördern, jo mußten die Erfolge eines ſolchen Strebens nicht 
allein dem Gebiete jelbit, wo folches verfucht ward, jondern der gejammten 
deutichen Entwidlung zu Gute fommen. Denn nahdem die alten Sormen 
ih unfähig erwiefen, Deutichland nad Außen zu jchügen, im Innern die 
zerjeßenden Folgen Kleinftaatlicher Ohnmacht abzuwehren, jo mußte man es 
als eine günftige Fügung preifen, wenn wenigftens das Landesfürſtenthum, 
das auf den Trümmern des alten Reiches feine ſelbſtändige Exiſtenz gewon» 
nen, dieje Intereffen der Geſammtheit in feinem engeren Kreife mit Wach— 
jamfeit und Eifer wahrnahm. Diejen Beruf zu erfüllen hat man von ver- 
ſchiedenen Seiten verfucht; aber nirgends iſt es mit folder Bewußtheit und 
zähen Ausdauer unternommen und deshalb von gleichem Erfolge gekrönt wor- 
den, wie von den hohenzollernſchen Fürften in Brandenburg- Preußen. 

In einem Lande, das zum Theil noch einer deutſchen Golonie auf einem 
erjt zu erobernden Boden glich, das ein vorgejchobener Poſten des Deutjch- 
thums nad den jlavifchen Gebieten hin war, hatten einft die Fürften des 
Hauſes Zollern nach vieljähriger Zerrüttung ein landesfürftliches Gebiet er- 
kämpft, der feudalen Anarchie mit Kraft gefteuert, der anmaplichen Herr- 
haft unbändiger Sunfer ein Ziel geſetzt und neben diefem fräftigen, kampf— 
gewohnten Walten die friedlihen Künfte des bürgerlichen Lebens und feiner 
Gultur nirgends vernachläſſigt. Diefe Anfänge des zollernſchen Haufes in 
Brandenburg find die charakteriftiichen Vorzeichen der künftigen Gefchide, des 
Landes jowohl, das wie fein anderes in Deutichland durch feine Fürjten zu 
einem bedeutenden Dajein gehoben worden ift, als des Fürftenhaufes 
jelber, das wie wenige regierende Gefchlechter durd eine Reihe von charakter- 
vollen Perjönlichfeiten ganz verjchiedener Art und Bildung binnen eines lan» 
gen Zeitraums ſich ausgezeichnet und in faſt allen diefen verſchiedenen Per- 
jönlichfeiten einen und denfelben ftetigen Zug zur Schöpfung, Ordnung und 
rührigen inneren Entfaltung eines fräftigen monarchiſchen Staatsweſens be— 
wahrt hat. 

Der Gegenfaß diefed jungen Staatswejens zum habsburgijchen Deiter- 
reich gibt fich nicht nur in der Entjtehung und den Anfängen fund, er prägt 
fih auch in der ganzen politifchen Phyfiognomie beider Staaten bezeichnend 
aus. Oeſterreich eine loje Föderation verfchiedener Nationalitäten und Pro- 
vinzen, unter denen das beutfche Element nur einen, freilich wejentlichen Faf- 
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tor bildet; Preußen ein früh zu einer gewiffen Einheit verſchmolzener Staat 
von ganz überwiegend deutſchem Weſen. In Dejterreih die Weberlieferung 
des alten römijchen Kaifertbums und das Bemühen, jo weit es nur immer 
ausführbar ift, diefe Weberlieferung zu Gunften der Haus- und Erbmacht zu 
benüßen; hier das proteftantiiche Landesfürſtenthum im Gegenfaße zum al- 
ten Romanismus und zum alten Reiche in feiner jelbftändigen und unab- 
hängigen Stellung, wie fie feit 1648 anerfannt war. Dort die zähe Ber 
wahrung der alten Zeit und ihrer Formen wie ihres Regiments, bier Alles 
modern und auf die Geftaltung einer modernen Staatsordnung berechnet. 
In Defterreich eine mächtige, reihe Ariftofratie, welche den Thron nicht nur 
umgiebt, jondern die Gewalt mit ihm theilt; in Brandenburg: Preußen die 
Arijtofratie in ihrer Macht gebrochen, ohne großen Reichthum und ohne Ein- 
flug beim Throne, jogar vorübergehend mit einer planmäßigen Ungunſt be- 
handelt und nur im Heere hervorragend und verdient, das ganze Regiment 
bürgerlich foldatifch, feine Träger und Leiter zum Theil Emporfömmlinge aus 
den untern Schichten der Gejellichaft, die ihre Tüchtigkeit auf dem Schlacht— 
felde, im Bureau oder in der Wiffenfchaft geadelt hat. Den Lobfowig, Auers- 
perg, Haugwig, Chotek, Kaunit u. ſ. w. ftehen bier die bejcheidenen Namen 
der Derfflinger, Dijtelmeyr, Meinder, Fuchs, Spanheim, Ilgen und Eocceji 
gegenüber; dem an diplomatischen und ftantsmännischen Talenten reichen Adel 
des jlavifch-deutichen Defterreichs hat die brandenburgspreußiiche Ritterjchaft 
in dem ganzen Zeitraume von 1640--1806 nur den einzigen Herzberg ent- 
gegenzuitellen. 

Sn Oeſterreich ift der Katholicismus das alleingeltende Bekenntniß und 
der Einfluß kirchlich-hierarchiſchen Weſens auch über das bürgerlihe und jo- 
ciale Leben ausgebreitet; in Preußen trägt die herrichende Phyſiognomie ebenſo 
beftimmt das Gepräge proteftantischer Nüchternheit. In Deiterreih war die 
verfchwenderifche Fahrläffigkeit mit den Staatsmitteln politiiche Tradition ge- 
worden und man hatte fih gewöhnt forglos aus unerfchöpflichen Hülfsquel- 
len zu ſchöpfen; in Preußen ging die farge Sparfamkeit fo ausgeprägt durch 
Alles durch, daß man zweifeln konnte, ob die politifche Nothwendigfeit oder 
die angeborene Neigung des hohenzollernſchen Haujes mehr dazu beitrug. In 
Deiterreich hielt die überlieferte Politit im Bunde mit Adel und Glerus das 
Volk gefliffentlih in dumpfer Unbeweglichkeit und finnlihem Genießen; in 
Preugen ward ein nüchternes, arbeitfames Geſchlecht zur äußerſten Thätigkeit 
und Arbeit angefpannt. Dort jtand das feudale Privilegium noch in voller 
Kraft; in Preußen fuchte die herrichende Politik früh ihre Stärke darin, daß 
fie Bauer und Bürger von der Laſt des Lehensdruckes zu befreien jtrebte. 

Wohl war die Form beider Staaten diejelbe, die damals fait den gan- 
zen Gontinent beherrſchte, die abjolute Monarchie. In Preußen wie in Des 
fterreich, wie in faft allen deutjchen Territorien, regierte mit aller Unbedingt- 
beit der Wille eines Ginzigen; aber die Art, wie dies geſchah, war doch durch— 
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aus verjchieden. Won der faft orientalifchen Ueberhebung, den Anklängen an 
jpanifche Despotie war in dem brandenburg-preußifchen Staate jo wenig die 
Rede, wie von dem launenvollen, verſchwenderiſchen, von Maitreffen, Günit- 
lingen und foftipieligen Liebhabereien beherrſchten Syitem, das nad) Berjailler 
Vorbildern in die meiſten deutjchen Gebiete und Regierungen eingedrungen 
war; ed war ein ferniger, jchlichter und echt deutiher Schlag von Füriten, 
der jeit 1640 dort regierte, ed waren Fürften, die mit den höchſten Rechten 
fih aud die höchſten Pflichten beilegten, die mehr in der Schule Hollands 
und Englands als nad den Ueberlieferungen Roms und Spaniens erzogen 
waren, Fürſten, die ſich als die eriten Diener des Staates, ald die berufenen 
Mächter des Gefammtwohles betrachteten, die zwiſchen ſich und ihren Unter- 
thanen neben dem Gebot des unbedingten Gehorſams zugleich ein höheres 
fittlihes Verhältniß gegenfeitiger Berpflichtung beritellten. Sie regierten nicht 
minder unbedingt, wie die andern, waren ebenjo gewaltjam in ihren Mitteln, 
forderten harte Laften und Opfer von den ihnen Untergebenen, aber man er- 
trug diefen Drud leichter und freudiger, denn das Alles diente nicht dem eit- 
len Genufje oder der Yaune des Einzelnen, ward nicht an leere Liebhabereien 
vergeudet, jondern war das unentbehrliche Mittel zur Erreichung eines fitt- 
lien Ziele, des Wohles der Gefammtheit. Der Staat war überall der 
höchſte Zweck, nicht die Dynajtie, no weniger der Hof und deſſen müßige 
Verſchwender. 

Das junge Brandenburg-Preußen war ein weſentlich proteſtantiſcher 
Staat: protejtantifch freilich nicht in dem ausjchliegenden Sinne, wie das 
habsburgiſche Deiterreih Fatholifh war; vielmehr genoß das Fatholifche Ele- 
ment in dem hohenzollernſchen Staate früh eine freiere Lebensluft, als fie 
jemals dem protejtantijchen unter den Habsburgern zu Theil geworden ift. 
Selbjt die Alleinherrichaft eines der beiden protejtantiichen Befenntniffe über 
das andere war hier weniger als anderswo zu fürchten; denn in den öftlichen 
Theilen des Staates überwog das Lutherthum, im Weiten der Galpinismus, 
und die Dynaſtie ſelbſt war durch Johann Siegmund zum reformirten Be— 
kenntniß übergegangen; die Annäherung und Einigung zwiſchen den getrennten 
Glaubensrichtungen von Wittenberg und Genf war darum hier mehr als an 
einer andern Stelle durch die Verhältniſſe geboten. 

In einer Zeit größter Engherzigkeit in allen Glaubensangelegenheiten 
war ſolch eine duldſamere Anſicht, wie fie der große Kurfürſt vertrat, nicht 
laut genug anzuerfennen; indefien fie war nicht das einzige, wodurch ſich die 
junge Monarchie von der vorwaltenden Strömung jener Zeit unterjchied. 
Brandenburg jtand zugleich früh an der Spike der Staaten, die wenn wir 
jo jagen dürfen, den politifchen Proteftantismus mit Bewußtjein ergriffen 
und zur Richtſchnur ihrer Politif erhoben haben. Die in ſolchem Geifte 
protejtantifchen Staaten wecten die Kräfte ihrer Länder, während der prie- 
fterlihe Abjolutismus fie in Trägheit und Erftarrung bielt; fie jpornten das 
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Bolf zu thätiger Arbeit an, während man es anderwärt® im platten Sin: 
nengenuß oder in Armuth verfommen ließ; fie geftatteten dem geiftigen Le— 
ben, das die andern niederdrücten, freien Spielraum; fie pflegten Schulen 
und Univerfitäten, die fonjt in Barbarei und Formalismus erftarrten; fie 
forgten für die nüchterne Proja einer Volkserziehung, indeß man anderwärts 
an den Prunf der Hofeultur oder an ausländische Nachahmerei die Kräfte 
des Landes hing; fie ließen Jeden nach feiner Weiſe jelig werden und zogen 
alle gedrücdten und verfolgten Elemente, die arbeitſam und brauchbar waren, 
an fich heran, während man fie ſonſt in pfäffiicher Verſtocktheit ausitieß oder 
verfolgte. Sie zogen aus der Mafje des Volkes die tüchtigften Kräfte heran, 
um Verwaltung, Gejeßgebung und Kriegswejen zu leiten, inde man ander- 
wärts die politische Feudalität in ähnlichem Vorrecht und in gleicher Begün— 
ftigung bielt, wie die Firchliche. 

In diefer intenjiven Kraft lag das Geheimniß der Stärke des kleinen 
Staates, lag die Möglichkeit eines Wetteiferd mit dem großen von der Na— 
tur reich und mächtig ausgeitatteten Defterreih. Aber man durfte nie ver: 
geſſen, daß diefer junge preußiiche Staat auf einer ſchmalen Grundlage na- 
türliher Macht berubte, daß das Land Elein von Umfang und jpärlich aus- 
gejtattet, die Kräfte der Einzelnen auf's Aeußerſte geipannt, die natürliche 
Kargheit der Mittel zum Theil nur dur eine Fünftlihe und zuſammenge— 
ſetzte Majchine ergänzt war. Dur die ſorgloſe und träge Schwäche der 
Andern, durch einzelne große und ausgezeichnete Männer war bier ein klei— 
nes, an ſich unzulängliches Gebiet zu einer großen gejchichtlihen Stellung 
fünftlich emporgehoben worden; darum war die ganze Lage des Staates afle- 
zeit prefärer umd gefährbeter als die jedes andern. Die Mittelmäßigfeit der 
Regenten war bier fühlbarer und bedenklicher als irgendwo. Denn bier war 
fein großes, wenn auch unbenüßtes Gapital natürlicher Kräfte wie in Oeſter— 
reich vorhanden, hier jtügte man ſich nicht auf bergebrachte mächtige Verbin— 
dungen, auf alten Waffenruhm und große politiſche Ueberlieferungen, bier 
lehnte man jich nicht an das moraliſche Anſehen des taujendjährigen Kaifer- 
thums an, wie die Habsburger in Defterreih. Wohl find aud in Deiter: 
veih Regierungen wie die der Ferdinande, Leopolds I. und Karls VI. nicht 
ohne nachhaltigen Schaden vorübergegangen, allein das Ganze des Staates 
blieb doc vor dem jähen Untergang bewahrt. Im Preußen fonnte eine ein- 
zige mittelmäßige oder jchlaffe Regierung das Werf des großen Kurfürjten 
und des großen Königs der Zerftörung zuführen. Niemand hat dies Gefühl 
der Unficherheit lebendiger in fi getragen, als der große König jelber; jein 
Leben wie jeine Schriften legen davon unzweideutiges Zeugniß ab. Aus die- 
fem Gefühl der Bejorgtheit entiprang jener denfwürdige Rath, den er in 
einem feiner Eleinen Aufjäge niedergelegt hat*): „dies Land muß von Für- 


*) S. die oben angeführte Stelle. 
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jten regiert werden, die immer auf der Wache ftehen und mit gefpanntem 
Ohre auf ihre Nachbarn wachen, Kürften, Die bereit find von einem Tage 
zum andern ſich gegen Die verderblichen Entwürfe ihrer Reinde zur Mehr zu 
ſetzen.“ 

Nachdem ſchon am Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts und ſpäter 
immer mehr die hervorragendſten proteſtantiſchen Gebiete, namentlich Sachſen 
und Kurpfalz, die Mittel und Wege verloren hatten, ein proteſtantiſches und 
landesfürſtliches Gegengewicht gegen Habsburg und das Kaiſerthum zu bil— 
den, war Kurbrandenburg das nächſte Land, das in dieſe Anſprüche ſchien ein— 
treten zu können. Darum witterte ſchon 1609 ein feines diplomatiſches Auge 
die Gefahr, daß „der Kurfürſt von Brandenburg nunmehr der werden könne, 
der von den Lutheriſchen und Galvinifchen längſt gewünſcht und erwartet wor- 
den.” *) Zwar gelang es noch der habsburgiſchen Politif Dies zu hindern, 
aber mit Mißtrauen beobachtete fie dieſes im Wachſen begriffene Gebiet, zu: 
mal feit zu Anfang des fiehzehnten Jahrhunderts die Ausfiht immer näher 
rückte, alle hohenzollernſchen Befigungen an das Kurhaus heimfallen, das Her- 
zogthum Preußen, die fränkiſchen Markgrafſchaften, Gleve, Jülich und Theile 
von Schlefien mit den Marfen vereinigt zu jehen. Wohl waren die dama— 
ligen Kurfürften von Brandenburg von dem raftlofen Ehrgeiz, wie ihn der 
große Kurfürst und fein Gejchlecht beſaß, noch fern genug und fchienen die 
gefährliche Ausdehnung einer ſolchen Macht faſt jelber mehr zu fürchten als 
zu ſuchen; indeffen ſchon die Möglichkeit einer Yproteftantifchen und landes— 
fürjtlichen Gegenmacht forderte die Wachſamkeit der öfterreichifchen Politik 
heraus, Die Zeiten des dreisigjährigen Krieges verſprachen diefe Gefahr, die 
von Brandenburg drohte, für immer zu befeitigen. Der Proteftantismus und 
das landesfürſtliche Interefje lagen nad dem Sieg über den Winterfönig 
und der Meberwältigung Dänemarks völlig am Boden, nicht ohne die Mit- 
ſchuld der ſchwächlichen und unentjchloffenen Politik, die unter dem Einfluffe 
Defterreichs damals Brandenburg leitete. Auf wenig Länder außer den er 
oberten Gebieten übte die Faiferlihe Reaction jener Zeiten einen fo fühlbaren 
Druck, wie auf Brandenburg; eine übermüthige Soldatesfa faugte das Land 
aus, die kaiſerlichen Feldherrn hauften als Gebieter und erpreften ungeheure 
Summen, indeß die Durdführung des Reftitutionsedicts zugleich den Ver— 
luſt der eingezogenen Kirchengüter, alfo eines wejentlichen Beltandtheils der 
ZTerritorialmacht in Ausficht ftellte Es fam die Schwedische Invaſion hinzu, 
die e8 bald zweifelhaft machte, was fchlimmer fei: die „Reſtauration“, die 
der Faiferlihe Schuß» und Schirmherr Deutſchlands durch feine Mallenfteine 
vorbereiten Tieß, oder die unerbetene Hülfe der Schweden, als deren Bittere 
Frucht die läſtige Nahbarfhaft in Pommern blieb. Damals fchwebte über 


*) Aeußerung des Neichscanzlers von Stralendorf; |. Droyfen, das Stralen- 
borfiihe Gutachten (Abhandl. ber E, ſächſ. Gefellichaft der Wiſſenſch. VIII. 431). 
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diefem Lande ein ähnlihes Schickſal, wie es eine Reihe von deutfchen Terri— 
torien nach dem dreigigjährigen Kriege getroffen hat. Won den verheerenden 
Folgen des Krieges jelbit zu Boden gedrüct, im Innern unter der Laſt der 
Feudalität jeufzend, im Oſten von Polen, im Norden von Schweden bedrängt, 
außer Stande ſich jelbjt zu helfen — jo drohte auch Brandenburg dem Looſe 
der Berfümmerung und Nichtigkeit zu erliegen, dem damals viel blühendere 
Theile Deutjchlands verfallen find. 

Daß dies nicht geſchah, dat mitten in der Verödung und dem Verfalle 
der ältejten und jchönjten Fürftenthümer Deutjchlands auf dieſem fargen, ſpät 
erworbenen Boden ein durch Arbeitskraft und Rührigkeit wie durch feine Waf— 
fenmacht gleich bedeutjamer Staat erwuchs, das war das weltgefchichtlidhe 
Verdienft Friedrih Wilhelms des großen Kurfürjten. Cr kam gerade noch 
zeitig genug zur Regierung (1640), um die unglücdlichiten Folgen der Politik 
des Vorgängers abzuwenden, dem Kaifer wie den Schweden gegenüber eine 
jelbftändige Haltung zu gewinnen und Hand anzulegen an die Reorganiſa— 
tion ded Landes, das erſt durch ihn zu einem geordneten Ganzen umgeſchaf— 
fen ward. Mufte er ſich Doch erit zum Herrn in feinem eignen Erbe machen, 
die Bande der Abhängigkeit von der habsburgifchen Politik zerreißen, das 
Land von den Äußeren und inneren Drängern befreien und Die Lehens— 
berrlichfeit Polens über Preußen abſchütteln. Was bisher nur zerjtreute Pro- 
pinzen waren ohne inneren und zum Theil ohne äußeren Zufammenbang, 
nur zufällig dem Haufe Hohenzollern gemeinjam unterthan, als Kurlande, als 
fürſtliche Erwerbung, als polniſches Lehen, das ward jeßt erit zu einem in 
fi) verbundenen, von einem Mittelpunkt aus geleiteten Staatswejen ver: 
ſchmolzen. 

Für die Geſchicke Deutſchlands iſt darum dieſer Regierungswechſel von 
1640 ein nicht minder folgenſchweres Ereigniß geweſen, als der Friede, der 
acht Jahre ſpäter geſchloſſen ward. Das habsburgiſche Oeſterreich war fortan 
aus feiner kaiſerlichen Stellung zurückgedrängt, es beſchränkte ſich darauf, die 
ererbte Hausmacht zu jhügen, und jtatt mit frifcher Spannkraft ſich eine 
neue Stellung zu fchaffen, zehrte es von den alten Weberlieferungen und lieh 
Land und Regiment der Erjchlaffung verfallen. Die andern deutichen Ge- 
biete gelangten nur allmälig und jpät dazu, von den Schreden des furchtba— 
ren Krieges aufzuathmen; mande wollten nie mehr zur früheren Blüthe und 
Lebenskraft kommen, in andern ward die verderhte Nachahmung des franzöji- 
ſchen Despotismus dem Wohlitand und Gedeihen des Volfes fait jo verderk- 
lich wie der dreißigjährige Krieg jelber; wenigitens ſchärften ji die Wunden, 
ftatt zu heilen. Der einzige Staat, der aus der Zerrüttung ſich aufrichtete, 
in dem die Wunden des Krieges am rajcheiten vernarbten, der Staat, in 
welchem ein weifes und jchöpferiches Regiment mit bürgerlicher Arbeit und 
friegerifcher Kraft harmonisch zujammenwirkte zum Gedeihen des Ganzen, die: 
jer Staat war Brandenburg-Preußen und fein neuer Regent der einzige Fürft 
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jener Zeiten, der frei von den jchlimmen Cinflüffen fremder Nachahmung, 
kerndeutſch und tüchtig, die wohlthätigen Wirkungen der fürftlichen Abjolutie 
in großen Ergebniffen veranjchaulichte. Gin ſolches Staatöwefen, über den 
größten Theil des deutſchen Nordens, vom Niemen bis zum Rhein zwar nur 
iporadifch ausgebreitet, aber doch wieder fo verzweigt, daß eine rivalifirende 
Macht dort nicht leicht auffommen Fonnte, von einem arbeitfamen, nüchternen, 
friegstüchtigen Volke bewohnt, im Gegenſatze zur habsburgifhen und fatho- 
lichen Macht aufgewachjen und mit allen den Elementen natürlich verbunden, 
die dazu in Oppofition ftanden, mußte die ganze Geftalt der deutjchen Dinge 
verändern. Daffelbe jchuf ein volles Gegengewicht gegen die habsburgiich- 
öiterreichifchen Einflüffe, es jprengte erft duch feine Machtentfaltung die 
Form des alten Reiches, e8 legte den Grund zu einer dualifchen Entwicklung 
der Dinge, deren beitimmende Macht bis heute fortdauert. Aber es entwickelte 
zugleich im Innern die Keime bürgerlicher und jtaatlicher Entfaltung, die 
anderwärts theild zertreten waren, theild unentwicelt blieben. 

In einer Zeit, wo eine Menge fürftlicher Kräfte entweder in der Ver: 
wilderung eines furchtbaren Krieges untergingen oder der franzöfifchen Nach— 
ahmerei verfielen, jtellte der brandenburger Kurfürft fait einzig das Mufter 
eines deutſchen Fürſten auf, der die verderblihen Einflüffe der Zeit von fich 
fern gehalten hat. Unter Sorgen und Mühen aufgewachjen, aber an Keil 
und Seele gefund erhalten, hatte er früh gelernt, fich ſelbſt zu beherrſchen, 
Vorſicht und Entſchloſſenheit zu üben und der eignen Leidenſchaften Meifter 
zu werden. Friedrih Wilhelm war nicht von den Sefuiten erzogen und in 
der Meberlieferung ſpaniſcher Staatskunſt aufgewachien, wie die Habsburger, 
noch hatte ihn die Schule des franzöfiichen Abfolutismus verdorben. 

Neder Rom und Madrid, noch Verſailles hatten auf ihn eingewirkt, er 
verlebte feine Jugend unter den Eindrüden holländijcher Freiheit und Macht, 
die damals auf dem Höhepunft ftanden. Der Anblick eines rührigen, uner- 
müdlichen Bolfes, deffen gefunde Schöpferkraft nicht durch feudale und nicht 
durch priefterlihe Einflüffe verfümmert ward, der Eindrud eines Staates, 
der auf engem Raume durch die intenfive Kraft der Arbeit und des Geijtes 
zu enropäifcher Bedeutung herangewachſen war, das Vorbild eines Kürften 
wie Friedrich Heinrich von Dranien — das war die Schule gewefen, in wel- 
her die gejunde Natur des großen brandenburgifhen Fürften fich zu feinem 
Regentenberufe gebildet hat. 

Sein fürjtliher Abjolntismus war gleich ftreng, feine Mittel nicht min- 
der gewaltjam, als in allen den Staaten Europas, wo diefe neue Form des 
Regiments damals ſich feſtſetzte, er jchnitt in die alten Rechte der Provinzen, 
der ſtändiſchen Gorporationen, in die Privilegien des Adels nicht weniger 
ſcharf ein, als die gleichzeitigen Könige im Norden, oder Richelieu in Frank: 
reich; aber die unbedingte Gewalt, die er fich ſchuf, ward troß aller einzelnen 
Härten eine Wohlthat für die Gefammtheit; fie wälzte die Laft der Adels- 
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ariftofratie ab, befeitigte die ftörenden Sonderintereffen, fie bob die Arbeits- 
kraft und das Selbitgefühl von Bürger und Bauer, auf deren Wohlfahrt 
der neue Staat fortan ruhte. So legte er die Grundlagen zu einer jtaat- 
lihen Größe, die das erjte Exempel diefer Art war: gründete das Heer, ord— 
nete den Staatshaushalt, bob den Anbau des Landes, förderte Gewerbe und 
Handel, eröffnete dem bedrohten Proteitantismus ein ficheres Aſyl, pflegte 
Wiſſenſchaft und Kunft in einer eigenthümlich deutihen Richtung, während 
faft überall jonft das Volksthümliche vor dem Fremden weichen mußte, 

Indeifen das Reich feinem völligen Verfalle entgegenging und gerade 
dies Aufjtreben Brandenburg-Preußens mehr als alles Andere dazu beitrug, 
diefe Krifis zu beichleunigen und die alte, freilih nur noch jcheinbare Ein- 
heit des Neiches vollends aufzulöjen, gedieh in dieſem jungen Staate Alles, 
was don gefundem deutjchen Stoffe vorhanden war, zur trefflichiten Entfal- 
tung. Hier ward ein tief zerrüttetes Yand durch ein weiſes und fraftwolles 
Regiment dem Elende entrifjen, die jchlummernden Kräfte der Bevölkerung 
geweckt, hier ward deutjcher bürgerlicher Fleiß und Wohlftand gepflegt, hier 
der deutichen Gultur ein weites, zum Theil noch unbebautes Terrain erobert. 
In einem Augenblid, wo Deiterreich und das deutiche Reich dem Uebergrei- 
fen des franzöfifchen Einfluffes ruhig zujahen, griff Friedrich Wilhelm zu den 
Waffen, und fo flein jeine Macht noch war, Deutſchland hatte doch wieder 
einen Fürften aufzuweifen, der fich gegen die Saranten des weſtfäliſchen Fries 
dens in Reſpect zu ſetzten verſtand. In Zeiten, wo die alte Handels- und 
Seemacht Deutjchlands verloren war, und in den früheren weltgejchichtlichen 
Sitzen faſt die Meberlieferung abzufterben drohte, ſuchte er die Gunſt der Lage 
Preußens an der See rührig zu benüßen, um den Grund zu einer Flotte zu 
legen, die Anfänge einer Colonialmacht zu fchaffen und auf der Ditfee, de: 
ren Herrichaft damals unter den nordiſchen Mächten der Preis eines noch 
unausgefochtenen Kampfes war, fein Webergewicht zu begründen. Friedrich 
Wilhelm erhob fich zuerft wieder — und zwar in Zeiten, wo Yudwigs XIV. 
Macht noch ungebrochen war — zu dem fühnen Gedanken, die Fremden vom 
deutſchen Boden zu vertreiben; er folgte Dabei zunächit feinem eignen bran- 
denburgiſchen Intereffe, allein es waren dies doch zugleich die wichtigften Auf- 
gaben einer deutjchen nationalen Politik, die er mit einem Glanze, wie fei- 
ner jeiner deutjchen Zeitgenoffen aufgenommen hat. 

Erfüllte Friedrich Wilhelm in diefer Haltung nach Außen jeine deutiche 
Fürſtenpflicht gewiffenhafter und ebrenvoller als irgend ein Neichsitand, den 
Kaifer nicht ausgenommen, jo ift doch in der Art, wie er die Dinge anfchaut 
und jeine eigne Stellung beurtbeilt, eine bemerfenswerthe Veränderung gegen 
die frühere Zeit eingetreten. Nicht jowohl als Glied des Reichs oder gar als 
Unterthan des Kaijers, am wenigiten aus Anhänglichfeit an Habsburg wen: 
det der große Kurfürft feine Waffen gegen Schweden und Franzojen, fondern 
in dem Bewuhtjein eines jelbitändigen Fürſten, dejjen brandenburgiſch-preußi— 
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iches Interefje nad Außen allerdings mit dem des gefammten Reiches voll- 
fommen übereinftimmte. Aber die alte Ueberlieferung des früheren reiche: 
fürftlihen Verhältniffes iſt für ihn abgeftorben: es fann in ihm wohl die 
Frage auftauchen, ob er nicht auch im Bunde mit einer auswärtigen Macht, 
jogar mit Frankreich, feine Verſtärkung ſuchen und ſich auf Oeſterreichs Koften 
vergrößern jolle? Es it das neue Territorialfüritenthbum des weitfäliichen 
Friedens, das in ihm feinen erften hervorragenden Repräjentanten hat. Die 
überlieferte Devotion gegen Defterreich beiteht für ihn nicht mehr; er iſt der 
erſte deutjche Fürft, der ſich zu Defterreich nicht wie der Kurfürft zum Kai- 
fer jtellt, jondern vielmehr in das Verhältniß einer Allianz mit Oeſterreich 
tritt, wie es zwiſchen gleichberechtigten Staaten beiteht. Und diefe Allianz 
erhielt eben dadurd eine befonders verhängnißvolle Bedentung für die Tra- 
dition preußiſcher Politik, dat der habsburgiſche Allüirte im Kampfe den Kur: 
fürjten matt unterjtüßte, im Frieden ihn die Früchte wohlverdienter Siege 
verlieren lieh. 

Aus jener Stellung nad Außen entjprang aber ganz bejonders die Be- 
deutung Sriedrih Wilhelms für Deutjchland. Ohne den moralijchen Einfluß 
zu verfennen, den jein treffliches Regiment im Junern, feine jorgfame Pflege 
alles deutſchen Weſens in Leben, Wiffenfchaft und Kunft, jeine Siege auf 
dem Schlachtfelde ihm erworben haben, den mächtigiten Eindrud machte doch 
die Thatjache, daß Deutjchland feit ange feinen Fürften hervorgebracht, der 
in den großen europäiſchen Verhältniffen eine fo jelbitändige Bedeutung be- 
hauptete, wie der große Kurfürjt. Allerdings war Sriedrih Wilhelm ver 
einzige Staatsmann im großen Stile, den-das ganze Jahrhundert in Deutſch— 
land hervorgebracht, und die geſammte europäische Politik erfannte ihn als 
jelhen an. In der That war e8 auch der höchſten Bewunderung werth, wie 
er zwijchen Polen und Schweden im Diten, zwijchen Frankreich, England, 
Holland und dem Kaifer im Weſten durch alle Künfte einer Faltblütigen, fei- 
nen, Alles überjchauenden Politik fich feine unabhängige Stellung erobert und 
in alle großen Fragen feiner Zeit mitwirfend und nicht jelten leitend eingreift 
— mit einem Lande und einer anmebornen kleinen Macht, die er eben erit 
ſchwediſchen Soldaten, polnischer Lehensherrlichkeit, feudalen Vorrechten hatte 
abringen müffen. Nicht minder bewundernswerth war es, wie er alle Beitre- 
bungen der Grogmächte, ihn ins Sclepptau zu nehmen, mit fiherem Takte 
vereitelte und ohne Einem dienftbar zu fein fi überall auf jeine eigenen 
Füße ſtellte. In den diplomatiihen Gorrefpondenzen jener Tage wird diefe 
Meifterichaft des „alten wetterfeften Steuermannes” bewundert und beneidet ;*) 
die Politik diefes jungen Staates hatte ihn raich den alten Großmächten eben- 
bürtig gemacht und die Stegreifdiplomaten, die der große Kurfürft nicht nad) 
Rang und Stand, jondern nad ihrer Brauchbarfeit auswählte, erwarben da— 


*) &. Raumers Beiträge III. 432 ff., 439 ff. 
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mals dem branbenburgifchen Kurftaat den fpäter verjcherzten Ruf, nicht durch 
feine tapfern Truppen allein, jondern in gleihem Maße durch feine feine 
Diplomatie bedeutend zu fein. Man kann diefe impofante Stellung des klei— 
nen Staatöwejens in den europäiſchen Händeln nicht rühmender jchildern, 
ale es der Bericht eines britifchen Diplomaten jener Tage thut. „Die 
Wahrheit ift, jagt diefer, daß Die jegige Stellung des Kurfürften ihn mit Ge- 
ringſchätzung auf feine Nachbarn herabſehen läßt. Er wird fich ihnen fo 
theuer verkaufen, als ihm gutdünkt; wohl wifjend, er müffe in jedem Augen- 
blick willfommen fein, wenn es ihm gefällt in den Tanz einzutreten. Mitt: 
ferweile ift er gegen plößliche Ereigniffe, weldhe eintreten könnten, hinreichend 
gedeckt. Er befigt ein gutes Heer und lebt jo gleichſam mit aufgezogener 
Zugbrüce auf Bedingungen der Ehre und Selbitwertheidigung. Nicht wenig 
fühlt er ſich geſchmeichelt, daß ihm zu gleicher Zeit den Hof machen die Bot- 
ſchafter des Kaiſers, der Könige von Frankreich und Dänemark, der General: 
ſtaaten, des Hauſes Sachſen, des Herzogs von Hannover und des Biſchofs 
von Münſter. Deßhalb wird er um ſo beharrlicher und entſchloſſener auf 
ſeiner eigenen Bahn.“ 

So ſtolz und ſicher freilich ward die Politik des jungen Staates unter 
dem Nachfolger, unter Kurfürſt Friedrich, nicht geleitet. Die ſparſame, rüh— 
rige und ſchöpferiſche Thätigkeit im Innern ließ nach; der Einfluß des fran- 
zöſiſchen Vorbildes von Verſailles beherrſchte auch den brandenburgiſchen Hof, 
und nach Außen, namentlich im Verhältniß zu Oeſterreich, ward die unab— 
hängige und ſelbſtändige Haltung Friedrich Wilhelms mit der Nachgiebigkeit 
der Schwäche vertauſcht. Aber gleichwohl hat der erſte König von Preußen 
die Ueberlieferungen des großen Vorgängers keineswegs verlaffen. 

Durch die Erwerbung der föniglihen Würde ging er unleugbar einen 
gewichtigen Schritt vorwärts auf der betretenen Bahn. Wohl gab er fich 
mit einer gewiffen Unjelbftändigfeit an die öſterreichiſche Politik hin, allein 
indem er fich feinen Beijtand mit der Königskrone bezahlen ließ, that er 
doch, bewußt oder unbewuht, einen bedeutungsvollen Schachzug gegen Defter- 
reich. Wie oft hatte man nicht in Wien gejagt, man dürfe an der Ditfee 
nicht einen neuen König der Bandalen auffommen laffen, wie entjchieden 
mißbilligten nicht Die Icharffichtigiten Staatsmänner Oeſterreichs den unbeil- 
baren Mißgriff“), aber wie immer war das Hausintereffe in Wien mächtiger 
als alles andere; um das habsburgifche Erbe beim Haufe zu erhalten, fanc- 
tionirte man die politifchen Zendenzen ded großen Kurfürften und räumte 
das legte Hinderniß weg, das den emporftrebenden Rivalen noch hindern 
fonnte, eine felbftändige Stellung in Deutichland gegenüber won Oeſterreich 
einzunehmen. Es war ein Schritt von ähnlicher Bedeutung, wie die Loslö- 
fung des großen Kurfürften vom polnischen Lehensjoch; jett erit war ein 


*) Dohm, Denkwürdigk. IV. 136. 
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preußifcher Staat auch äußerlich feitgeitellt und, wie der befannte Ausipruch 
lautet, den Nachfolgern die Pflicht auferlegt, fi zur Königswürde die Könige- 
macht zu erwerben. 

Aber nicht allein in dem denfwürdigen Act von 1701 fnüpfte Sriedrich T. 
an die politische Tradition des Vorgängers an; diefer friedfertige und furcht- 
ſame Fürft bewahrte und erweiterte auch mit demjelben glücklichen Inftinct 
die militärische Erbidhaft des großen Kurfürften. Die Kriege des Hauſes 
Habsburg, an denen Friedrih Theil nahm, haben wie falt immer, wenn die 
Noth der Zeiten beide Staaten eng verband, ein Machtverhältnig begründet, 
das in Mitteleuropa den Ausichlag gab; der äußere Vortheil des Kampfes 
fiel zwar mehr in die Wagſchale Deiterreichs als Preußens, aber man würde 
doc) irren, wenn man vom Standpunkte rein preußifchen Intereſſes die Kriege, 
an denen damals brandenburgiiche Heere in Deutichland, Italien, den Nieder 
landen, der Zürfei Theil nahmen, für fruchtlos halten wollte Nicht nur 
daß die Königewürde der gewichtige moraliſche Lohn für die geleitete Hülfe 
war, auch der militärifche Ruf Preußens ward in diefen Kämpfen ungemein 
vergrößert. Die Schlachten bei Höchftädt, bei Zurin, gegen die Osmanen 
wurden durch den glänzenden Antheil, den die Preußen daran nahmen, für 
dad militäriiche Anjehen des jungen Staates nicht minder bedeutjam, als die 
Lorbeeren von Fehrbellin. 

Der gute Genius Preußens fügte e8 jo, daß der läſſigen und verjchwen- 
deriichen Verwaltung Friedrichs I. die ftrengfte Sparjamfeit unter Friedrich 
Wilhelm I. folgte und die Anwandlungen franzöſiſchen Monarchismus durd) 
die müchterne, hausgebadene Profa eines bürgerlich-[oldatifchen Königthums 
nach deutichem Zujchnitt erjegt worden. Während in Deiterreih unter der 
paffiven Regierung Karl VI. die Schöpfungen Eugens verfielen und als 
ihlimme Frucht der althabsburgiſchen Politik in allen Hülfsquellen des Staa- 
tes Stockung eintrat, während die Regenten der einjt blühenditen Zerritorien 
den gröbiten Exckſſen der verfailler Nachahmung verfielen, jammelte hier ein 
thätiger und wachſamer Fürft die Mittel Fünftiger Macht, füllte den Schatz, 
vergrößerte das Heer, ftellte in allen Zweigen der Verwaltung die jtrengite 
Ordnung ber, erleichterte die Laſten der Unterthanen, griff mit eiferner Hand 
durch, wo es Mißbräuche zu bejeitigen, die Tragkraft des Staates zu fteigern, 
Vorrechte zu Bejchneiden, die Beamten zu überwachen und anzufpornen galt. 
In der Organifation der Verwaltung, in dem Verfahren gegen den Lehens- 
adel, in dem Anbau wüftliegender Landſtriche lenkte Friedrich Wilhelm ebenfo 
entjchieden in die Bahnen des großen Kurfürſten zurücd, wie in dem jcharf 
ausgeprägten Verhältniß zum deutſchen Proteftantiömus. Das Schirmer: 
amt über die bedrängien Proteftanten war noch zu feiner Zeit fo entjchieden 
und confequent von Preußen gehandhabt worden, wie unter Friedrich Wil- 
helm I.; Preußen war jet völlig in die Lücke einer erften protejtantijchen 
Macht Deutjchlands eingetreten, die theild durch den Verfall der größeren pro- 
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teftantifchen Gebiete, theild durch die Belehrung der Dynajtien in Kurſachſen 
und Kurpfalz entitanden war. 

So herb und rückſichtslos das ganze Regiment des königlichen Zuchtmeifters 
war, es bot doch eine Menge von achtbaren und trefflichen Zügen, die den 
Neid vieler anderen deutjchen Kinder wedten; denn dert haufte der Despotis- 
mus der Zeit zum Theil in ebenfo rauhen Formen, aber es fehlte der fitt- 
lihe Hintergrund eines großen auf das Wohl der Gejammtheit gerichteten 
Staatszwedes. 

Sn feinem Verhältniß zu Deiterreih glich Friedrich Wilhelm I. mehr 
feinem Bater ald dem großen Kurfürjten. Nicht ſowohl aus perjönlidher Un- 
jelbjtändigfeit, als vielmehr aus ehrenwerther Anhänglichfeit an die überliefer- 
ten Formen des alten Reiches und die Autorität des Kaiſers neigte er ent- 
jchieden zur öſterreichiſchen Politif. Er war wieder darin jo ganz Reiche- 
fürft im alten Stil, und jedem ausländischen Einfluffe in Deutjchland jo 
abyeneigt, daß ihn alle Enttäujchungen nicht völlig irre machen Eonnten in 
jeiner aufrichtigen und edlen Pietät für Kaiſer und Reid. Denn unge 
achtet aller der jchweren Proben, auf welche er durch die habsburgiiche Politik 
geitellt war und trog mancher Schwanfungen in jeinem Verhalten, die das 
Gefühl, jchnöde mißbraucht zu werden, bervorrief, blieb er doch im Gan- 
zen jenem denfwürdigen Bekenntniß treu:*) „meine Feinde mögen thun, was 
fie wollen, jo gebe id nicht ab vom Kaifer, oder der Kaifer mu mid mit 
den Füßen wegſtoßen, jonjten ich mit Treue und Blut jein bin und bis in 
mein Grab verbleibe.* 

Grit die letzte Zeit brachte darin eine Wendung hervor und rief die 
traditionelle Politik, wie fie vor hundert Jahren in dem jungen Staate auf- 
getaucht war, wieder in die frifchejte Erinnerung. Die wiederholte Erfahrung 
des Könige, daß jeine Koyalität ungroßmüthig ausgebeutet ward, namentlich 
die Art, wie man in der polnischen und niederrheiniihen Verwicklung das 
preußijche Intereſſe Dintangejegt, brach in feinen legten Lebensjahren jeine 
Geduld und preite ihm mit einem Fingerzeig auf den Kronprinzen das be- 
rühmte Wort ab: „da jteht Einer, der mich rächen wird.“ Je arglojer der 
praktiſch verjtändige, aber offene und jeder Arglift unfähige Charakter Friedrich 
Wilhelms das Opfer diplomatijcher Doppelzüngigfeit geworden war, um jo 
jtärfer mußte bei jeiner reizbaren Natur nun der Rückſchlag ſein. Der leßte 
Rath, den er auf dem Sterbebette jeinem Nachfolger ertheilte, empfahl zwar 
alle Rücficht gegen den Kaifer als Reichsoberhaupt, aber fügte auch bedeut— 
jam hinzu: „man dürfe nie vergefien, dag der Kaijer dem Haufe Dejterreid) 
angehöre, welches feinen eigenen Bortheil ſuche und den unabänderlichen Grund» 
ja verfolge, das Haus Brandenburg eher Feiner zu machen als größer.“ **) 

*) Ranke, preuß. Gejchichte I. 385. 

**) GStenzel, Geld. des preuß. Staates IV. 56. 57. Bergl, auch den Brief bes 
Königs in Oeuvres de Frederie XXVII. 3. 102. 
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Dies Vermächtniß aus dem Munde eines Königs, der unter allen preu- 
hiſchen Regenten vor 1740 am freundlichiten gegen Dejterreih geſinnt ge 
weien, war ein bedeutjamer Fingerzeig in die Zukunft. Der Conflict, der 
jeit 1640 wad geworden, war durch die Perjönlichkeiten der beiden leßten 
Fürften verdeckt, aber nicht ausgeglichen worden; die widerjtrebenden Intereſ— 
jen, zunäcit der rivale Kampf um die Herrihaft in Deutjchland, ftanden 
fih vielmehr wieder jo fchroff gegenüber, wie nur je in den Tagen des gro- 
ben Kurfürften. 

Am 31. Mai 1740 ſtarb Friedrih Wilhelm I. Sein Land zählte da- 
mals nicht mehr ald 2 Millionen 240,000 Einwohner,*) aber es war wohl- 
geordnet, bildete ein ſtarkes feſtgeſchloſſenes Ganze, der Schag war gefüllt, 
das Heer fchlagfertig. Der Erbe diefer Macht war Friedrich II. Am 20. Dfto- 
ber defjelben Jahres ftarb Kaiſer Karl VI. und mit ihm erlojch der habsbur- 
ger Mannsſtamm; feine Hinterlaffenihaft war: eine europäiſche Verwicklung, 
ein zerrüttetes, jchlecht geordnetes Staatsweſen, verworrene Finanzzuftände, 
eine im Verfall begriffene Armee. 

Damit war der Augenblid gefommen, wo fi) eine neue Ordnung ber 
Dinge in Deutichland vorbereitete. 


*) Oeuvres de Frederic II. 1. 
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Der junge Monarch, der 1740 auf Friedrich Wilhelm I. folgte, war 
durch eine herbe Schule des Lebens hindurch gegangen, ehe er den preußiſchen 
Thron beftieg. Die despotifche Strenge und Einſeitigkeit des Waters hatte 
ih ſchon in der erften Erziehung des Prinzen vergriffen; fie wußte weder 
einem jo regen Geift die rechte Nahrung zu geben nod das Gemüth des 
Knaben mit Findlihem Vertrauen zu erfüllen. Während Friedrich Wilhelm 
den Sohn vor Allem zum jparfamen Haushalter und zum Soldaten heran» 
ziehen wollte, fühlte fich des Prinzen feinere Natur von der Monotonie der 
Paraden und des Erercirend gelangweilt; wo dem Vater die Freuden der Jagd 
und ſeines Tabafscollegiums genügten, da zog es den Sohn zu höherer Nah: 
rung und zu geiftigem Umgang, und während Sriedrih Wilhelm die altväte— 
riſche Schlihtheit und Gläubigkeit hoch hielt, fhien fein Sohn zu Pracht und 
Freigebigfeit hinzuneigen oder fühlte fih angezogen von der franzöfischen Bil- 
dung und Sitte, die der Vater verabſcheute. Wie es nicht felten im Leben 
geſchieht, veritanden fich zwei in ihrem Kreife tüchtige Naturen einander nicht, 
jondern gingen, da fie beide zäh und eigenfinnig waren, in feindfeliger Ver— 
bitterung auseinander. Der König überfah, das es noch eine andre Welt 
gebe, ald die des Grercierplaßes und der Kanzlei; der Kronprinz vergah, 
daß hinter dem rauhen Ernjte des Vaters die Biederfeit alter deutjcher Sitte 
und eine ehrbare Zucht verborgen war, die der neuen vornehmen Weltbil- 
dung fehlte. Und doch fonnte man jagen, daß jeder diejer beiden Männer 
den andern ergänzte; Preußen wäre nie geworden, was es geworden ijt, wenn 
nicht Friedrich den ftarren Formen feines Vaters Leben und Geiſt eingehaudht 
hätte; aber auch Friedrich wurde erft zu dem, was er war, durch die ftraffe 
Zucht und den profaifch erniten Sinn, zu dem der Vater den weichen, finn- 
lihen Jüngling heranzog. 

Es find harte und furdtbare Tage vorausgegangen, bis der innere Zwie- 
jpalt zwifchen Beiden überwunden war; dann lernte aber der Sohn des Ba- 
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terd raftlofe und pflichteifrige Thätigfeit jo würdigen, wie fie es verdiente 
und der Vater bat es mit Stolz und Dankbarkeit anerkannt, daß er einen 
ſolchen Nachfolger hinterlaffe. Und doch mochten die wenigjten Damals eine 
richtige Ahnung von dem fünftigen König haben. Das Leben, das Friedrich 
zu Rheinsberg mit feinen Freunden führte, zeigte einen heiteren, geijtreichen 
Kreis, der in epikuräiſchem Behagen jeden erlaubten Genuß zu ſich heranzog, 
der an Poeſie und Kunft ſich ergößte, der in anmuthigen Gefprächen und 
Scherzen die Zeit hinbrachte — fo daß, wenn ſich nad diefen Anfängen bie 
Zufunft beitimmte, eher eine friedfertige medicäiſche Epoche zu erwarten jchien, 
als ein bewegtes, jturmvolles, die alte Welt erjchütterndes Regiment. Frie— 
drich ſelbſt freilich hatte über dem Genuſſe die erniten Dinge nid;t vergej- 
jen; er tändelte und jchergte zwar mit den Freunden, er gab ſich mit ganzer 
Lebensfreude dem Genuffe heiterer Gefelligfeit nnd Freundichaft hin und pries 
oft diefe Zeit ald die glüclichite feines Lebens, aber jeine Gedanken wie jeine 
Thaten haben doch immer zugleich den ernjten Hintergrund, auf den ein gro» 
er Beruf ihn hinwies. Er lernte aus Allen, er ergriff das Mannigfaltigite 
mit gleicher Virtuoſität, er war in kriegeriſchen und adminiftrativen Dingen, 
in Sachen des Handels und der Imduftrie beffer bewandert und diejer Profa 
des Lebens mit regerem Interefje zugewandt, als es jelbjt die ihm zunächſt 
Stehenden ahnten. Sein Leben und jeine Briefe aus jenen Tagen laffen 
und einen reihen und vieljeitigen Geijt erfennen, der fih mit wunderbarer 
Elaſticität an das Verjchiedenartigite heranwagt, und den neben heiteren 
Scherzen die tiefjten Fragen der Philofophie und Religion ernitlich be- 
ihäftigen; fie zeigen uns daneben ein warmes, für Freundſchaft empfängliches 
Gemüth, und einen milden, humanen Sinn, aber auch ein Ehrgefühl und 
einen Mannesjtol;, der Feine Demütbhigung ertrug, und ein Gefühl von 
Pflicht und Verantwortlichkeit, wie eg nie in höherem Maße ein Königsjohn 
in fich getragen hat. 

Sp beitieg Friedrich II. den Thron; ſchon feine erjten Schritte liegen in 
jedem Zuge den König erfennen. Die etwa hofften, er werde nun Rheins: 
berg nad Potsdam tragen, wurden freilich enttäufcht; Freunden, Genoffen 
und Verwandten gegenüber zeigte er den Herrſcher in feinem Ernſt und ſei— 
nem Pflichtgefühl. Die geijtreihen Geſellſchafter und Freunde blieben zwar 
dem König, was fie dem Kronprinzen gewejen, aber fie vegierten den Staat 
nit und theilten Fih nicht im die hohen Aemter und Stellen. Dagegen 
ward mande ſchadenfrohe Hoffnung vereitelt, daß der junge König feinen 
Groll auslafjen würde gegen Widerjacher des Kronprinzen. In den Organen 
und Perjonen, womit der Vater regiert, trat zunächſt fein wejentlicher Wechſel 
ein; vielmehr war ein ähnlicher Ton von Sparjamfeit, Strenge und Pflicht- 
eifer unter dem neuen wie unter dem alten König durchzufühlen. Aber doc 
glich die neue Regierung der alten nicht; ihre Haltung war freier, geiftiger 
und trug in allem Einzelnen ein edleres humaneres Gepräge. Den Gene 
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ralen empfahl der König Milde gegen die Untergebenen, den Minijtern genaue 
Wahrung des Landesintereſſes, dem fortan das des Fürſten nicht mehr entgegen: 
jtehen dürfe, den Secten verhieß er Duldung, der Preſſe ließ er einen freie- 
ren Spielraum, die Rechtspflege jollte unabhängig jein, aus dem Strafpro- 
ce begann die Folter zu verjchwinden. Das Heer wurde gemehrt, aber auch 
drohender materieller Noth geiteuert, die friedlichen Künfte des Gewerbfleißes, 
der Wiffenjchaft und der Kunſt nicht vernachläjligt. So waren die erjten 
Anfänge der neuen Regierung. 

Drum empfing ihn nicht etwa nur der geläufige Jubel, der von dem 
Reize des Neuen bejtimmt jede junge Negierung begrüßt; es ging vielmehr 
eine Ahnung durch die Gemüther, das das Erbe an Wohlitand und friege- 
rijcher Macht, wie es der Vater hinterlafjen, hier auf einen Fürſten über: 
tragen ward, der die Kraft und den Ehrgeiz beſaß, dies Neberlieferte in großer 
und eigenthimlicher Art zu erweitern. Denn zu der ſparſamen und ftrengen 
Art Fam bier die jchöpferijche Kraft eines überlegenen Geiftes, der das Er— 
erbte nicht nur müßte und mehrte, jondern ihm mit genialer Eigenthümlich— 
feit eine neue, ungewohnte Bedeutung verlieh. Ohne das Pedantijche und 
Bizarre des Vaters und doch wieder an jchlichter, Ferniger Mannestraft ihm 
ähnlich, zeigte fi) der neue Monarch, gleich anfangs dazu berufen, nicht allein 
die überlieferte Macht zu erweitern, jondern auch den Gedanken und Ideen 
einer Zeit, deren Kind er war, eine Geltung zu jchaffen, die weit über den 
begrenzten Raum des preußijchen Staates hinausging. 

Fünf Monate, nachdem er den Thron beitiegen, jtarb Kaiſer Karl VL; 
jeßt bot fih ihm die Gelegenheit, jeinem Staate den Zuwachs an Macht und 
Anſehen zu erwerben, den die Königswürde von 1701 bedufte, aber noch nicht 
beſaß. Indem er fih gegen die habsburgiſche Hausmacht erhob, mit Franf- 
reich verband und in Karl VII. ein Kaiſerthum jchaffen half, das ohne Ge- 
fahr für ihn jelber war, förderte er die ſchon weit vorgejchrittene Auflöjung 
der Formen des Neiches und jchuf dem preußijchen Staate jene europätjche 
Stellung, zu welder einjt der große Kurfürjt den Grund gelegt, und zu deren 
Ausbau defjen beide Nachfolger die Mittel vorbereitet hatten. 

Für die deutjchen Dinge war damit eine neue Epoche angebrocen. 

Seit den Erjchütterungen des dreigigjährigen Krieges war fein Ereigniß 
und feine Perjönlichkeit dagewejen, die jo entichieden darauf hingewirft, die 
Formen des alten Reiches zu zerrütten, dem Kaiſer feinen legten Zauber zu 
nehmen, den Reichstag jo jedes Rejtes von moralijchem Anſehen zu berauben, 
wie Friedrich II.; und doch war zugleich jeit Sahrhunderten fein Mann in 
Deutſchland aufgetreten, der jo mächtig dazu beigetragen, dem ganzen Xeben der 
Nation eine jo durchgreifende Förderung zu geben, wie er. Indem er die Auf: 
löjung der alten Formen bejchleunigte, iſt durch ihn zugleich dem geiftigen und 
politiſchen Inhalte des nationalen Lebens eine Erwedung und Erweiterung ge: 
geben worden, die wichtiger war als die Kortdauer jener abgelebten Formen. 

J. 4 
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Mit Friedrich IT. kam eine ganz neue Richtung in die gefammte euro- 
päiſche Politik; die alte abjelute Monarchie ward durd eine neue verdrängt. 
Gegenüber dem befannten l'état c'est moi tauchte hier ein Königthum auf, 
das fih als den eriten Diener des Staates betrachtete, das, getreu der Tra— 
dition der hebenzollernfhen Vorfahren, den Wohlitand des Yandes förderte, 
nicht die Verarmung, das die Duldung der Meinungen und Glaubensformen 
auf jeine Fahne ſchrieb, nicht deren gewaltthätige Unterdrüdung. Wie das 
verjailler Königtbum und jeine Nachbeter den Werth der Monarchie in äuße— 
rem Prunfe gejucht, jo war bier weile Selbitbeichränfung und Einfachheit 
oberiter Grundſatz; wie man dort im Scheine, zulegt im leeren Pathos fich 
verloren, jo war bier auf das Weſen, auf die ichlichte Proja und Walschaf- 
tigkeit der Dinge Alles beredinet. Wie dort orientaliiche Verweichlichung 
und weibiiches Weſen den Ihren und Hof umgab, jo überwog bier die ftrenge 
männliche Grideinung eines Heldenkönigs, der, um mit Fürſt Kauniß zu 
reden, wie faum ein zweiter in der Gejchichte, den Thron und das Diadem 
geadelt hat. 

Dieſe neue Art des abjoluten Königthums, die ſchon in dem großen Kur- 
fürften fi angekündigt, aber in Sriedrich erit ihren genialen und vollendeten 
Ausdrud gefunden, wirkte umgeltaltend auf die ganze damalige Gefchichte. 
Anfangs mit Widerwillen, ja mit dem bittern Haffe betrachtet, den das Ges 
fühl eigner Nichtigkeit erzeugte, aber gefürchtet, aulegt bewundert auch von 
denen, deren Haß unvermindert blieb — jo wurde er das europäiiche Vor— 
bild ein:s neuen Königthums, das dem perjönlichen Werth der Monardie 
eine neue Weihe gab, aber auch die Aufgabe und die Ansprüche an das Kö— 
nigthum außerordentlich jteigerte. In den meijten Yindern Europas, in gro- 
pen wie in den Eleiniten, mit Glück oder Unglüd nachgeahmt, nicht felten. 
farrifirt, ward Sriedrich nicht nur das gültige Mufter eines neuen Königthums, 
jondern zum Schaden der Mittelmäßigfeit zugleih der populäre Maßſtab 
föniglihen Werthes und Verdienites. 

So feit und unbejchränft Friedrich das Steuer des Staates führte, es 
ind doch überall durch ihn die Ueberlieferungen von der alten föniglichen 
Gewalt und der alten Art won jflaviihenm Gehorfam durchbrechen werten. 
Ein König, der ſchon im feiner eriten politiichen Jugendſchrift, im Anti- 
macchiavell, die Meinung ausſprach, der Fürſt ſei nicht Herr jeiner Unter- 
tbanen, jondern deren Diener -(domestique), und fein Menſch babe das Recht, 
ich eine unbeſchränkte Herrichaft über die Andern anzumaßen, der die Wahr- 
heit des Satzes anerfannte, es jei beffer von Gefegen abzubängen, als von 
der Laune eines Ginzigen*), ein joldyer König wurde nicht mit Unrecht won 
den Trägern der alten verfailler Monarchie als ein gefährlicher Eindringling 
angejehen. Und er blieb bei den Worten nicht ftehen. Wie er fih gegen 
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die alten Anfhauungen von der Gewalt und vom Gehorfam richtete, jo ver- 
ließ er die politifche Ueberlieferung feiner beiden Vorgänger, lehnte ſich gegen 
den Kaijer und die alte Reichsverfaffung auf, griff mit gewaltiam umgeital- 
tender Hand in die alte Ordnung der europäiſchen Verhältniſſe ein, ſchuf 
eine neue Gruppirung der Staaten und ihres Gleichgewichts. Aber auch die 
Gedanken und Anfichten des Königs wirkten im Zufammenhang mit feinen 
Thaten bedeutungsvoll genug auf die Umwälzung der Geijter, die in Friedrichs 
Zeitalter vorgegangen ilt. 

Die Anſchauung des Königs war zu groß und umfaffend, als daß er 
an die Bollfommenbeit und Ewigkeit einer Staatsform hätte glauben kön— 
nen. Die Feudalität mit ihren vielen ariftofratischen Gewalten erfchien ihm 
nur als eine Pflanzichule bürgerlicher Unruhen, als eine Duelle allgemeinen 
Unheils für die Gefellihaft.*) Ihre verderbliche Gntartung nöthigte ihm 
ein Gejtändnig ab, das wir bei dem größten und glüclichiten Vertreter 
deutichen Landesfürſtenthums kaum erwarten follten. In Dentichland, jagt 
er, find dieſe Vafallen unabhängig geworden; in Frankreich, England und 
Spanien hat man fie unterworfen. Das einzige Mufter — fügt er hinzu 
— das wir von diefer abjcheulihen Negierungsform noch übrig haben, ift 
die Republit Polen; und dabei fcheint er faum daran zu denken, daß ja 
Deutjchland jelbjt, wenn auch in anderer Weiſe entwicelt, einen ähnlichen 
Wuſt ariitofratiiher Unförmlichkeiten darbot, wie der in Auflöfung begriffene 
Staat der Iagellonen. 

Um die Monarchie bewegten ſich die Gedanken des Könige; aber es hat 
nie ein Fürſt auf einem Throne geſeſſen, deſſen Anforderungen an die Mo- 
narchie größer gewejen wären, als die Friedrichs. Sie tft, fagt er, die ſchlech— 
tejte oder die beſte aller Regierungsfermen, je nachdem fie geführt wird. 
Er verlangte von einem rechten König eine Kenntniß, eine Fürjorge, eine 
Klugheit und Unabhängigkeit, wie fich felten in einer Perſönlichkeit vereinigt 
findet; er jchilderte die Folgen eines abhängigen, unentichloffenen, verwor- 
renen und planlojen Kürjtenregiments jo beredt und treu, als wäre er jelber 
nod) lebender Zeuge des Berfalles und Unterganges jeiner glorreichen Mo: 
narchie gewejen. Eine Monardie, in welcher durch die Untlätigkeit oder 
Unfähigkeit des Regenten die Gänge des Uhrwerks gejtört find, eine Monar- 
hie, worin man fi) gewöhnt hat, die Intereffen der Krone und die des Vol— 
kes al& verjchieden zu betrachten, ericheint ihm jo werderblich, als es nur 
immer die „abjcheulihe Junkerarijtofratie* in Polen jein mochte. „Der 
Fürit, fagte er, it für die Gejellichaft, was der Kopf für den Körper ift: 
er muß jehen, denken, handeln für die ganze Gemeinfchaft, um ihr alle Vor- 
theile, deren fie fähig it, zu verichaffen. Will man, daß die Monarchie den 


*) Die folgenden Aufführungen find aus dem Essai sur les formes de gou- 
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Sieg behalte über die Nepublif, jo muß der Monarch thätig und unbejchol- 
ten jein, und alle jeine Kräfte zufammennehmen, um jeinen Pflichten zu ge- 
nügen." Die Monardie ift ihm eine lebendige und unermüdet thätige Vor— 
jehbung auf Erden; aber ihre Stärfe und Lebenskraft fieht er nicht in irgend 
einem myſtiſchen Zauber göttlihen Urjprunges, jondern nur in dem Grade 
ihres Verdienſtes. 

So ſtolz und gewichtig Friedrich den Monarden in fidh fühlte, jo lie 
gen doch in diefer Auffaffung bereits Anflänge an eine andere Zeit menſch— 
licher Entwidlung, die neue Gedanken und neue Forderungen in die Welt 
warf, und mancher feiner Ausiprüche erinnert an die Ideen, die bald nad) jei- 
nem Tode anfingen die Welt zu erjchüttern. Der myſtiſche, gleichſam über: 
natürliche Zauber it von feinem Königthum abgejtreift, es ift eine fichtbare 
menjchliche Inititution, deren Werth von dem Grade ihres Berdienjtes ab- 
hängt. Der Monarch ift ihm nur der „erite Diener ded Staates“; er hält 
ihn für „verpflichtet, denjelben jo vedlich, weije und uneigennüßig zu verwalten, 
als wenn er jeden NAugenblid -jeinen Bürgern (eitoyens) Rechenſchaft ablegen 
müßte“ Er hält ibn für „itrafbar*, wenn er „das Geld feines Volkes ver: 
ſchwendet“, wenn er, jtatt der Wächter guter Sitten zu fein, „die Volkser— 
ziehung durch fein eigenes verfehrtes Exempel verderbe.* Er ftellt an feinen 
König die Forderung, daß er fih in die Seele des armen Landmanns oder 
Arbeiters hineindenke und ſich frage: wenn ich einer von denen wäre, beren 
Gapital nur in ihrer Händearbeit bejteht, was würde ich von meinem Fürjten 
verlangen? Er ſpricht den inhaltichweren Grundjag aus: daß Fein Menjch 
dazu geboren und beitimmt jei, der Sklave der Andern zu fein; er findet es 
unverzeihlich, in die Gewiffen und Gedanken der Menjchen hinein regieren 
zu wollen; nur um uns die Gejeße zu bewahren — jo läßt er die Unter: 
thanen zu ihrem König jprechen — wollen wir dir gehorchen, damit du und 
weije regierft und uns bejchirmejt; daneben verlangen wir, daß du unjere 
Freiheit achteit. 

Hat Friedrich II. durch diefe Ideen, wie durch jeine gejchichtlichen Tha— 
ten den Zufammenhang der alten europäischen Berhältniffe durchbrochen und 
die hergebrachten Meinungen von der Beziehung des Königthums zu den 
Regierenden mächtig erjhüttert, jo ift feine bejondere Rückwirkung auf Deutſch— 
land nicht minder bedeutungsvoll gewejen. Es ift ein befanntes Wort von 
Goethe: „der erſte und wahre höhere eigentliche Lebensgehalt Fam durch Frie- 
drich den Großen und die Thaten des fiebenjährigen Krieges in die deutſche 
Poeſie.“ Aber es war nicht die Poefie allein, welche die große Rückwirkung 
einer ſolchen Perjönlichkeit empfand. Unfer ganzes Leben, unfere eigentliche 
Natur hat dur Friedricd eine ungemeine Veränderung erfahren. Eine Per- 
jönlichfeit wie die des Königs, fo außerordentlich überlegen den leeren Gopien 
des Sidele de Louis XIV., von denen die deutfchen Fürftenhäufer und ihre Höfe 
noch erfüllt waren, jo gefund und einfach und, ungeachtet jeiner franzöfifchen 
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Politur, jo kerndeutſch, war an fih ſchon ein Ereigniß. Das Fürftenthum 
nach verjailler Mufter erhielt erſt jeßt in Deutichland den tödtlichen Stof, 
nachden in Friedrich der Gegenſatz hervorgetreten, der Gegenjag eines tüch- 
tigen deutjchen Fürjten, an deſſen Erſcheinung ſich die perjönlihe Achtung 
und Liebe wieder aufrichten und nähren konnte. Daß diefer König mit einer 
in Deutjchland längjt entwöhnten Kühnheit und einem jtolzen Selbitgefühl 
den alten Autoritäten im Innern Trotz bot, wie den auswärtigen Gewalten, 
daß er den Hochmuth der vornehmen europäiſchen Politif züchtigte und ge- 
gen das vereinigte Europa heldenmüthig fich behauptete, daß er die alte deutjche 
Waffenehre wieder zur vollen glänzenden Anerkennung brachte, daß er allen 
den Fremdlingen, die fi jo lange übermüthig als die Herren geberdet auf 
deutichem Boden, jett blutig heimzablte und überall als der Weberlegene, 
Raſche, Unbezwingliche erjchien, dem auch die Gegner ihre Bewunderung nicht 
verfagten, das war von unberechenbarer Wirkung für das ganze deutiche Le— 
ben. Hier ward der jchlimme Ruf unjerer jchwerfälligen und unbeholfenen 
Art zum eriten Male glänzend widerlegt, hier ward nad langer Dede zum 
erften Male ein deutjcher Mann mit jeinem Volfe der Gegenftand des Neides 
und der Bewunderung eines ganzen Welttheils; hier entfaltete fich nach einer 
langen Zeit von nationalem Unglüd und Demüthigung eine Größe, an der die 
Nation ſich mit ganzer Genugthuung erheben fonnte. Cs wirkte auf alle Kreife 
diefe Kühnheit und dies Selbftgefühl zurüd, deffen Träger Friedrich geweſen; 
der Deutſche richtete fih wieder einmal aus jener gedrückten und demüthigen 
Stellung auf, welde die üble Frucht der legten Zeiten war. 

So iſt denn auch in unjerer ganzen Geſchichte bis dahin Feine Perſön— 
lichkeit zu erwähnen, an deren Größe fih die gefammte Nation fo ohne Un— 
terichied der Stämme, der Meinungen, der religiöjen Befenntniffe wieder er- 
hob. Der unermüdliche, thätige und wachſame König in jeiner jchlichten, 
anfpruchslojen Erſcheinung, jeinem jcharfen Auge, feinem unverwültlich ge: 
junden Sinne, jeiner Verachtung des Scyeins, der Füge, der Schmeichelei, 
jeiner Gerechtigfeitsliebe — it in zahlloſen Geſchichten, Erzählungen und 
Anekdoten in alle Kreife des Volkslebens eingedrungen und wie feine andere 
Perjönlichkeit unjerer Geſchichte das lebendige Eigenthum der Nation gewerden. 
Gr iſt der einzige Mann, dem es mitten in der Zerriffenheit gelang, im gan— 
zen Kreife der Nation populäre Wurzeln zu jchlagen, mit dem ein wirklicher 
Cultus getrieben ward, wie mit feiner andern unjerer geichichtlichen Größen. 
Sein Bildnig war in die entlegeniten Gegenden eingedrungen; es ward in 
den Reichsſtädten verehrt, die ihr Kontingent zur Reichsarmee gegen ihn 
jtellten, und hing in katholiſchen Gegenden neben dem Bilde des Landes— 
-patrong.*) 

Diefe Wirfungen auf das öffentliche Leben in Deutichland mußten jich 
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geltend machen, wenn auch die alten Kormen noch fort vegetirten. Ihre all: 
mälige Auflöiung wurde von Kriedrich vorbereitet, aber noch nicht vollendet. 
Den bedentendften Schritt in diefer Richtung that er aleich anfangs, als er 
die Reitrebungen unterjtüßte, die auf eine Auflöſung der babsburgiichen Haus: 
macht ausgingen. Die Trennung des habsburgiichen Erbes, die Abtretung 
wichtiger Stücke an Baiern, Sachſen und Preußen jelbit, die Uebertragung 
der Kaiferwürde anf die baieriſchen Wittelsbacher und die Protection diefer 
Dann in ſich machtlojen Würde durch Preußen, dies mußte, wenn e8 gelang, 
die ganze Geſtalt des Reiches verändern. Aber nod einmal erhob fi in 
Maria Therefia das Haus Habsburg in einem Glanze, wie jeit Jahrhunder— 
ten nicht; die Unterftüßung Englands, die klägliche Schwäche der baterijch-fran- 
zöfischen Allianz felber machte die Plane jcheitern, das habsburgiſche Erbe 
ward nicht aufgelöft, Fam vielmehr mit der Katferfrone an das lothringiſche 
Herzogsgeichlecht, Das fich durch Ehebande mit den Habsburgern verschmolzen, 
und der Plan des wittelsbachiichen Kaiſerthums fiel -rubmlos zu Boden. Die 
Kaiferwürde, wie fie jegt auf die Lothringer überging, war damit freilid) 
feine andere und mächtigere geworden, als fte früher geweſen; aber ihr Ber: 
luft wäre für das Haus Habsburg-Lothringen das entidheidende Symbol der 
Grniedrigung gewejen, ihre Behauptung gönnte dem äußeren Bejtande der 
Reichsformen noch eine furze Frift. 

Darin war allerdings eine durchgreifende Veränderung eingetreten, daß 
diefe Reichsformen ſelbſt in der Geſtalt, wie fie der weitfäliiche Friede über- 
liefert, eine allgemeine Geltung und Anwendung nicht mehr gewinnen fonnten. 
Dem Kaifer, der jelbit mehr auswärtiger als deutjcher Fürft war, jtand ein 
Landesfürit gegenüber, deifen überwiegende Stellung eine europätiche, nicht 
die eines deutichen Neichsitandes war. Neben dem Königreich Preußen, ala 
einer jelbitändigen nordiichen Großmacht, Die in die Lücke Schwedens, Polens, 
Dänemarks eingetreten, verichwand ſchon beinabe die Erinnerung an den Kur: 
fürften von Brandenburg. Oder konnte man fidy ernftlih einbilden, diejer 
Macht, die ſich zu einer jchiedsrichterlichen Stellung in Europa erhoben, die 
Geltung der deutjchen Neichsgejeße, der Reichsgerichte, die Verfolgung kaiſer— 
licher Anordnungen aufbringen zu wollen? Verſuchte man es wirklich, wie 
es in den Anfüngen des ftebenjährigen Krieges geſchah, jo lief man nur Ge- 
fahr, die ganze Ohnmacht der alten Formen auf's Fläglichite allen Augen bloß— 
zuftellen. Während dieſe Formen in den regeneburger Reichstagsbejchlüffen 
von 1757 und in der Niederlage von Rosbach den empfindlichiten Stoß er: 
litten, der fie vor der Auflöjung durch die Revolution getroffen hat, ftanden 
jich tbeils innerhalb des Reiches, theils außerhalb deffelben zwei Großmächte 
gegenüber, deren vereinigte Kriegemacht jtarf genug war, den Gang der Dinge 
in Mitteleuropa zu beitimmen. Dejterreih, indem es den Namen des Kai- 
jertbums noch jo gut zu verwerthen juchte, als es ging, indem es die alte 
Solidarität zwiſchen feiner Hauspolitif und dem Reiche möglichit zu bewahren, 
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alle Elemente, deren Intereffe mit den alten Formen verwebt war, an fich 
zu fnüpfen, die Bejorgtheit reichsitändiicher Autonomie, des geiltlihen Für: 
ſtenthums und des Fatholiihen Glaubens in feinem Sinne zu leiten bemüht 
war; Preußen in natürliche Oppofition zu dem Allen gejtellt, gegen die Kor: 
men der Reichöverfaffung mindeitens gleichgültig, wenn nicht feindjelig, mit 
den Elementen der Oppofition und den Ideen der jungen Zeit auf's engite 
verbunden. Zu Oeſterreich jtanden der Reichstag und die Neichsgerichte, die 
kleinen Fürſten, Grafen, Reichsſtädte, Nitterjchaften und der geſammte Kir: 
chenſtaat; an Preußen ſchloß ſich der neue aufgeflärte Abjolutismus, die To- 
leranz: und Humanitätsrichtung der Zeit, die Stimmung der jungen Gene: 
ration an, und deren Ausdrucd, die junge Literatur. 

Sp hatten ſich die Dinge in den vierziger und funfziger Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts gejtaltet; mit dem Auftreten Joſephs II. trat ein 
Wechſel ein, der die Stellungen vielfach verſchob, ja die Rollen vorübergehend 
vertaufchte und das preußiſche Intereffe auf einmal mit der Erhaltung der 
alten Formen des Reiches verflocht; Davon wird fpäter noch die Rebe fein. 


War für Preußen mit dem Sahre 1740 ein bedeutungsvoller Wende: 
punft eingetreten, jo war dies im nicht geringerem Umfange mit Deiterreic) 
der Fall. Nicht nur eine neue Dynaitie, deren fajt franzöſiſche Beweglichkeit 
und deren unrubiger Unternehmungsgeijt bieher ebenſo weltfundig gewejen 
war, wie die phlegmatiiche Starrheit der Habsburger, ward jet durd die 
letzte habsburgiſche Prinzeffin in das alte Erbe des Kaiferhaufes eingeführt; 
auch dieje legte Fürſtin des jcheidenden Gejchlechts jelber war eine andere, 
als ihre Ahnen feit Sahrhunderten geweien. Es drang ein neuer Lebensitrom 
in dieſen alten Organismus ein, der feine Kraft und Beweglichkeit erſtaunlich 
förderte; es machte ſich mit einem Male das eifrige Beſtreben geltend, das 
lange Verſäumte rajch, oft jelbjt mit ungeduldiger Haft, nachzuholen. Das 
alte Defterreich der Ferdinande und Leopolde verſchwand; aus äußeren Er: 
ichütterungen und inneren Gährungen begann ein neues zu entitehen. 

Noch war der öſterreichiſche Staat ein lojes Gefüge einzelner Provinzen 
mit ihren bejondern mittelalterlihen Berfaffungen; in dieſen Berfaffungen 
die Ariftofratie im lebergewicht, die Yandesverwaltung noch zum großen Theil 
in den Händen ſtändiſcher Ausichüffe, die untere Gerichtsbarkeit und Polizei 
bei den einzelnen Herren und Körperjchaften. Auf dem Bürgerthum Iaftete 
eine ftrenge Zunftverfaffung; der Bauer war leibeigen. Das Heer beitand 
noch zum größten Theil aus unregelmäßigen Truppen und aud) die regulären 
enthielten jeltjam zufammengeworfene Beftandtheile. Der Verkehr war gering, 
gute Straßen jelten; die Bolfserziehung der Kirche völlig überlaffen. Die 
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zwei Grundſätze — fo ſchließt eine öfterreichifche Duelle*) dieſe Schilderung 
— welche man bei der Regierung als die leitenden annehmen konnte, waren 
bloß: Aufrechthaltung der Fatholifhen Religion, jowie ſorgfältige Beachtung 
des Herfommens und, injofern es mit diefen beiden Beltrebungen vereinbar- 
lich war, ein Streben nad Erweiterung der Regentenmacht. 

Die Gefahr, nach dem Tode Karls VI. die ganze Erbſchaft des Haufes 
aufgelöit zu jehen, forderte ungewöhnliche Mittel und Kräfte heraus; aber 
das Vorbild Preußens zeigte auch, was ein Fleiner Staat durch Einficht und 
Thätigkeit feines Fürſten vermochte, es galt alſo, dieſes Beiſpiel nachzuahmen. 
Und wie dort ein genialer junger König der Monarchie eine moraliſche Macht 
gibt, die ſie nirgends auf dem Feſtlande beſaß, ſo weiß zu gleicher Zeit in 
Oeſterreich eine geiſtvolle Frau durch ihre weiblichen Tugenden wie durch ihre 
Regenteneigenſchaften dem Throne wieder einen perſönlichen Glanz und Zau— 
ber zu verleihen, wie ihn ſeit Maximilian dem „letzten Ritter“ kein habsbur— 
giſcher Fürſt mehr um ſich verbreitet hatte. 

Maria Therefia brachte mit einem Male, durd die Noth zunächſt ge 
drängt, in die erftarrte siterreichiiche Staatsmafchine wieder Leben und Be- 
wegung, ihre friiche Thatkraft theilte ſih dem Ganzen mit. Thätig, wohl: 
wollend, von reinen Sitten und zauberifcher Liebenswürdigfeit, Neuerungen 
und Verbefferungen wohl zugänglich, aber überall ungemein wachjam auf ihre 
monarchiſche Autorität und deren Gerechtjame, jo wirkte fie fördernd und an- 
regend auf den trägen alten Stoff, ohne darum die Geleife der überlieferten 
Politik mit den dornenvollen Wegen einer durchgreifenden Umgeftaltung zu ver- 
tauschen. Manche Härte und Verkehrtheit der alten Zeit verſchwand; in die 
Finanzverwaltung ward mehr Drdnung gebracht, die Arbeitskraft des Volkes 
gefördert, der Drud der Fendalitit gemildert. Der heroiſche Sinn, den die 
junge Fürſtin gleih anfangs bewies, als fih ein großer Theil von Guropa 
gegen ihr Erbrecht erhob, hatte Damals erfrijchend auf die Länder und Völ— 
fer der Erblande gewirkt und in ihnen eine jugendliche royaliſtiſche Begeiſte— 
rung entzündet; gleihwie ihr großer Gegner in Preußen, jchuf fie durch ihre 
Perjönlichkeit der Monarchie einen fittlihen Nüdhalt und eine Popularität, 
welche der Name und die Ueberlieferung allein nie geben fann. 

Ihr Gejchlecht, ihre Jugend und Schönheit, wie ihr Unglück, trugen 
gleich mächtig dazu bei, ihr Sympathie zu erwerben; ihr gewinnendes und 
herzliches Weſen eroberte ihr die Gemüther des Volkes, ihr hochherziger Muth 
wecte Bewunderung und Enthufiasmus; ihre Srömmigfeit feifelte an fie den 
Clerus, ihre Theilnahme an dem Looſe der Soldaten erwarb ihr eine mili- 
täriihe Popularität, wie fie kaum eine Frau in der Geſchichte beſeſſen. Solch 





*) Beidtel in den Situngsberichten der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſch. Philof. 
hiftor. Claſſe Jahrg. 1851 S. 708. Vergl. A. Wolf, Defterreih unter Maria The— 
refia. Wien 1855. 
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eine Perfönlichfeit war im Haufe Habsburg ſeit Marimiltan und dem eriten 
Rudolf, dem Gründer, nicht mehr gefehen worden; Alles war begeiftert und 
voll Bewunderung, felbjt die Ungarn vergaßen die blutigen Tage der Zeit 
?eopolds I. und Joſephs I. und ftanden in den Vorderreihen, als es galt, 
ihren „König“ zu ſchützen. Willig ertrugen Alle den ftolzen habsburgiichen 
Sinn und die ererbte Herrfchfucht, die nur feiner aber nicht minder ſtark in 
Marin Therefia wirkte und ftatt der herben, ftarren Formen ihrer Ahnherren 
fi) in die milden und gewinnenden Formen perjänlicher Liebenswürdigkeit 
zu Eleiden verjtand. 

Indem fie in dem Kampfe fich fiegreich behauptete gegen Frankreich und 
den wittelsbachiichen Kaiſer und außer der Abtretung Schleſiens die Integri— 
tät der Erbſchaft rettete, ging fie ihrerſeits an moralifher Macht nur ver: 
jtärkt aus dem Erbfolgefriege hervor, zumal fie Friedrichs IT. Plan, die Ber- 
bindung Dejterreihs mit der Kaiferwürde zu zerreißen, glücklich vereitelt, das 
Haus Lothringen völlig in die Rechte der Habsburger eingewiefen und Dejter- 
reichs Einfluß auf Deutichland neu befeitigt hatte. 

Bon bejonderer Bedeutung war aber ihr Walten in den Erbitaaten fel- 
ber. Bis dahin erijtirte, wie wir früher wahrnahmen, feine öſterreichiſche 
Monarchie, Fein Gefammtitaat, nur ein lockerer Staatenbund, deifen Mittel: 
punkt in der Dynaftie lag. Nur am Hofe und im Palafte beftand eine Ein- 
beit; in der Verwaltung jo wenig, wie in den bunt zufammengewürfelten 
Bevölferungen. Nun begann ein allmäliges Aufgeben der alten Negierungs- 
marimen, Reformen: wurden in fait allen VBerwaltungszweigen vorgenommen, 
der Einfluß der Regierung auf Kirche, Schule, Provinzialftände und Korpo— 
rafionen erweitert, die unteren Claſſen auf Koſten der höheren gefördert, nach 
allen Seiten hin auf Vermehrung der materiellen Staatsfräfte hingewirft. 
Maria Therefia that den eriten Schritt, die Bänder diefer laxen Formen, bei 
denen eine nachdrücliche Regierung nicht möglich war, ftraffer anzuziehen und 
eine Einheit der Verwaltung berzuitellen,- bei welcher der Staat das Bewußt— 
jein und den Gebrauch jeiner Kräfte erlangen fonnte. In den Zeiten Karls VI. 
war die Decentralifation der Provinzen bis zur äußerſten Schwäche und Ge: 
trenntheit gediehen; die Gefahren, die mit dem Jahre 1740 eintraten, nöthig- 
ten von jelber zu einem Wechjel der Politif. Die ſchwankenden Stimmungen, 
die Neigungen zum Abfall, die fih damals in Böhmen fundgaben, wurden 
von Maria Therefia mit der überlieferten habsburgiichen Strenge*) dazu be 
nugt, jeden Verſuch prowinziellen oder förperichaftlichen MWiderftandes in der 
Wurzel zu eriticen. 

Auch wo ſich ſolche Anläffe nicht boten, wurden allmälig die alten Kor: 
men umgejtaltet und der Uebergang in ein neues ſtaatliches Dafein vorbe- 
reitet. Sie verfuhr dabei ſtets bedächtig, nie in gewaltjamer Haft, fie lehnte 


*) ©. das Actenftiid in Hormayr's Anemonen I. 172 ff. 
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fih gern an das alte Herfommen an, auch wo fie anfing, daffelbe wejentlich 
umzubilden. Dieje frauenhafte Feinheit ihres Thuns, mit welcher die ftetige 
Ausdauer eines männlichen Charakters verbunden war, hat nicht wenig dazu 
beigetragen, ihr den Erfolg zu fihern. Selbſt in Ungarn, wo die mittelal- 
terlihen Kormen nod eine zähere Lebenskraft zeigten, ward bei aller Schonung 
der äußern Zeichen und Symbole der alten Freiheit ein erſter glüclicher Schritt 
gethan, die Verſchmelzung vorzubereiten. Die Gontribution ward erhöht, das 
Berhältnig der Grundheren zu den Unterthanen genauer geregelt, das Land 
zu den Militärleiftungen mehr herangezogen. Eine Anzahl vornehmer Ungarn 
wurde zu wichtigen Stellen erhoben, und auf dem friedlichen Wege geiell- 
Ihaftliher Annäherung dem deutſchen Element mehr Einfluß verfchafft, als 
es jemals in Ungarn bejeffen hatte. 

Noch war, ald fie die Regierung antrat, in einem großen Theile der 
Kronlande eine gewijfe Selbitändigkeit einzelner Gemeinden und Körperſchaf— 
ten erhalten, deren Berwaltung, Polizei und Nechtspflege zwar oft wunder- 
lich formlos und verworren, aber doch wieder eingelebt und volfsthümlich wa- 
ren. Nah dem Vorgang anderer abjoluter Staaten ward nun überall die 
mittelalterliche Bielfältigfeit bejeitigt, die überlieferte Verwaltung und Juſtiz 
durch eine einförmige, gelehrt juriſtiſche erſetzt. Es ift jehr intereffant zu beo- 
bachten, zumal im Vergleich mit Joſeph II., wie ficher und planmäßig man 
dabei zur Werke ging. Um z. B. dieje alten Gemeindeverfaffungen nad und 
nach zu bejeitigen, ward erſt durch ein Geſetz von 1749 die herkömmliche freie 
Wahl jtädtifcher Stellen an die Beftätigung gefnüpft, dann durd ein Hof- 
decret vom Fahre 1751 die Auffiht über Gewicht und Mai von den ftädti- 
ihen Behörden zur Aufſicht den Kreisitellen übergeben, dann durch ein Pa- 
tent vom Sahre 1753 die Leitung der Gewerbjachen durch die Städte be- 
ſchränkt, endlich Durch ein Gejek vom folgenden Jahre die Zünfte abhängig 
gemacht. Dazu Fam eine neue Organifation der peinlichen Rechtspflege, eine 
neue Dienjtbotenordnung, die Zeritücelung der Gemeindeweiden, die Einfüh- 
rung des neuen Staatsſchulweſens — lauter Schritte, durch die man jtufen- 
weile dem alten Gemeindewejen den Boden entzog und der neuen Bureau— 
fratie Bahn brach.“) Im ähnlicher Ridytung wirkte audy die neue Geſetzge— 
bung, namentli die Gerichts- und Procejordnungen, die, unmittelbar an die 
preußiichen Grundjäße ſich anlehnend, die localen Verſchiedenheiten ausmerz- 
ten, Einfermigfeit und Gleichheit vorbereiteten und im Givil- und Griminal- 
recht, wie im Proceßweſen eine völlige Umgejtaltung herbeiführten. &8 ward 
nicht Alles, was auf dieſem Gebiete eingeleitet war, vollendet, aber es ge- 
ſchah genug, um eine völlige Umwälzung nicht nur der gejeßlichen Ordnungen, 
jondern aud der Sitten und Anſchauungen im Volke jelber hervorzurufen.**) 

ie S. dariiber Beidtel in den Situngsberichten der Afademie der Wiffenichaften 
1852. ©. 26 — 39. 

**) Beidtel a, a. O. 1851. 806 — 818, 
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Die oberfte Verwaltung, Bisher Toje und ohne Einheit, ward durch Ma— 
rin Therefin und ihren Minifter, den Grafen Haugwitz, zum eriten Male 
centralifirt. Während es früher befondere Kanzleien nicht nur für Italien 
und Ungarn, jondern auch für Böhmen und für die ober-, inner- und vor: 
deröſterreichiſchen Lande gab, wurden dieſe letzteren jegt wereinigt, für Die 
Rechtspflege eine oberite Juftizitelle geichaffen und alle anderen Gejchäfte an 
das große Directorium in publicis et cameralibus gewieſen, deſſen Chef 
Haugwitz felber war. Die neugeichaffene Behörde war, wie ſchon der Name 
andeutet, eine Nachbildung des preußifchen Generaldirectoriumg, nur daß in 
Deiterreich der Geichäftskreis derjelben noch viel mehr erweitert, die Juſtiz in 
ihrer Wirkſamkeit nod mehr beichränft ward. *) ine ähnlide Trennung 
ging fortan auch durch die Provinzialbebörden; neu eingerichtete Kammern 
hatten fih durchaus der Verwaltung der Provinzen und vor Allem der Fi- 
nanzen zu widmen und jtanden unter der Yeitung des Directoriume. Nun 
erit beitand eine Gentralregierung in Oeſterreich, von der die Initiative und 
Entiheidung in allen wichtigen Angelegenheiten ausging. Die neuen Pro- 
vinzialgubernien wurden aus den Begabteiten, nicht aus den Höchitgebornen 
zufammengejeßt; die alte ariftofratifhe Verwaltung, wie fie ſich unter Leo— 
-pold I. bis auf Karl VI. feitgefeßt, verjchwand, und eine neugeſchaffene ta- 
lentvolle Bureaufratie trat an die Stelle. Mit dieſen bürgerlichen Elemen— 
ten verbündet, durchbrach die neue centralifivende Regierung den Widerftand 
der Nriftofratie, ftügte und begünftigte die Untertanen gegen den grundbe: 
figenden Adel und half die gewichtigite der Umgejtaltungen Maria Thereſias 
durchſetzen: das neue Steuerwefen. 

Auch bier war das Vorbild Preußens enticheidend. Nicht als wenn man 
die ängſtliche Sparjamfeit und Ordnung in allen Zweigen der Verwaltung, 
die Fnappe, fait dürftige Ausſtattung des Hofes und der Regierung, wie fie 
in Preußen beftand und beitehen mußte, nach Deiterreich übertragen hätte; 
der Hof blieb verjehwenderifch und die Verwaltung ſorglos, faſt wie in den 
Tagen des alten Regiments. Man verließ fich auf den Neichtbum unerſchöpf— 
licher Hülfsquellen und that, als bedürfe man der Fleinlihen Sorgfalt nicht, 
die das preußiiche Regiment auszeichnete. *) Drum befand ſich auch im je- 


dem fritijchen Zeitpunkt die Regierung in Geldnötben; ſchon nach dem Erb: . 


folgefrieg war Dejterreich in einer Finanzbedrängnig, Die man in Preußen 


nicht Fannte, und im fiebenjährigen Kriege behielt Friedrich, troß aller unge: 
heuren Opfer, troß der Ausplünderung und Verheerung des eignen Landes, 
gleihwohl „den legten Thaler” in der Taſche. Dazu war freilich nöthig, daß 
Friedrich jelbit feine eignen Bedürfnifje auf einige hunderttauſend Thaler be: 
*) ©. den Bericht des Großfanzlers Fürft in Nantes hiftorifch = politiicher Zeit: 
ichrift II. 692. 
**) ©, die Angaben Firft’s a. a. DO. 675. 
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ihränfte, während in Wien der Hof viele Millionen verjchlang, oder daß er 
jeine Staatsdiener knapp bejoldete, während die Gonferenzminifter Maria 
Therefins Gehalte von 60 bis 70,000 Gulden bezogen. Geſchenke, wie fie 
die Kaiferin ihren Miniftern machte, die fih in die Hunderttaufende beliefen, 
waren in Preußen ebenjo undenkbar, ale wenn König Friedrih in einem 
Fahre die Summe von 10,000 Ducaten im Spiel verloren hätte, wie Kaifer 
Franz I., der noch dazu das ökonomiſchſte Talent am ganzen Hofe war. *) 

Aber um diefe Bedürfniffe zu deden und große Kriege zu führen, war 
eine ganz andere Ausbeutung der Staatsquellen nöthig, als fie vor 1740 
stattfand. Durch eine geichickte Manipulation wußte man die Gontribution 
der einzelnen Lande zugleich zu erhöhen und auf eine Reihe von Jahren ſich 
zu fichern; die verfprochene Verminderung trat nicht ein. Vielmehr fteuerten 
ihen um die Mitte des Jahrhunderts 3. B. Böhmen, Steiermark und Un— 
teröiterreich beinahe das Doppelte von dem, was fie unter Karl VI. beigetra- 
gen hatten, und das Geſammteinkommen diefer Sontribution betrug um ein 
Viertel mehr als zu der Zeit, wo man die Erblande nody in ihrer ganzen 
Integrität bejefjen, Serbien noch nicht an die Türken, Schlefien noch nicht 
an Preußen verloren hatte. Wohl zog das Mauthivften alle Schattenjeiten 
einer ſolchen Einrichtung, Chifanen für den Verkehr, ISmmoralität der Ver: 
waltung und Schmuggel im Gefolge nad fi; dazu famen läftige Conſum— 
tiongjtenern und ein Lotteriejpiel, das auch dem kleinſten Einſatz des armen 
Mannes offen ftand. Es gehörte die ganze Beliebtheit der Kaiferin und die 
ganze Fülle von neu erwecter Loyalität im Volke dazu, um dieſe Läftigen 
Neuerungen erträglich zu machen; daß ihr Drud peinlich empfunden ward, 
darüber laffen die Zeugniffe der Zeitgenofjen feinen Zweifel. Auf der andern 
Seite erfolgten die erſten eingreifenden Schritte, die Laſt der Feudalität vom 
Volke abzumwälzen. Auch wo nicht, wie in Mähren, Böhmen und Krain, 
noch die volle Leibeigenichaft beitand, waren die bäuerlichen Befikverhältniffe 
bis 1740 traurig genug, die herrſchaftliche Juſtiz und Polizei, die Bejteue- 
rung, das Srohndweien u. ſ. mw. ließen den Landmann wenig gedeihen. Das 
Intereffe der monarchiſchen Gewalt wie der Finanzverwaltung gebot in glei- 
chem Maße bier eine Veränderung eintreten zu laffen. Mit der feiten Re— 
gulirung der Grundſteuer und der genaueren Gontrole über die Gutöherren 
ward in dem eriten Jahrzehnt von Maria Therefias Regierung begonnen, 
um allmälig zur Beſchränkung der Srohnlaften und zur Fäuflichen Ablöfung 
herrichaftlicher Laſten vorzufchreiten. **) 

Durch dieſes Alles gewann das Ganze des Staates ungemein an Stärfe 
und Zufammenhang. Wie durch die neue Organijation im Innern eine ganz 


*) S. Fürft, ©. 675. 678. 683. 
**) Das Nähere hierüber j. in einem Aufjage won Beibtel. Situngsber. ber 
Akademie 1852. ©. 474 ff. 
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andere Macht und. Einheit des Regiments aufgerichtet ward, jo wurden nach 
allen Seiten hin die erweiterten Hülfsquellen benußt, die Kraft und Beweg- 
lichkeit des großen Ganzen zu erhöhen. Die Heeresmacht 3. B., die unter 
Karl VI jo tief verfallen war, ward duch Maria Therefin von Grund aus 
organifirt. ine Reihe von Verbefferungen, die man in den eriten Kriegen 
an den Preußen fennen und ſchätzen gelernt, wurden herübergenommen, Das 
Verpflegungsſyſtem verbeflert, Kafernen gebaut, dur Lascys Organijations- 
talent eine ganz neue Art, die Armee zu bilden, eingeführt, alle Waffengat- 
tungen verbefjert, dad Feſtungsweſen nad) den Anfprüchen der neuen Zeit um- 
gejtaltet, Die Heeresmafje, die bei Karls VI. Tode lange nicht 150,000 Mann 
jtarf war, auf 2— 300,000 Mann gejteigert. Die Kaiferin jelbit verjtand 
es meiiterhaft, diefem neugejchaffenen Heerwejen einen geiftigen Aufſchwung 
zu geben und zwijchen fih und der Armee ein Verhältniß ritterlicher Treue 
und Begeijterung berzuitellen. Nicht nur, daß fie für Sold, Berpflegung 
und Bekleidung des Soldaten eifrige Sorge trug, für Invaliden, Wittwen 
und Waiſen Anftalten jchuf, durd Auszeichnungen und Orden den militäri- 
ſchen Geijt anjpornte; auch perfönlich Itand fie dem Heere näher und ficdht- 
barer vor Augen, ald irgend einer ihrer Vorfahren jeit dem erjten Marimi- 
lian. Sie hatte auch bier dem Vorgang ihres großen Gegners in Preußen 
das Geheimniß abgelernt, durch die Perſönlichkeit der Monarchie eine höhere 
Weihe zu verleihen. 

In allen diefen Dingen gibt fih ein kühner und jchöpferijcher Herr- 
Ichergeift Fund, zugleich aber aud das eiferfüchtigite Bemühen, der fürftlichen 
Gewalt nach allen Seiten hin ihre volle Freiheit und Unbeſchränktheit über 
die hergebrachten Schranken zu fichern. Am bezeichnenditen tritt Dies in dem 
Derhältnig zur Kirche und Geijtlichkeit hervor. Sp jehr Maria Thereſia an 
firhlihem Eifer und Intoleranz gegen die Proteftanten ihren habsburgijchen 
Borfahren glich, jo war fie doch nicht wie die Ferdinande und Leopold ge 
neigt, mit dem Glerus die Herrichaft zu theilen. Sie hielt das landesherr- 
liche Placet in der ftrengiten Form aufrecht, beichränfte die Wirkſamkeit der 
Nuntien, verbot den directen Verkehr des Glerus mit Nom, befteuerte ohne 
römijche Einwilligung die Geiftlichfeit des Reiches, ja fie fing an, fait in jo- 
jephinijcher Weije, in die Organijation der Klöjter, das Uebermaß der Pro- 
cejlionen, der Wallfahrten, der Feiertage u. j. w. da einzugreifen, wo es ihr 
das materielle Interefje der Staatsverwaltung zu gebieten ſchien. Die neue 
Einrichtung des Schulwejens bewies am jprechenditen, daß man entſchloſſen 
war, die alte clericale Alleinherrihaft zu verdrängen. Schritt für Schritt 
ging die Faiferliche Regierung vor, um aus den Kirchenjchulen Staatsjchulen 
zu machen und die ganze Leitung des Unterrichts allmälig der Allgewalt des 
Staates in die Hand zu geben. *) Nachdem man fait dreigig Sahre Tang in 
Darüuber |. die Mittheilungen von Beibtel, S. 716— 728. Bgl. Wolf, Ma- 
ria Therefia. S. 386 ff., 476 fi. 
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dieſer Richtung thätig gewejen, erfolgte dann der legte bedeutungsvolle Act, 
die Vertreibung der Jeſuiten — eine Handlung, die zwar den kirchlichen An- 
ſchauungen der Katjerin vollig widerſprach, zu der fie fich aber berbeilich, 
weil Kaunitz geſchickt das Verhältniß der monarchiſchen Autorität mit ins 
Spiel gebracht hatte. 

So verfnüpfte ſich allenthalben mit den Traditionen der alten hababur- 
giſchen Politif die richtige Erkenntniß in die Mittel und Kräfte, wodurd die 
neue Zeit die Staatselnheit und Regierungsgewalt veritärfte, und die Beden- 
tung Friedrichs IT. gab ſich auch darin zu erkennen, daß er mittelbar eine 
allmälige Umgeſtaltung Oeſterreichs bervorrief. Wohl beitanden dort noch 
die alten MWeberlieferungen fort, ja ſie machten fi) wahrſcheinlich mit mehr 
Nachdruck geltend, denn fie jtüßten fich jebt auf eine größere Gentralifation 
des Neiches, eine compaftere Einheit des Regiments, eine tüchtigere Organi- 
jation der Steuer: und Heeresmacht des Yandes. In dem Verhältnis zum 
deutjchen Neiche trat wenigjtens die alte Tradition in aller Schärfe hervor: 
das Beitreben, habsburgiiche Hausintereffen mit Hülfe, ja nötbigenfalls auf 
Koften des Reiches durchzuſetzen. Um dieſer Interelfen willen wird für die 
Erhaltung der Integrität des babsburgifchen Erbes Deutjchland mit einem 
furchtbaren Kriege beimgejucht, Baiern namentlid) von jenen barbarifchen Ban 
den des Ditens (unter Trend, Menzel u. ſ. w.) überſchwemmt und verwültet. 
Wenn gar die Alltanz zu ihrem Ziele Fan, gegen die Friedrich IL. 1756 nach 
Sachſen einbrad, fo fiel ohne Zweifel Oftpreufen an Rußland, Pommern 
ganz an Schweden, Gebiete in Belgien und am linken Rheinufer an Frank— 
reich, kurz Dentichland erlebte eine zweite Auflage des weitfälifchen Friedens, 
aber es ward ein öfterreichiiches Intereſſe dadurch befriedigt: die Zertrümme— 
rung Preugens und die Wiedererwerbung Schleſiens. Friedrich IL. vereitelte 
das; bei Roßbach, Zorndorf, Minden ward der Uebermuth der Kremden ges 
züchtigt, aber Deutjchland doch immerhin zur Wahlitatt eines furdhtbaren 
Krieges gemacht, den franzöſiſchen und ruſſiſchen Räubereien preisgegeben und 
jeinem Wohlſtande Wunden geichlagen, die kaum nad Jahrzehnten vernarb: 
ten — Alles, um einem öſterreichiſchen Intereffe zu genügen, für weldhes man 
Eliſabeth von Rußland, die Pompadour, die jchweriiche Artjtofratie, deutſche 
Mintiter wie Brühl in Bewegung zu ſetzen wuhte. In diefem Sinne hatte 
auch, der überlieferten Politik getren, die Tochter Karls VI. die Uebertragung 
der Kaijerwürde auf Kranz Stephan von Yothringen durchgeſetzt; es galt, 
wie der fiebenjährige Krieg am treffenditen beweift, nicht jowohl dem alten 
Reiche einen fräftigen Shut und Schirm zu gewähren, als in der herge- 
brachten Weije das Reich in die Hausintereffen Deiterreih8 und deren Ber: 
folgung zu verflechten. 

So hat fi in den Greigniffen von 1740-1763 eine ‘ganz eigenthüm— 
liche Geftaltung der deutfchen Berhältniffe ausgebildet: die Form des Rei— 
ches, jelbit in der loderen Verbindung von 1648, iſt in voller Zerrüttung 
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begriffen und es fonnte von einer politifhen Macht und Geltung, jo weit fie 
mit dem Beſtand deffelben verfnüpft war, feine Nede mehr jein; dagegen ha— 
ben ſich zum Theil innerhalb defjelben und ‚mit deutichen Kräften zwei Groß— 
mächte ausgebildet, deren Vereinigung eine größere Fülle von politifcher Selb- 
ftändigfeit und militäriiher Stärke darftellt, ald Deutichland und das alte 
Reich fie ſeit Jahrhunderten hatten entwiceln fünnen. Ohne dieſe beiden 
Staaten oder gar ihnen beiden feindjelig gegenüber bedeutete das Neid, nichts 
mehr; mit ihnen und unter ihnen verntochte Deutichland allein noch eine Gel- 
tung zu gewinnen. Beide Großftaaten hatten aber aufgehört, Glieder des 
Neiches zu fein im alten Sinne des Wortes: Preußen fühlte ſich zunächſt 
als ein europäiſcher Staat, Oeſterreich desgleichen: aber beide waren auch 
wieder gleichmäßig darauf hingewieſen, den brauchbaren Stoff an Kräften 
und Mitteln, der neh im übrigen Deutſchland vorhanden war, in ihrem 
Sinne zu nügen und ſich mit dem Reiche in Diefer Richtung in engem Zu— 
janımenbang zu erhalten. 

Darum war auch in dem Verhältniſſe beider Staaten zum Neidy nie: 
mals dieſes jelber mit jeinen beitehenden Formen und Intereſſen das eigent— 
lich Maßgebende, jondern eben nur der Vortheil Oeſterreichs oder Preußens. 
Es fonnte 5. B. im Intereffe der wiener Politif liegen, in der Bewahrung 
der Formen des Reiches eine Verſtärkung der eignen Macht zu finden, wäl- 
rend man in Berlin umgekehrt won der Neberzeugung ausging, nur durch die 
trogige Geringſchätzung und Schwächung der überlieferten Formen an Stärfe 
zu gewinnen; es konnte aber auch ebenfo vom Kaifer aus der Verſuch ge 
macht werden, auf Koiten des Neiches und jeiner VBerfaffung den öſterreichi— 
chen Einflu zu erweitern, in welchem Falle dann ficherlich Preußen die Rolle 
der conjervativen Politif übernahm und für die Aufrechthaltung des dentichen 
Reiches und jeiner Freiheit in die Schranken trat. In der Periode des fie- 
benjährigen Krieges kam der eine, zur Zeit des bairiſchen Erbfolgefriegs und 
des Fürjtenbundes der andere Fall vor. 

Es läßt fih denken, in weld ſeltſame und ungewöhnliche Lage das Reich 
jelber durch diefes neue Verhältnis der Großmächte und ihre wechjelnden po- 
litiſchen Strömungen geraten mußte Wir wollen verſuchen von deſſen Zu: 
itande, jeinen einzelnen Gruppen, feinen Verfafjungsformen, wie fie fich jeit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts geitaltet hatten, ein überlichtliches 
Gejammtbild zu geben. 


Bierter Abfdnitt. 
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Die Ueberzeugung, daß die Form des deutjchen Reiches im Verfalle ſei 
und den Bedürfniffen einer ftaatlichen Ordnung nicht genügen könne, war im 
fiebzehnten und achtzebnten Jahrhundert eine allgemein verbreitete; wenn die- 
jelbe fidy nicht wirffamer im Leben geltend machte, jo mochte neben der Yang: 
ſamkeit und Schwerfälligkeit des deutjchen Weſens bejonders die Thatjache 
dazu beitragen, daß ſich in den einzelnen Zerritorien mannigfach ein regſa— 
mes und gedeihliches Staatsleben entwidelte und für das Unzulängliche der 
Neichsordnung einen gewiſſen Erjaß bot. Im Defterreich und Preußen zu- 
mal lernte man den Verfall des Reichs leicht verſchmerzen und lebte fih all- 
mälig in die Gewohnheit ein, Sich diefe Staatenerijtenz genügen zu laffen. 
Ebendarum war dort, wo fich ein ſolch Yparticulares politiiches Dafein nicht 
hatte ausbilden können, die Anhänglichkeit an das Neich viel lebendiger und 
die Sehnſucht nad einer VBerjüngung defjelben auf dem Boden der überlie- 
ferten Grundlagen noch Feineswegs abgeitorben. 

Unleugbar hatte das eich immer noch eine moraliſche Bedeutung, die 
über Diefe engen Grenzen hinausging und durd die Schwäche der Formen 
überhaupt nidyt bedingt war. Es ijt gewiß eine richtige Bemerkung, *) dal 
das Bewuptjein, einjtmals Träger des h. römischen Reichs gewejen zu jein, 
wejentlich dazu beigetragen bat, unjer Volk auch in den Zeiten der tiefiten 
Grniedrigung vor Selbjtverachtung zu bewahren und ihm in der Anficht der 
europäiſchen Völker eine Stellung zu erhalten, auf welche die bejtehenden Zu— 





*) S. Pertbes, deutiches Staatsleben vor der Revolution, S. 13. Jeder Bear- 
beiter dieſer Epoche, auch wenn Ziel und Plan vielfach verſchieden find, wirb ſich 
diefer anregenden und ftoffreihen Schrift zu Dank verpflichtet fühlen. Auf der an— 
dern Seite haben wir das reichite Diaterial in den immer noch unentbebrlihen Schrif- 
ten beider Mojer vorgefunden. 
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tände feinen Anfpruch mehr gewährt hätten, Wenn jelbit auf dies gegen: 
wirtige Gejchlecht, dejfen Zufammenhang mit dem alten Reiche doch jo viel- 
fach durchbrochen ijt, die Erinnerung an vergangene Herrlichkeit und Macht 
noch jolden Einfluß übt, wie mußte der Stachel in den Gemüthern derer 
wirken, die durch Die noch beitehenden Umriſſe und Formen des alten Baues 
jeden Augenblick an die Bergangenheit gemahnt wurden! 

Aber die Itaatliche Form war tief verfallen. Das Kaiſerthum jelber, fo 
wie es fich jeit lange ausgebildet, viel mehr der Schatten des römiſchen Kai— 
jertbums als das Erzeugniß alten deutſchen Königthums, hatte eben darum 
nicht jowohl eine deutfche, als eine europäiſche, völkerrechtliche Bedentung. Die 
frühere Lehensverbindung bejtand nur noch dem Namen nach; hätte nicht das 
bizarre, altfränkiſche Geremoniel der kaiſerlichen Belehnung noch daran erin- 
nert, in der Wirklichkeit hielt Dies Band das Ganze nicht mehr zujammen 
und der Kaiſer konnte nicht daran denken, etwa heimgefallene Neichslehen ein- 
zuzieben oder von den Yandesherren als von feinen Vaſallen LYehenspflichten 
und Dienjte zu fordern. Selbjt die Form der Belehnung ward von den grö— 
jeren Zerritorien, wie Preußen, Hannover, im achtzehnten Jahrhundert ver- 
weigert. In der That zerfiel das ganze Reich in mehr als dreihundert grö- 
here oder Fleinere Gebiete, die theils von erblichen und von gewählten Fürjten, 
theils von republifanijchen Gewalten wie unabhängige Staaten regiert wur: 
den; Gebiete, über welche das Neichsoberbaupt als ſolches unmittelbar regiert 
hätte, erijtirten jo wenig als es äußere Mittel gab, aus denen der Katjer 
jein Regiment oder feinen Hof hätte unterhalten Fünnen. Man jchlug das, 
was von kaiſerlichen Einkünften aus Älteren Zeiten noch übrig geblieben und 
was aus einigen Neichsitädten, aus Urbarien, dem Judenzoll u. j. w. gezo— 
gen ward, im Ganzen auf etwa 13,000 Gulden an; *) Dazu kamen noch als 
außerordentliche Beiſteuer die Charitativſubſidien der Ritterſchaft, die für dies 
jen einzelnen Neichsitand nicht immer unbedeutend waren, aber doch lange 
nicht hinreichten, die kaiſerliche Armuth nothdürftig zu verdeden. Was für 
Reichsbelehnungen entrichtet ward, war der Neichsfanzlei und dem NR.» Hof: 
rath als Theil ihrer Bejoldung angewiefen. Ueber alle wichtigeren Angele— 
genheiten, allgemeine Gejeggebung und Polizei, Krieg und Frieden, fonnte der 
Kaifer nur gemeinfam mit den Reichsjtinden Schlüſſe fallen, und wenn der 
Krieg beſchloſſen war, reichten die Beiſteuern an Geld und Leuten niemals 
hin, denjelben mit einigem Erfolg zu führen. Faſt jede neue Wahlcapitula- 
tion fügte neue Beſchränkungen der Eaijerlihen Gewalt hinzu; damit der 
Kaiſer nichts Böſes thue, ſagt Dohm treffend, war ibm das Vermögen ge: 
nommen, überhaupt etwas zu thun. Selbit die Wahl der Männer, durch 
welche er die Reichsgeſchäfte betrieb, war ihm nicht jelber überlaffen; der 
Reichskanzler und alle Dfficianten des Reichs wurden vom Kurfürjten von 

*) S. Dohm, Denkwürdigk. IIL. 4 f. 
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Mainz als Erzkanzler aufgeitellt und diefem jo gut wie dem Kaifer ver- 
pflichtet. 

Der Kaifer jelbit aber war, wie wir bei der Entwidlung Oeſterreichs 
wahrnahmen, zugleich mit ganz anderen Interejfen als denen des Reichs ver- 
flochten, und während ibm die Reichsſtände eine Würde übertrugen, die mehr 
Yalt als Macht gab, während fie von ibm Pflichten forderten, ohne ein bil— 
lines Mat von Rechten zu gewähren, während fie ibm gern die Eoitjpielige 
Obliegenheit der Neichefriege überliegen, ohne ihm zureichende Mittel zu ge 
ben, war das Kaiſerthum von felber darauf angewiefen, feine Stärke zugleich 
anderswo als im Reiche zu juchen, feine ftaatliche Sonderexiſtenz, jo weit fie 
an die babsburgiiche Hausmacht geknüpft war, auszubilden und, wo immer 
möglich, Das Neich für feine bejonderen Zwede zu gebrauchen. In diejer 
Verflechtung mit der babsburgiichen Hausmacht blieb aber das Kaiferthum, 
ohne wie in alter Zeit eine wirflich europäische Macht zu fein, doch ein we— 
jentlihes Glied der europäischen Politif. Es Fonnte, wie bei der Wahl des 
eriten Yothringers, wohl vorfommen, daß die Vortheile und Wünſche auswär- 
tiger Mächte an der Beſetzung des Kaiſerthrones wirfiameren und unmittel- 
bareren Antheil hatten als die nationalen Intereſſen. 

Das Bewußtſein, dal; das Kaiſerthum längit aufgehört hatte, neben jeiner 
weltzejchichtlichen Stellung zugleich die Bedeutung eines nationalen deutſchen 
Königthums zu baben, war denn auch jeit Jahrhunderten in die Kreije der 
Nation jelber eingedrungen. Die befannten Verſuche im fünfzehnten Jahr— 
hundert, der oberiten Reichsgewalt eine neue Stellung inmitten der Stände 
des Reichs zu ſchaffen, gingen bereits aus diefem Gedanfen hervor; nachdem 
zum Schaden Deutichlands diefer Weg verlaffen war, tauchten Vorſchläge und 
fromme Wünſche, auch wohl einzelne Affociationen auf, die darauf abzielten, 
den Dingen in Deutjchland eine nationale Geftaltung zu geben, d. h. neben 
der Bielbeit und Mannigfaltigkeit der einzelnen Gruppen und Territorien zus 
gleich der Finbeit wieder eine organische Grundlage zu jchaffen. Der Gang 
der Ereigniſſe im ſiebzehnten Jahrhundert, insbejondere der weitfäliiche Friede 
hatte gegen joldye Beſtrebungen ein mächtiges Hinderniß aufgerichtet; die Er: 
ſtarrung Deiterreihs auf der einen, die jelbjtändige Ausbildung Preußens 
auf der andern Zeite mußte jeden Verſuch, der nicht von der gewaltjamen 
Zerſtörung Des Vorhandenen ausging, von vornherein jcheitern machen. 

Dar der Kaiſer noch Adelsbriefe austheilte und Standeserböhungen vor— 
nahm, bei der Grrichtung von Zöllen und Münzjtätten die formelle Geneb- 
migung ertheilte, neu errichtete Univerſitäten mit Privilegien dotirte, Meſſen 
erlaubte, bedrängten Schuldnern gegen ihre Gläubiger Friſten (Moratorien) 
auswirkte, Conceſſionen und Bücherprivilegien vergab, uneheliche Kinder legi- 
timirte, Diefe und ähnliche Nechte, deren Nusübung zudem meiftens Gonflicte 
mit den Anjprücden der Yandeshoheit hervorrief, erinnerten zwar immer noch 
daran, day eine einheitliche oberite Gewalt dem Namen nad) eriftirte, waren 
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aber. zugleich ganz unzureichend, eine wirkſame und lebendige Autorität des 
Kaiferthbums im Reiche herzuftellen. 

„Es it oft ſchwer,“ jagt ein berühmter Publiciit des vorigen Jahrhun— 
derts,*) „noch jet die fortwährende Einheit des deutjchen Neiches überall 
wahrzunehmen; unmittelbar ift fie eigentlich nur noch am kaiſerlichen Hofe, 
am Reichstage und am Kammergerichte, aljo an den drei Orten zu 
Wien, Regensburg und Wehlar fihtbar.* Aber gerade die Betrachtung die- 
jer drei Orte drängte zu der Ueberzeugung, daß die einheitliche Form des 
Reiches in tiefem Verfalle begriffen jei. 

Wir erinnern und, weld eine Veränderung 1663 mit dem Neichstage 
vorging, ald er aus einer periodiichen Werfammlung eine „immerwährende* 
geworden war. Der wejentlihe Borzug, den die alten Neichstage bei aller 
fehlerhaften Organifation immer noch gehabt, der Werth perjönlichen Er— 
jheinens und unmittelbaren Verkehrs unter den Reichsſtänden ging nun ver- 
loren; es war eine jchwerfällige Verſammlung diplomatiicher Vertreter dar: 
aus geworden, deren Gliederung und Geſchäftsgang gleich wenig dazu ange 
than war, ihnen eine eingreifende politiſche Bedeutung zu verichaffen. Da 
ſaßen noch die drei alten Neichscollegien, das Eurfüritliche unter dem Vorſitze 
von Kurmainz, welches zugleich das allgemeine Neichsdirectoriun führte, das 
fürftliche unter der wechjelnden Leitung von Defterreih und Salzburg und 
das reichsjtädtiiche unter der Kührung von Regensburg, aber fie entbehrten 
deö lebendigen Zujammenhanges, boten feine wirkliche Vertretung des Neiches 
mehr und waren in ein Yabyrinth jchwerfälliger Formen und pedantijcher Ge- 
remonien veritridt. 

Das furfüritlihe Collegium vereinigte zwar nody die durch ihr Mahl- 
recht, ihre Erzämter, ihre Privilegien hervorragende höchſte Arijtofratie des 
Neiches, wie fie in der goldnen Bulle beftellt war, aber die alte Einrichtung 
hatte, was die geiftlichen Glieder anging, jo wenig ihre Bedeutung bewahrt, 
wie die Leitung durch Kurmainz den gegenwärtigen Verhältniſſen entſprach. 
Die geiftlihe Ariitofratie der drei Kurfüriten von Mainz, Cöln und Trier, 
— was wollte fie in ihrer verfallenen politiichen Macht bedeuten gegenüber 
den weltlichen Gliedern des Gollegiums, unter denen zwei Großſtaaten wie 
Defterreih und Preußen und ein Kurfürſt fat, der zugleih die Krone von 
Großbritannien und Irland trug! 

Auch das fürjtliche Collegium bewies nur die Umgeftaltung der Verhält— 
niffe, zu denen die alte Form nidyt mehr paßte. Die 33 bis 34 geiltlichen 
Stimmen (Osnabrück wechjelte zwifchen beiden Kirchen, Lübeck war proteftan: 
tiich) waren nur ein Schatten von dem, was fie einjt gewejen, Die Kirchen: 
ipaltung des jechszehnten Jahrhunderts, die Säcularifationen und Territorial- 
veränderungen drüdten namentlich auf dieje geiftlihe Bank des Fürftencolle> 


*) Piitter, hiſtor. Entwidlung der heut. Staatsverfafjung. III. 215. 
5* 
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giums; die Gebietöverlujte des Reiches und die Lockerung jeines territorialen 
Zufammenbangs waren bier am empfindlichiten zu jpüren, denn eine Reihe 
von Ständen, wie der Erzbiſchof von Bejancon, die Biſchöfe von Trient, 
Briren, Baſel, Yüttih und Chur waren nur noch dem Namen nad zu ihnen 
zu zählen. Was übrig blieb, das Erzitift Salzburg, der Hoch- und Deutjd- 
meifter, der Sohannitermeijter, die Bihöfe von Bamberg, Würzburg, Worms, 
Eichitädt, Speyer, Straßburg, Conſtanz, Augsburg, Hildesheim, Paderborn, 
Freifingen, Regensburg, Paffau, Münfter, Fulda, die Webte und Pröbſte von 
Kempten, Elwangen, Berchtesgaden, Weißenburg, Prüm, Stablo und Gorven, 
— das war feine mächtige Vertretung mehr, wie fie einft die Kirche im Reiche 
gehabt. Wie im Kurfürftencollegium, jo war bier der Verfall des geiftli- 
chen Elements augenfällig und ſprach ſich aud in der immer wieder erwach— 
ten Beſorgniß vor neuen Säcularijationen aus. Dies Gefühl der Schwäche 
und Unficherheit war der WVorbote, daß diefer Rumpf des ehemaligen geiftli- 
chen Körpers die nächite gewaltjame Erſchütterung nicht überdauern werde. 

Aber auch das weltliche Element im Fürftencollegium war theild durch 
die Erhebung größerer fürftliher Gebiete, wie Baiern und Hannover zu Kur- 
itaaten, merklich geſchwächt, theils feltfam genug zuſammengeſetzt; da ſaßen 
neben Aremberg, Lobfowig, Salm, Dietrichitein, Aueröperg und Taxis die 
Kronen Defterreich, Preußen, die Kurfürjten von der Pfalz, von Baiern, von 
Hannover, von Sachſen und vereinigten in ſich meijt eine ganze Reihe fürit- 
licher Territorien; von den 60 Stimmen, die man damals zählte, hatte z. B. 
Dejterreih drei, Preußen ſechs, Hannover jehs, der zahlreihen abhängigen 
Stimmen nicht zu gedenken, die moralifcd gebunden waren, fich einer ber 
Großmächte anzujchlieen. *) 

Dem Fürftencollegium gehörten ferner jene Reichsprälaturen an, die einer 
Anzahl von Nebten, Pröbiten, Sandeomthuren und Nebtiffinnen in Schwaben 
und am Rhein zuftanden, **) aber nur Gollegiatftimmen führten und auf zwei 
Bänke, eine ſchwäbiſche und rheinijche, vertheilt waren. Endlich jahen in dem 
Gollegium die „Neihsgrafen und Herrn“, d. h. jener Theil des alten Reichd- 
adelö, der an Stand und Rang zwar den Fürften und gefürjteten Grafen 
nachitand, aber doch auch dem gewöhnlichen Ritteradel voranging und jeit dem 
417. Zahrhundert manchen Zuwachs erhalten hatte durch Familien, die wohl 
in den Fürftenftand erhoben worden, aber feine fürftlihen BVirilftimmen er- 
langten. Dieſe Gruppe theilte fih in vier Gurien: das wetteranifche, das 
ihwäbiiche, das fränkische und weitfälifhe Grafencollegium, und hatte eine 
gewiffe Berühmtheit erlangt durch das Uebermaß ihrer ariftofratiihen Prä- 


*) Bol. 3. J. Mofer, von den Reichsftänden. 1767, 4. 

**) Die nambafteften waren in Schwaben: Salmansweiler, Weingarten, Ochjen- 
baufen, Elchingen, Urſperg, Schuffenried, Petershaufen, Gengenbah u. a. Zum rbeir 
nischen Botum gehörten u. A. Kaifersheim, Obenheim, Werben, Efjen, Quedlinburg, 
Herford, Gandersheim. 
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tenfionen. Obwohl unter diefen Reichsgrafen einzelne waren, die fich gegen 
ihren Lehnsheren ausdrüclic verpflichten muften, von Gerechtſamen nichts 
als das Necht der reichsgräflichen Ummittelbarkeit und die damit verbundene 
Stimme anzufprehen, übrigens „zu ewigen Zeiten an fothaner Grafichaft 
Einkünften und Rechten feinen Anſpruch zu machen, auch nicht von den Ge- 
richten und jchuldigen Landeslaften zu erimiren, auch ihre Stimme nad) des 
jedeömaligen Landesherrn Intention und Gutbefinden zu führen“, jo war doch 
gerade in diefem Kreife das Bemühen, fich geltend zu machen und zu über: 
heben, bejonders rege. Sie ahmten die Kurfürften- und Fürſtenvereine durch 
Grafenvereine nah, hatten eigne Directorien, fuchten Gejandte zu halten und 
rührten die abgeſchmackteſten Streitigkeiten über das Geremoniel an. Bei 
feierlichen Aufzügen waren fie in der Regel die Störenfriede, indem fie irgend 
eine Streitfrage des Ranges oder der Reihenfolge dazwifchen warfen; hatte 
man dod 3. DB. an den gräflichen Höfen in der Wetterau ernite Debatten, 
ob man einem gewöhnlichen Reichsritter die — Hand geben dürfe Moſer, 
der dies erzählt, fügt treffend hinzu: So entiteht daraus, daß jeder über fein 
Neit hinaus will, eine Gonfufion nach der andern. 

Dieſe vielfältige Gliederung ift nicht jelten als ein Borzug der alten 
Neichöverfaffung angeſehen worden, während fie doch die geſunde Mannigfal- 
tigkeit deutichen Weſens nur verzerrt und ungejund daritellte. Denn eine jelb- 
jtändige politifhe Bedeutung hatten z.B. im Fürftencollegium weder die geift- 
lichen Stifter, nody die kleinen Fürſten, noch die Prälaturen, noch die vier 
Grafencollegien; das enticheidende Gewicht übten in der Regel nur die grö— 
teren Territorien. Sene fleinen Gruppen hemmten und verwirrten höchitens, 
oder fachten endloje Streitigkeiten über Formen an, während in jeder wichti- 
gen Entſcheidung in erjter Linie immer nur Defterreih und Preußen, im zwei— 
ter Hannover, Sachſen, Baiern, Pfalz in Frage famen. Bei allem Werth, 
der auf jene Mannigfaltigkeit in der Einheit, die unjerm Volke eigen, zu le 
gen war, gab es doch eine Grenze, wo der veritändige Grundiag entartete 
und nur Verkehrtheit und Schwäche erzeugte. Oder wie hätte diejer bunte 
Körper, in welchen wirkliche politische Kraft mit Eleinftantlicher Ohnmacht 
verquict war, wo neben Defterreih und Preußen in einer gewiſſen Gleid): 
berechtigung Duodezfürften, beruntergefommene Biſchöfe, winzige Aebte und 
verarmte Reichögrafen fanden, eine gejunde Thätigkeit entwiceln können! 
Sp ganz verſchiedene Gruppen und Stände, neben einander aufgeichichtet, 
vermochten niemals einen lebensfräftigen Organismus zu bilden; fie dienten 
nur dazu, die Bewegung des jchwerfälligen Körpers vollends zu hemmen und 
die Zerrüttung des Ganzen zu bejchleunigen. Denn je abgelebter ſolche Ge: 
walten find, denen nur der Aberglaube an die alten Formen ein Fünftliches 
Daſein friftet, um fo leichter verliert fich ihr ganzes Thun in leeres Geremo- 
niel und pedantijche Caſuiſtik, wie dies in der legten Yebenszeit des deutjchen 
Reiches mit der Regensburger Verſammlung der Fall war. 
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Diefem Reichstage Itanden im Namen des Kaiſers der „Principalcom- 
miſſarius“, d. b. ein Vertreter des Neichsoberhaupts aus fürftlibem Stande, 
und ein joyenannter Concommiſſarius gegenüber. Bei der Eröffnung der 
Geſchäfte trat jener erite in der Negel mit einer kaiſerlichen Hauptpropofition 
vor die Neichsitände; er war es auch, der im Yaufe der Verhandlungen die 
kaiſerlichen Botichaften, Hofdecrete genannt, unterjchrieb und dem Reichstage 
überreichte. Darüber entipann fih dann die Berathung in den einzelnen Col— 
legien: war die Form an ſich ſchleppend, jo wurde fie es noch mehr dadurd, 
daß bei mangelnder Inftruction haufig Die Stimme juspendirt und das Pro: 
tofoll offen gehalten ward, oder daß fid ein Streit darüber entipann, ob in 
dem gegebenen Falle Die einfahe Majorität zureiche, und nicht vielmehr das 
jus eundi in partes erlaubt jei, oder ob Dieje oder jene Stimme das Recht 
zu votiren habe? Waren Die einzelnen Gollegien für ſich zum Ziele gelangt, 
jo jtand ein Schweres erſt noch bevor: aus ihren particularen Beſchlüſſen 
einen gemeinfamen Reichsſchluß zu bilden. Es erfolgten Relationen und Gor- 
relationen, zunächit zwiichen den „beiden höhern Gollegien“, d. h. den Kur: 
fürjten und Fürſten; führten fie zu feinem Ziele und war jelbjt die VBermitt- 
lung des Kaiſers erfolglos, jo blieb häufig die Sache auf fidh beruhen. Ka: 
men die beiden höheren Gollegien zu einem Einverſtändniß, jo begann das 
Geſchäft der Relation und Govrelation mit den NReichsjtädten. Es fam wohl 
vor, das alle drei Eoflegien ihre befonderen Meinungen hatten und behaup- 
teten; dann war natürlidy eine Grledigung des Geſchäfts nicht möglich; aber 
auch wenn zwei von ihnen, entweder beide fürftliche, oder eines derſelben mit 
dem ſtädtiſchen ſich geeinigt hatten, kam die Sache in der Negel zu Feinem 
(inde. Zwar wurden Fälle erwähnt, wo ohne die Einftimmigfeit der drei 
GSollegien das Gutachten der zwei höheren und die abweichende Meinung der 
Städte dem Kaiſer überreicht wurden; allein gültiges Derfommen war e8 doch, 
dab eine Majorität zweier Gollegien gegen eines nicht beitand. Meder die 
Städte wollten fich von den beiden höheren Curien überjtimmen lafjen, noch 
liegen dieſe leßteren es zu, Daß die Städte mit den Kurfürften oder Füriten 
eine Mehrheit zu bilden anjpracen. 

War das jchwierige Werk gelungen, eine Vereinigung aller drei Körper 
herzuitellen, jo wurde das Ergebniß in einem „Reichsgutachten“ dem Kaijer 
übergeben, durch deſſen bejtätigende Entjchliegung es zum „Reichsſchluſſe“ er— 
hoben wart. 

Lähmender als alle dieje weitläufigen Formen wirkte auf den Reichstag 
der Umjtand, das er längit aufgehört hatte, eine lebendige Vertretung der 
Reichsſtände zu fein. Im alter Zeit hatte das perfönlihe Zufammenjein der 
Glieder des Neihs denn doch anregend und fördernd gewirkt und die Schwer: 
fälligkeit der Formen häufig überwunden; ein ununterbrochener, aber ſpärlich 
bejuchter diplomatifcher Congreß, deſſen Thätigfeit von entlegenen Inſtrue— 
tionen abhing, konnte beim beiten Willen Einzelner zu nichts recht Gedeih— 
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lichem gelangen. Kurz vor dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution (1788) 
beitand der ganze Reichstag aus 29 VPerjonen, welche ſämmtliche Stimmen 
führten, folglich alle Neichstangsangelegenheiten verbandelten; tbeils Spariam- 
feit, tbeils ein natürliches Gefühl der Abhängigkeit beftimmte die Fleineren 
Neichsitände, auf eigne Gefandte zu verzichten und ihre Stimmen den grö— 
heren zu übertragen. So zählte Damals das fürſtliche Collegium ſtatt der 
gejeglichen 100 Stimmenden *) nur 14; die 52 Neichsitädte waren dur 8 
Stimmen vertreten. Der preußiiche Gejandte führte außer der brandenbur: 
giſchen Kurftimme noch 10 Stimmen im Fürftenratb, theils im Namen fürft- 
licher Territorien, die von Preußen erworben waren, theils übertragene; ebenjo 
viel führte der Furfölnifche Geſandte; nad ihm kamen der hannoveriche mit 
neun, der biſchöflich augsburgiiche mit acht, der kurpfälziſche und der öſter— 
reichifche jeder mit fieben. Die Stimmen der Reichsſtädte waren gar an Ne 
gensburger Magiitratsmitglieder übertragen, deren Geſpräche auf der Trink: 
ftube nicht in gutem Yeumund jtanden; **) ein Herr von Selvert z. B. ver: 
trat beinahe die Hälfte der Städte. ***) Dieſe ſchmächtige Verfammlung, 
von der man ziemlich genau berechnen fonnte, wie viele Stimmen Deiter- 
veich, wie viele Preußen zufielen, berieth dann Zahre lang über Verbefferun: 
gen der Reichsjuftiz, die nie zu Stande famen, über Beießung erledigter 
Reichsgeneralitätsitellen, über Necurfe, die gegen kammergerichtliche Urtbeile 
eingelegt worden waren. Die Gewohnheit, das Stimmrecht zu übertragen 
und den Neichstag zu einer Fleinen Verfammlung diplomatiſcher Vertreter 
zufammenjchrumpfen zu laffen, beweift aber zur Genüge, wie in den einzel: 
nen Reichsitänden jelbjt (zumal allen Fleineren) die Einſicht allmälig durch— 
drang, daß der alten Stimmenvertbeilung Feine innere Wahrheit mehr zum 
Grunde lag. 

Es wurde dieje langweilige Stille der Berjammlung in der Regel nur 
dann unterbrochen, wenn ein Kormen= oder Rangitreit angefacht war. ra: 
gen wie die, ob die fürftlichen Geſandten nur auf grünen Sefjeln figen dürf- 
ten, die furfüritlichen aber auf rothen, oder ob das Vorrecht der kurfürſtli— 
chen Vertreter, ihren Seffel auf den Teppich zu ftellen, nicht wenigitens da— 
durch ein Aequivalent erhalten müſſe, daß die fürftlihen Stühle auf die 
Franzen gejeßt würden — Kragen dieſer und ähnlicher Art verjegten noch im 
achtzehnten Jahrhundert den jchwerfälligen Körper zu Regensburg in eine 
größere Aufregung, als die widtigiten Stantenngelegenheiten der Zeit. Es 
fam vor, daß wegen eines Nangitreites, den der Geſandte eines winzigen 
Gräfleins angezettelt, feierliche Züge unterbrechen wurden und Halt machten, 


*) Nämlich 34 geistliche, 60 weltliche Fürften, 2 Euriatftimmen der Prälaten und 
4 Guriatftimmen dev KReichegrafen. 
**) Rauke, preuß. Geſch. III. 15. f. 
***) S. J. € Graf Görtz, Denkwürdigk. 11. 234. 
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„bis die Sache redreffirt war”; oder es wurden noch in der Mitte des acht- 
zehnten Jahrbunderts darüber, daß ein geiltlicher Vertreter bei einem Diner 
hintangejegt worden, nicht weniger als zehn Stantsfchriften im Druck veröf- 
fentlicdht. *) 

Unter den Formfragen bat in jener Zeit eine befonders ſich eine traurige 
Berühmtheit erworben. Als auf Joſephs Anregung die Kammergerichtsvifita- 
tionen wieder in Gang gebracht waren, erlieg Kurmainz ein Schreiben an 
das weitfäliiche Grafencollegium und berief für eine der Deputationen vım 
Diefem evangelifchen Körper einen Fatholifchen Bertreter (Juni 1774); der 
jelbe erſchien auch und feine nur von einem Mitgliede unterzeichnete Voll— 
macht ward angenommen, jedoch nicht ohne heftigen Widerfprud fait ſämmt— 
licher proteitantiichen Abgeordneten. Auf Fatholiicher Seite ward geltend ge: 
macht, der Turnus der reichsgräflichen Vertretung erfordere diesmal einen ka— 
tholiihen Geſandten; die Proteitanten beitritten dies nicht, betonten aber 
den Umftand, daß gerade das weitfäliihe Grafencollegium evangelifch jei, und 
wollten in der Zulaffung eines Fatholifchen Vertreter im Namen einer evan— 
geliichen Körperſchaft die Tendenz erkennen, die Proteftanten um eine ihrer 
Stimmen zu bringen. Kurz nachher (1775) trat mit dem fränfifchen Gra- 
fencollegium ein ähnlicher Fall ein. Darüber entipann ſich denn der confeſ— 
ſionelle Hader alter Zeiten, natürlich nicht ohne die Beimiſchung der politi— 
chen Rivalität Defterreihs und Preußens. Mie dann zu Ende des Zahres 
1778 der bisherige evangeliſche Neichstagsgeiandte des weitfäliichen Grafen: 
collegiums geftorben war und ein Fatkolifcher eintrat, deffen Vollmacht wie- 
der nur von einem Mitgliede unterzeichnet war, dagegen ein proteltantiicher 
mit einer vom Directorium ausgeitellten Vollmacht zurückgewieſen ward, er: 
griff der Streit allmälig das geſammte Reich und brachte volle fünf Jahre 
(1780—1785) die Thätigfeit des Neihstags in Stoden! 

Menn das junge Gefchlecdht, deffen Pietät für die alten Formen ohne— 
bin jchwächer war, diefe Unfähigkeit mit dem Wirken eines Friedrich verglich, 
wer will fih wundern, daß es dann mit mehr deutichem Stolz auf den Sie: 
ger von Roßbach und Yeuthen blickte, ala auf die Verfammlung, die gegen 
ihn als den Friedensftörer Execution anordnete? 

Die Einficht, daß dieſe Formen einer Verjüngung bedurften, war allmä- 
lig eine allgemeine geworden; fie ſprach fich in der politiſchen Fiteratur, in 
den Staatsihriften und in den faiferlihen Wahlcapitulationen aus. Man 
drang laut und vielfach auf die Auflöfung des permanenten Reichstages, man 
hoffte eine Beſſerung von der MWiederberitellung periodiiher Verfammlungen. 
Indeffen der größte Kenner des Staatsrechts jener Zeiten, 3. I. Moſer, 
meinte: es jet ein rechtes Glück, daß der Reichstag num ſchon über hundert 


*) Pütter, hiſt. Entwidlung II. 267. TIL. 60. 3. 3. Mofer, von den beutichen 
Reichsſtänden S. 1032. 
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Fahre beifammen geblieben, da es fonft dem Kaifer jhwer fallen würde, einen 
neuen zu Stande zu bringen. Und doc ſei diefer Reichstag das lekte Band, 
welches die verjchiedenen deutjchen Lande an einander knüpfe; follte auch die- 
ſes zerreißen, jo „werde Deutichland eine Yandfarte vieler vom feiten Lande 
getrennten Inſeln werden, deren Bewohnern Fähren und Brüden fehlten, die 
Verbindung unter fih zu erhalten.” 

Die Reichsſtände klagten den Kaiſer an, und der Kaifer die Reichöftände; 
Beide hatten bis zu einem gewiſſen Punkte Reht. Schon 1685 ſprach ein 
faiferliches Decret die Klage aus, dat, „in wichtigen Reichstagsgefchäften nichts 
verhandelt und die edle Zeit mit allerhand Gezänf und unnöthigen Dingen 
zeriplittert, dagegen die Stände des Reichs vielfach beeinträchtigt, unterdrückt 
und hülflos gelaffen wirrden.* Schon damals beihwerte fih das Reichsober— 
haupt, daß „die unwiederbringliche Zeit und ſchwere Koften verſchwendet, nichts 
ausgerichtet, jondern nur den Fremden Anlaß gegeben werde, die deutſche 
Nation, deren vor Alters berühmte Consilia und Tapferkeit verächtlich zu ver- 
fleinern und zu verladen, als wäre jolde nunmehr in lauter Geremonial: 
und Wortgezänfe verwandelt.“ Aber es blieb beim Alten. Im Sabre 1742 
verlangten die Kurfüriten vom Kaifer, er jolle die „ſeither angewachienen 
Mängel und Unordnungen* bejeitigen; 1745 wiederholten fie ihr Verlangen 

aber es blieb beim Alten. Bon allen Seiten wuchſen die Beichwerden 
über Langſamkeit, Erfolglofigkeit, über das Hereinzieben unnüßer Dinge, über 
Zank wegen Formen und Geremonien, über Bruch des Amtsgeheimniffes - 
aber geändert wurde Nichts. Gab man von Faierliher Seite der Schwäche 
des monarchiſchen Anfehens und dem Treiben der landesherrlichen Selbftän- 
digkeit oder der planmäßigen Oppofition der größeren Reichsſtände die Schuld, 
fo wurde von den Reichsitänden Bejchwerde geführt über die Art, wie der 
Kaifer die Neichsjuftiz des Rammergerihts durch den Reichshofrath paraly— 
fire, das Neichsdirectorium in feinem Sinne mißbrauche und vorzugsweiſe 
ſolche Dinge vorbringe, die das bejondere öſterreichiſche Intereffe berührten. 
Der Reichstag ſah fich in der auswärtigen Politit ganz vernachläffigt, durch 
faiferlihe Generale Nebergriffe begangen, in die wichtiniten Stellen Perſonen 
hereingebracht, die nicht dazu taugten, und Flagte jelber, er werde zu einem 
Congreß- und Bewilligungstag und habe den Charafter einer reihsitändischen 
Verfammlung verloren. 


Die Einrichtung, im welcher das einheitliche Element der Reicheverfaf- 
jung den bedeutenditen Ausdrud fand, war das Reidhsfammergericht, 
diefeg „Kleinod der deutihen Verfaſſung“, wie es von Publiciften des acht: 
zehnten Jahrhunderts noch genannt worden ilt. 

Es war gewi einer der glüdlichiten Gedanfen der Reformperiode des 
fünfzchnten Jahrhunderts geweien, in einem ſolchen gemeinfamen Gerichts— 


14 I. 4. Das Reich und jeine Verfaffung. 


hofe, der weder vom Kaiſer, noch von den Yandesberren abhing, die Einheit 
des Reiches zu erneuern. Gin oberites Gericht, Das nur vom aanzen Reiche 
feinen Unterhalt erhielt, an deſſen Bejegung alle Reichsſtände Theil nahmen, 
por dem jeder Deutiche Recht finden fonnte auch gegen die widerrechtliche Ge— 
walt feines Yandesherrn, deſſen Mißbräuche abzuitellen in der Macht des Nei: 
dies jelber lan, ein ſolches Gericht, Das überall der Selbithülfe und der Ge— 
walttbat ein Ende zu machen beitimmt war, konnte gewiß als eine der vor: 
trefflidyiten Finrichtungen des alten Reidyes und als ein bleibendes Denfmal 
der patriotiichen Einſicht feiner Schöpfer aelten. 

Allein Die Wirklichkeit entſprach dieſem Bilde nicht. Schon den Grün— 
dern war es ja nicht gelungen, das Injtitut jo binzuitellen, wie es in ihrem 
Plane lag; der Kaiſer verzichtete nur mit Widerftreben auf feine oberſtrichter— 
liche Gewalt und ſah in der Grrichtung eines ſolchen unabbängigen Gerichte: 
hofes eine Beeinträchtigung der eigenen Mact. Dieſer Eiferſucht auf die 
eigene Autorität verdanfte dann früh ein anderes Inſtitut feinen Uripruna, 
deſſen Rivalität von vornherein die Wirkſamkeit des oberiten Neichsgerichts 
idwächte. Der Kaiſer ließ nämlich an feinem Hofe durch diejenige Gerichts: 
behörde, welche für öſterreichiſche Yandesiachen die höchſte Inſtanz bildete, bie: 
weilen auch Rechtshändel der Reichsſtände aburtbeilen, und obwohl die Stände 
mit allem Recht ſich dagegen auflehnten und darin den bevdenklichen Anfang 
einer Doppeljuitiz im Reiche erblicten, jeßte der Kater fein Vorhaben dennoch 
durch und es entwicelte fih aus jenem öſterreichiſchen Oberlandesgericht der 
Reichshofrath als rivale Macht neben dem R.Kammergericht. Beide 
höchſte Gerichtshöfe jtanden einander unabhängig gegenüber; es konnten ſtrei— 
tende Parteien ſich an eines oder das andere wenden, und nur der frübere 
Spruch des Urtheils gab dann dem einen das VBorrecht, im gegebenen Kalle 
der gültige Gerichtshof zu fein; im Webrigen waren die Vorredyte, das Anſe— 
hen und felbit zum größten Theil die Gerichtsbarkeit beider leid. Freilich 
war das Neichsfammergericht vom Neid, der Reichshofrath vom Kaiſer zu: 
jammengefeßt — ein Unterſchied, der nach einer oder der andern Seite bin 
den Grad des Vertrauens beitimmte, den der Gerichtshof genoß. 

Diejes Doppelverhältniß, das wieder redyt Äprechend den Zwielpalt der 
öſterreichiſch-kaiſerlichen Interefien mit denen des Reiche darlegte, ſchwächte 
von Anfang an das je jchön entworfene Werf, Im Yaufe der folgenden 
Zeit trugen dann die nämlichen Urfachen, die ſonſt zur Schwächung der ein 
heitlihen Formen mitwirkten, auch zum Verfalle des Kammergerichts Dei. 
Namentlich jeit es, durch die Verheerungen des orleansſchen Krieges gezwun- 
gen, feinen alten Sit zu Speyer mit Wetzlar vertaufcht (1689), ſchien es zu 
feiner recht gedeihlichen Wirffamfeit mehr fommen zu wollen. Dieſelben läh— 
menden Ginflüffe territorialer Selbitändigfeit, welche den Zufammendang des 
alten Neiches überhaupt loderten, verkiimmeien nun aud die Wirkſamkeit 
des Neichsgerichtes; alle größeren und zu einer gewilfen Unabhängigkeit ge 
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langten Xerritorien wußten fich entweder faftiich oder durch förmliche Privi- 
legien der Wirkſamkeit eines Gerichtes zu entziehen, das ſowohl durch feine 
Ueberordnung über die Yandesfürjten, als durch den Schuß, den es bedräng- 
ten Untertanen verhieß, mit den Vorſtellungen und Anfprüchen des neuen 
landesfüritlichen Abjolutiamus unverträglich war. Die große Schwierigkeit, 
die ih in allen VBerbältniffen des Reiches Fund gab — Geld für allgemeine 
Zwede zu befommen — trat bier in erböbtem Grade ein, weil die Abſicht 
der Saumjeligfeit zu Dülfe fam; denn indem man das Gericht Mangel lei: 
den ließ, erreichte man zugleich den politiſchen Zwed, die Thätigkeit einer Juſtiz 
zu hemmen, die dem Souverainetätsgelüjte unbequem war. Der Geldmangel 
minderte die Zahl der Arbeiter; Die Unzulänglichkeit der Arbeitskräfte zog Die 
Entſcheidung der Nechtsfälle über Gebühr hinaus und untergrub das Vertrauen 
zu der Nedytspflege des Gerichte. In dem Gerichte felber wirkten aber die 
nümlichen Urjachen des Unfriedens, die den Neichstag lähmten; entitand doc 
wegen innerer Zänfereien 1704 ein Stillitand, der volle fieben Jahre den 
Fortgang der Juſtiz hemmte; oder in den vierziger Jahren war der leere Streit 
über die Kührung des rheinischen Vicariats Urjache, daß die Ausfertigungen 
des Kammergerichts eine Zeitlang völlig unterblieben. 

MWeltfundig waren diefe Mißbräuche, ja man führte Klage über noch 
Schlimmeres: über Beitechlichkeit und Unredlichfeit der Juſtiz. In einem 
fürftlichen Gutachten von 1741 wird die „abjchenliche und jträfliche Inge: 
rechtigfeit* gerügt, dat; des Kaiſers Necht um Gefchenfe willen gebeugt werde. 
Der Kaifer wie die NReichsitände werden nicht undeutlich beichuldigt, mind: 
liche oder jchriftlihe Necommandationen geübt zu haben; einzelne Perſonen 
des Gerichts jelbjt aber waren im Verdacht, Das Amtsgeheimniß ſchnöde preis: 
zugeben.*) 

So minderte fi die fittliche Autorität des Gerichts, während es zu glei— 
cher Zeit von materieller Not; bedrängt ward. Man hatte 1720 eine neue 
Einrichtung getroffen, wonad 25 Beiliger mit 91,069 Thalern Ginfünften 
das Gericht bilden follten; diefe Summe einzubringen, waren Matricularbei- 
trige ſämmtlicher Reicheitände im Betrag von 103,600 Thalern angeſetzt. 
Aber es gelang nicht ein einziges Mal dieſe Summe volljtändig zuſammen— 
zubringen. Man verjuchte e8 1732 mit einer nenen Kejtitellung, deren Erfolg 
wieder unter dem Anſchlag blieb, Seitdem wurde die Auffindung neuer er- 
giebiger Duellen zum Unterhalte des SKammergerichts eines der jtehenden 
Staatsprobleme. Die Einen ſchlugen Wiedereinführung der Sporteln, die 
Andern Stempeltaren, wieder Andere die Bildung eines Capitals vor, aus 
defien Zinjen das Gericht unterhalten werden jollte; Einzelne machten den 
naiven Vorjchlag, durch ein den Juden im Reiche aufzulegendes Kopfgeld die 





*) S. J. J. Moers Anmerk. zu Kater Karls VII. Wabfcapitulation III. 200. 
Vgl. 5. C. v Mojer, Patriot. Archiv IV. 515. 
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Reichajuftiz bezahlt zu machen, oder gar durch Gründung einer Neichslotterie ; 
— aber während alle diefe zum Theil ſehr wunderlihen Vorſchläge fich durch— 
freuzten, nahmen die Rückſtände immer zu, und das, was an Geld einging, 
reichte nicht einmal mehr bin, 17 Beifiger zu bezahlen. 

Inzwiſchen war auch die Zuftändigfeit des Reichskammergerichts immer 
mehr beichränft, theild vom Kaifer aus durch den Reihshofrath, theils von 
den Reichsſtänden aus durch ihre landesherrliche Juſtiz. Vor Allem waren 
alle Griminaljadhen, dasjenige ausgenommen, was Landfriedensbruch betraf, 
dem Reichöfammergericht entzogen; ebenjo die Kirchen, Ehe-, Lehens- und 
Kreisjachen, die Bann- und Adtangelegenheiten, Polizeifahen und alle die- 
jenigen Rechtshändel, welche die vom Kaiſer ertheilten Freiheiten und Privi- 
legien angingen, namentlib Schußbriefe und Moratorien. 

Dem jteigenden Berfalle zu wehren, fehlte es zwar nicht an frommen 
Wünſchen, aber durchaus an dem durchgreifenden Entſchluß und der Rafchheit 
des Handelne. Die heilloſe Schwerfälligkeit und Uneinigfeit des officiellen 
Deutfchlands, die „Reichsverwirrung”, wie ein Puhlicift jener Tage den be- 
jtehenden Zuitand bitter aber wahr bezeichnet hat, gab ſich kaum irgendwo 
in jo verzweifelter Gejtalt Fund, wie in den vielen vergeblich unternommenen 
Verſuchen, das Neichsjuftizweien wieder zum Leben zu weden. Nachdem die 
alte Kammergerichtsordnung unbrauchbar geworden, entwarf man 1598 eine 
neue, deren Entwurf 1605 dem Reichstage vorgelegt, dann bis zum dreißig: 
jährigen Kriege verjchoben und jchlieglich dem permanenten Reichstage über- 
geben ward — um von diejem nie erledigt zu werden. Glücklicherweiſe wurde 
man nachgerade durch dieſe Umstände genöthigt, den umerledigten Gntwurf 
einjtweilen als wirkliches Geſetz zu gebrauchen. 

So bilden auch die außerordentlihen „Kammergerichtsvifitationen* eine 
Reihe von mißlungenen Erperimenten, die, alle Paar Jahrzehnte von Neuem 
wieder aufgenommen, jedesmal mit der nämlichen Grfolglofigfeit endeten. 
Fine gewiffe Berühmtheit hat die Bifitation von 1767 erlangt, jener Erſt— 
lingsverſuch Joſephs IL, jein Faiferliches Anjehen zur Abitellung von Miß— 
bräuden im Reiche anzuwenden. Aller früheren Erfahrungen ungeachtet wa- 
ren die Erwartungen von einem günjtigen Erfolge doch wieder rege geworden. 
Aber theils die unglaubliche Pedanterie und Umftändlichkeit in der Behandlung 
der Geſchäfte, theild der Zwiejpalt der Höfe, der bei einzelnen Anläffen in 
den heftigften Streit ausfchlug, machte alle dieje Hoffnungen zu nichte. Nach 
neunjähriger Arbeit trennte fih (Mai 1776) die Gommiffion, wie Dohm 
jagt, „mit gegenfeitiger Erbitterung“; das einzige Nejultat war die Befeiti- 
gung einiger ftrafbaren Mitglieder und die Vermehrung der Beifiger auf die 
alte Zahl von 25. Die Revifion und endliche Entſcheidung der verjchleppten 
Procefje, die man damals auf mehr als 60,000 angab, blieb Tiegen, die neue 
Gerichtsordnung war ein unerledigter Entwurf. Das der Reichstag die Frucht 
neunjähriger Arbeit nügen nnd die Sache zum Ziele führen werde, war nicht 
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zu erwarten; denn der war damals durd den berüchtigten weftfälifchen Gra- 
fenjtreit Jahre lang außer Thätigkeit gejept. 

Ging das Neichöfammergericht einer unvermeidlichen Auflöfung entge- 
gen, jo war darum dejjen Nebenbubler, der Neihshofrath in Wien, nichts 
weniger als in gutem Gedeihen begriffen. War das Vertrauen auf die Zuftiz 
zu Wetzlar allmälig gejchwunden, jo konnte man von der Rechtspflege in 
Wien von vornherein nicht viel Vortreffliches erwarten. Hier waren die 
Richter vom Kaifer ernannt und von ihm abhängig; die Juſtiz war eine 
Adminijtrativjuftiz, deren Unbejcholtenheit in noch viel jchlimmerem Rufe ftand, 
als die zu Wetzlar. Die Herrenbanf beitand meiſt aus unfähigen Leuten vom 
Adel, denen man hier VBerforgungen amwies; die Gelehrtenbanf jtand, einzelne 
ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, im ſchlimmſten Rufe der Bejtechlichkeit. 
Schon um die Mitte des Jahrhunderts galt es als eine weltfundige Sache, 
daß bei dieſem trägen, unfähigen und geldgierigen Gerichtshofe die Juftiz 
verfauft und verrathen war;“) ſchon damals flagte ein jcharfjichtiger Beobach— 
ter die adeligen Mitglieder der Unwifjenheit an und nannte die Näthe der 
gelehrten Bank geradezu „feile Seelen.“ Den Präfidenten, einen Grafen 
Harrach, verglib F. C. von Moſer, der jelbit Mitglied war, mit dem Neid) 
hofrathspräfidenten des chineſiſchen Neichs** und jagte ibm nad, er befige 
neben der Liebe zu den alten Sitten und Methoden eine gründliche Verach— 
tung aller Neuerungen, wenig Achtung vor feiner eignen Würde, Dagegen in 
der Beurtheilung der Moralitit gewiffer Grundjäge mehr Nachgiebigfeit, als 
fie der Chef eines Suftiztribunalse haben jolltee Wie der Proceßgang war, 
läßt fih danach beurtheilen. 

In einer bijtorifchepolitiihen Zeitjchrift jener Tage, die verdientes An- 
jehen genoß, dem „Patriotifhen Archiv" von 8. C. von Mojer***), iſt ein 
Gutachten abgedrucdt, worin es mit dürren Worten heit: am den drei wich: 
tigften Erforderniffen des Richters — Kenntnig des Rechts, Liebe zur Ge— 
rechtigkeit und redlihem Sinne — fehle es „notorijc bei den Meijten.“ Es 
ſei freilich jchwer, tüchtige Leute zu dem Gerichte zu finden; denn einmal 
möchten die „jungen Leute von Stand überhaupt nichts mehr lernen“, dann 
ziehe der Militärftand und der Dienjt in den einzelnen Staaten die befjeren 
Köpfe mehr an. Auch hinterliegen „jelbjt die Beitechlichen" fein Vermögen, 
und ein „Neichshofrath, der ehrlich gedient und nicht gejtohlen habe, laſſe 
bei feinem Tode feine Familie in äußerſter Berlafjung zurüd.* Bon der 
Trägheit und Unfähigkeit werden die grelliten Schilderungen entworfen. In 
dem ganzen Gerichtöhofe zählte man z. B. nur drei fleißige Räthe, und es 


*) Siehe den Bericht des Großkanzlers Fürſt in Ranke's hiſtor. politifcher Zeit- 
ſchrift IL. 679 f. 
**) Patriot. Ardiv X. 369, 
***) Bd. X. 347 f. 
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galt als ficher, das zu Wetzlar, wo man fih doch auch nicht übermäßig an- 
jtrengte, in einem Jahre mehr gearbeitet ward, als bier in ſechs. Die Un— 
fähigfeit der Adelsbank, die freilih zum Theil: aus dienjtthuenden Kammer: 
herren beitand, war jo groß, daß ſich manche ihrer Mitglieder ihre Arbeiten 
von ihren Schreibern — ja jelbit von den Agenten der Parteien ausarbei- 
ten liegen! 

Es muhte gewiß weit gekommen fein, wenn jolde Dinge in anerfann- 
ten Zeitjchriften gedruckt werden fonnten, oder wenn ein Kaiſer mit einem 
Gerichtshofe jo reden durfte, wie es Joſeph II. nach feinem Regierungsan- 
tritte getban bat. Es eriltiren wohl faum Actenſtücke, jo grob in der Form 
und jo beihämend in ihrem Inhalte, wie die NRejeripte Joſephs, worin er 
die Mißbräuche des Reichshofraths rügte*) Aber freilich der hohe Gerichts. 
hof fonnte in jeiner Bertheidigungsjchrift jelber nicht leugnen, daß die „Ne: 
cidentien und Gejchenfe* gebräuchlich jeien, ja er hatte die große Offenheit, 
als erlaubte Nebenverdienite dieſer Art 3. B. „willfürlide Douceurs* bei 
Thronbelehnungen, „Erkenntlichkeiten“ bei Vergleichen, Geſchenke bei Mün— 
digfeitserflärungen ausdrüclich zu bezeichnen. Das Verfahren Sojepbs führte 
hier jo wenig zum Ziele, wie zu Wetzlar die Kammergerichtspifitationen; er 
griff Die Sache mit jeiner gewöhnlichen Haft und Yeidenschaftlichfeit auf und ließ 
fie dann, wie jo Vieles, unbeendigt fallen. Ginige VBereinfachungen des Ge- 
ichäftsganges waren die ganze Frucht des Sturmes, den der Kater in der 
eriten Hiße über den Gerichtshof hatte ergeben laſſen. 

Jene Schilderungen der Zeitgenoffen felber legen zugleih Zeugniß ab, 
wie tief das Bewußtſein des Verfalles in die Gemüther eingedrungen war. 
Selbjit Männer, die voll der lebendigiten Pietät für das Alte und Ueber— 
lieferte waren (dazu gehörten beide Moſer gewiß), übergoffen dieſe Formen 
mit Spott und Hohn und erwarteten nichts mehr von einzelnen Ausbeilerun- 
gen, wo das Ganze jo von Grund aus faul war. Wenn andererjeitd daran 
erinnert ward, dan in dieſen oberiten Gerichtshöfen, namentlihb im Reichs— 
fammergericht, immer noch eine gewille Gleichheit und Einheit des Rechts 
ihre Stüße fand, Selbitbülfe und Gewalttbat abgewehrt ward, jo zeigt ein 
Bid auf die Zuftände wie jie waren, was es mit dieſer Wirfiamfeit der 
oberiten Reichsjuſtiz in der Praris auf fih hatte Wohl wurde im adıtzehn- 
ten Jahrhundert gegen Mecklenburg, Würtemberg, Naffau-Weilburg und Lippe 
noch einmal Recht gefunden, ja noch in den fiebziger Jahren auf Joſephs 
Andringen drei ganz beillofe reichsgräfliche Thrannen von Neichswegen un— 
jchädlich gemacht, aber dieje Fälle fonnten mehr wie Ausnahmen gelten und 
bewahrbeiteten nur den alten Sprud, das man Mücken jeige und Kameele 
verjchlude. Welche zahlloie Gewalttbaten waren jeit dem wejtfäliichen Frieden 
in den bdeutichen Reichslanden, fait feines ausgenommen, ungejtraft verübt 


*) 5. viejelben in Moſers patriot. Archiv VII. 79 ff. 
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worden, bis einmal die verivätete Nahe Lippe-Detmold traf, oder. ein paar 
unverbefjerlihe Reichsgrafen daran gemahnt wurden, dat nod eine hödite 
Autorität des Neiches über ihnen ſtehe! Drum hatten Diejenigen Recht, 
welche nicht ohne bitteres Achſelzucken des alten Wortes gedenken Fonnten: die 
höchſte Reichsjuſtiz jet ein „Palladium der deutichen Freiheit.“ 


Die Periode der Neform, welche im funfzehnten und jechszehnten Jahr: 
hundert ſich die Umgeltaltung der Reichsverfaffung auf jtändifchen Grundlagen 
vorgejegßt und zu dem Ende den ewigen Yandfrieden, Das Kammergericht, das 
Neichsregiment aufgerichtet, [uf auch die Kreisordnung des Neiches, da— 
‚mit fie ein Gegengewicht werde gegen Die Vervielfältigung der landesherrlichen 
Selbſtändigkeit und gegen die Gefahren Fleinftaatlicher Zeriplitterung. Diefe 
Kreiseintheilung bildete in dem Reiche wenigitens größere Gruppen, ordnete 
ihnen die übermäßige Zahl einzelner Territorien und Yandesberren unter und 
jollte Dazu beitragen, in der bunten Mannigfaltigkeit won vielen hundert be- 
jonderen Gewalten den Gedanken einer einheitlichen Verbindung des Reiches 
im Gedächtniß zu erhalten. 

Auch von diejer Kreiseintheilung freilich galt, was bei allen überlieferten 
Einrichtungen der Neichsverfaffung wahrzunehmen war: man hatte die alte 
Form beitehen laſſen, obne zur rechten Zeit ihre Mängel zu befeitigen und 
jie den neuen Bedürfniſſen anzupaffen. So hatte fich die Kreisverfaffung bis 
in dieſe Zeit erhalten, zwar nicht ohne mande wohlthätige Wirfung, wie fie 
im Geifte der Einrichtung lay, aber doeh im Ganzen ohne dem Zwecke ihrer 
Schöpfung völlig zu genügen. 

Nicht unbeträchtliche Theile deutjchen Gebietes, wie Böhmen, Mähren, 
die Lauſitz, Schleſien, Preußen, ſtanden außerhalb der zehn Reichskreiſe; fie 
bildeten Provinzen der öſterreichiſchen und preußiichen Monardien. Der bur: 
gundiſche Kreis, jeit jeiner Gründung wejentlich verkleinert, längere Zeit jogar 
vom Reiche ganz getrennt und jeßt nur noch Die öfterreichtichen Antheile von 
Brabant, Mecheln, Limburg, Yuremburg, Geldern, Slandern, Hennegau und 
Namur umfafjend, bier zwar ein Kreis des deutſchen Neiches, war aber der 
That nach auch nur eine Provinz im dem öfterreichiichen Geſammtbeſitze. Der 
öjterreichijche Kreis, weitaus der größte an Umfang (er umfaßte 2025 Mei: 
len), umſchloß das Erzherzogthum, Steiermarf, Kärntben, Krain, Sitrien, 
Friaul, das Litorale, Tirol und Vorarlberg, den Breisgau und Oberichwaben, 
aljo eine fojtbare Reihe überwiegend deutſcher Yande und Völker; aber aud) 
bier war der Name „Kreis“ eine Beeichnung, welcher die Wirklichfeit der 
Dinge wenig entſprach. Vielmehr war, wie Moſer jagt*), der öfterreichiiche 

*) J. J. Mofer, von der dentichen Graysverfaffung S. 168. Außerdem j. 
5. C. v. Mojers H. Schriften VII. Für die ftatiftiihen Angaben ijt meiftens Büſching, 
Erdbeichr. (Bd. V—IX. Siebente Aufl. 1789.) benutt. 
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Kreis „niemals in irgend einem Stüde der Verfaſſung jo beidhaffen, wie 
es eim Kreis jein ſollte;“ dieſe Yande bildeten den Kern der im Wer: 
den begriffenen öſterreichiſchen Monarchie, und es fanden auf fie Die mei- 
jten Einrichtungen des Kreiswejens aus natürlichen Urſachen gar feine Ans 
wendung. 

Allen auch die übrigen, wie grundverjchieden waren fie bei näherer Be- 
trachtung, und wie wenig entjprachen fie mehr dem urjprünglichen Gedanken: 
eine gleichmäßige Eintheilung des Reiches in größere Yändergruppen darzu— 
jtellen! Cine vielfach ähnliche Bewandtnif, wie mit dem burgundiichen und 
öſterreichiſchen Kreije, hatte es mit dem niederſächſiſchen: aud hier war Die 
Kreisverfafjung dem überwiegenden Einfluffe jelbitändiger territorialer Macht 
unterlegen. Auf einem Flächenraume von 1420 Meilen waren in diejem 
Kreife nur wenige kleinere Herrſchaften und nur ſechs Keichsitädte (Lübeck, 
Hamburg, Bremen, Goslar, Mühlhauſen, Nordbaufen) eingeſchloſſen; das 
ganz entjchiedene Uebergewicht war bei Preußen, das mit Magdeburg und 
Halberitadt, und bei Kurbannover, das mit den Fürſtenthümern Bremen, 
Gelle, Grubenhagen und Galenberg dem Kreiſe angehörte. Selbſt Fürjten- 
thümer wie Braunjchweig, die holiteiner Zweige und beide Mecklenburg, aljo 
noch lange nicht die Eleinjten im Reiche, hatten Feine jelbjtindige Geltung 
gegenüber den beiden Kreisſtänden, hinter denen die preugiihe Monarchie 
und die hannoveriſch-britiſche Politik jtanden. Hier hatte daher die Kreis— 
ordnung den größten Theil ihrer Bedeutung verloren; die „Kreistruppen“, 
als folche, wollten hier nichts heizen, dagegen hatten die einzelnen Zerritorien, 
wie Preußen, Hannover und Braunjcweig, eine felbitändige Kriegsmacht 
ausgebildet, die gerade diefen Theil des Reiches außer Defterreich zum wehr: 
fräftigiten und beitgerüfteten machte. Gin ähnliches Verhältniß bejtand im 
oberſächſiſchen Kreife; von einem Flächenraume von 1950 Meilen nahmen 
Kurfahjen und Preußen den größten Theil ein; alle übrigen, die Kleinen 
thüringiſchen Fürjtenthümer, Schwediih-Pommern, Anhalt, beide Schwarz 
burg und andere noch Fleinere Gebiete, bildeten zufammengenommen dagegen 
noch fein Gegengewicht. Es leuchtet ein, wie die Kreisverfaffung fi) unter 
diefen Einflüffen geftalten mußte Waren die größeren Staaten einig, wie 
dies 3. B. während des ſiebenjährigen Krieges im niederſächſiſchen Kreife der 
Fall war, jo bildeten fie für fich die entjcheidende Gewalt, und an die Stelle 
des Kreifes trat eine jelbftändige Staats: und Heeresmacht Preußens, Hannovers 
und Braunjdweigs; waren fie uneinig, wie Dies zu gleicher Zeit zwiſchen 
Brandenburg und Sachſen im oberſächſiſchen Kreife der Fall war, jo war 
die natürliche Folge der Stillſtand oder die Jerrüttung der ganzen Kreisver— 
faffung. Auch galt es unter den Publiciiten des vorigen Jahrhunderts als 
angenommen, daß, wie Moſer ſich ausdrüct, die „Jalouſie und Differente 
Staatsprineipia" in Ober- und Niederfachjen die Kreisverfaffung längſt zer- 
rüttet hatten. 
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Menden wir und von Niederfachjen weſtwärts, jo ift das Verhältniß 
ihon ein anderes. Der weſtfäliſche Kreis zählte auf einem Klächenraume von 
über 1200 AMeilen feinen einzigen an Gebiet jo überwiegenden Kreisitand, 
dat daneben alle anderen ihre Bedeutung verloren hätten. Hier trug nod) 
Alles mehr das Ausjehen der alten Mannigfaltigkeit; das neue Streben, das 
auf Arrondirung und Gründung einer jelbitändigen Staatsmacht ausging, 
war bier noch nicht zur ausjchliegenden Herrichaft gelangt. Wohl ſpann auch 
über diefen Kreis Preußen die Fäden feines Einfluffes, da es ihm mit Eleve, 
Geldern, Meurs, Minden, der Grafihaft Mark und Ravensberg, mit Oſt— 
friesland und einigen Fleineren Gebieten angehörte; aber die alten Formen 
hatten dennoch bier noch mehr Lebenskraft bewahrt. Da breiteten ſich noch 
die anfehnlichen geiftlichen Gebiete der Hochitifter Münfter, Osnabrück, Pader- 
born, Lüttich aus, da hatten die Abteien Corvey, Stable, Malmedy, Werden, 
Corneliusmünſter, Eſſen, Thoren, Herford ihre NReicdhsunmittelbarfeit noch be- 
hauptet; da waren noch außer dem pfalgbaierischen Jülich und Berg, außer den 
naffauischen Yanden, außer Oldenburg und den Neichsitädten Dortmund, 
Wachen und Cöln eine anjehnliche Zahl jener gräflichen Herrichaften vorhanden, 
die den Fürften zwar nicht gleich jtanden, aber doch mit ihnen eine Stelle 
im Neichsfüritencollegium des Reichstags behaupteten. Die Dynaftien der 
Wied, San, Lippe, Rittberg, Aspremont, Metternich, Manderjcheidt, Lim— 
burg-Styrum, Djtein, Neffelrode u. a. bildeten bier noch ein eigenthümliches 
Elentent, das in diefer Gejtalt und Bedeutung in den beiden fächlijchen Kreis 
jen, wie in Dejterreich nicht vorhanden war. 

Indeſſen das claſſiſche Gebiet der Eleinftaatlichen Vielfältigkeit und Ge- 
bietözeriplitterung bildeten doch die ſüdweſtlichen Reichskreiſe. Hier war das 
Gebiet des ganzen Kreifes um das Drei: bis Vierfache Feiner, als in Nieder: 
und Oberſachſen oder in Dejterreich, aber die Zahl der reichsunmittelbaren 
Kreisitände um's Doppelte, ja Drei» und Bierfache größer. Um vom öſter— 
reichiichen Kreife gar nicht zu reden (denn bier gab es faktiſch nur einen Kreis— 
ftand, Defterreich jelbft), e8 betrug doch auch in Ober- und Niederfachjen die 
Zahl der Stände nur 22 und 23, und unter diefen übten wieder einer oder 
zwei ein ganz unbejtrittenes Uebergewicht. Schon in Weitfalen vertheilten 
fich die 1200 Meilen des Gebiets auf 52 Herrjchaften, in Franken kamen 
auf 484 Meilen 29 Gebiete, in Schwaben gar, ohne die zahlreichen reichs— 
ritterichaftlihen Enclaven zu zählen, theilten ſich einige neunzig Reichsſtände 
in ein Territorium von 729 Meilen. Während in den beiden jüchfiichen 
Kreifen zwei oder höchſtens drei Kurfürjtenthümer fat alle andern Reichs- 
ftände abjorbirten, war hier eine ungemefjene Zahl von geiftlichen und welt- 
lichen Fürjten, unter denen kaum einer oder der andere von mittlerer Bedeu— 
tung war, mit Grafen und Herren, Rittern, Städten und Abteien in ein 
jehr mäßiges, bis ind Unvernünftige zerjplittertes Gebiet zujammengedrängt. 
Waren im furcheinifchen Kreife auf einem freilich Fleinen Raume den 
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vier rheinijchen Kurfürften, deren politiiche Stellung ihnen immer noch einiges 
Gewicht gab, doch nur 6 fleinere Reichsſtände angehängt, oder übte im baieri- 
ſchen auf einem jchon anjehnlichen Gebiete von 1020 Meilen doch Baiern 
immer die überwiegende Macht“), jo drohte in den Drei andern, dem ober: 
rheiniſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen, die Kleinjtaaterei alle gefunde Staats- 
und Wehrkraft aufzuzehren. Im oberrheiniichen Kreije 3. B. waren Heſſen— 
cafjel und Heſſendarmſtadt ſchon die bedeutenditen Reichsſtände; neben ihnen 
Itanden, zum Theil in jehr zerjplitterten und ſchlecht arrondirten Gebieten, 
Pfalzzweibrüden, die an Kurpfalz gefallenen Pürjtenthümer Simmern und 
Yautern, das zwijchen beiden pfälzischen Linien getheilte Veldenz, Homburg, 
ein Theil von Nafjau, dann die Hochſtifter Worms, Speyer, Straßburg, 
Bajel und Rulda, die Abtei Prüm, die Probjtei Ddenheim, das Johanniter: 
meiltertbum zu Heitersbeim, eine Menge Grafjchaften, wie Sponheim, Salın, 
Waldeck, Solms, Yeiningen, eine Anzahl Herrichaften und die Neichsitädte 
Worms, Spever, Friedberg, Weßlar und Frankfurt, von denen nur die legte 
nod) etwas bedeutete. in ähnliches Verhältniß beitand im fränkiſchen Kreije, 
der fih auf einen Raum von 484 Meilen beſchränkte; da waren die bei- 
den Stifter Würzburg und Bamberg entichieden das gewichtigite Clement. 
Sie bildeten mit Eichſtädt und dem Deutjchorden die geijtlihe Bank; die 
hobenzollernjchen Fürſtenthümer in Franken, die bennebergiichen und jchwar- 
zenbergifchen Fürjten, Yöwenftein und Hohenlohe die weltlihe. Daran reih— 
ten fich, wie in Weſtfalen, eine ziemliche Anzahl Neichegrafen und die Reichs— 
jtädte Nürnberg, Nothenburg, Windsheim, Schweinfurt und Weihenburg. 
Am bunteiten aber batte fich dieſe Ohnmacht der Mannigfaltigkeit im ſchwä— 
biſchen Kreiſe geitaltet. Auf einem Raume von 729 Meilen waren dort 
vier geiltliche Fürjten (Gonjtanz, Augsburg, Elwangen, Kempten), dreizehn 
weltliche, unter denen Würtemberg, Baden und Fürjtenberg die bedeutenditen, 
über 20 Abteien, eine beträchtlihe Zahl Grafichaften und 31 Neichsitädte**) 

*) Der furrbeiniiche Kreis entbielt außer den Kurftaaten Mainz, Trier, Köln und 
Pfalz: das Fürſtenthum Aremberg, Thurn und Taris (ohne Befitungen fm Kreiſe), 
die Deutſchordensballei Koblenz, die naſſauiſche Herrichaft Beilftein, die wied'ſche Graf- 
ſchaft Niederiienburg und das den Grafen von Sinzendorf zugehörige Burggraftbum 
Keined. — Im baieriichen Kreiſe bildeten das Erzftift Salzburg, die Hochftifter Frei- 
fingen, Regensburg, Paſſan, die Probftei Berchtesgaden, die Abteien S. Emmeran, 
Niedermünfter und Obermünfter die geiftlihe Bank; weltliche Kreisftände waren 
Baiern, Neuburg, Sulzbach, Leuchtenberg (alle drei dem pfalzbaieriihen Haufe ange— 
börig), die Grafihaften und Herrihaften Steinftein, Haag, Ortenburg, Ebrenfels, 
Sulzburg, Hohenwaldeck, Breitened und die Reichsſtadt' Negensburg. 

**) Bon den reichsgräflichen Gefchlechtern find zu erwähnen: Taris, Königsegg- 
Aulendorf und Königsegg - Rotbenfels, Truchſes-Zeil, Truchſes-Waldburg, Truchſes— 
Wolfegg; drei Linien Fugger, Stadion u. ſ. w.; eine Anzahl der Grafſchaften war 
in den Händen Baierus, Badens und Fürftenbergs. Die Keichsftädte find: Augsburg, 
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zufammengedrängt — der winzigen ritterjchaftlichen Xerritorien nicht zu ge 
denfen, womit, wie der oberrheinifche und fränkische, jo auch der ſchwäbiſche 
Kreis reichlich heimgeſucht war. 

Wenn anderwärts durch die ſelbſtgenügſame Macht größerer Territorien 
die Kreisverfaffung zerrüttet ward, fo wurde fie bier durd die winzige Man- 
nigfaltigkeit unzähliger Feiner Herrichaften erhalten. Die Schwäche der Ein- 
zelnen drängte dazu, in der Affociation den nothwendigen Schuß zu fuchen, 
zumal die politifche Lage Deutichlande gerade diefen Theil des Neiches den 
gefährlichiten Angriffen von Außen blongeitellt lie. Konnte darum irgendwo 
noch im Reiche von einer Lebensthätigkeit der Kreisverfaffung die Rede jein, 
jo war e8 bier, wo die Noth dazu zwang. Bier ſuchte man nicht nur Die 
alten Sormen zu erhalten, jondern um der eigenen Sicherheit willen neue 
Vereinigungen zu bilden. So entitanden jene Aifociationen der „vorderen 
Reichskreiſe“, deren z. B. eine (die beiden rheinifchen, der fränkische und jchwä- 
biiche Kreis mit Oeſterreich) während des ſpaniſchen Erbfolgefrieges eine nicht 
unbeträchtliche Kriegsmacht ins Feld geitellt hatte. 

Dieje militärische Seite der Kreisverfaffung war denn auch die wichtigite. 
Bei einem plötzlichen Angriff auf die weltlichen Grenzlande war durd) jene 
Verbindung zu größeren Gruppen wenigitens ein Schuß gegen den erjten 
Andrang geihaffen; ohne jolde Aſſociationen hätte ja Feiner von den zahl- 
Iofen Neichsitänden, welche in den vorderen Neichsfreifen ohnmächtig neben 
einander lagen, ſich auch nur nothdürftig fchirmen können. Bei einem Reichs— 
friege war freilih das Heerwefen immer noch Fläglich genug beichaffen; aber 
ohne diefe Kreisorganifation war auch das Wenige, was noch geſchah, nicht 
mehr zu Stande zu bringen. Oder wie wollte, falls ein NReichsfrieg be 
jchloffen war, das Reich die Mittel an Menichen, Waffen und Geld zuſam— 
menbringen, wenn es mit Dielen zahllofen einzelnen Herren die Sachen hätte 
zum Ende führen jollen! Die Kreisorganijation bob doch einen Theil der 
Uebelſtände, die mit der Kleinftaaterei in den vordern Reichskreiſen verknüpft 
waren; indem die Kreistruppen wenigitens den Stamm einer militärischen 
Rüſtung bildeten, die Kreistage für die Leitung an Geld und Mannfchaft 
jorgten, war noch eine nothdürftige Ausrüftung berzuftellen, die, den Einzel: 
nen überlaffen, geradezu unmöglich gewejen wäre. Von der Noth gedrängt, 
hatten ſich ſchon zu Ende des fiehzehnten und zu Anfang des achtzehnten 
Sahrhunderts die vorderen Reichsfreife entjchleffen, auch im Frieden eine 
fleine Militärmacht zu unterhalten, die, unter den Befehl des Kreisoherften 
geitellt, theils zur Handhabung der Sicherheit und Polizei gebraucht wurde, 


Um, Eßlingen, Neutlingen, Nörblingen, Hall, Ueberlingen, Rotweil, Heilbronn, 
Gmünd, Memmingen, Lindau, Dinkelsbühl, Biberab, Ravensburg, Kempten, Kauf: 
beuern, Weil, Wangen, Jsny, Leutkirch, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Buchhorn, 
Aalen, Bopfingen, Buchan, Offenburg, Gengenbach, Zell. 
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theild den Stamm bildete für die künftige Rüftung zum Kriege. In den 
vorderen Neichsfreifen war diefe Einrichtung immer eine Wohlthat, injofern 
fie Schlimmeres abwehrte; in den norddeutfchen Kreiſen freilich, wo entwe- 
der eine jelbftändige bedeutende Heeresmacht wie in Preußen eriftirte, oder 
wie in Hannover und Braunfchweig, für eine tüchtige militärifche Ausbil: 
dung gejorgt war, brauchte man feine Kreistruppen und erwarb mit den 
eigenen Soldaten ganz andere Lorbeeren, als fih z. B. im fiebenjährigen 
Kriege die in die Reichsarmee übergegangenen Kreiscontingente hatten er- 
kämpfen können. 

Aber auch außer dem militäriſchen Gebiete behauptete, wenigſtens in den 
gedachten Gegenden, die Kreisverfaſſung noch einen gewiſſen Werth; ſie war 
es allein noch, die inmitten zahlloſer kleinſtaatlicher Sonderſouverainetäten die 
noch beitehenden Ordnungen des Reiches aufrecht erhielt. Zwar litten die 
Kreistage an dem nämlichen jchwerfälligen und weitläufigen Geremoniel, wie 
der Reichstag, dem fie überhaupt mannigfach nachgebildet find, aber fie waren 
es doc, die noch bier und da den Schwachen jchüßten, der Neichsjuftiz durch 
ihre Ereention Nachdrud gaben, die Neichsumlagen und Kammerzieler zur 
Erhaltung des Neichsgerichts eintrieben, in Münz-, Verfehr- und Polizeian- 
gelegenheiten den Beſchlüſſen des.Reichstages theils Geltung verichafften, theils 
jelbjtändig der wachſenden Auflöjung entgegenwirkten. Wenn die Neichsjuftiz 
überhaupt noch eine Geltung hatte inmitten diefer Anarchie der Particular- 
gewalten, wenn in die Reichskaſſe wenigitens noch ein Theil der ausgeichrie- 
benen Umlagen floß, jo hatten Die Kreistage dabei das größte Verdienft. 
Und wie die Außere Sicherheit, wenn aud nur nothdürftig, geſchirmt ward 
durch diefe Organifatien, jo hatte es eine ähnliche Bewandtni mit der Sicher- 
heit im Innern. Wie hätte man fih nur gegen Diebe und Lanpdftreicher 
jichern wollen, wenn 3. B. in Schwaben den Fürften, Prälaten, Aebten, 
Reichsſtädten und Reichsrittern die alleinige Sorge dafür überlaffen worden 
wäre; oder welde Zerrüttung hätte den Handel, das Münzwefen, ja ſelbſt 
den Verkehr mit Getreide und Lebensmitteln bedroht, wenn nicht bieweilen 
der Kreistag fih ermannt und eine gemeinfame Anordnung getroffen hätte! 
Indem die Kreisverfaffung auf dieſe Weife die Selbftändigkeit der unzähligen 
Sondergewalten jo mannigfach beichränfte, war fie doch zugleich eine Bürg- 
ſchaft ihres Fortbeſtehens; denn fiel einmal diefe Organifation zufammen, fo 
ward die bunte Anardie zahlreicher, zum großen Theil lebensunfähiger Terri— 
torialgewalten jehr bald unerträglih und der Verluſt ihrer Selbſtändigkeit 
war dann eine Forderung des öffentlichen Wohles. 


Der Mangel einer einheitlichen Ordnung und Leitung eines Staates tritt 
in der Regel an Feiner Stelle nachtheiliger hervor, als in den Verhältniſſen 
nach Außen. So war denn auch der Berfall des alten Reiches nirgends fühl 
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barer, ald da wo es auf die Yeitung der äußeren Politif und auf die Füh- 
rung des Kriegswejend anfam. Der Zuftand diefes letzteren namentlid) 
hat jchon den berben Spott der Zeitgenoffen herausgefordert und Fein Deut- 
her im achtzehnten Jahrhundert hielt es für unpatriotifh, die Reichsarmee 
in ihrer Fläglich verfallenen Gejtalt als ergiebigen Stoff für die Satire zu 
betrachten. Der Tag von Roßbach war im größten Theile des Reiches po- 
pulär geworden, nicht nur weil der franzöſiſche Uebermuth eine verdiente Züch— 
tigung erfuhr, jondern auch weil man der Reichsarmee ihre Niederlage jelbit 
da gönnte, wo man fein Gontingent dazu ſtellte. Dafür ergötzte man fich 
an den Siegen des Föniglihen Helden, ‘gegen den der Regensburger Reiche: 
tag Erecution verhängt, und pries — jelbit in loyalen Reichsftädten — die 
Grobheit des brandenburgifhen Reichstagsgefandten, der dem mit der „In— 
finuation* beauftragten Notarius die Thüre Yewiefen hatte. Und Mi war 
es eines der treffenditen Wortipiele des Zufalls, daß in dem Ausjchreiben 
des Reichstages, das die Bildung einer „eilenden Srecutionsarmee* verkündete, 
dur einen Drudfehler daraus eine „elende* Armee gemacht war. Sagt 
doch ſelbſt der trefflihe I. 3. Mofer, der in den alten Formen eingelebt und 
heimiſch war: „Die bei einem Keichsfriege und einer Reichsarmee fich äußern— 
den Gebrechen find fo groß, auch viel und mandyerlei, daß man, jo lange das 
deutſche Reich in jeiner jegigen Verfaſſung bleibt, demjelben auf ewig ver: 
bieten jollte, einen Reichskrieg zu führen.“*) 

Allerdings war ein Rückblick auf die Vorgänge des legten Jahrhunderts 
nicht geeignet, die Kriegsluft des Reiches zu fteigern. Entweder war in jehr 
dringenden Fällen, z. B. in den franzöfijchen Kriegen der jechziger und fieb- 
ziger Sahre des fiehzehnten Jahrhunderts und im nordiihen Kriege, wo das 
Reich auf's lebhafteſte intereffirt war, der jchwerfällige Körper nicht in Be— 
wegung zu bringen, oder wenn er ji einmal durch die habsburgiſche Haus- 
politif in Bewegung feßen ließ (z. B. 1734 und 1757), fo wurde dabei we- 
der Vortheil noch Ehre erworben. Das Jahrhundert von den Schlachten bei 
S. Gotthard, Fehrbellin und Zentha bis zu Roßbach, Zorndorf und Minden 
was für den deutſchen Waffenruhm eines der reichiten, und ſowohl die Schwe- 
den und Türken als die Franzoſen haben damals die alte deutſche Tapferkeit 
wieder anerkennen gelernt; aber freilich auf die Reichsarmee fiel von dieſen 
Porbeeren nur der allergeringite Theil. 

Mas wäre aus Deutichland geworden, wenn es nicht damals die jelb: 
ftändigen Militärfräfte Oeſterreichs und Preußens geihügt hätten, wenn un- 
jere Sicherheit won den Beichlüffen der Regensburger Verjammlung und von 
der Raſchheit und ZTüchtigfeit der Reihsarmee abhing! Im ſpaniſchen Erb- 
folgefriege 3. B. hatte das Reich ſchon 1702 den Krieg beihlofjen, gegen 
Ende des Jahres mußte der Kaifer wiederholt Beichleunigung anempfehlen, 


*) Mojer, von den Neichstagsgeihäften S. 810. 
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dann am 24. Februar 1703 den Reichstag auffordern, „nunmehr die Kriege: 
materien und Anftalten unverlängt in die Hand zu nehmen“ und einige 
Wochen jpäter abermals „die Unverjchieblichkeit des Werkes vorſtellen.“ End— 
lih im Suli 1703 famen die beiden höheren Reichscollegien zu einem Be— 
ſchluß; aber erit am 11. März 1704 wurde daraus ein allgemeines Reichs: 
conclufum. Aber wie weit war noch von diefem zur Ausführung; und mit 
welch unbejchreiblicher Mifere hatte jelbit ein ausgezeichneter Feldherr, wie 
Markgraf Ludwig, bei der Ausführung jelber zu kämpfen! Indeſſen began- 
nen Eugen und Marlborougb ihren Siegeslauf von Höchitädt bis Turin, 
‚Ramillies, Dudenarde und Malplaquet — und es waren meijtens deutjche 
Truppen, denen ſie diefe Erfolge verdankten. Daſſelbe Material an Men: 
ſchen, das als Reichsarmee verfümmerte und in ganz Europa verjpottet ward, 
wurde iiber andern Verhältniffen und in andern Händen der Kern der beiten 
Heere jener Zeit. 

Die Schuld diejer Eläglihen Dinge ſchob wie ſonſt einer dem andern 
zu. Der Kaijer Elagte, daß ihm die Reichsgeſetze nicht Macht genug ließen, 
die Zuftände von Grund aus zu verbeffern; die Reichsitände Elagten, daß der 
Kaifer jelbit die vorhandene Macht zur Bedrückung der Schwächeren miß— 
brauche, das jeine Generale und Kriegsbeamten fih auf unverantwortliche 
Art bereicherten und die Neichstruppen ſich oft jo aufführten, „da man oft— 
mals weit lieber feindliche Völker jtatt ihrer aufnähme.“*) Es war richtig, 
daß der Kaiſer bisweilen bei Beſetzung der Neichsgeneralitellen eine Eleine 
perjönliche oder confeſſionelle Parteilichfeit an den Tag legte oder bie und da 
im Ginzelnen einen Webergriff wagte, aud hatte er (1702) dem verjtändigen 
Vorſchlage, in Friedengzeiten eine Reichsarmee von 8000 Mann aufzuitellen, 
fich widerjeßt; aber wie wenig wollte das bedeuten gegenüber der Weitläufig- 
feit der geltenden Formen, den zahlreichen politijchen und religiöſen Glaufeln, 
wodurch des Kaifers Macht bejchränkt war, dem Mangel an jedem Gemein: 
jinn, den gerade in jolchen Lagen die Neichsftände wie wetteifernd an den 
Tag legten! Der Reichstag in feiner Schwerfälligfeit wollte von Allem mit 
unterrichtet jein; Alles mit leiten; und doch, wenn aud die äußerſte Noth 
drängte, vermochte er meijtens zu feinem Schluffe zu gelangen. _ Erfolgte 
endlich ein Beſchluß, jo ftand er eben nur auf dem Papier; Jeder ſuchte, 
wie Mojer jagt, die Laſt von ſich auf Andere abzuwälzen, viele Gontingente 
wurden gar nicht oder nicht ganz geitellt, und oft war das, was gejtellt war, 
an Mannichaft, Pferden, Equipagen, Sold und Proviant jo jchlecht beichaffen, 
daß man feinen Gebraud davon machen konnte. Die Truppen einzelner 
Reichsitände jtanden auch wohl in jo üblem Rufe, dag man ihnen die Winter- 
quartiere verweigerte oder fih ihren Durchmärſchen widerfeßtee Die Kreiſe 
jelbft machten in der Regel gewiffe Vorbehalte; die Folge war, dal; die 


*) % J. Mojer, von den Reichstagsgeichäften ©. 811 ff. 
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Kreisgenerale dem Reihscommande nur bedingt gehorchten und die gegebe— 
nen Drdres nicht felten „eraminirten", jtatt fie zu vollziehen. „Sehe man 
einen ſauer drum ar, jo laufe oder jchreibe er zu feinen Ständen und finde 
fonderbares Gehör." Sogar die Gemeinen, die aus dem Lager heim liefen, 
wurden freundlid) behandelt, auf Nequifition von den heimischen Behörden 
angelegentlich entjchuldigt und zu Haufe beffer verpflegt ald im Felde. Kein 
Wunder, wenn ed dann dort alle Mühe koſtete, zu hindern, daß nicht die 
Kreistruppen haufenweife zu ihren heimifchen Fleifchtöpfen entliefen. Wurde 
einer ausgemuftert, jo Fam der Erſatzmann entweder fpäter oder jchlechter, 
oder gar nicht; rügte es der commandirende General, jo that es noth, daß 
„er erit darum mit den Ständen libellirte.* Wie unter diefen Umftänden 
die Reichsfriegsfaffe beftellt war, läßt fich denfen; man könnte dafür eine 
reihe Blumenleje jammeln von faſt fomifhen Zügen. Wenn 3. B. jelbit 
die an Defterreih vermietheten Truppen Baierns und Würtembergd in der 
Schlacht bei Leuthen angewiefen waren, „langjam zu feuern, damit die Mu- 
nition nicht mangeln möge*,*) jo darf man mit Sicherheit annehmen, dal 
in den reichsitändifchen Gontingenten der Reichsarmee die Sparfamfeit noch 
weiter ging. 

In den Zeiten der Bedrängniß durch Ludwig XIV. hatte Das Reich ſich 
zu dem Entjchlug ermannt (1681), als einfachite Duote des Reichscontingents, 
als jogenanntes Simplum, die Zahl 40000 anzunehmen, und dieſe in der 
Art auf die Reichskreife zu vertbeilen, dat Deiterreih etwa 8000 Mann, der 
burgundiſche, Schwäbische, die beiden ſächſiſchen und der weitfäliiche jeder etwas 
über 4000 M., der oberrheinifhe und kurrheiniſche je 3300, der fränfifche 
2800, der bairiſche 2300 Mann zu jtellen hatte. Ein Beijpiel mag zeigen, 
wie wenig ſelbſt diefer mäßige Anſchlag eingehalten ward.“) Der fchwäbtiche 
Kreis, der als Simplum 4028, alfo in 3 Simplen 12084 Mann zu ftellen 
hatte, rüitete nach einer Angabe nur 3000 Mann aus, und jelbit diefe Zahl 
war noch höher als — der wirflihe Beitand. Es fehlten im Ganzen 4124 
Mann an dem Gontingent von 12084 Mann, und der Reit war von geiſt— 
lichen, 14 weltlichen Fürjten, 14 Prälaten, 4 Aebtiſſinnen, einigen 30 Grafen 
und Herren und etwa 30 Reichsſtädten tropfenweife zujammengeholt. Nach 
diefer Probe hat die Angabe, daß der ganze Betrag von 3 Simplen ftatt 
120000 Mann bisweilen nur aus 20000 Mann wirklich beitand, alle Wahr: 
icheinlichfeit für fi. Denn während die Kleinjtaatlichen Gewalten. aus Ohn— 
macht und Saumfeligkeit ihr Gontingent nicht ftellten, wollten die größeren 
ihr Pandesheer nicht durd die Abjendung des Gontingents zur Reichsarmee 
ſchwächen und ihr Beifpiel war wieder ein erwiünjchter Vorwand für die 





*) Archival. Notiz bei Pfifter, deutiche Geſch. V. 367. 
**) F. C. v. Mofer, kl. Schriften VII. 2 ff., der Befchluß von 1681 findet ſich 
in Pachners Sammlung der Reichstagsihlüffe II. 325. 
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Heineren, ihr Pflichtverſäumniß zu entichuldigen. Die Ausrüftung entiprag) 
der Art der Zufammenjegung. Jedes Gontingent hatte feine eigene Art der 
Verpflegung, jo da ein Regiment, das aus 12 ſolchen Gontingenten beitand, 
an 12 verjchiedene Orte ſchicken mußte, um Brod und Fourage zu befommen. 
Jede Bewegung war dadurch gehemmt, jede raſche und heimliche Operation 
unmöglih. Ebenſo war die Bezahlung des Soldes, die Kleidung, die Ver- 
pflegung der Kranken fait bei jedem Reihsitande verſchieden und meiſt Darum 
die Duelle unfäglicher Unordnungen. Das Galiber war fo verjchieden, daß 
3. B. bei Roßbach von 100 Flinten Faum 20° Feuer gegeben haben! Und 
wie wurden erjt die Offiziere ernannt! Bei einer Compagnie des ſchwäbiſchen 
Sontingents itellte Gmünd den Hauptmann, Notweil den erjten, die Nebtijfin 
von Rotenmünfter ernannte den zweiten Lieutenant, der Abt von Gengenbad) 
den Fähndrich.*) j 

Eine Armee diefer Art, jo zufammengejeßt und jedesmal erſt beim Aus» 
bruch des Krieges gebildet und gefchult, hätte noch weniger leiften können, 
als fie wirklich geleiftet hat, wenn fie nur aus dieſen Gontingenten der ein- 
zelnen Reichsſtände beftanden hätte. Aber in der Regel verband man mit 
ihr einerfeits eine Anzahl Eaiferlicher Truppen, andererjeits jogenannte Auxi— 
liarvölfer, d. h. jolche, die entweder durch bejondere Verträge zum Dienft ge 
wonnen waren oder die, wie 3. B. die preußiichen und hannoverfchen, ihren 
Dienst gegen das Reich Lieber in dieſer Gejtalt von Hülfswölfern leifteten, 
als in unmittelbarer Verſchmelzung mit den Reichscontingenten. Dieje befjer 
geübten und gerüjteten Gontingente ſahen denn auch mit Geringſchätzung auf 
die buntſcheckige Schaar herab, die zum Theil aus. allem möglichen Gefindel 
zufammengeworben, jchledyt gekleidet und bewaffnet neben ihmen diente, an 
einen innern Zuſammenhalt war bei diefen ſeltſamen Beltandtheilen nicht zu 
denfen, vielmehr empfand jeder Theil Schadenfreude über das Unglüd, Das 
dem andern widerfuhr. 

Der Zuſtand der „Reihsoperationsfaffe" war natürlich nicht beſſer als 
der des Heered. Es jollten verfaffungsmäßig außer den jogenannten Kammer: 
zielern, den regelmäßigen Beiträgen zur Unterhaltung des Kammergerichts, 
zur Beitreitung außerordentlicher Bedürfniffe die Römermonate von den ein- 
zelnen Reichsitänden erhoben werden, deren einer auf ungefähr 50,000 Gul: 
den, etwas mehr als das Drittheil des urjprünglichen Ertrags, veranſchlagt 
war. Statt der früheren Legitätten ward die Stadtfimmerei zu Negensburg 
mit der Sammlung und Vertheilung beauftragt, wo es denn wohl vorkam, 
daß durch einen Einbruch ins Rathhaus die ganze Reichsfriegskaffe geftohlen 
ward. Der Voranſchlag war hier jo wenig erreicht, wie bei den Sammer: 


*) Pütter, hiſtor. Entwickl. II. 102. Schilderung der jetigen Reichsarmee in 
ihrer wahren Geftalt. Köln 1796. 
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zielern und den Contingenten; davon werden wir unten Gelegenheit haben 
uns aus der Praxis zu überzeugen. 


Sp waren die Verfaffungsformen und Inſtitute beſchaffen, auf denen 
noch die Neichseinheit in ihren unvolltommenen Ueberreften beruhte Gin 
Reichsoberhaupt an der Spite, das in der That weder die gejeßgebende noch 
die vollziehende Gewalt beſaß, das im Gebrauch aller Regierungsrechte eng 
beſchränkt war und an Einkünften vom Reiche nicht mehr zog als ein wohl— 
habender Privatmann; unter demſelben Hunderte von Reichsſtänden, die nur 
durch loſe Bande unter ſich und mit dem Kaiſer verknüpft, an Macht und 
Größe aber unter ſich außerordentlich verſchieden waren. Könige von euro— 
päiſcher Bedeutung, Kurfürſten und Herzöge, Grafen, Ritter, Reichsſtädte 
und Reichsdörfer in bunter Mannigfaltigkeit neben einander; die Verbindung 
aller dieſer Glieder zu einem Ganzen, wie ſie einſt im Reichstage beſtanden 
hatte, außerordentlich gelockert und ſeit der Umgeſtaltung des Reichstags zu 
einem diplomatiſchen Congreſſe aller der lebendigen Berührung entbehrend, 
welche das perſönliche Zuſammenkommen auf den alten Reichstagen noch ge— 
geben hatte. Die alten Formen in eine bedenkliche Erſtarrung gerathen, die 
nur dann einer vorübergehenden Gährung wid, wenn der Streit über Gere 
monien die Neichspedanten aus ihrer Unbewegtheit aufichredte; überall neue 
Zuftände ausgebildet, zu denen die überlieferten Formen, jo wie fie waren, 
nicht mehr paflen wollten. 

Wohl rühmten diejenigen, die an der Möglichkeit einer friedlichen Ne: 
form nicht verzweifelten, daß diefe Neichsverfaffung noch den Despotismus 
der Fürjten zügele, wenigjtens Die minder mächtigen dur Kaifer und Kam— 
mergericht in Schranken halte und vor offenen Gewaltthaten jhüße; aber 
wie wideriprad dem die fait allenthalben ausgebildete Selbjtändigfeit unbe: 
ichränfter Gewalten, oder wie felten wurde einmal an einem ohnmächtigen 
Reichsitand ein ftrafendes Erempel ftatuirt, und wie langſam war die Reichs: 
juſtiz überhaupt, bei der ein Kläger jelten ein Urtheil, noch jeltener deſſen 
Vollziehung erlebte! Wenn die Freiheit im Ganzen nod) befjer geſchirmt war, 
als in benachbarten Einheitsitaaten, jo war nicht jowohl die Reichsverfaſſung 
die Urſache, als die ganze Natur und Entwicklung des deutſchen Volkes. Ein 
Despotismus jo uniformer und monotoner Art, wie ihn Ludwig XIV, in 
Sranfreih begründete, war auf deutjchem Boden überhaupt nicht möglich; 
diefe Tendenz, Das ganze politische, geiſtige und religiöje Yeben eines Volkes 
von einem Mittelpunfte aus zu beftimmen und wie eine Minze auszuprägen, 
fand am der Eigenthümlichfeit deutſchen Weſens den ftärfiten" Widerftand. 
Indem wir und zu feiner Zeit von einer Hauptitadt oder einem Hofe aus 
unfer Leben und unſere Gultur beherrſchen ließen, jondern uns in vielfältigen 
einzelnen Kreiſen entwidelten, richteten wir die ftärfite Schußwehr gegen die 
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Art von einförmigem Despotismus auf, wie fie in Frankreich bejonders jeit 
dem fiebzehnten Jahrhundert heimisch geworden war. Es mochte bei uns 
an einzelnen Stellen ein ganz Ähnliches Regiment geübt werden, wie es da- 
mals von Verſailles ausging; aber ed fonnte nie jene allgemeine Geltung 
erlangen, die Mannigfaltigfeit war eben die Zuflucht der Freiheit. Wohl 
mochte die alte Reicheverfaffung bisweilen noch die Kraft haben, ein bedrohtes 
Recht zu wahren, gegen Gabinetsjuftiz zu ſchirmen, aud wohl einen fleinen 
unverbefjerlihen Tyrannen zu züchtigen; aber wie wenig bedeuteten dieſe 
jeltenen Fälle im Vergleich mit dem natürlihen Schuße, den unjere innerjte 
Natur uns jelber gab! Und diefer Natur gemäß uns in bunter Mannigfal- 
tigkeit zu entwiceln, darin ftörte uns allerdings die Neichöverfaffung nur allzu 
wenig; fie ließ, indem fie in die eigenthümliche Freiheit des Einzellebens wenig 
eingriff, au das Unkraut lebensunfähiger Kleinftanterei in aller Ueppigfeit 
aufwuchern. 

Wie jih in Dejterreih und Preußen ein jelbitändiges und bedeutendes 
Stantöwejen entwidelte, das in den Rahmen der alten Reichsverfaffung nicht 
mehr paßte, haben wir früher gejehen; aber die Darftellung deuticher Zu- 
ſtände in diejer legten Lebensperiode des Reiches it Damit nody nicht erichöpft. 
Neben jenen Großſtaaten, deren Stellung faſt ebenjo fehr eine auferdeutiche, 
wie eine deutiche war, erijtirten, von-demjelben laren Bande der Föderation 
umjchlungen, eine zahlreihe Maffe einzelner Territorien, von ebenfo verſchie— 
denen Umfang, wie verichiedenartiger Lebenskraft, theils von reger Beweglich— 
feit, theils in ähnlicher Eritarrung begriffen, wie die Formen des Reiches 
jelber. 

Wir wollen einen Augenblic bei ihnen verweilen. 


Die einzelnen Stände des Reiches. 


Mit dem Berfalle der Reichsverfaffung hatte jeit Tange die Ausbildung 
der Landeshoheit gleichen Schritt gehalten; je mehr die einheitlichen Formen 
an Kraft verloren, deſto unbeſchränkter konnte ſich Die Gewalt der Küriten 
in ihren Zerritorien geltend machen. So war es im achtzehnten Jahrhun— 
dert eine ausgemachte Sache, daß wenigitend die größten Neichsfüriten in 
ihrem Yande thun fonnten, was fie wollten, und da „von dem Bande, wo- 
rin fie mit Kaiſer und Reich fteben, *) wenig oder gar nichts mehr zu beo- 
bachten jei." Die Reichsſtände zweiten Ranges ſtrebten diefem Beijpiele nach 
Kräften nad, und nicht jelten war aud ihr Yand und ihre Verbindung mit 
miächtigeren Höfen jo bejchaffen, da man fie in dieſem Streben nicht hem— 
men fonnte. So bejtand denn höchſtens gegenüber den kleinen und jchwachen 
Neichegliedern eine fortdauernde Einwirkung des Neiches; auf fie übte der 
Kaijer, der Neichstag, das NReihsfammergericht nody eine gewiſſe Autorität, 
und fie konnten auch mit den überlieferten Rechten und Verfaffungen des Yan- 
des und der Unterthanen jo leicht nicht fertig werden wie die größeren. Doch 
war auch bei den Kleinjten Neigung genug vorhanden nach dem gleichen Ziele 
und unter einem recht unthätigen und jorglojen Reichsoberhaupt ſtand dem 
Gelingen nichts im Wege. Im Allgemeinen gab es daher jolcher Gebiete 
nur noch wenige, wo die alten Rechte im Weſentlichen erhalten waren und 
ein ungeitörtes Verhältniß zwijchen Regierungen und Negierten beitand; in 
manden Territorien hätten die bedrängten Stände und Unterthanen gern 
Recht geſucht, aber fie ımterliegen es in der Beſorgniß, das Uebel ärger zu 
machen, „da, wie Moſer jagt, die Medicin oft jchlimmere Folgen hatte, als 
die Krankheit jelber. 


*) S. J. 3. Mofer, von der Landeshoheit S. 40. 41. 
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Diefe mächtige Entfaltung der landesherrlichen Gewalt in den einzelnen 
Territorien ijt eine geläufige Klage der Publiciften des achtzehnten Jahrhun— 
derts. Selbſt der loyale Pütter, indem er den Eifer der befferen Regierun- 
gen rühmt, womit fie „Recht und Gerechtigkeit handhabten, Kirchen und Schu: 
len mit tüchtigen Männern bejegten, Wege befferten, über Münze und Po- 
lizei wachten und den Nabrungsftand der Unterthanen förderten,“ Elagt doch 
zugleich, daß einzelne Yandesherren mit ihren Ländern und Unterthanen jo 
ichalteten, wie ein Gutsherr mit jeinem Gute und den dazu gehörigen Leib: 
eigenen, daß fie nur perfönliche Neigungen und Leidenjchaften befriedigten, ihr 
Land ausjaugten und für nichts Intereſſe zeigten, als für Jagd- und Sol- 
datenwejen. Drum gebe ed auch Yänder, wo der Untertban mit Abgaben 
und Dieniten bis zum Imerträglichen bejchwert werde, wo von Herren und 
Dienern faſt Alles für Geld, nichts ohne Geld zu haben jei, wo an Kirchen— 
und Schulweien, an Anlegung und Erhaltung von Verkehrsmitteln, an Be: 
förderung der materiellen Wohlfahrt kaum gedacht werde, wo ©erichtäweien, 
Münze und Polizei ih in der größten Unordnung befänden. 

Schon der weitfälifche Friede hatte die Landeshoheit von den meiften 
Schranken befreit, welche bis dahin die Ausbildung einer unbedingten Kür: 
itengewalt noch aufgehalten hatten. Es fam dann jene Beitimmung ($. 180) 
des Reichsabſchieds von 1654, worin eine wichtige Stüße der alten Freiheit 
bejeitigt ward. Mit der fcheinbar unverfinglichen Verfügung, daß gegen »ie 
Executionsordnung des Reiches Klagen bei den Neichsgerichten nicht ange: 
bracht werden, die Unterthanen vielmehr jchuldig jein follten, „zur Unterhal- 
tung der nöthigen Feſtungen und Garnifonen ihren Landesfürften und Herr: 
ſchaften mithülflichen Beitrag” zu leiften, war für die landesherrliche Gewalt 
ein großer Schritt zu ihrer vollen Unabhängigkeit gethan worden. Während 
die Faijerliche Gewalt verfiel, die Neichsgerichte ihre Geltung verloren, war 
den Randesherren das Mittel gewährt, eine ſtehende Militärmacht zu erlan- 
gen und damit ihre Selbftändigfeit nach oben und unten zu behaupten. Das 
Beiipiel Frankreichs und der von dort ausgehenden Staatemarimen, die Vor— 
ginge in Defterreih und Preußen drängten immer weiter auf diefer Bahn. 
Die Furcht vor dem Kaiſer und Reichsgericht war nun kein Damm mehr ge- 
gen die neue Souveränetät; dab aber, wie in alter Zeit, etwa die Untertha- 
nen zur Selbjthülfe greifen würden, war bei der Ermattung nad) dem drei 
Bigjährigen Kriege nicht zu fürchten, zumal es jeßt zureichende Mittel gab, 
jolhe Auflehnungen zu bändigen. 

Die Erinnerung an die „alte deutjche Freiheit“, wie fie im Bolfe durd) 
den furchtbaren Bürgerkrieg und die fremde Invaſion abgeſchwächt ward, ver- 
wiſchte fich noch rafcher bei den Dynaſtien. Das Gedähtni daran, was die 
Landesherren einjt gewejen und was fie ihrem Lande fchuldig waren, ſchwand 
in dem Maße, als die franzöſiſchen Anſchauungen des Zeitalters Ludwigs XIV. 
größeren Eingang fanden. Im achtzehnten Jahrhundert waren jelbit die bie- 
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derſten Fürſten von altem deutſchen Schlage, z. B. Friedrich Wilhelm J. von 
Preußen, jo antifranzöſiſch fie ſonſt dachten, doch von den franzöſiſchen Staats— 
marimen über die fürſtliche Gewalt völlig durchdrungen. Dazu Fan die über: 
wiegend joldatische Erziehung, die von Kindheit eingejogene Gewohnheit, Al: 
les auf militäriihem Fuße zu behandeln, die fteigende Einbildung von der 
angeborenen Würde und das Beſtreben, ihr einen glänzenderen äußern Aus- 
„druck zu geben — Alles Dinge, die fih mit der alten beſchränkteren Korm 
des Regiments nicht vertrugen und die alten Rechte und ſtändiſchen Befug- 
niffe nur als läftige Feſſeln erjcheinen ließen. Die Strömung der Zeit Fam 
aber in ganz Guropa dem fürjtlichen Souveränetätsgelüfte zu Hülfe, fie un- 
terjtügte nirgends die Erhaltung der ſtändiſchen Rechte. 

So fam der alte Sat: „der Neicheftand vermöge fo viel in jeinem 
Lande, wie der Kaifer im ganzen Reiche,” völlig außer Geltung; vielmehr 
ward die Kluft zwijchen beiden immer größer, indem man auf Iandesherrli- 
her Seite feine Gerechtſame ebenjo rührig und erfolgreid; ausdehnte, als die— 
jelben auf Seiten des Kaifers immer mehr verfürzt wurden. 

Der Gegenfaß der alten Fürjtengewalt zu der neuen ſpricht fih denn 
auch im der politifchen Literatur des achtzehnten Sahrhunderts bezeichnend ge- 
nug aus. Es gab eine Schule von Publiciiten — die „Ober: und Kerzen- 
meilter der Souveränetätömacherzunft" nennt fie S. J. Moſer“) — welche 
die officiellen Anfichten von der Souveränetät der Landesherren in Spiteme 
brachten und als das ächte deutſche Staatsrecht verfündigten. Ihnen gegen- 
über erinnerten die Mofer und jelbjt Pütter daran, daß die Landeshoheit 
nicht nur nad) den Neichsgrundgefeßen und Landesſatzungen der alten Zeit, 
jondern ſelbſt noch nach einzelnen Beitimmungen des weitfäliichen Friedens 
eine eingejchränfte jei und in Anfehung der Appellationen, Zölle, Steuern, 
Münzen, des Neformationerechts u. j. w. durchaus nicht als jouverän gelten 
fönne. Aber daß der Zuftand, wie er war, von dieſen älteren Ueberlieferun- 
gen weit verjchieden jei, ftellten auch fie nicht in Abrede. „Die Sotwveräne- 
tätöbegierde, klagt 3. J. Mofer, **) bemeiftert ſich immer mehr der fürjtlichen 
Höfe; man hält Soldaten jo viel man will, man jchreibt Steuern aus jo 
viel man will, legt Aceis und andere Smpoiten auf, furz man thut was man 
will, läßt die Landſtände und Unterthanen, wann es noch gut gebt, darüber 
fchreien oder macht ihnen, wenn fie nicht Alles, was man haben will, obne 
Widerfpruh thun, aud die nöthigjten und glimpflichiten Vorſtellungen zu 
lauter Verbrechen, Ungehorfam und Rebellion.“ 

Allerdings boten die alten Landſtände gegen die neue Staatsgewalt Feine 
Schußwehr; allenthalben hatten die landesherrlichen Autoritäten fiheren Boden 
gewonnen, ſich gewiſſe feite Abgaben gefichert, auch wohl neue Steuern, jo: 








*) Bon der Pandeshoheit S. 256. 
**) A. a. O. 252. 258. 
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gar jolche, welche den Landſtänden in der Regel am verhaßteiten waren, wie 
die Gonjumtionsftenern, erhoben, und obwohl es noch immer Nechtens war, 
daß dazu die Genehmigung der Zandjchaft erforderlich fei, jo geſchah es den- 
noch auch ohne diefe. Entweder waren die alten Landſtände ganz verſchwun— 
den und ihre Einberufung rubte, wie in den meilten Gebieten der öſterrei— 
chiſchen und preußiſchen Staaten, oder fie beitanden nod fort (wie in Kur- 
jachjen, Baiern u. ſ. w.), aber nur ihre Sarmlofigkeit frijtete ihnen noch ihr 
Dajein, oder fie fuchten zwar ihre Gerechtijame nach alter Weije zu behaup— 
ten (wie in Würtemberg, Mecklenburg), allein die jeltenen Fälle, wo ihnen 
dies gelang, famen nicht in Anjchlag gegenüber den vielen, wo fich die Er: 
coffe der Gewalt durch ihren Widerftand nur fteigerten. 

Dieje leßteren find es, die vorzugsweiie einem freimütbigen und gewij- 
jenbaften Manne der alten Zeit, wie 3. I. Mojer, jo bittere Klagen ab: 
zwingen. Aus eignen Erfahrungen jchildert er uns, *) wie vergeblid alle 
Boritellungen waren, wie die alten Mißbräuche blieben, man die jtändijchen 
Beſchwerden verjchleppte, zu den Acten legte und wohl aud auf wiederholtes 
Anrufen Verweiſe ertheilte, „dat man den Heren jo oft und zur Unzeit in- 
commodire.“ ... „Noch glimpflicher, fügt er hinzu, und dennoch Fein Haar 
beſſer it es, wenn der Landesherr eine Antwort ertheilt, jelbige auch wohl 
Inter Honig und ſüße Worte im Munde führet und doch am Ende auf ein 
pur lauteres Nichts hinausläuft. Der in landichaftlihen Saden Erfahrung 
bat, kann leicht ein ganzes Yericon von jolden Pejolutionen, Redensarten, 
Touren, Berfiherungen, Ganzleitröften, dilatoriſchen Antworten u. j. w. zu— 
jammentragen; davon man aber bier nur aus dem Grunde abjtrabiret, da— 
mit nicht ein oder der andere Hof, an welchem die Ausitudirung neuer der 
gleichen Formeln ein Stück der wichtigiten Staatsgejchäfte ift, meinen möchte, 
man babe ihn damit abjchildern wollen. * 

Daß dies ſtändiſche Weſen jo geräujchlos vor dem neuen Regiment zu: 
ſammenbrach, lag indejien feineswegs nur an der Macht und Gewaltthätig- 
feit der Fürſten, ſondern das ſtändiſche Weſen jelber hatte fich überlebt. In— 
dem es nur die Sonderinterejjen der Einzelnen und der Körperichaften wer- 
trat, beraubte es ſich des populären Nüdhalte, auf den ſich eben der neue 
Abſolutismus weientlid mit jtüßte. Indem es überall die mittelalterlichen 
Sondergewalten eigenfinnig fejtbalten wollte, wideritrebte es einer Einheit des 
Regiments, Die Feineswegs nur eine despotiſche Yaune, ſondern eine Wohlthat 
und Vothwendigkeit fir die Geſammtheit war. Die alten Landitinde waren 
e3 nicht, welche der feudalen Weberbürdung der Untertanen, welche der Leib— 
eigenjchaft, der nun ganz finnlos gewordenen Steuerfreiheit zu Leibe gingen, 
das thaten nur die Küriten. Dort, wo der neue Abjolutismus in feiner ge— 


+ S. Moſer, von der deutſchen Neichsftände Landen, deren Laudſtänden u. f. w. 
1769, ©. 1311. 1313. 
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jündejten und uneigennüßigiten Geſtalt auftrat, gründete er die Einheit der 
Staatsgewalt, jhuf Ordnung, brachte einen gewiljen wenn audy bejchränften 
Rechtsſchutz für Alle zur Geltung, fteigerte die Hülfsquellen des Staates, hob 
den Wohlitand der Bürger und Bauern, wecte in ihnen wieder das Gefühl 
ihres Werthes, gab dem Staate eine tüchtige militärifche Nüftung, förderte 
die Volfserziehung und die Wiſſenſchaft — Alles Wohlthaten, weldye die 
Sortdauer der alten Formen den gedrücdten Bevölkerungen nimmer hätte ge: 
währen können. 

Es ijt feine Frage, daß diefes neue Negiment in Deutjchland mit jehr 
verjchiedenem Glück und Geſchick gehandhabt ward. An einzelnen Stellen be 
hauptete noch das franzöſiſche Weſen feinen alten Einfluß; verichwenderijche 
Hofhaltungen, koſtſpielige Yiebhabereien, Maitreſſenthum und Soldatenipiel 
jaugten noch den Wohlitand der Länder auf, und obwohl auch da meijtens 
ein vegerer Trieb des Schaffens und Neformirens geweckt war, herrichten Doch) 
noch die Verjailler Mujter im Ganzen vor. In andern Yändern war man 
gejchickter, die Härten und Gewaltthätigkeiten der neuen Regierungsweiſe nach— 
zuabmen, als deren wohltbätige Wirkungen zu erzielen. Wie verjchieden war 
nicht vom Regiment des großen Königs in Preußen die bunte Wirthichaft, 
die Dicht daneben in Sachſen getrieben ward, wie wichen die Negierungen von 
Kurpfalz und Hejfencaffel von dem Muiter ab, das Kriedrih II. aufitellte, 
und wie arg trieb es manche der Eleineren Regierungen, 3. B. die würtem— 
bergiiche, im Vergleich mit dem väterlich milden Regiment, das in Braun: 
ihweig, Baden, Weimar geübt ward! Aber unleugbar war es doch, dat die 
neue Staatsanſchauung Friedrichs IL, die fi in das befannte Wort: „Alles 
für das Volk, nichts durch das Volk“ fafien ließ, eine ganz andere Genera— 
tion von Fürſten großgezogen- hatte, als fie unter den Gindrücen des „l’etat 
c’est moi“ zu Ende des fiebzehnten und am Anfang des achtzehnten Jahr— 
hunderts aufgewachjen waren. Es war ein Bewuntjein der Pflicht, ein Ge- 
fühl der Würde und der jegensreihen Bedeutung des fürftlihen Regiments 
in die regierenden Gejchlechter eingedrungen, wie es jo friich und thatkräftig 
weder vorher noch nachher ſich fund gegeben hat. Blieb auch Friedrich jelber 
unerreicht, jo hatte doch das deutiche Fürjtenthum jeit lange nicht eine jolche 
Reihe würdiger perjönlicher Vertreter gehabt, wie damals; an Maria Therefta 
und an Joſeph IL, an Garl Auguft von Weimar, Garl Friedrih von Ba: 
den, Mar Joſeph III. von Baiern, Carl Wilhelm Ferdinand von Braun» 
ichweig, dann an einzelnen Perjönlichfeiten aus der Reihe der geijtlichen Für- 
jten in Cöln-Münſter, Mainz, Würzburg-Bamberg läßt ſich am beiten erfen- 
nen, welch eine treffliche Schule aus der neuen Anficht eines wohlwollenden, 
humanen und uneigennüßigen Sürjtenregiments im vorigen Jahrhundert er- 
wacjen,.war, Wohl waren die herrichenden Marimen nicht frei von Einſei— 
tigkeit und doctrinärer Despotie; fie verleiteten gern zum Syftematifiven und 
Erperimentiren, aber gleihwohl bleibt dieſer Abjchnitt das rühmlichite Blatt, 
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das die ganze neuere Geſchichte des deutſchen Fürjtenthums aufzuweiſen hat. 
Die Humanität und Duldung war in das ganze Negiment eingedrungen; 
überall machte ſich eine gefündere und freiere Auffaffung der menjchlichen 
Dinge, ein lebendiger Sinn für die Intereffen des Volkes und ein Trieb der 
Thätigkeit und Bewegung geltend, deffen Wirkung jelbit in den am meijten 
eritarrten Gebieten des großen deutſchen Landes allmälig fühlbar ward. Es 
wurde feit Friedrich IT. quter Ton an den Höfen, den Aufwand zu bejchrän- 
fen, Wiſſenſchaft und Kunſt zu jhügen, religiöje Duldung zu handhaben und 
die neuen Anfichten vom Volkswohle als die herrihenden Staatsmarimen an- 
zunehmen. 

Nicht überall ward dabei die Eigenthümlichkeit deutichen Weſens mit 
dem richtigen Tacte geſchützt; Die Klage war gegründet, daß man zu wiele 
Dinge unter eine Negel bringen und lieber der Natur ihren Neichthun be 
nehmen, als das berrichende Syſtem ändern wolle Nicht mit Unrecht Elagte 
Juſtus Möfer, dal man die Staatsverfaffung auf einige allgemeine Gejeße 
zurückbringen wolle; „Te joll, jagt er, *) die unmannigfaltige Schönheit eines 
franzöfiichen Schaujpiels annehmen, und ſich wenigitens im Profpect, im 
Grundriß und im Durchſchnitt auf einen Bogen Papier vollkommen abzeich— 
nen laffen, Damit die Herren beim Departement mit Hülfe eines Fleinen Map: 
tabs alle Größen und Höhen ſofort berechnen können.“ 

Defjenungeachtet ward ein großes Nejultat erreicht: die alte Starrbheit 
gerieth in lebendigen Fluß, der Bann eines dumpfen und jchwerfälligen Le— 
bens, die jchlimmite Erbſchaft der Vergangenheit, war gebrochen und eine 
Fülle von friſchen Lebensfräften geweckt, deren Selbitthätigkeit einen neuen 
Aufichwung des deutjchen Volkslebens vorbereitete. 

Aber es wurden auch Bedürfniffe eines ftaatlichen und bürgerlichen Le— 
bens wach, die bisher zum größten Theil gejchlummert hatten; fie zu Befrie- 
digen waren eine große Menge Eleiner Gebiete ihrer Natur nach außer Stande. 
Die zahlreichen geiftlidhen Territorien, die Eleinen Grafſchaften, die vitterichaft: 
lichen Gebiete, die Reichsſtädte waren feit geraumer Zeit ebenjo wenig wie 
die Neichöverfaffung dazu angethan, den jtaatlichen und gejellichaftlichen Ge- 
boten des Jahrhunderts zu genügen. Je ftärker ſolche Forderungen fich der 
Gemüther bemächtigten, um jo mehr mußte die ganze Grijtenz jener winzigen 
Staatengruppen als eine Anomalie ericheinen. Ihr innerer Zuftand war zum 
Theil nicht jchlimmer, als in den vorangegangenen Zeiten, aber es war ein 
Umſchwung in der politifchen Geſellſchaft eingetreten, deffen ganze Ungunft 
auf fie fallen mußte. 

Wir wollen verfuhen, die Yage dieſer Eleineren Territorien zu veran- 
ſchaulichen. 


*) J. Moſers Werke, herausg. von Abeken. II. 21. 26. 
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Die geiftlihen Staaten waren eine Eigenthümlichkeit des heil. römijchen 
Reiches; ihre Häupter repräjentirten noch die mittelalterlihe Vermiſchung 
deutjchen Staatöwejens mit der römischen Kirche. Drei geiltliche Kurfüriten- 
thümer, ein Erzbisthum (Salzburg), eine Reihe theils altangejehener, theils 
noch immer durch Reichthum und Umfang heworragender Hochſtifter, wie 
Würzburg, Bamberg, Münfter, Osnabrück, Paderborn, Hildesheim, Yüttich, 
Worms, Speyer, Straßburg, Bafel, Conftanz, Augsburg, Fulda, Freifingen, 
Regensburg, Paſſau, Eichitädt, dann eine anjehnliche Reihe von reichsunmit— 
telbaren Abteien und endlich die beiden Orden der Johanniter under Deutſch— 
herren — das waren die immer noch nicht unbeträchtlichen Ueberreſte des 
geiltlichen Stantenthums, welche die Reformation überdauert hatten. Aber die 
alte Bedeutung war auch für dieſe verloren gegangen, jeit die Fatholiiche Ein- 
heit der abendländiichen Welt durchbrochen und die ganze politifch -Firchliche 
Gliederung des Mittelalters erjchüttert war. Die Zeit war olmedies längjt 
vorüber, wo, gegenüber der ftreng ariftofratijchen Ordnung niittelalterlicher 
Stände, die firhlichen Stifter die einzige Zuflucht waren für den beyabten, 
aber unbemittelten Theil der untern Volksklaſſen, wo Talente ohne Stamm- 
baum und ohne Vermögen durch die Firchliche Laufbahn allein zu einer hoben 
gejellichaftlichen Stellung gelangen, ja, wie Peter Aichipalter, zu Fürſten und 
Kurfüriten des h. Neiche, zu leitenden Nathgebern der Kaiſer und Herren der 
Welt ſich emporjchwingen konnten. Dieſe demofratifhe und volksthümliche 
Bedeutung hatten die kirchlichen Stifter ebenfo verloren, wie fie die apoſto— 
liche Einfachheit des Hirtenamtes früherer Sahrhunderte abgelegt hatten. Sie 
waren Fürjtenthümer geworden, Fürſtenthümer mit den meiſten Schatten- 
jeiten weltlicher Staaten, ohne doch ihrer Natur und ihrem Umfange nad 
die Vorzüge diejer legteren fich aneignen zu können. 

Die populäre Stellung der alten Zeit hatten fie daher eingebüßt und 
erichienen nur noch mit dem Intereffe eines Standes im Reiche innig und 
unmittelbar verflodyten. Denn fie waren jeßt vorzugsweiſe eine Zufluchts- 
jtätte, die den deutjchen Adel verforgte; die Domcapitel namentlich erjchienen 
wie große, opulente Pfründnerhäuſer für die jüngeren Söhne der adeligen 
Familien. Es galt für eine ausgemachte Sade, dab ein herabgefommenes 
Herrenhaus, wenn es auch nur nach mehreren Generationen einmal dazu Fam, 
eine Domberrenjtelle oder gar einen geiftlichen Fürftenhut zu erlangen, da: 
durch in den Stand gejegt ward, feinen unvermeidlichen ökonomiſchen Verfall 
wenigiten® auf eine Zeitlang noch abzuhalten. Was hier von Einzelnen galt, 
das Fonnte man mit Fug und Recht vom reichsmittelbaren Adel im Ganzen 
behaupten. So lange die Kirchenftifter dazu verwandt wurden, die jüngeren 
Söhne der verarmten Freiherren und Grafen zu unterhalten, jo lange friſtete 
der Reichsadel überhaupt noch feine Eriftenz; andrerjeits mußte die Auflöjung 
und Säcularifirung der geiftlichen Stifter den Ruin des Adels ald unmittel- 
barite Folge nach fich ziehen. 

I, 7 
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Mas aber die geiftlichen Staaten dem Adel jo ſchätzbar machte, das trug 
gerade nicht dazu bei, fie in den Augen der Anderen als unentbehrlich erjchei- 
nen zu laſſen. Man hielt es für ein arges Vorrecht der jüngeren Herren 
von der Arijtofratie: ohne Arbeit und Verdienit einem bequemen, oft ver» 
ſchwenderiſchen Müpiggange zu leben. Man wollte nicht einfehen, warum 
gerade dieſer Adel, der allerdings nur jelten rejpectable Proben von hervorra- 
gender Züchtigkeit an Geiſt und Sitte lieferte, ein ſolches Privilegium behielt ; 
man jpottete über die bald rohe und ungejchlachte Art der Junker im geilt- 
lichen Gewaad, bald über ihre franzöfirte, weltmännijch-frivole Sitte und Art, 
zu welcher der geiftlihe Beruf in ſeltſamem Gegenſatze ſtand. 

Wie es immer ein Nachtheil für ein politifches Inſtitut ift, wenn es 
nur einem einzelnen Bruchtheile der Gejellichaft dient, jo haben aud) die geijt- 
lichen Staaten des alten Reiches immer mehr die Lat diejer Ungunit em- 
pfinden müffen. Ihr Berhältnig wäre z.B. ein ganz anderes gewejen, wenn 
fie, nachdem die mittelalterliche Bedeutung einmal verloren war, ed wenigiteng 
verftanden hätten, durd hervorragende Talente aus dem Bolfe die alternden 
GSorporationen zu verjüngen. Statt die peinlihen Ahnenproben anzuijtellen, 
wäre es den Domcapiteln viel förderlicher geworden, wenn fie einen frijchen 
Zufag demofratiichen Blutes fich beigelegt hätten. Talente ohne Ahnen konn— 
ten ihnen nur nüßlich fein, während der Ruf, adelige BVBerjorgungsanitalten 
zu fein, ihren Gredit und ihre Popularität untergrub. 

Der bedeutungsvollite Körper diefer geiftlichen Fürſtenthümer war eben 
das Domcapitel; es jtand dem geijtlichen Fürften jelber wie ein Senat zur 
Seite. Aus der Wahl der Domberren ging das Oberhaupt jelbit hervor und 
fie haben natürlich nicht verjäumt, dies Recht in ihrem eigenen Intereſſe aus- 
zubeuten. Das Domcapitel hatte feine Befigthimer, feinen Antheil an den 
Regierungsrechten, eine gewiffe controlirende Macht gegenüber dem geiftlichen 
Yandesheren jelber, und wie im Großen die Fürjten gegenüber dem Kaijer 
jede neue Wahl zur Grlangung neuer Goncejjionen in der Wahlcapitulation 
benußten, jo ähnlich im Kleinen die Mitglieder des Gapitels gegenüber dem 
erwählten Oberhaupt. An fi ſchon hatte eine Körperichaft, die fich jelber 
ergänzte und dadurd eine ununterbrocdhene Stetigfeit bewahrte, eine natürliche 
Bedeutung, die den geiftlihen Fürften in engen. Schranken hielt. 

Sp war denn aus den geijtlichen Staaten faft allein der jtraffe fürjtliche 
Abjolutismus ferngehalten worden; die Herren vom Domcapitel bildeten ein 
Gegengewicht gegen die monarchiſche Autorität, das viel mehr bedeutete, als die 
lie und da noch vegetirenden landſtändiſchen Körperjchaften. Aber man würde 
ih gleihwohl irren, wenn man daraus auf eine bejonderd gedeihliche Entwid- 
lung der Freiheit oder eines feiten Rechtszuſtandes jchliegen wollte. Die Ca— 
pitel refrutirten fi) aus einer Anzahl adeliger Familien, zum Theil ſolchen, 
die dem Lande wie feinen Intereffen fremd und fern waren. Was aljo hin- 
ter ihnen Stand, war nicht etwa die gewichtige und zahlreiche Ariftofratie des 
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Landes, jondern eine Goterie von Familien, die in der Regel an dem Stift 
fein anderes Intereffe hatte, als es für ihre Angehörigen auszubeuten. Das 
Streben des Gapiteld ging darum auch viel jeltener darauf aus, den Vortheil 
ded Landes und des Stiftes, als den eigenen, zu verfolgen; fein Gegenjag 
zum Landesherrn drehte fih in der Regel um Gonflicte, die ſolchen Intereſſen 
entiprangen, und nur allzubäufig hatten die gewöhnlichen Streitigkeiten zwi- 
ihen Biſchof und Gapitel feine andere Wurzel ald die beiderjeitige Rivalität, 
jid) die Einkünfte des Stiftes nach Kräften nugbar zu machen. Ein tüchtiger 
und rühriger Fürjt fand bei feinem Beitreben nad) Reformen und Erleichte- 
rungen am Domcapitel nicht jelten den zäheſten Widerjtand; ein eigenjüch- 
tiger gerietly mit ihm in Hader über die beiderjeitigen Vorrechte und Vor: 
theile.*) Für das Erſtere fönnen die ehrwürdigiten geiitlichen Fürſten des vo- 
rigen Jahrhunderts, 3. B. Franz Ludwig von Erthal, ale Beifpiel dienen; 
das Andere läßt ſich durch zahlreiche Streitigkeiten und Procefje zum Theil 
ſehr ärgerlicher Art belegen. 

Es leuchtet ein, weldes der eigentliche wunde Fleck diejer geijtlichen 
Staaten war. Sie litten nicht unter dem Drude der Abgaben, womit der 
hohe Militärjtand die Benölferungen der weltlichen Gebiete heimfuchte; der 
Militäretat in dem geiftlichen Landen war in der Kegel unbedeutend. Sie 
hatten feine Maitreffenregierungen, denn obwohl die Sitten der geijtlichen 
Herren oft weltlic) genug waren, iſt doch auch faum im ganzen achtzehnten Sahr- 
hundert ein geiftliher Staat zu finden, wo die Staatsregierung jo herabge- 
würdigt war, wie es in Sachſen unter Auguft dem Starken, in Würtemberg 
unter Eberhard Ludwig, in Pfalz Zweibrüden unter Herzog Garl der Fall 
war — anderer Beifpiele nicht zu gedenken. Aber die Regierung ſtand meijtens 
außer innerer Verbindung mit dem bleibenden Intereſſe des Yandes; der Fürſt 
war zu jehr verfucht, nur für fich zu jorgen, das Domcapitel zu jehr darauf 
angewiejen, eben nur den Vortheil der interejjirten Samilien wahrzunehmen. 
Was es hieß, einem Fürjten preisgegeben zu fein, der ohne jede innere Wer: 
fnüpfung das Land nur als brauchbares Mittel für außerhalb Tiegende Zwecke 
betrachtete, das hat z. B. im Anfang des achtzehnten Jahrhunderts das Treiben 
des Kurfüriten Joſeph Glemens in Cöln zum bitteren Nachtheil des Landes 
und Stiftes bewiefen. Was eine geiftliche Ariftofratie, die im Lande nicht 
geboren und anfällig, oft auch nicht einmal da wohnhaft war, jondern nur 
deffen Einkünfte z0g, dem Gedeihen des Landes jelber zutrug, dafür waren 
die Belege allerwärts zu finden. Hier drängte nicht, wie in den weltlichen 
Staaten, die Sorge um Dynaftie und Nachkommenſchaft darauf bin, die 
Hülfsquellen des Landes jorgfältig zu pflegen, die Laften des Volkes zu er- 
leichtern, den Drud der Ariftofratie. und Feudalität zu mildern, die Kräfte 
des Bürgers und Bauers zu heben, einen geordneten und jparjamen Haus— 


*) S. dariiber Perthes, deutſches Staateleben S. 107 fi. 
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halt herzujtellen; vielmehr war die Erhaltung der ariſtokratiſchen Mißbräuche, 
das Verharren im alten Wuſte hier durch die Zuſammenſetzung der herrichen- 
den Klaffe von jelber begünitigt. 

Nun war es ſeit dem Ende des fiebzehnten Sahrhunderts Braud) gewor- 
den, jüngere Prinzen aus mächtigen deutjchen Fürſtenhäuſern zu einzelnen Kur- 
würden zu erheben und den Glanz ihrer Stellung dadurd zu jteigern, daß 
man eine Neihe jolher Stifter auf einen Einzigen zujammenhäufte Das 
war 3. B. dem baieriſchen Fürſtenſtamme mit dem Kurfürjtenthume Cöln 
fange Zeit gelungen, und einer aus dem Haufe, Clemens Auguft, war nicht 
nur Erzbiſchof von Cöln (1724—1761), ſondern zugleih Fürſtbiſchof von 
Münfter, Osnabrüd, Paderborn und Hildesheim, auch Hoch- und Deutſch— 
meiiter. Es gab das den Stiftern eine äußerlich glänzende Stellung, aber 
meiftens mm einen hoben Preis. Im der Regel waren die Lajten, die ſolch 
ein bhochgeborner Fürſt dem Bisthum auferlegte, größer, jein Intereffe für 
das Mohlergeben des ihm untergebenen Landes geringer. Er war mit den 
dynaſtiſchen Intereſſen jeines Haufes verflochten, wurde durch fie in Allianzen 
und Kriege verwickelt, deren Lajt das Land tragen mußte, vernachläffigte Dann 
wohl die Berwaltung des Landes, in dem er fich felber wie ein Fremdling 
erichien, und juchte, geitügt auf jeine mächtige Verwandtſchaft und Verbin- 
dungen, die etwa noch beitehenden ſtändiſchen Schranfen gewaltſam wegzu- 
räumen. Die Regierung des Kurfüriten Joſeph Clemens war in diejer Hin- 
ficht ein warnendes Grempel gewejen. Die Wiederkehr ähnlicher Zeiten ab- 
zuwenden, tauchte noch gegen Ende des vorigen Jahrhunderts in einem Hoch— 
jtifte der Vorjchlag auf*), durch ein förmliches Statut ſich darüber zu ver- 
einigen, dal nie ein Oberhaupt aus den größeren FBürftenhäufern, jondern 
ſtets aus dem alten deutjchen Adel gewählt werden follte Aber die Erfah: 
rung zeigte, daß auch der Adel zum Theil dem Stifte fremd war, zahlreiche 
Pfründen auf einem Haupte zu vereinigen juchte und den Ertrag dieſer 
Pfründen bald da bald dort verzehrte. Unter allen Umftänden wurde jedoch 
durch dieſes Verhältnig die Wahl jelber der Spielraum für auswärtige In- 
triguen. Ward z. B. in einem der bedeutenderen Stifter ein Prinz aus einem 
der größeren Fürftenhäufer als Gandidat genannt, jo waren natürlich alle 
widerjtreitenden dynaſtiſchen und politiichen Intereffen herausgefordert, dagegen 
zu agiven; ſelbſt protejtantifche Mächte, wie Preußen, mifchten fih dann aufs 
angelegentlichite in die Wahl eines Erzitiftes, wenn etwa die Ernennung eines 
öſterreichiſchen Prinzen bevorjtand. 

Es ijt einleuchtend, daß bei ſolchen von außen hereinwirfenden Intereſſen 
der Vortheil des Landes nur eine untergeordnete Rolle einnahm. Hatte Doch 
der Gewählte in der Regel die unterlegene Minderheit zu Gegnern, vielleicht 
zu Nachfolgern; wie unficher war Alles, was er von jelbjtändigen Werfen 


*) Dohm, Denkwürdigk. I. 364. 
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begann! Nur felten traf es ſich, daß die gewählten Regierungen eine lange 
‚Zeit ausfüllten;) in der Negel war den geiftlichen Negenten eine furze Frift 
gegönnt, die ihnen kaum Zeit ließ, raſch und flüchtig aufzubauen, was die 
nächſtfolgende Regierung meiftens wieder zufammenrig. Denn die neue Ne: 
gierung ftand häufig im volliten Gegenfage zu den vorangegangenen und begann 
Darum mit der ungeduldigen Zeritörung der MWerfe des Vorgängers. Welch 
ergiebiges Feld für die geiftliche Neigung zur Intrigue, aber auch weld ein 
Zujtand allgemeiner Unficherheit, wenn gleichjam jede Regierung nur wie eine 
Uebergangszeit erjchien und von der Ungeduld der Iauernden und hoffenden 
Erben bereitd umringt war! 

_ Unter ſolchen Umftänden war es das Natürlichite, daß bei den metiten 
geiftlihen Regierungen der Reformeifer nicht allzugro war; man war fid) 
der Unficherheit zu ſehr bewußt. Es jchien räthlicher, fo lange die Gewalt 
dauerte, den Ertrag des Staates auszubeuten und zu genießen, als politijche 
Neugeitaltungen zu unternehmen, deren Dauer doch nur ephemer war. Die 
geiftlichen Staaten waren deßhalb diejenigen, welche fi der neuen Staats- 
anficht, wie fie jonft das Jahrhundert faſt allerwärts zur Geltung brachte, 
am längiten verjchloffen. In ihnen war am wenigften gejchehen, die Un— 
gleichheiten der Feudalität zu mildern; hier ftand, zum Theil noch in ſcharfem 
Gegenjaße, einem verfchwenderifchen und ſchwelgenden Stiftsadel und einem 
ſorgloſen Beamtenthbum ein gedrücter Banernftand und ein Bürgerthum ohne 
Nerv und Aufſchwung gegenüber. Hier war noch am wenigiten gethan worden, 
eine wohlgeordnete Verwaltung, eine rafche und unbejtochene Juſtiz herzu- 
itellen, die Kräfte des Landes und Volkes zur Selbitthätigfeit anzufpornen. 
Drum hatte auch die Bevölkerung in den geiftlichen Landen eine ganz andere 
Phyſiognomie als in den beffer regierten weltlichen Gebieten. Man genoß 
forglos den reichen Ertrag, den die üppige Natur der geiftlichen Xerritorien 
ohne bejondere Opfer und Arbeit gab; es war hier nicht der menjchliche Fleiß, 
der die Natur bezwang, ſondern die Verfchwendung der Natur nährte Die 
träge Sorglofigfeit. Die Feffeln wegzunehmen, die auf der Arbeit lajteten, 
und die Arbeitskräfte zur höchſten Thätigfeit anzuregen, widerſprach der geift- 
lichen Politif durchaus; man gewöhnte das Vol vom Vorhandenen zu zehren, 
aber auch in den hergebrachten Geleifen zu verharren. Das Beifpiel der 
zahlreichen Geiftlichen, die müßig gingen, war an fi nicht ermutbigend für 
den Fleiß des Volkes; es verftand ſich zudem in getitlichen Landen von jelbit, 
daß eine große Zahl von Menfchen theild durch Stellen und Sinecuren, theils 
durch Wohlthätigkeitsanitalten und Almofen unterhalten ward, und die menjd): 


*) Im Stift Würzburg 3. B. find vom Anfang des achtzehnten Jahrhunderts 
bis zum letzten Fürſtbiſchof neun verſchiedene Negenten aufzuzählen, in Bamberg in 
berfelben Zeit fieben. Bon den Erzftiftern hatten Rurmainz und Kurtrier im Laufe 
des Jahrhunderts jedes ſechs verſchiedene Regenten. 
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liche Trägheit gewöhnte fich Yeicht an den Gedanken, daß dies in der Ordnung 
fei. Elend und äußerſte Noth trat darum in den geiftlichen Landen jelten 
ein, davor fhüßte der Reichthum der Natur felbft, aber Armuth war genug 
vorhanden, und was jchlimmer war, es fehlte auch jener aufjtrebende Mohl- 
ftand und jenes Chrgefühl der Arbeit, wie es in Gebieten von viel Fargerer 
Begabung heimifh war. Die geiftlihen Lande waren dafür das Paradies 
geiftlichscontemplativen Mühigganges und bochadeligen Nichtsthuns, die rechte 
Heimathsjtätte der Protection, der Sinecuren, der Betterfchaften und des großen 
und Fleinen Betteld. Namentlih das Beiſpiel der mönchiſchen Trägheit mußte 
von unwideritehliher Macht fein; denn es jchüßte dagegen weder die ange 
borne Art eines rührigen und begabten Volksſtammes, noch die Meberlieferung 
früheren Glanzes, der durch Arbeit erworben war. 

Die geiftlichen Gebiete hielten fi darum auch jo lange wie möglich ab- 
gejperrt von der Berührung mit andern Einflüffen; ein ficherer Inſtinet lei» 
tete fie 3. B., felbit das Fleinfte Eindringen protejtantifcher Elemente nad 
Kräften abzuwehren und dabei die alte mönchiſche Art des Schulunterrichte 
zu erhalten. Oder während man in den größeren weltlichen Xerritorien aus 
Staatöraifon tolerant geworden war, Fam es in einem geijtlichen Erzſtifte 
noch im achtzehnten Sahrhundert vor, daß man die paar proteftantifchen Ge: 
meinden mit graufamer Härte ins Elend ſtieß; und während man dort 
Flüchtige aufnahm, neue Zweige der Induftrie und des Handwerkes mit Opfern 
hereinzog, war man in den geiftlichen Territorien bis zur Mitte des achtzehn: 
ten Sahrhunderts eifrig darauf bedacht, fich diefe gefährlichen Elemente fern 
zu halten. Inder man anderwärts bemüht war, alle vorhandenen Hülfs— 
quellen in Umlauf zu fegen, Ackerbau, Induſtrie und Handel dadurch zu her 
ben, wurden bier die reichen Cinfünfte des Landes in Ueppigkeit — zum 
Theil außerhalb des Landes felbft — genoffen und blieben der Arbeit der 
Bevölkerung entzogen. Bei diefer Staatsfunft gelangte man freilich nicht 
dazu, in fandigen und verfumpften Gegenden allmälig eine fleißige und wohl: 
habende Bevölkerung großzuziehen, wohl aber rechnete man auf taufend Men: 
fchen, die in geiftlichen Yanden die Quadratmeile bewohnten, 50 Geiſtliche 
und 260 Bettler!*) 

Wir begreifen die Klage derer, welche fih nicht darüber tröften wollen, 
daß dieſe „gute alte Zeit" entſchwunden iſt. Allerdings war der Hofhalt 
und das Leben der herrjchenden Glaffe nirgends üppiger als an dem geiftlichen 
Höfen, der Reichsadel niemals bequemer verjorgt als in diefen Stiftern, aber 
gewig war aud das Weſen diefer geiftlihen Staaten zu feiner Zeit dem na- 
tionalen wie dem firchlichen Zwecke ihrer Gründung freinder geworden, als 
damald. Die Meberzeugung, daß dem fo jei, hatte fih der Zeitgenoffen viel 


*) Angabe bei Perthes S. 116. 
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zu lebhaft bemächtigt, als daß diefe geiftlichen Gebiete die nächite politifche 
Erſchütterung hätten überdauern können. 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts fchien das Bewußtfein 
davon auc über die geiftlihen Fürſten jelber zu kommen. Denn es bricht 
ich allmälig auch in den Stiftern die neue Politif Bahn; man fängt an 
im Stile der Zeit zu reformiren, ein thätiges und tolerantes Regiment ver- 
drängt vielfach das alte Wefen, und jener aufgeflärte Abfolutismus, der die 
Mehrzahl der größeren weltlichen Xerritorien ergriff, drang auch in die geiſt— 
lichen Gebiete ein. Seit langer Zeit hatte man jo acdhtungswerthe und tüch— 
tige geiftliche Fürften nicht gefehen, wie gerade in den legten Zahrzehnten 
vor der franzöſiſchen Revolution; aber fie konnten die Gefahr nicht beſchwö— 
ren, welche ihre Staaten bedrohte. Ihre Reformen famen zu fpät, um eine 
friedliche Umgeftaltung vorzubereiten, fie Famen aber noch früh genug, um 
die alten Ordnungen vollends zu zerrütten und die gefürchtete Krifis zu be— 
Ichleunigen. 

In den Stiftern am Niederrhein und in Weitfalen machte fich dieſe 
neue Richtung zum Theil mit bejonderer Rührigkeit geltend. In Kurcöln 
zwar hatte ſich bis über die Mitte des Sahrhunderts das alte Weſen in jei- 
nem vollen Glanze behauptet. Jener bairiſche Prinz Glemens Auguſt 
(1724—1761), der mit der cölner Kurwürde die ſämmtlichen weitfälifchen 
Stifter vereinigte, war noch ein ächter Repräjentant des alten, ftolzen Kirchen: 
fürftenthbums. Hier bejtand noch eine vornehme und glänzende Hofhaltung, 
ein bis zur Berjhwendung freigebiges Regiment, deffen Härten und Drud 
übrigens die milde, wohlwollende Perjünlichkeit des Kurfürjten vielfach mil- 
derte; hier entitanden Sclöffer und Prachtbauten, hier wurde die Kunjt in 
fönigliher Weife unterjtügt, bier ward mit freigebiger Hand Allen gege- 
ben, jo lange die Mittel zureichten.*) Doc wandte ſich der freigebige Sinn 
des Fürſten auch unmittelbar nüßlichen Zweden zu; die Straßen im Lande 
wurden verbefjert, den ärmeren Claſſen Beichäftigung gegeben, dem Schulwejen 
eine größere Sorge als bisher gewidmet. Kein Wunder indeffen, wenn der 
Nachfolger Mar Friedrih (1761—1784), aus dem Geſchlechte der Königsegg- 
Rothenfeld, bei bejchränfteren Mitteln fuchen mußte, die vornehme Wirth: 
ichaft des Vorgängers vielfach zu beſchränken, und wenn er denn dadurch das 
Mipvergnügen aller Derer herausforderte, denen ein geijtliches Regiment, wie 
ed Clemens Auguft geführt, als das rechte Ideal Furfürftlicher Verwaltung 
erſchien. Unter ihm find denn auch fchon die Anfänge einer Politik zu fpü- 
ren, in denen man die Rüdwirfung von Friedrichs und Joſephs Zeit erkennt. 
Es werden Gelehrtenjchulen errichtet, eine Afadenie gegründet, das Volks— 


*) ©. v. Mering, Geſchichte der Burgen, Nittergüter u. |. w. in ben Rhein— 
landen. 6. Heft. 1842. Deffelben, Clemens Auguft, Herzog von Baiern, Kırfürft 
und Erzbifchof zu Cöln. Cöln 1851. 
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ihulwefen gefördert und — was am übeliten vermerft ward von den Ans 
bängern des Alten — ein Beitrag dazu von den Klöftern gefordert. Der 
Kurfürft juchte zudem die Rechtspflege zu verbefjern, verminderte die Weber: 
zahl der Feiertage und nahm in dem Erziehungsweſen des Clerus die erjten 
Veränderungen vor. Dieje jojephiniichen Anwandlungen erbielten eine nafür- 
liche Stüße an dem Nachfolger, dem legten Kurfürften Marimilian Franz, 
dem Bruder Joſephs IT, der unter den Eindrüden der brüderlihen Politik 
aufgewachien und vielfach von ihr bejtimmt war. 

Biel ausgeprägter machte fih die neue Politik im Stifte Münfter geltend, 
das zwar ſchon feit Joſeph Clemens (1719) in dem Kurfüriten von Göln 
zugleih jeinen Biſchof hatte, aber ungeachtet diefer perfönlichen Verbindung 
unter einer bejonderen Verwaltung ſtand. Münſter war das einzige Stift, 
das die beneidenswerthe Einrichtung ſich erhalten, die Mitglieder des Gapitels 
nur aus dem einheimiichen Adel zu wählen. Die Nachtheile einer gleichgül— 
tigen FSremdenregierung kannte man bier nicht; vielmehr ftellte der Domherr 
Friedrih Wilhelm Franz von Fürjtenberg, der feit dem fiebenjährigen Kriege 
dort leitender Miniſter war, ein edles Beiſpiel jenes patriotifchen Geiſtes auf, 
den der rechte und ächte Adel als fein jchönftes Vorrecht betrachten follte.*) 
Ganz von den Neformideen der Zeit durchdrungen, aber mehr nach dem Bor: 
bilde Friedrichs als Joſephs II, voll warmen Eifers für Die Hebung des 
Landes und doch ohne die ungeduldige Haft und Gewalttlätigfeit der despo— 
tifivenden und revolutionären Aufklärer, nimmt Fürftenberg eine der ehren: 
velliten Stellen ein unter den deutjchen Staatsmännern des Jahrhunderts. 
Während Mar Friedrich in Cöln nur fchüchtern die neue Bahn betrat, führte 
die Regierung, die Fürftenberg in feinem Namen in Müniter leitete, eine 
glückliche Periode der Reform über das Fürſtenthum herauf. Das durch den 
Krieg schwer heimgejuchte Land wird gehoben, die Sculdenlaft erleichtert, 
Ackerbau und Induſtrie mit wachiamer Fürſorge gefördert, in allen Streifen 
des kleinen Staates Leben und Bewegung geweckt, für beffere Schulen und 
tüchtige Erziehung der Geiftlichen geforgt und in Verwaltung, Rechtöpflege 
und Polizei ein Zuftand bergeftellt, wie er font in feinem dieſer Firchlichen 
Gebiete eriftirte. Die münfteriichen Geſetze z. B. über das Medicinalwefen 
galten nach dem Urtheile der Kenner für die beiten in Europa.) Die Ber: 
ordnung über die Verbefferung der Schulen ward von einem Manne wie 
Dohm gerühmt, „dat fie der gefunden Vernunft ihr Recht herſtelle, ohne 
der echten Gelehrfamfeit etwas dafür abzuziehen."  Fürftenbergs Verordnung 
von 1778 über die Bildung der Orbdensgeiftlicen it in Form und Inhalt 


*) ©. die Mittbeilungen Dohms, Denfw. I. 319 ff. 
**5) S. bie angeführten Actenftiide in den Materialien für bie Statiftif won 
Dohm IL 131 ff. 
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eines der jchönften Zeugniffe der Achten Humanität jener Tage; fie mag 
nicht überall ganz römiſch fein, aber fie ijt durchaus chriftlich. 

Auch im Kurtrier wie in Cöln lagen die alte und neue Richtung des 
öffentlichen Lebens mit einander im Kampfe Nach einer fchlichten und alt- 
väteriſchen Regierung Franz Georges von Schönborn war dert mit dem Kur- 
fürften Johann Philipp (won Walderndorf 17561768) die prachtluſtige 
und verjchwenderifche Sitte der Zeit eingezogen’) Gin glänzender Hofitaat, 
muntere Geſellſchaft, Jagd und Zafelfreuden, ein bisher ungefannter Yurus 
und eine wachſende Schuld bezeichnen das nachgiebige und freigebige Regiment 
dieſes geiftlichen „deren. Die Nachfolge eines Prinzen, und zwar eines fühlt: 
chen Prinzen, Glemens Wenceslaus, fchien nicht der Weg, in beicheidenere 
Bahnen einzulenken, und allerdings war der legte Kurfürit von Trier bemüht, 
jeinen Rang und feine Abjtammung aud in der äußeren Haltung geltend zu 
machen; aber gleichwohl jtand auch feine Verwaltung unter den mächtigen Ein; 
drücen der Zeit, der fie angehörte In den Traditionen feines Hauſes auf: 
gewachjen, von der vornehmen und Fünftlerifchen Bildung des Dresdner Hofes, 
dabei ftreng altgläubig und der Aufklärung der Zeit innerlich fremd, aber 
von milden, wohlwollendem Wejen, aud biegjam genug, um ſich dem Gin: 
fluffe der Zeit hinzugeben, jo erſchien Kurfürit Glemens recht wie eine Per: 
jönlichfeit des Meberganges aus der alten in die neue Zeit. Die wohlmeinen- 
den Verordnungen, mit denen er begann, binderten nicht, daß manch grober 
Mißbrauch fortdauerte, der Handel mit Stellen und Aemtern z. B., ungeachtet 
des Verbotes, in Argerlichiter Weiſe gehandhabt, die Grfaufung der unbeque- 
men ſtändiſchen Abgeordneten mit einer gewifien Naivetät betrieben ward. Mit 
der Vollziehung des Befohlenen nahm man c8 gerade in den geijtlichen Staaten 
nicht allzuſtreng; iſt es doc ein Eezeichnender Zug geiitlichen Regiments, dat 
Clemens eine eigene Verordnung erlieh, wonach Vererdnungen auch genau 
gehalten werden mußten! Gleichwohl wird auch diefer Fürit, deffen vornehme 
Derwandticdaften, deſſen feinere Genüffe, deffen Bauten und Hoffeſte cher 
an einen Föniglichen als an einen geiftlichen Haushalt erinnern, von der Be: 
wegung der Zeit wie umwillfürlich mit fortgerifjen; er legt große Straßen an, 
ſucht die Induſtrie und Arbeitskraft des Landes zu heben, ja er gibt jogar 
die alte confejfionelle Ausjchlielichfeit der Trierſchen Politit auf und läßt 
Proteitanten ins Yand, wie das Toleranzedict (1783) mit jchäßenswerther 
Aufrichtigfeit jagt, „weil eines Theils durch die Entfernung alles Scheines des 
Berfolgungsgeiites unjere heilige Religion verehrungewürdiger gemacht werde, 
andern Theils aber durch die Niederlaffung reicher Handelsleute und Fabri- 
fanten das inländiiche Gommercium befördert, der müßige Bettler beichäftigt 
und fremder Neichthum in das Vaterland gebracht werden möchte“ Co 








*) Weber die Kırfürften von Trier f. von Stramberg's Rhein. Antiquarius J. 1. 
569 ff. I. 2. 53. 
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weitab Clemens Wenceslaus von den Ideen und Handlungen Sofephs II. 
iteht, dient er doch durch den Beitritt zum Emſer Gongreffe der Politik des 
Kaijerd, verſucht Reformen im Unterrichtswejen, läßt jogar noch 1789 die 
Achte der öfter zufammentreten, um fie über deren Umgeftaltung zu be 
rathen — bis die Greigniffe, Die gleichzeitig im Weſten erfolgten, hier wie 
anderwärtd auf dieſe flüchtigen Reformanwandlungen einen jehr fühlbaren 
Rückſchlag üben. " 

Aber die milde und nachgiebige Regierung des Kurfürjten hinderte nicht, 
daß auch hier diefelben Urſachen des Berfalles wirkten, die überall die Exi— 
ftenz der geiftlihen Staaten untergruben; dies wird jelbjt von Zeugen einge- 
räumt, die ihrer ganzen Anſchauung nad zu den warmen Verehrern der „gu- 
ten alten Zeit" zu zählen find. „Dem tiefen Verfalle der höheren Geiſtlich— 
feit — jagt einer von ihnen, *) fait noch ein Zeitgenofje — dem Verfalle, 
der Trägheit der höheren Stände im Allgemeinen vermochte der Kurfürjt nicht 
abzuhelfen; es verſanken feiner Gewalt morſche Stüßen; nicht gerade eine 
Veränderung wünfchten die Maffen, aber das Beitehende war ihnen verleßend, 
mitunter verächtlich geworden, alles Alte in Ungunft gerathen... Die Wehen 
einer neuen Zeit ließen nicht lange fich erwarten.“ 

Auch Kurmainz hatte im achtzehnten Zahrhundest einen Fürjten aufzu: 
weijen, der fich den Beiten der Zeit würdig anreihte. Der Kurſtaat war 
vom fiebenjährigen Kriege ſchwer heimgefucht, mit Laſten und Schulden über- 
kürdet, als 1763 Emmerich Joſeph, aus dem Gejchlechte der Breidbach-Bür— 
reöheim, zum Kurfürften gewählt wurde Kein großer jchöpferifcher Geiit, 
aber ein edler, einfichtövoller Mann, den die Tugenden des reinften Wohl: 
wollens und unbegrenzter Herzendgüte jchmücten, freigebig ohne Verſchwen— 
dung, ein frommer Biſchof und zugleich ein rühriger, wachſamer Regent, fo 
hat Emmerich Joſeph eilf gejegnete Jahre über den rheinischen Kurftaat ge 
waltet. Das Wort, das er feinem Minifter Großichlag bei der Einführung 
in jein Ant ausſprach: „Das Wohl der Völker ift die erfte Negentenpflicht 
iſt durch, alle feine Handlungen im Leben beitätigt, mochte es gelten die alten 
MWunden zu heilen, die Folgen unerwarteter Schläge, wie des Hungerjahres 
von 1774, abzuwenden oder durch Eifer und Fürforge die Grundlagen Fünf: 
tigen Glüdes zu legen. Die Berwaltung, die Rechtspflege und der Staate- 
haushalt waren niemals in Kurmainz beffer beitellt ald unter diejer Regierung. 
Es wurden neue Straßen angelegt, mande Feſſel, die auf den Handel drückte, 
weggenommen, und wo es im Ginzelnen zu helfen und zu erleichtern galt, 
war der Kurfürjt allezeit bereit, denn es war jeiner Gutmüthigfeit jchwer, 
jelbft dem verfchuldeten Unglüd eine Bitte abzujchlagen. Emmerich Iojeph 
war, wie Glemend Wenceslaus von Trier, von den humanen und milden An- 
lichten ded Zeitalters beherrfcht, ohne in Glaubensſachen die Aufflärermeinun- 


* 9. Stramberg im Rhein. Antiguarius I. 2. 59. 
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gen zu theilen; doch gab auch er dem Bebürfniffe nach, in das beitehende 
Kirchenthum reformirend einzugreifen, im Kloſterweſen Veränderungen vorzu— 
nehmen, für eine wiffenfchaftlihe Bildung des Glerus Sorge zu tragen und 
dem Sculwejen eine Theilnahme zu fchenfen, die, zumal in geiftlichen Staa: 
ten, bis dahin jehr felten geweien war. *) Zolerant gegen Anderögläubige, 
hatte der trefflihe Kurfürſt zugleich noch ein lebendiges Bewußtſein von dem 
geiftlihen Berufe, den ihm jeine Stellung zur Kiche anwies. Dies ſprach 
fih am deutlichiten in den Decreten aus, worin er reformirend in Die Kir: 
chenverhältniffe eingriff, namentlih in der jchönen Verordnung von 1771, 
welche die Verbefferung der Klöfter betraf. **) Emmerich Joſeph ging davon 
aus, daß eben die wachlenden Angriffe auf die Religion und ihre Gebräuche 
dazu ermuntern müßten, „alle Unordnungen mit doppeltem Eifer zu eriticen 
und den Mißbräuchen bei Zeiten zuvorzufommen.* Audy hielt ihn feine geiſt— 
liche Stellung nicht ab, in einer denfwürdigen Verordnung dem übermäßigen 
Anhäufen des Landesvermögens in todter Hand entgegenzutreten, damit dem 
„bürgerlihen Nahrungsitande* Fein Abbruch gefchähe. 

Ein folcher Fürft, der bis zum letzten Athemzuge dem Wohle des Lan— 
des gelebt, der einen großen Theil feines Vermögens den Armen und Wohl: 
thätigfeitsanftalten vermacht, der noch in feinem Zeftamente um die Bezah- 
fung der Kriegsichulden und um die Förderung des Schul- und Kirchenmwe- 
ſens Sorge getragen, ein ſolcher Fürft hätte in jedem anderen Staate auf 
eine Iange Zeit hinaus fegensreich einwirken müffen. Daß dies nicht der Fall 
war, davon trug theils die Kürze jeiner Regierung die Schuld, die er erit 
jehsundfünfzigjährig antrat, theils Die allgemeine Beichaffenheit geiftlicher Staa: 
ten. In diefem Erzitift, das man damals ſammt dem Eichsfeld und Erfurt 
auf kaum 320,000 Einwohner anſchlug, gab es 2928 Perſonen geiftlichen 
Standes und — die Soldaten, DOfficiere und Schullehrer nicht mitgerechnet 
— außerdem noch gegen 2200 Beamte. Ungefähr 5100 Perſonen bedienen, 
wie Dohm ſich ausdrückt, ***) mit Rechtsſprechen und Geldeincaffiren, Lehren 
und Beſchützen, mit Tragen grauer, fchwarzer und weißer Röcke, mit Abichee- 
rung ihres Hauptes oder Anhängen eines Sclüffels an ihren Rod, die 
318,000 Einwohner des Staates, deren 62fter Menſch ein Befoldeter, deren 
106ter ein Geiftlicher war. - 

Auf die Regierung feines Nacfolgere, des Kurfüriten Sriedrih Carl 
Joſeph, die legte ded Mainzer Kurftaates, werden wir noch weiter unten zu- 
rücdfommen, wenn fie dem Andrange der Revolution von Weiten als erites 
wideritandIojes Opfer erliegt. Hier reihen wir an dieje geiftlihen Kurfür- 





*) S. die Mittheilungen im Rhein. Antiquarius. I. 2, ©. 201 ff. 
**) Die im Folgenden angeführten Urkunden find abgedrudt in Dohm's Ma- 
terialien für die Statifti. IL. 181 ff. 224 fi. 239 ff. 
***) Materialien zur Statiftif II. 179, 
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jtenthümer nur noch zwei der angejeheniten füritbifchöflihen Staaten: Würz- 
burg und Bamberg. Ihre Regierung, damals über beide Stifter gemeinfam, 
ſchließt fid) auch am würdigiten an das Beifpiel Joſeph Emmerichs an. 
Franz Ludwig von Erthal,“) deffen jegensreiches Regiment 16 Sahre 
(1779—1795) die beiden fränkiſchen Hochitifter Teitete, war einer der edeliten 
Repräjentanten jener humanen und volfäfreundlichen Schule von Regenten, 
die ih an das große Mufter Friedrichs II. anreibte. Dieſem hoben Vor— 
bilde ähnlich, hielt er als leitenden Grundſatz feit: „ich weil nur zu wohl, 
daß ich der erite Bürger und Diener des Staates bin," und betrachtete ſich 
nur ald den „Verwalter, nicht als den Eigenthümer der öffentlichen Gelder." 
Und diefen Worten entiprachen alle jeine Handlungen. Wachſam gegen die 
Beamten, ohne Nacficht gegen die faulen und talentlojen Inhaber einträg- 
licher Sinecuren, ein Feind der feudalen Bedrücdungen und des Jagdunfugs, 
unermüdlich, wo es galt, der Erbfichkeit und Käuflidyfeit der Stellen, den 
Unterjchleifen und der Gorruptien entgegenzutreten — io wirkte der treffliche 
Fürjtbiihor, nicht ohne manchen zähen Wideritand der Privilegirten, oft auch 
zum unverhohlenen Verdruſſe des hohen Adels und Glerus, aber mit NRedt 
verehrt und gepriejen von den Unterthanen beider Stifter, die eine thätigere 
und ſorgſamere Regierung noch nicht geſehen hatten. Die ſchwachen Stellen 
aller geiftlihen Staaten, Verwaltung und Rechtspflege, wurden unter Franz 
Ludwig trefflich bejtellt, in der Finanzverwaltung umfichtige Sorge getragen 
um das Wohl des Volkes, das Armenweſen mufterhaft geordnet, die Schu: 
len gehoben, die Univerlitäit Würzburg in dem freifinnigen und duldjamen 
Geiſte gefördert, der das ganze Regiment Franz Ludwigs durchdrang. Man 
jperrte fich in den fränfifchen Bisthümern nicht ab gegen die neue Strömung 
nationaler Gultur, die überwiegend aus protejtantiichem Geiſte erwachjen war, 
man jtrebte vielmehr von ihr Nuten zu ziehen und fand auch in dem wiljen- 
ſchaftlichen Geiſte, den man. gepflegt, Das beite Gegengewicht gegen die mo— 
diiche und blinde Neuerung, die jo leicht da Platz griff, wo das Alte einmal 
aus den Fugen gewichen war. So Itanden die geiftlichen Stifter am Main 
in dem guten Rufe, eine Univerfität zu beiten, die fih den nen aufgeblüh- 
ten afademifchen Anitalten im proteftantiichen Norden wirdig anſchloß; die 
Anfichten des Fürſtbiſchofs über das Volksſchulweſen — das ſonſt keineswegs 
die Lichtſeite geiitlicher Fürftenthümer war — fanden weithin in Deutichland 
Anerkennung. Hier berrichte feine confeifionelle Ausjchlieglichkeit, Proſelyten— 
macderei war dem veritändigen Sinne Franz Ludwigs fremd, vielmehr lebten 
die beiden Bekenntniſſe in erträglicher Duldung neben einander. Drum ftand 
auch namentlich die Stadt Würzburg in der ganzen Zeit in einem Rufe, 
deffen ſich ſonſt die Biichofsfige nicht rühmen Fonnten; man pries die Stabt 
nicht nur wegen ihrer heitern Gejelligkeit, fondern auch um des aufgeflärten 





*) S. Bernbard’s Franz Ludwig von Ertbal. Tüb. 1852. 
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und ungezwungenen Tones, um des wiljenfchaftlihen Intereffes willen, das 
auch in den geiftlichen Kreiſen herrſchte. 

Sp wohlwollend und freifinnig wie Franz Ludwig, wie Emmerich Jo— 
jeph, wie Heinrich VIII. von Fulda, *) hatte das geiftliche Staatenweien des 
deutjchen Reiches freilich nicht viele Fürſten aufzuweifen. Im anderen Stif- 
tern Süddeutſchlands jah es zum Theil noch wire und bunt genug aus; dort 
wucherten die Migbräuche geiftlihen Weſens in voller Ueppigkeit, ohne die 
milden Seiten eines patriarchaliichsprieiterlichen Regiments. Da hatte fich die 
alte Verwirrung der Verwaltung, die Sorglofigkeit des Haushaltes, die Gunit 
des Privilegiums noch in unbejchränfter Geltung erhalten; indem man die 
„Aufklärung“ fern hielt, blieb man auch den materiellen und moralischen Ber- 
befferungen fremd, die davon abhingen. Und das ganze Wejen war darum 
nicht etwa innerlich tüchtiger, weil man an den alten Formen mit jtrengerer 
Gläubigkeit feithielt. Klagte man die „Aufklärung“ der Zeit vielfach an, 
daß fie neben der lichteren und verftändigeren Denkweiſe auch franzöfifchen 
Sitten und Lebensanjchauungen Raum gebe, jo galt diefer Vorwurf doch 
auch da, wo man von der Aufklärung der Meinungen und Anfichten ſich frei 
gehalten hatte. Der größere Theil des Clerus war verweltlicht und hatte faſt 
die Erinnerung jeines Uriprungs verloren, die Ariftofratie, welche die Stifter 
füllte, war in der Mehrzahl von derjelben Frivolität der Sitten und der Leicht- 
fertigfeit der Denkungsart angeſteckt, wie die übrige vornehme Gejellichaft. 
Schlichter und fernhafter Sinn, altväteriſche Einfachheit und naive Neligio- 
jität war überall jchwer zu finden, mochte man in den „aufgeflärten“ Regio: 
nen danach juchen, oder in den anderen, wo fich nicht jelten mit der Bigot- 
terie der alten Zeit die Regierungsmarimen Ludwigs XIV. und die Hoffitten - 
Ludwigs XV. zu "einem unerbaulichen Ganzen verbanden. Indeſſen, wenn 
man auch nur die beifer verwalteten Gebiete ins Auge fahte, es blieb doc 
immer eine höchſt bemerkenswerthe Erjcheinung, wie wenig die Bortrefflichkeit 
der Perjonen dem inneren Verfall des Inititutes vorbeugen konnte. Gewiß 
war feine Epoche der geijtlichen Staaten reiher an ehrenwertben und eifrigen 
Negenten und Staatsmännern, als die Zeit Emmeridy Joſephs, Franz Lud— 
wigs und Fürftenbergs; aber gleichwohl waren die geiftlihen Staaten die er- 
jten, welche der nächſten allgemeinen Erſchütterung erlegen find. Jene ftreb- 
jamen Neformregierungen haben dieje Krifis eher bejchleunigt als aufgehalten. 
Indem fie die alten Zuftinde in eine gewilfe Bewegung und Gährung Grad): 
ten und bemüht waren, das Regiment der geiftlihen Yande mehr auf den 
Fuß weltlicher Staaten zu jegen, erjchütterten fie die überlieferte Dumpfbeit 
und Pajlivitit, wecten neue Bedürfniffe und fürderten nur die allgemeine 
Einsicht, daß das geiftliche Regiment fid) überlebt habe. Die Privilegirten, 
der ftiftsfähige Adel namentlich, fühlten ſich durch die Reformen vielfach be- 


*) S. über ihn Mojers patriot. Archiv II. 
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einträchtigt, der Bürger und Bauer nicht völlig befriedigt. Vielmehr ward 
dieſer erjt jeßt recht inne, an welch unbeilbaren Mängeln das geiftliche Staa- 
tenthum an fich leide, Mängeln, die ein Emmerich Zojeph und Franz Lud— 
wig mildern, aber nicht bejeitigen fonnte. Die Trägheit des Elerus, die Uep— 
pigfeit des Adele, die Käuflichkeit der Verwaltung und Rechtspflege wurden 
erit Recht Gegenſtände allgemeinen Aergernifjes, jeit man in einzelnen geijtli- 
hen Staaten jelber befjere Regierungen gejehen hatte. Die trefflihen Für- 
iten fanden eine wohlverdiente Anerkennung, die-aber dem moraliſchen Gredit 
der geijtlihen Staaten nicht zu Gute kam. 

Das Bewußtjein, da dem jo fei, war in den legten Jahrzehnten vor 
der Revolution ziemlich allgemein geworden; es fprad ſich aud in den immer 
wieder auftauchenden Gerüchten von Säcularijationsplanen und in dem Ge- 
fühl der Unficherheit aus, das die geiftlichen Regierungen jelber zum Xheil 
erfüllte. Als dann der Sturm von Weiten fam, waren es vorzugsweiſe und 
im Grunde allein die geijtlichen Gebiete, die fich willig und mit unverhohle— 
ner Sympathie der revolutionären Strömung hingaben. Der klarſte Beweis, 
dab der politiiche und geſellſchaftliche Zuſtand dort fein gejunder war. 

Das deutihe Reich jelber hatte, namentlidy in einer Hinſicht, fein Im: 
tereffe an dem Fortbeitand der geiitlihen Stifter; denn fie machten es Schwach 
und ungefhügt im Weiten. Wo fich jegt, bei aller Buntjchedigkeit, wenig: 
ſtens tbheilweije größere Ttaatliche Gebiete als Grenzländer ausbreiten, ‚Gebiete 
mit tüchtiger militäriicher Rüftung und ſtarken Grenzfeiten, da waren zu je: 
ner Zeit die unzufammenhängenden Lande der geiftlichen Herren von Göln, 
Trier, Mainz, Osnabrück, Miünfter, Worms, Spever u. ſ. w. verzettelt, Ter— 
ritorien ohne Arrondirung, ohne militäriiche Organijation und ihrer Natur 
nah auf ein friedfertiges, friegsuntüchtiged Negiment angewiejen. Ein Blid 
auf die heutige Grenzwehr Deutſchlands und den Schuß, den damals die Fur- 
fölnijchen, Eurtrierifchen und Eurmainziichen Truppen dem Reiche gewährten, 
die Vergleichung der Feitungsreihe, die ung jegt nach Weiten ſchützt, 3. B. 
des heutigen Goblenz, Mainz und Raftatt mit dem alten Goblenz, Mainz 
und Philippsburg reicht bin, um zu erfennen, wie die Schwäche des Reiches 
gerade an der verwundbariten Stelle durch die Eriftenz der geiltlichen Stifter 
am Rhein bedingt war. Die Ereigniſſe jeit 1792 haben dies in jo em— 
pfindlicher Weije aufgedeckt, daß ſchon aus Diefen äußeren Gründen an eine 
MWiederheritellung der einmal zertrümmerten Prieſterſtaaten nicht mehr zu den- 
fen war. 


— —— — — 


Die geiſtlichen Staaten waren indeſſen nicht die einzigen abgelebten Ue— 
berreſte der alten Zeit, es gab der kleinſtaatlichen Mißbildungen manche an— 
dere im Reiche, die mit einer geſunden politiſchen Entwicklung noch unver— 
träglicher waren, als ſelbſt das Regiment der Domeapitel und ſtiftsfähigen 
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Geſchlechter. Neben den großen und mittleren Territorien, neben den geift- 
lichen Fürſten bejtanden, gleichfalls als veihsunmittelbare und jelbftherrliche 
Stände ded Reihe, die zahlreichen Reichsfürſten winzigiten Umfangs, die 
Reichsgrafen, die Reichsritterjchaft, die Reichsjtädte und jogar nod einige Dör— 
fer, die fi dur die Gunſt der Verhältniffe ihre „Reichsunmittelbarkeit“ er- 
halten hatten. 

Einer der wunderlichiten. Neberrefte der alten Zeit waren die Fleinen 
Reichsfüriten und Neichsgrafen. In den Kreijen des Reichs, wo die größeren 
und arrondirten Gebiete theils die ausichlieglihe Macht, theild das Ueberge— 
wicht behaupteten, aljo im öfterreichifchen und in den beiden jächfiichen Krei- 
jen, waren jie entweder wenig zahlreich oder fehlten ganz. Schon in Weftfa- 
len aber ftoßen wir auf eine anjehnliche Zahl ſolcher Herrichaften, von Lippe, 
Wied und Sayr an bis zu den Herrichaften Gimborn (Malmoden), Wyfradt 
(Quadt), Mylendont (Ditein) und Hallermund (Platen) herab. Auch der 
oberrheinijche Kreis zählte jeine Leiningen, Wittgenftein, Wiedrunfel, feine 
Wild- und Rheingrafen, der fränkiſche jeine Hohenlohe-Neuenſtein, Gaitell, 
Wertheim, Erbach, Limburg, Seinsheim, und in Schwaben, wo die Parcel- 
livung überhaupt am weiteiten gediehen war, gehören die Fürjtenberg ſchon 
zu ben mächtigeren Reichsſtänden; an fie fchließen fih in langer abjteigender 
Reige die Dettingen-Walleritein, Taris, beide Linien Königsegg, die Truchfes- 
Zeil und T.-Molfegg, die verjchiedenen Zweige der Fugger, die Stadion und 
andere an — der zahlreichen Gebiete nicht zu gedenken, die zwar die ſtaats— 
rechtliche Eigenſchaft jolcher Fleinen Fürftenthümer hatten, aber bereits an die 
größeren Reichöftände des Kreifes übergegangen waren. 

Der eigenthümlihe Widerjprud in dem Dafein dieſer Territorien lag 
vornehinlic darin, das zwar ihr Umfang durchſchnittlich jehr klein, aber die 
Prätenfion ihrer Souveräne, im großen Stile zu herrſchen, deshalb nicht 
minder lebhaft war. Auch in diefen Gebieten, in denen höchitens für eine 
patriarchalifcheeinfache Berwaltung Naum war, verjuchte man zu berrichen, be- 
ſtand ein Hof, erijtirten Miniſter, wurden Rechtspflege, Kirchen: und Schul— 
weien, Finanzen und Militärjahen wie umfafjende Departements gejondert, 
und je mehr die Kleinheit der Mittel einen Zweifel an der fürſtlichen Herr- 
lichfeit wecen mochte, um fo eiferfüchtiger ward auf die Machtvollftommenheit 
der von „Gottes Gnaden“ eingejeßten Souveränetät gehalten. Es läßt ji 
deufen, wie fih das „letat c’est moi“ in dieſen Kreifen praftiih ausnahm ; 
in der That fand fich hier der reichite Stoff für den jatirijchen Schilderer 
kleinſtaatlicher Karrifaturen. Begnügten fi die Herren mit der Rolle, die 
ihnen die Natur amwies, größere Gutsherrn zu fein und als folche unter ihren 
Unterthanen ein patriarchaliiches Regiment zu führen, jo war der Zuftand 
feidlich, wenn es gleich immer für die Nation ein Unglüd war, daß fich jo 
viele winzige, zu einer ftaatlichen Griftenz unfähige Sondergebiete ausſchieden 
und aller der Vortheile entbehrten, die ein größeres ftantliches Dafein dem 
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Einzelnen wie der Gefammtheit gibt; allein jene jchlichte Patriarhalität war 
allenthalben im Ausiterben, und es gab der Heinen Fürſten nicht mehr viele, 
die fih dabei berubigten, große Yandjunfer zu fein. Der Umſchwung in den 
Sitten, den Lebensanſchauungen, der in den größeren Gebieten wahrzunehmen 
war, ergriff auch dieſe Eleineren und kleinſten. Die franzöfiiche Art höfiſcher 
Berjchwendung und Genußſucht im Stile Yudwigs XIV., die militärische 
Liebhaberei des Jahrhunderts, das Beltreben des aufgeflärten Abjolutismus, 
in den einzelnen Ländern eine jelbjtändige Staatsmacht aufzurichten, das Al: 
les machte ſich in den. kleinen Grafſchaften und Herrſchaften ebenſo fühlbar, 
wie in den größeren Territorien. Nahm es fih ſchon in Ddiefen größeren, 
3. B. in Kurfachjen, Kurpfalz, Würtemberg u. a. jeltjam und unglücklich ge- 
nug aus, wenn der Negent ſich nad den franzöfiichen Staatsmarimen richtete, 
wie mußte das in Gebieten werden, die höchitens nur wenige Duadratmeilen 
zählten, oder gar ſich auf „zwölf Unterthanen und einen Juden nebjt einigen 
Höfen und Mühlen" beſchränkten! War es für die größeren Gebiete eine Ga- 
lamität, wenn fürftlihe Perjönlichfeiten ans Ruder famen, die, in dem vor: 
nehmen und leichtfertigen franzöſiſchen Stil erzogen, aller gediegenen Bildung 
des Geiftes und Herzens entbehrten, Dagegen mit höfiſchen und ſoldatiſchen 
Liebhabereien erfüllt waren, wie mußte es werden, wenn dieje Anſteckung auch 
die Fleiniten Höfe ergriff! Selbit die beffere Richtung, in welche jeit der Mitte 
des Jahrhunderts nad dem VBorgange Preußens und Defterreichs die meisten 
Dynaſtien und Regierungen einlenkten, konnte diejen Fleinen Gebieten nicht 
zu Gute fommen. Der jchöpferiiche Geiſt bürgerlicher und militäriſcher Or- 
ganifation und das Streben der phyſiokratiſchen Neformer, in den größeren 
Territorien von jo amregender und wohlthätiger Wirkung, konnte hier nicht 
viel Gutes fürdern; es fehlte der Raum dafıır. 

Aber die Mehrzahl Diefer Kleinen Dynaften hatte auch nicht einmal den 
Ehrgeiz, dem Vorbilde Friedrids und Marin Thereſias zu folgen; vielmehr 
ſchien ji das alte Unweſen in dem Augenblick, wo es aus den größeren Ter— 
ritorien verjcheucht ward, recht eigentlich in dieſe Mininturftaaten zu flüchten. 
In den meilten von ihnen war in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts das Alles in voller Blüthe, was anderwärts ſchon befjeren Staatsmari- 
men und humanerer Sitte gewichen war. Hier war noch jene prablende 
Armfeligkeit großen Hof: und Benmtengefolges heimisch, bier war noch das 
Eldorado der fremden Abenteuerer und Schmaroer, bier gab es zu einer 
Zeit, wo die größeren ZXerritorien, geiitliche wie weltliche, eine Reihe treffli- 
cher Fürſten aufwiejen, Feine Tyrannen, Sagdwütherihe und Bauernquäler, 
oder auch Perjönlichkeiten, die in Trunk und Unfittlichleit auf die traurigite 
Weiſe verfommen waren. In folhen Händen war, wie ein verdienter Dar: 


*) Perthes a. a. ©. 153. 
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fteller jener Zeiten ſagt, die ſouveräne Gewalt „ein furchtbares Spielwerf, ein 
ichneidend Schwert in der Hand des Schwachen Kindes, zum Ernſt zu wenig, 
zum Scherz zu viel.“ 

Je kleiner die Gebiete waren, deito drüdender mußte der ſouveräne Dün— 
fel für die armen Unterthanen fein. Denn bier ward das PVielregieren und 
Sih-in-Alles-mifchen mit der größten Emſigkeit betrieben; da es an Stoff 
fehlte für eine Regententhätigkeit, wie man fie wollte, jo machte man ſich auf 
fleinem Raum jo viel Geſchäfte wie möglid. Wir ſahen früher, wie ſelbſt 
in den größeren Staaten die Neigung des Jahrhunderte, Alles zu normiren, 
an Allem jeine erperimentirende Neigung zu verfuchen, die hergebrachte Eigen- 
thümlichfeit und Freiheit im Einzelnen vielfah untergrub; es läßt fich den- 
fen, wie Dies in den Duodezitaaten ward. Da verfiel man denn auf die Sta- 
tijtif und die Profeription der Hunde, von welder der Ritter von Lang er- 
zählt. Und wenn fich nur immer die Leidenschaft des Regierens in fo barm- 
Iofer Weiſe geäußert hätte; allein die Geldnoth trieb oft zu ſeltſamen finan- 
ziellen Erperimenten und fisfaliichen Bedrückungen ohne Beifpiel, und es war 
weder die lare Praris der geiſtlichen Staaten, noch die verjtändigere Staats- 
wirthſchaft der größeren weltlichen Zerritorien, was die verderbliche Wirkung 
jolchen Treibens milderte. | 

Dieſe reichsgräflihen Gebiete waren darum auch die einzigen, wo Kaiſer 
und Neich noch zuleßt durch das unerträgliche Nergernig fich veranlaßt fahen, 
von Reichöwegen einzufchreiten. Wohl war ihre Schwäche mit Urjache, dat 
ih hier nod einmal die Oberherrlichkeit der Reichsgewalt in wohlthätiger 
Weiſe geltend machte, allein es gab doch auch nirgends ſonſt fürftliche Ge— 
walten, welche durch den Mißbrauch ihrer Macht ein Einjchreiten jo jehr her— 
ausforderten. Hier ſetzte e8 denn Zofeph IT. noch in mehreren Fällen durd) 
(1770, 1775, 1778), daß nad reichshofräthlichen Erkenntnifjen die Heinen 
Tyrannen unſchädlich gemacht wurden. Aber wie arg hatten fie es treiben 
müffen, bis e8 zu dem Aeußerſten Fam! Der Graf von Leiningen » Öunterd- 
blum, der 1774 als der Letzte feines Geſchlechts ftark, wurde wegen „Ichred- 
barer Gottesläfterung, attentirten Mordes, Giftmifcerei, Bigamie, Majeſtäts— 
beleidigung, Bedrückung feiner Untertfanen und unerlaubter Mißhandlungen 
fremder, auch geiftlicher Perſonen“ verhaftet und entjegt; der letzte Wild: 
und Rheingraf, Carl Magnus, ward wegen „der von ihm jelbit eingeitande- 
nen Betrügereien, unverantwortlichen Mißbrauchs der landesherrlichen Gewalt 
und vielfältig begangener, befohlener und zugelaffener Fälſchungen“ einge: 
jperrt, der Graf von Wolfegg:Waldjee ward wegen „ahndungswürdigen Be: 
tragens ernftgemefienit verwiejen und zur wohlverdienten Strafe" auf zwei 
Fahre nah Waldburg in Verwahrung gebracht. Wie Mancher freilih Fam 
ungeitraft weg, der es bunt genug getrieben, aud wenn zu dieſer Außeriten 
Mahregel Fein Anlaß vorlag! Sah fih doch auch das Reichsfammergericht 
veranlait, einen Grafen von Sayn-Wittgenjtein wegen jeiner „unanftindigen, 
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einen landesverderblichen Mißbrauch der Landeshoheit involvirenden Grund— 
jüge* in eine Gelditrafe zu verfällen. 


Eine ganz eigenthümlihe Gruppe in der Mannigfaltigfeit der alten 
Reichsſtände und Gorporationen bildet die reichsunmittelbare Ritterichaft*) 
in Schwaben, Franken und am Rhein. Bon dem gewöhnlichen landjäjjigen 
Adel war fie dadurch unterjchieden, daß fie als Reichsſtand angeſehen ward, 
auf ihrem Gebiete nicht nur Gejeßgebungs- und Beſteurungsrecht übte, jon- 
dern auch die Regalien der Münze, des Zolle, des Geleits, der Poften, der 
Jagd, der Gerichtsbarkeit und Polizei, aljo eine Reihe von SHoheitsrechten 
anzuſprechen hatte, welche den Landſaſſen verjagt waren.“) Auf der andern 
Seite waren die Ritter dem übrigen Reichsitänden doch aud wieder nicht 
ganz gleich; denn außerdem, dat die Macht des einzelnen Ritters jelbjt der 
eines kleineren Fürjten weit nachitand, war auch die jtaatsrechtlihe Stellung 
der Ritterjchaft eine andere: fie war der einzige unmittelbare Reichsſtand, der 
auf dem Neichstage feinen Sit hatte. So ftanden die Nitter ganz ifolirt im 
deutſchen Staatsſyſteme da, weder den größeren Reichöjtänden noch deren Un- 


*) Mir fügen, zur genaueren Kenntniß dieſer merfwirbigen Körperihaft, einige 
ftatiftifche Notizen bei. Die Nitterihaft in Schwaben theilte fih in 5 Kantone: 
Donau (darumter die Familien der Freiberg, Hornftein u. a.), Canton Hegau- 
Algäu-Bodenſee (j. B. die Bodmann, Enzberg, Reichlin-Meldegg), Canton Nedar- 
Schwarzwald-Ortenau (Gemmingen, Leutrum, Knieftädt, Waldner, Wurmfer 
u. ſ. w.), Canton Kocher (Welden, Adelmanı, Radnig, Sturmfeder, Wöllwarth u. a.), 
Canton Kraichgau (Gemmingen, Helmftäbt, Maſſenbach, Göler u. ſ. w.) 

Die KRitterfchaft in Franken zerfiel in 6 Cantone: den C. an der Baunach 
(die Rotenhan, Gutenberg, Hutten, Liechtenftein ı. a.), E. am Obenwalde (Rüdt, 
Weiler, Stetten, Berlichingen, Gemmingen u. a.), €. Gebirg (Pölnitz, Künsberg, 
Redwitz, Aufiee u. a.), C. Rhön-Werra (Tann, Bibra, Gleichen, Gebjattel u. a.), 
C. am Steigerwald (Sedenborf, Pölnig u. a.), C. Altmühl (Schend, Eyb, 
Leonrod u. a.). 

Die Kitterfhaft am Rhein zerfiel in die drei Kantone: Oberrbein (Dalberg, 
Elz, Ingelheim, Gagern, Walbrunn u. a.), Niederrhein (Kerpen, Breibbad, Boos— 
Waldeck u. ſ. w.), und Mittelrbein (Waldbott- Bafjenbeim, Stein, Bettendorf, 
Schütz u. a). Bol. Mojer's vermiſchte Nachrichten von reichsft. Sachen. 1772, 
Defielben Schrift von den Reichsſtänden S. 1310 ff. Kerner, Staatsreht der Reichs— 
ritterjchaft. 1786. Im Ganzen nahm man ar, daß die 14— 1500 reihsritterfchaft- 
lihen Güter (668 in Schwaben, 702 in Franken, 150 am Rhein) faum einen Raum 
von 200 Duadratmeilen ausfüllten, worauf etwa 450,000 Menſchen wohnten. 

**) S. %. 3. Mofer, vermifchte Nachrichten von reichsritterfchaftlichen Sachen. 
©. 49 f. 
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terthanen ähnlich, weder Repräſentanten noch Repräſentirte auf dem deutſchen 
Reihötage, zwar Glieder des Reiches, aber ohne dem Reiche Steuern zu brin- 
. gen; nad ihrer eigenen Meinung dem Reiche nur verpflichtet mit Leib und 
Blut zu dienen und außerdem bereit, dem Kaijer in Zeiten der Noth eine frei- 
willige Steuer zu entrichten, wie fie wieder Fein anderer Reichsangehöriger 
zu bezahlen gewohnt oder verpflichtet war.*) 

Nur in Franken, Schwaben und am Rhein hatte fich dieſe mittelalter- 
liche Körperihaft jo erhalten; überall fonft im Reiche war Ber alte NRitteradel 
der Landeshoheit unterlegen und hatte aufgehört, unmittelbarer Reichsſtand 
zu jein. In Schwaben, Franken und am Rhein freilich war in der nämlichen 
Zeit, wo ſich anderwärts größere fürftliche Gebiete abrundeten, durch das Zer- 
ſchlagen der hohenſtaufiſchen Hausmacht die Gefahr ferner gerückt, von der 
fürftlihen Zerritorialgewalt verjhlungen zu werden; das Verjchwinden eigener 
Herzöge von Franken und Schwaben gab dort den ſchwächeren Ständen, den 
Grafen, den Rittern, den Städten mehr Raum und Sicherheit, als fie irgendwo 
ſonſt gewinnen fonnten. Gleichwohl hatten die Ritter lange aufgehört, das zu 
fein, was fie ehedem waren. Mit der Griftenz des Kaiferthums unter allen 
Reichsſtänden fait am innigiten verknüpft, hatten fie von deffen Verfalle auch 
den Rüdichlag am jchweriten empfunden, und während im 14. und 15. Sahr- 
hundert die übrigen Stände mächtig aufblühten, blieb die Ritterfchaft ftehen, 
verlor in dem Umſchwung der Zeiten ihr Waffenprivilegium an die neue Art 
der Kriegführung und jträubte fich vergebens in Gewalttbat und Selbithülfe 
gegen die neuen Ordnungen des Staates und der Gejellichaft. Eine gefunde 
Kraft verwilderte, weil ihr der Spielraum einer natürlihen und normalen 
Thätigkeit fehlte Wie dann das Fehde- und Fauſtrecht verſchwand, die neuen 
bürgerlihen Ordnungen Wurzel jchlugen, die Yandeshoheit immer mächtigere 
Ausbreitung gewann, da büßte der mittelalterliche Ritterſtand feine frühere 
Bedeutung allmälig ein, und ed Eonnte noch als eine bejondere Gunft des 
Schickſals gelten, daß nicht auch die alte Reichsunmittelbarfeit an die landes— 
fürjtlihen Gewalten verloren ging. 

Die Theilnahme an dem Reichttage war der KRitterichaft entgangen, in 
gewiſſem Sinne durch eigene Schuld, injofern ihre Weigerung, zur Bezahlung 
des gemeinen Pfennigs beizutragen, einer der Gründe war, fie von den reichs— 
ftändifchen Berathungen fernzuhalten. Aber die Verſuche, fie unter die Lan— 
deshoheit einzufchmelzen, waren doch auch mißlungen; noch zulegt jcheiterten 
die Bemühungen in dem wejtfäliichen Friedensgejchäft, und der abgejchloffene 
Vertrag befeitigte ihre Neihsummittelbarkeit, ftatt fie zu erſchüttern.“) Zu- 


*) Kerner, Staatsreht IIL 2. 

**) Großen Werth legte man namentlich auf den Art. V. $. 28 des Osnabriider 
Friebens, worin die Ritterſchaft als libera et immediata imperii nobilitas bezeichnet 
und ihr daffelbe Recht in Kirchenfahen eingeräumt war, wie den Kurfürften, Fürften 
und Reichsftänden. 
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gleich war von den Meberlieferungen der alten Zeit eine in voller Kraft ge: 
blieben: das freundliche Verhältnig zum Kaifer. Der Kaiſer nahm die Rolle 
eines Beichügers, die ihm die Natur amwies, mit aller Sorgjamfeit wahr; und 
jo beichränft jeine Macht fein mochte, fie war gerade noch groß genug, der 
Reichsritterſchaft ſchätzbare Vorrehte und Begünftigungen zu ſchaffen. Gie 
genoß durch Faiferliche Feltitellung ein Privilegium gegen jeden Arreſt, es hätte 
fih denn um ein gemeines Verbrechen, wie Mord, Branditiftung u. |. w. 
handeln müfjen; jie hatte als Körperjchaft bei ritterjchaftlichen Gütern, die in 
andere Hände überzugehen drohten, das Vorkaufsrecht. Sie bejah ferner den 
Blutbann, die Vollmacht, Bündniffe zu jchliegen, und das jogenannte Gollec- 
tationsrecht, wonach theils die Ritterjchaft als Reichskörper, theils die Einzel- 
‚nen, wo es ihnen rechtlich zuftand, Steuern auflegen durften. Andere Bor- 
rechte, wie die Zollfreiheit, wurden zwar angejprochen, aber nicht ohne Wider- 
ſpruch ausgeubt.*) 

Für alle. diefe Gunft war die Ritterjchaft ihrerjeits dem Kaifer eng ver: 
bunden. Sie bildete den legten Neichsitand, bei dem die Unmittelbarfeit noch 
eine Wahrheit, und die Regierung durd den Kaiſer wörtlich zu nehmen war. 
Die Nitterjhaft, wenn auch die Einzelnen zu ſchwach waren, bildete doch in 
ihrer Gejammtheit noch ein gewifjes Gegengewicht gegen die Landeshoheit in 
Süddeutſchland; ohne fie und ohne die geijtlichen Stifter hätte der Kaiſer 
auch dort, wie im Norden, jeder reellen Regierungsthätigkeit entbehren müfjen. 
Aber nicht allein dieſer Reſt einer. Regierungsgewalt machte dem Faijerlichen 
Sntereffe die Ritterfchaft wertb, der Kaifer bezog zugleich in den freiwilligen 
Sharitativjubjidien, welche der gefammte ritterfchaftliche Körper leijtete, den 
einzigen ©eldbeitrag aus dem Reiche, der an ſich nicht unbeträchtlich und 
zugleich der Verfügung des Kaiferd allein unterworfen war. Darum lag ihm. 
joviel daran, dieſe Ausnahmejtellung der Ritterfchaft zu erhalten. Als fie z. B. 
zu Ende des fiebzehnten Sahrhunderts daran dachte, die Theilnahme an dem 
Reichstage durch Bezahlung eines Matrikularbeitragd zu erlangen, war es 
außer dem Widerſtande anderer Reichsſtände hauptjächlich der Kaifer, der es 
hinderte; er wollte nicht. ſtatt der Sharitativfubfidien den kargen und unficheren 
Beitrag einer Matrifelquote eintaufchen. 

Zum Schuße gegen die Webergriffe der fürftlichen Landesherrn waren die 
ritterlichen Vereine entftanden. Die einzelnen Ritter hatten fich zu jogenannten 
Gantonen verbunden, aus diefen erwuchien ihre drei Kreife Schwaben, Fran- 
fen und Rhein, die dann vereinigt die gefammte ritterſchaftliche Gorporation 
bildeten. Ieder Canton oder „Nitterort* hatte feinen Ortövorftand, der. aus 
einem Nitterhauptmann (Director), etlichen Räthen und Deputirten der Nitter, 
dann eimigen gelehrten Beifigern, den Syndicis oder Gonfulenten, und dem 

*) ©. Mader, reichsritterfh. Magazin Tb. VIII. 1 fj. Ueber die Steuernorm 
I. J. Moſer's vermiſchte Nachrichten S. 948 ff. Leber die Zölle ſ. Kerner III. 197 fi. 
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Caſſen- und Screiberperjonal beitand. Kür jeden einzelnen Kreis war, ein 
Directorium beitellt, das die Correſpondenz mit dem Kaifer und deffen Räthen 
führte und im Allgemeinen die Freiheiten und Gerechtſame der Ritterichaft 
zu wahren hatte; die Directorien der Kreife führten dann abwechjelnd das 
Generäl-Directorium über die ganze Körperfchaft. In Orts- und Kreis: 
conventen traten bei Wahlen und anderen Anläffen Gantone und Kreije zu: 
fammen. 

Diefe Organifation mochte mangelhaft "und jchwerfällig fein, allein fie 
hatte doch den unverfennbaren Werth, die zahllofen Kleinen Parcellen ritter- 
Ichaftlicher Gebiete zu einem Ganzen zu verbinden und die ganze Gorporation 
den natürlichen Gegnern, den Landesfürlten, gegenüber als eine Geſammtheit 
darzuftellen. Die Verwirrung unter diefen einzelnen Herren, deren Zahl über 
taufend betrug, deren Beſitzthum im höchſten Fall aus einigen Städtchen, 
Flecken oder Dörfern, oft auch nur aus einem mäßigen Grundbefig und eini- 
gen Gefällen bejtand, wäre nod viel größer gewefen, als fie war, wenn nicht 
die Organifation zu einem Ganzen der natürlihen Schwäche und Zerrifien- 
heit eine gewiffe Grenze gefeßt hätte. Gegen Uebergriffe und Beeinträchtigun- 
gen der Mächtigeren war ohnedies ein MWiderftand der einzelnen Landjunker 
nicht möglich; er konnte nur von dem gejammten Körper, hinter dem meiſtens 
Kaifer und Reichsgerichte ftanden, geübt werden. 

An Zerwürfniffen fehlte es gleichwohl zu Feiner Zeit. Während der 
landſäſſige Adel mit Ciferfucht das Vorrecht der Ritterfchaft anſah und deffen 
geichichtliche Berechtigung beftritt, waren die größeren Landesherren unabläffig 
bemüht, Rechte und Einkünfte des ritterfchaftlihen Körpers zu verkürzen. 
Die Frage über die Grenzen der beiderfeitigen Rechte ift ein ftehendes Thema 
in der Publiciitif des achtzehnten Sahrhunderts, und es geht eine Art von 
Zwieſpalt durd die jtantsrechtliche Literatur jener Zeit, je nach, der Freund: 
ſchaft oder Feindſeligkeit gegen die ritterfchaftlichen Privilegien. Schon zu 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts Flagten die Ritter über Beeinträchtigung 
ihrer Lehensgerechtſame, über Beichränfung ihrer Iagdrechte, über Auflegung 
ungewöhnlicher Zölle und Mauthen. Oder fie beichwerten fih über Ent- 
ziehung der ihnen eigenen Leute, über die Hinderniffe, die man der Beſteuerung 
ihrer Unterthanen und Hinterfaffen in den Weg lege, über Entziehung ritter- 
ichaftficher Güter und Unterwerfung ihrer Eigenthümer unter die Sandeshoheit, 
und deren Laften und Verpflichtungen. Auch das ritterfchaftliche jus eirca 
sacra fam oft gemug ind Gedränge.*) Aber die häufigite Klage war doch die, 
daß die Landesherren fich beitrebten, die Nechte der Ritterfchaft an ihre Unter: 
thanen zu verkürzen. Sie nennen als ſolche Rechte: die ſchuldigen Frohnen, 
Dienjte, Renten, die Zinjen, Gefälle und Gerechtigkeiten, „wie die Lagerbücher 


*) S. J. J. Mofer’s Beiträge zu veichsritterih. Sachen S. 476 ff. F. E. von 
Moſer's Heine Schriften XI. 73 fi. 
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und das alte Herfommen* fie vorfchrieben, dann Auslöfung im Kriege, Bei- 
hülfe in Noth und, außer den herkömmlichen Steuern, auch „in vorbringen- 
den Nöthen eine außerordentliche Collecte“, endlich Zölle, Brüden-, Weg- und 
Ohmgelder, Accife, Abzug: und Nachſteuer.“) 

Sah man das hundertfach durchbrochene und zufammenhanglofe Zerrito- 
rium an, fo wurden die endlofen Streitigkeiten begreiflihd. Denn außerdem, 
daß dieſe Kleinen ritterfchaftlichen Gebiete überall, wie Enclaven, zwiſchen 
den fürftlichen und ſtädtiſchen Territorien eingeftreut lagen, kam es nicht ſel— 
ten vor, daß auf einem ritterjchaftlichen Gebiete zugleich Hoheitsrechte anderer 
Reichsitände hafteten. Bald ftrebte der Ritter die Ausübung des fremden 
Hoheitsrechtes zu ftören, bald war der Inhaber diejer Rechte bemüht, die 
ritterfchaftlichen Gerechtiame vollends zu verſchlingen. Auf allen Gorreipon- 
denztagen der Ritterfchaft kehrten dieſelben Klagen wieder. Der ſchwäbiſche 
Ritterfreis, obwohl der größte und zahlreichite,**) ward auch am meiften von 
den Randesherren des Kreijes bedrängt; der fränfifche war, die Srrungen mit 
Brandenburg und Coburg ausgenommen, durdy die Nachbarſchaft der geift- 
lihen Staaten etwas beſſer gejchüßt, der rheinifche dagegen, an Macht der 
ſchwächſte, hatte unaufhörlich zu klagen über die Beeinträhtigungen, die ihm 
von Kurmainz, Trier, Pfalz, Darmftadt, Zweibrüden, Nafjau u. a. wider- 
fuhren. 

Der Kaifer blieb fi zwar confequent in dem Schuße, den er der Ritter- 
ihaft gewährte. Außer dem, daß er die zweifelhaften oder angefochtenen 
Rechte durch neue Privilegien bejtätigte und die Ritter durch Auszeichnungen 
ehrte, juchte er auch wohl auf günftige Entſcheidungen des Reichshofrathes 
binzuwirfen und legte gegen ſolche Reichsgutachten, die der Ritterfchaft un— 
willfommen waren, das faiferlihe Beto ein. Aber gleihwohl jcheint es der 
Ritterſchaft bisweilen jchleht genug ergangen zu fein. Der ältere Mofer 
deutet wenigitens unverblümt darauf hin,***) daß bei ftreitigen Fragen der 
Reichötag jelbft durch Geldipenden der größeren Reicheftände "gegen die Rit- 
terihaft geftimmt werde, und meint: „wenn wir in Deutjchland eine eng. 
liſche Preßfreiheit hätten, liegen fih gar viele Betrachtungen machen, jowohl 
in Anjehung der ganzen Reichscollegien, als vieler einzelnen Mitglieder der- 
jelben. * 

Andererſeits waren ſämmtliche auf dem Reichstage vertretenen Stände, 
Kurfüriten, Fürften und Städte einig in ihrem Intereffe gegen die Ritter 
und klagten fie wieder an, ihre Vorrechte ungebührlich ausdehnen zu wollen. 
Schon 1713 jhloffen Pfalz, Würtemberg, Heffen und andere Länder eine 
Union gegen das Beftreben der Nitterfchaft, fih der fchuldigen Jurisdiction 

*) 5. €. v. Mofer XI. 280 f. 

**) Bei einer Steuer von 90,000 fl. zahlte Schwaben 42,352 fl. 58 Kr., Franken 
31,764 fl. 42 Kr., der Rhein nur 15,882 fl. 20 Kr. 
***) Meuefte Geſch. ber reichsunmittelb. Ritterſchaft II. 6. 62. 576. 
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zu entziehen, ben Heimfall ber Lehen zu hindern, die Zahlung der Zölle zu 
weigern, und erhoben die laute Klage (die wohl Kegründet war), „es ſei bei 
den ritterichaftlichen Directorien gegen die von Adel faft niemalen einige Zuftiz, 
viel weniger Erecution zu erlangen." Im Jahre 1744 erhoben ſich der ganze 
ihwäbifche und oberrheiniiche Kreis, um die Ritterfchaft wegen ähnlicher Be— 
ihwerden zu verklagen, und ein Sahr darauf traten die Städte mit der Be 
Ihuldigung hervor, die Ritter fuchten fih die Gewalt über Perfonen anzumaßen, 
die ihrer Surisdiction unterworfen jeien.*) 

Unter diefen Umitänden war 8. C. von Mojers Rath, an die Ritterfchaft 
freilich der beite**): „fi unter einander zu einigen und übrigens nad dem 
Sprüchwort procul a Jove procul a fulmine ſich mit den größeren Reiche« 
jtänden jo wenig als möglich zu thun zu machen.“ Aber diefer Rath war 
leichter zu geben, als zu befolgen, und die Ritterfchaft, ſelbſt wenn fie frieb- 
fertiger geweien wäre als fie war, fonnte es nicht hindern, dat ihr durchbro— 
chenes und umſchloſſenes Territorium Verluſte erlitt, zu welchem die neuen Er- 
werbungen in feinem Verhältniß ftanden. Selbſt die faiferlichen Privilegien, 
wonad die an einen Dritten veräußerten ritterfchaftlichen Güter zurückgekauft 
werden Fonnten und die an andere Stände übergegangenen Beligungen dem 
ritterfchaftlichen Beftenerungsrecht unterworfen bleiben jollten, ſelbſt diefe wich— 
tigen Borrechte, welche das ritterichaftliche Territorium zu einem .Gebiete um- 
ichufen, blieben in der Praris nichts weniger ald unangefochten. 

Diefe äußeren Einbußen waren freilich nicht die einzige Urſache der öfo- 
nomifchen Zerrüttung, die im Nitterftande um fich griff. Einmal war das Un— 
weien aufgefommen, die Zahl derer, die feine Handbreit unmittelbaren Landes 
beſaßen und doch die ſtaatsrechtlichen Eigenſchaften der Nitter anſprachen, die 
jog. Perfonaliften, ins Ungemefjene anwachſen zu laffen, fo daß mit der Min- 
derung des Beligthums die Vermehrung der Geniefenden und Prätendenten voll- 
fommen gleichen Schritt hielt. Dann war der Haushalt in der Regel ganz 
ſchlecht; die adeligen Herren jelber, wie ihre Beamten, jtanden als Finanz: 
männer in gleich übelm Rufe. Daß die Ordnung des Schuldenweiens bei 
der Ritterfchaft zu den jchwierigiten Dingen der Welt gehöre, Erecution und 
Zahlung fat unmöglich zu erlangen fei, das galt felbit bei den Vertheidigern 
des Ritterjtandes***) als eine ausgemachte Sache. Aber es wurden noch 
fchlimmere Dinge geübt; Berichte der Zeitt) Flagen, daß ritterichaftliche Beamte 
falihe Hypotheken machten, entweder auf erdichtete Schuldner oder ohne deren 
Wiſſen und Willen, und daß fie zu folhem Betrug das Amtsfiegel in ſchänd— 
licher Weiſe mißbrauchten. 


*) Mofer a. O. 180 a. f. 348. 389. 
**) Kleine Schriften II. 29. 
***) Mader, reichsritterſch. Magaz. VI. 455. 
+) Mofers vermiſchte Nachrichten von reichsritterfch. Sachen S. 570 f. 
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Der ökenomiſche Ruin ward indeffen zugleih durch den fittlichen Zu— 
ſtand der Ritterfchaft bejchleunigt. Die Verlufte vieler Güter ſchrieb z. B. 
F. C. von Mojer der „Schwelgerei und dem Großthun“ der Ritter jelber 
zu, und jogar das Ausjterben einzelner Familien gab man dem Sittenzuftande 
des Adels Schuld. „Die jungen Herren — Hagt ein ritterjchaftlicher Be— 
amter*) — zumal wenn fie das Unglüd haben, ihre Väter zeitig zu verlieren, 
lernen die franzöſiſche und englijche Lebensart kennen, verjchwenden ihre Kräfte 
zu bald, halten den Eheſtand nicht: heilig und erzielen entweder Feine recht: 
mäßige, oder nur eine jchwächliche Nachkommenſchaft, welde von Generation 
zu Generation abnimmt und. endlid gar verlöſcht.“ Allerdings war die jchlichte, 
altwäteriiche Sitte längſt gewichen, und ſchon im 17. Jahrhundert werabredete 
ih ein ritterfchaftlicher Ganton:**) „alles unordentlichen Lebens, als Treffen, 
Saufen, Hurerei und anderer Laſter müßig zu gehen und ſich fortan eines 
ehrbaren Lebens zu befleißen, auch der übermäßigen Pracht bei ihren Weibern 
und Töchtern, die es nunmehr den Füriten gleih und zuvor thun wollen, 
ih zu enthalten, endlid Siegel und Brief, Treu und Glauben beffer 
als bisher in Acht zu nehmen und nicht jo fchlechtlich in den Wind zu 
ſchlagen.“ | 
Soldye Verabredungen find in der Regel nur Symptome, nicht Heilmittel. 
des Verfalles: fie jcheinen auch die Nitterjchaft nicht viel gebeſſert zu haben, 
zumal jeit ein Theil des Nitteradels feine natürliche Stellung völlig verlieg 
und fie mit fürjtlichen Dienften vertauſchte. F. C. von Mojer gibt und eine 
treue Schilderung von dem Ruin, der damit in die Nitterburgen Gingang 
fand.“) „Einem Fürften, jagt er, dient man ja wohl eine Zeitlang um die 
Ehre; man jucht ihm gefällig zu werden, man opfert jeine-legten Kräfte, um 
der nächte an ihm zu fein, und die Hoffnung läßt den Muth niemals finken, 
wenn auch Geld und Gredit verjchwinden. Das Gabinet macht reich; der 
Hof macht jelten reih. Der Fürjt gibt dem Edelmann eine ehrliche Beſol— 
dung und hilft ihm durch Spiel und Gala fie ehrlich wieder verzehren. Man 
muß allmälig von dem Seinigen zuſetzen, man borgt, der Gläubiger dringt 
auf ſeine Zahlung. Der Fürſt erfährt's, die Kammer zahlt dem Ritter ſeine 
Schulden, bekommt dagegen feine Güter, und diefer einen vornehmen Dienft 
beim Stall, Hof, Küche oder Keller, welder ihm, jo lange er lebt, hinreichend 
ist, jeine glänzende Knechtichaft zu vergeffen. * 

Daneben fehlt es nicht an abſchreckenden Zügen roher und verwilderter 
Sitte. Die gemeinen Verbrechen der Fäljhung, des Betruges, der Falſch— 
münzerei, des Mordes, ja der Blutſchande und ähnlicher Gräuel waren häu- 


*) Mader, Magazin ILL. 569. 
**) J. J. Mofer, Beiträge ©. 464. 
***) Kleine Schriften II. 10. 
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figer, ale man denfen jollte;*) fie entiprangen aus fchlechter Erziehung und 
der Gewohnheit, in tem fleinen Kreife, in dem man Herr war, fid; Alles 
fiir erlaubt zu halten. Diefe Rohheit und Unbändigkeit machte auch die 
förperjchaftlihe Organiſation nicht jelten unwirkſam; Fagte doch Kaifer 
Karl VI. in einem öffentlichen Actenftücd über den Ungehorfam und die Ge: 
waltthätigfeit, welche die einzelnen Ritter gegen Vorſtand und Directoren an 
den Tag legten, und Joſeph II. nahm einmal Anlaß, das „höchſt unanftän- 
dige“ Betragen der Ritterſchaft eines Cantons mihfällig zu rügen.““ Wenn 
das die Beſchützer des Ritterftandes thaten, wie mußte das Urtheil der An- 
deren lauten! 

Wohl gab es einzelne Familien, in denen der tüchtige und edle Stoff, 
der in dem Ritterthume lag, weder verweichlicht noch verwildert war; aber bie 
Beijpiele waren nicht häufig. Verband fich freilid mit dem alten Bewußt- 
jein, die ebeljten der Nation zu fein, und mit dem überlieferten Sinn für 
Freiheit und Ehre, die gute Zucht der Väter, jo wurde auch etwas Rechtes 
daraus. Die Grempel eines Breidbach, Erthal, Gagern und vor Allen Stein 
beweijen jchlagend, was aus dem KRitteradel zu machen war, aber dieje Erem- 
vel Lilden eben Ausnahmen. Gin großer Theil, itatt in einem mächtigen 
nationalen Leben ein tüchtiges Element zu werden, ging in Standeshoch— 
muth, Kleinſtaaterei, rohen oder wüſten Sitten ökonomiſch und fittlich zu 
Grunde. 

Es erflärt Dies die bezeichnende Eriheinung, daß Fein Stand im alten 
Reiche bei der Mehrzahl der Nation fo unpopulär war, wie der alte Reichs— 
adel; dar ihm die. nächſte Umwälzung verihlungen hat, war zwar zunächſt 
durch die auswärtige Einwirkung einer Revolution umd eines fremden Er— 
cberers veranlaßt, aber die Urjachen lagen tiefer. Die Privilegien des Adels, 
ten, jeine Verforgung durch die geiftlichen Stifter, die Laften, die er feinen 
Unterthanen in reicher Fülle auflegte, — diefe ganze Summe von Gunft und 
VBorrecht wäre dem erwachenden Bewuhtiein ftantsbürgerlicher Gleichheit immer 
jo gehäjlig gewejen, wenn der Nitteradel jelber fich feines Vorrangs würdiger 
gezeigt hätte. Die Oppofition gegen den Adel war ſchon im fiebzehnten 
Jahrhundert in unjerer Literatur ſehr nachdrücklich hervorgetreten,“) fie 
wuchs außerordentlich bei dem Anblick des unerquicklichen Bildes, welches die 
öfonomifchen und fittlichen Zuſtände eines großen Theils der Ritterichaft ge— 
währten. In den Anſchauungen, die kurz vor der Revolution über den Adel 








*) Kerner, Staatsrecht IT. 434. Pal. Mader, Sammlung reichsgerichtliher Er- 
fenntniffe. 
**) J. J. Moſer, neuefte Geſch. der Reichsv. Il. 690. Deſſen vermiſchte Nach: 
richten 579. 
***) S. die Auszüge aus Opitz, Moſcheroſch u. a. bei Perthes S. 236. 


122 I. 5. Die einzelnen Stänbe bes Reiches. 


berrichten, ftreiten fih Haß und Geringfhäßung um ben Vorrang;*) es be- 
durfte nur eines Äußeren Anftoßes und die Reichsritterſchaft fiel ungeſchützt 
und unbeflagt zu Boden. 

Diefe Stimmungen zu mildern war freilich die Art ihres Regiments am 
wenigiten geeignet. Die ritterfchaftlihen Enclaven fchienen recht eigentlich 
bejtimmt, die Folgen der kleinſtaatlichen Mifere aufzudeden. Wo fie zwiichen 
die größeren Gebiete geiltliher und weltlicer Fürften oder der Reichsftäbte 
eingeftreut waren, da trugen fie nur dazu bei, die gefunde ftaatliche Entwick. 
lung zu hemmen. Laut flagte man, daß bie ritterfchaftlichen Gebiete den 
Verkehr ftörten, die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten und daß durch fie 
jede jtrenge Handhabung der Zuftiz und Polizei unmöglich werde. In den 
ritterfchaftlihen Gebieten, hie es, Fann?teine Commerz- und Zollerdnung 
aufkommen, dort findet man die trefflihen Schulen nicht, die überall ringsum 
beitehen. Wohl aber haufen dort die Bagabunden, Zigeuner, Betteljuden und 
Afterärzte. Und diefe Klagen waren nur zu begründet. Man leſe z.B. den 
Vertrag, den Kurpfalz 1779 mit der kraichgauer Ritterfchaft über die Her- 
ftellung der großen Landſtraße ſchloß, “) um zu begreifen, welche Mühe und 
Umjchweife es Eojtete, damit eine Strede von wenig Meilen dem Verkehr zu- 
gänglih ward, und nicht etwa die große Handelsſtraße von Nürnberg nad 
dem Rhein an den paar Dörfern der Herren von Maſſenbach, Gemmingen 
u. ſ. w. ein unüberwindliched Hindernig fand. Auf der andern Seite thaten 
auch die angrenzenden Neichsitände in der Regel was an ihnen war, die ver- 
haften ritterfchaftlichen Gebiete durdy) Hemmung des freien Verkehrs zu iſo— 
liren. Drum fonnte ſchon das Handwerk dort nicht gedeihen; es hatte feinen 
Markt und entbehrte des ungeftörten Verkehrs nach Außen. Die Bewohner 
waren in der Regel auf den Nderbau und ſolche Handwerkszweige re 
ducirt, die fih noch neben dem Ackerbau treiben ließen. Alles was Polizei 
und öffentliche Sicherheit anging, lag in den ritterfchaftlichen Territorien in 
tiefiter Zerrüttung. Kam ein Verbrechen vor, fo ſah man fich erft nach einem 
auswärtigen Juriften um; eine eigene Organifation und rechtliche Weberliefe- 
rung beitand jo wenig, als ordentliche Zuchthäuſer. Es fam dann wohl vor, 
daß der Proceß jo bunt geführt ward, daß der Angeklagte gerechten Anlaß 
hatte, Klage zu führen über die Ordnungswidrigfeiten und Gewaltthaten, die 
er habe leiden müſſen; oder umgefehrt warb das loſeſte Gefindel mit fol 
nadhläffiger Toleranz behandelt, daß alle Nachbarn ſich beichwerten, die ritter- 
Ihaftlichen Drte jeien die Zuflucht aller Diebe und Gauner. Die Lage der 
Untertanen war denn auch fchlecht genug; wohl gab es noch ehrenwerthe Fa- 
milien, die in der Weije alter Landjunker eine fchlichte patriarchaliſche Wirth: 





*) Statt vieler anderen nennen wir nur bie Schrift von Pfeiffer: ber Reichs- 
cavalier. 1787. 
**) &, Maders Magazin II. 323 ff. 
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haft führten und wenig von fid) reden machten; aber es fanden ſich auch 
Andere, die ihre reichsunmittelbare Stellung und die Lähmung aller öffentli- 
chen Gewalt und Zuftiz des Reiches ſchmählich mißbrauchten. Bon ihnen 
werden unzählige Bedrücdungen der Unterthanen, Auflegung harter Srohnden 
und Steuern, perjönlihe Duälereien in reicher Zahl erwähnt, nicht jelten 
auch bei verfchiedener Confeſſion der Herren und Unterthanen religiöfe Unter- 
drücdung geübt. Se Eleiner der Kreis diefer winzigen Tyrannen war, deſto 
unerträgliher wurde natürlih für jeden Einzelnen der Drud und die zum 
Theil ganz perjönlihe Chifane und Berfolgung. Es muß arg getrieben wor: 
ben fein, denn nad den Schilderungen der Zeitgenoffen ftanden viele ritter- 
ſchaftlichen Gebiete jelbjt tief unter jenen fürftlihen Landen, deren Regierung 
nichts weniger ald mujfterhaft war. Im manchen Gegenden, jagt Mojer, 
braucht man ſich gar nicht nach der Ortsherrſchaft zu erkundigen, man fieht 
es dem ganzen Dorfe an, daß es ritterfchaftlich ift. 


Nicht allein in diefen Feinftaatlichen Gruppen war der Umſchwung der 
Zeit wahrzunehmen, auch bei einer wordem jehr gewichtigen Körperſchaft, den 
Reihsitädten, lieg fi) der Verfall des alten Reiches und feiner Beitand- 
theile nicht mehr verfennen. Einſt war von dieſen deutfchen Städten bie 
große Bewegung des Welthandels ausgegangen; fie hatten den Binnenverfehr 
an fich geriffen, fie beherrjchten die Meere und die Häfen des enropäifchen 
Nordens. Durch fie ward im funfzehnten Sahrhundert nicht nur die hefannte 
Welt ausgebeutet, auch die erſten Entdeckungsfahrten nach der neuen gingen 
von ihnen aus. Die eigenthümlichiten Züge des deutſchen Wefend, die zähe 
Geduld und Ausdauer, die Sinnigkeit und Tiefe in der Arbeit hatten ſich 
damals hinter die Mauern diefer Städte geflüchtet und wirften dort vereint 
zu einem großen Ziele, indeß fich draußen die Kraft des Einzelnen in Unbän- 
digkeit und Selbithülfe verlor. Welch eine Fülle des Mohlitandes war in 
diefe Städte damals zufammengeftrömt! Nicht nur die Pracht und Ueppig— 
feit eines Rebendgenuffes, wie ihn die Höfe und Burgen faum Fannten, war 
bier eingefehrt; nicht nur in ftolzen Bauten, Malereien und Zierrathen kün— 
digte ſich der fatte Reichtum dieſer Site bürgerlicher Arbeit an, auch bie 
Kunft und die Wiſſenſchaft fand lange Zeit hier die ſicherſte Pflege. Ja es 
fonnte vorübergehend die Furcht oder Hoffnung auftauchen, es werde aus ber 
Verbindung dieſer ftädtifhen Macht eine bleibende Umgeftaltung der deutſchen 
Reichöverfaffung hervorgehen. Für den deutfchen Südweſten wenigftens und 
die Gebiete an der Nord» und Dftfee lag im vierzehnten Sahrhundert die 
Wahrfcheinlichkeit nahe genug, daß die ftädtifchen Eidgenofjenfhaften Fürften- 
thum und Ritterfhaft überwältigen und eine ähnliche Verbindung beritellen 
würden, wie die Städte und Bauern Oberalemanniens fie in der jchweizer 
Eidgenoſſenſchaft gegründet hatten, 
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Wie weit Tag von ſolchen fühnen Zielen das Städteweien des achtzehn- 
ten Jahrhunderts ab! Noch beitanden zwar einundfunfzig reichsunmittelbare 
Städte, darunter neben vielen winzigen und lebensunfähigen auch die Reſte 
der einft großen und mächtigen, noch ſaßen fie in zwei Bänfe (die ſchwäbiſche 
und rheinijche) vertheilt auf dem Reichstage und bildeten ein befonderes Sol: 
legium mit einer eigenen Stimme; aber wir haben bereits früher gejehen, wie 
wenig Werth diefe Stellung noch hatte und wie wenig Gewicht fie jelber auf 
dies überlieferte Verhältniß legten. *) 

Das jechszehnte Jahrhundert hatte die Reichsſtädte noch in dem Vollge— 
nuß ihres Wohlſtandes, ihres behaglichen Lebens, ihrer Blüthe in Kunft und 
Wiſſenſchaft gejehen, aber e8 war auch der Zeitraum, in welchem der Um: 
ihwung begann. Rafch nad einander folgte eine Reihe tiefeingreifender Er- 
eigniffe, welche die Kataftrophe vorbereiteten. Der Welthandel ſuchte fich neue 
Wege, die Niederlande fielen vom Reiche ab, die nordifchen Königreihe eman- 
cipirten fich, Liefland ging verloren, die Privilegien der Hanfe in England 
wurden bejchränft, und nirgends bot ſich ein Erſatz für die Einbuße des Bin- 
nenverkehrs, für den Berluft der Herrichaft auf den Meeren und die DVerfür- 
zung der Handelsmonopole. Die Periode des confeffionellen Haders zu Aus— 
gang des jechözehnten Jahrhunderts mußte diefe Wunden nur fchärfen; Denn 
die kirchliche Ausſchließlichkeit zeriplitterte wollends, was fich mit aller Eintracht 
hätte zujammenfafjen jollen. Die Austreibung der Proteftanten aus Cöln 
z. B. ſchlug der Stadt eine lange nachwirkende Wunde, und nene Sige bür- 
gerlichen Fleißes, wie Grefeld, Elberfeld, nährten fich mit den Kräften und 
GSapitalien, welche die Unduldfamkeit verftogen. Die Bedrückung der wälſchen 
Reformirten in Frankfurt a. M. legte den Grund zu der jelbitändigen Blüthe 
von Hanau und Dffenbad). **) 

Es folgte der dreigigjährige Krieg, der, wie er dem ganzen Reiche und 
deſſen einzelnen Gebieten vwerderblich ward, jo doch die Städte mit der nad: 
haltigſten Verwüſtung heimjuchte und kaum eine ganz verichont lieh. Die 
Zeit nach dem weitfäliichen Frieden fchaffte aber feine Erholung. Su fich ſe 


*, Auf der rheintichen Bank jaßen: Aachen, Bremen, Cöln, Dortmund, Franl— 
furt, Friedberg, Goslar, Hamburg, Lübeck, Mühlhanſen, Nordhanien, Speyer, Wetzlar, 
Worms; auf der jhmwäbiihen: Aalen, Augsburg, Biberach, Bopfingen, Buchau, 
Buchhorn, Dünkelsbühl, ERlingen, Gmünd, Gengenbach, Giengen; Hall, Heilbronn, 
Isny, Kanfbenern, Kempten, Leutkirch, Lindau, Memmingen, Nördlingen, Nitrnberg, 
Offenburg, Pfullendorf, Ravensburg, Regensburg, Reutlingen, Rotenburg, Kotweil, 
Schweinfurt, Ueberlingen, Um, Wangen, Weil, Weißenburg, Wimpfen, Windsheim, 
Zell. Davon wurden Machen, Buchau, Buchhorn, Köln, Gmind, Gengenbad, Isny, 
Offenburg, Pfullendorf, Rotweil, Ueberlingen, Wangen, Weil, Zell als katholiſche, 
Augsburg, Biberach, Dinkelsbühl, Ravensburg als paritätifche Städte betrachtet; ber 
Reft war proteftantifch. 

**) Bartholds Geichichte der Stäbte IV. 433 ff. 
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tief erjchüttert und zum Theil für immer in ihrem Wohlftand gebrochen, ſchie— 
nen die Städte jchon damals dem Schickſale der Einverleibung in die fürft- 
lichen Gebiete erliegen zu müfjen, das fie anderthalb Jahrhunderte ſpäter traf. 
Bon der landesherrlihen Macht allenthalben umdrängt, von ihrer Vergröße— 
rungspolitif bedroht und gequält, hat damals manche früher gewaltige Stadt 
ihre Unabhängigkeit eingebüßt, und man durfte fich fait darüber wundern, 
daß die übrigen fie dem Namen nad behielten. Kaum friiteten noch die am 
Rhein eine beicheidene Eriftenz, als der furchtbare orleansfche Krieg herein— 
brach und die alten fränkischen Königsftädte, wie Worms und Speyer, der 
völligen Zerftörung preisgab. Sie verloren ihre frühere Geltung nun für 
immer und ſanken zu Yandftädtchen herab, in denen höchſtens noch die alten 
Dome an vergangene Herrlichkeit erinnerten. Denn die Zeit war worüber, 
wo ſich die friedlichen Künfte des Lebens, bürgerlicher Fleiß, Wiſſenſchaft und 
Kunft fait nur hinter den Mauern der Reichöftädte in ungeftörter Blüthe 
eutfalten konnten; die größeren fürſtlichen Gebiete waren jeßt der Raum ge— 
worden, auf dem fich das ſtaatliche und Gulturleben rührig entwidelte. 

Im achtzehnten Jahrhundert hatte darum die große Mehrzahl ihre Be- 
deutung verloren, auch wenn fie dem Namen nach die alte Reichsunmittelbar- 
feit, die Selbitregierung durd gewählte Magiftrate bewahrt hatten, noch ihre 
Directorien und Kreistage hielten und auf dem NReichstage eines der drei Col: 
legieh bildeten. Zu diefem ftolzen Gehäufe der alten Zeit paßte indeffen der 
Inhalt nicht mehr. Nur. noch wenige Städte, wie Ulm und Nürnberg, be 
jagen noch ein reichsſtädtiſches Gebiet, waren aber dafür mit Schulden über- 
häuft. Zum. Theil war diefe ökonomische Bedrängniß dadurd verurfacht, dat 
die Städte ihre Macht verloren hatten, der Handel meiftens ganz dar— 
niederlag, fie jedoch gleihwohl nad dem Maßſtabe ihrer früheren Kräfte von 
Reichswegen tarirt und beſteuert wurden. Aber viel Schuld lag auch an ihnen 
jelber. Ihre Verwaltung jtand in ebenjo ſchlechtem Rufe, wie die Redlichkeit 
und Uneigennüßigkeit ihrer Magijtrate; das rief den bitteren Hader zwijchen 
dem Regimente und der Bürgerjchaft hervor, bis am Ende eine Faiferlicdhe 
Commiſſion erjchien und in jahrelanger Unterfuhung der Stadt neue Schul- 
denlaften aufbürdete. Dazu famen die unausgejeßten Bedrängniffe der an— 
grenzenden Yandesherren, denen die Städte zu widerjtehen theils zu ſchwach, 
theils zu uneinig waren. Zwar hatte der wejtfäliiche Friede auch ihre Lan— 
deshoheit ausdrüdlicd anerkannt, aber fie ward zugleich vom Kaijer und den 
Neichsgerichten, die hier fat allein noch eine wirkſame Autorität entfalteten, 
und von den Landesfürften in jehr beicheidene Grenzen eingeengt. 

Innerhalb diefer engen Grenzen jelber hatte der Verfall lange begonnen. 
Den Verfaffungen auch der befferen fehlte die Fähigkeit, das Regiment durd) 
friichen Stoff aus der Gemeinde zu verjüngen; in der Regel war entweder 
das Uebergewicht bei den Zünften, oder es herrſchte eine Anzahl patriciſcher 
Familien mit allem Unverftand und allem Uebermuth, deſſen Oligarchien fü- 
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big find. Indeſſen ob ariſtokratiſch oder demokratiſch, allenthalben waren die 
Verfaſſungen in eine gleichmäßige Erjtarrung gerathen; in der Ariftofratie klagte 
man über unerträgliche Despotie einer Goterie von Familien, in der Demo- 
fratie über unjaubere Wahlumtriebe und eigennügige Kameradichaften. Bami- 
lienjelbitjucht und Nepotismus war in beiden gleich heimiſch, und wir hören 
nicht, daß die eine oder die andere Form vor den geläufigen Gebrechen, vor 
Degünitigung der Unfähigen, Ausbentung des Staatövermögens, Käuflichkeit 
und Beitechlichfeit hat jchirmen fünnen. Wo das Uebel minder grell auftrat, 
war es Verdienſt der Perjonen; aber im ‚Ganzen ftand die ftädtifche Admini- 
ftration und Juftiz in einem jo üblen Rufe, wie nur immer die der geijtli- 
hen Staaten, der Grafjchaften und der ritterjhaftlichen Gebiete. Bald gingen 
bei Proceffen die Acten verloren, bald lie; man den Inquiſiten laufen und 
der Kaijer oder der Reichshofrath miſchte fi) in die tief verfallene Rechts— 
pflege, bald kamen bei Givilhändeln, namentlich bei Concursproceſſen, die 
gröbiten Unredlichkeiten vor, kurz die Fälle, wo dieſe Rechtspflege die Ein- 
miihung des Reiches hervorrief, find jo haufig und noch häufiger als die 
Klagen über die Juſtiz- und Polizeianardie auf den ritterfchaftlichen Gebie- 
ten. Das Sculdenwefen, theild durch wirkliche Meberbürdung und den Ver— 
luft des alten Wohlftandes, theild aber auch durch forglofe und unrebliche 
Derwaltung hervorgerufen, war eine faft allgemeine Krankheit der Reichaftädte; 
jelten daß eine verfchont blieb von den kaiſerlichen Commiſſarien, deren Koften 
dann in der Regel den Bankerutt bejchleunigten. Das früher jo blühende 
bürgerliche Gewerbe war verfallen; der handwerftreibende Theil der Bevölke— 
rung theild in eine tiefe Erſchlaffung gerathen, theils durch eine verkehrte 
Zunftgejeßgebung gehindert, ſich zu einer freien und jelbitändigen Thätigfeit 
zu entwickeln. *) 

Sp war denn aud; bejonders jeit dem weftfälifchen Frieden mit der ma- 
teriellen Kraft zugleich das Selbftvertrauen und der fühne Freiheitsſtolz der 
alten Zeit verloren gegangen. Die befannten Epifoden im vorigen Jahrhun⸗ 
dert, wo einzelne fühne Sreibeuter, 3. B. im fiebenjährigen Kriege, mit einer 
Handvoll Hufaren die größeren Städte zu hohen Brandihagungen zwangen, 
bezeugen hinlänglich, wie jehr jelbit die Erinnerung an die früheren Zeiten 
verwijcht war. Die jtädtiichen Gontingente bildeten an Material und Rüftung 
den Theil der Reichdarmee, der am meijten dazu beitrug, die ganze Einrich- 
tung dem Gelächter preiszugeben, und ed waren nicht etwa nur die Männer 
von Bopfingen, Aalen, Jsny oder Giengen, welche diefen Spott herausfor- 
derten, fondern auch die Heereskraft größerer Städte war in ähnlichen tiefen 
Berfall gerathen. Das ganze Gedächtnig an die alte Zeit mit ihrem unge: 
beugten Freiheitsfinne, ihrer Tapferkeit und ihrem Opfermuthe ſchien erlofchen; 

*) 3. J. Mofer’s reichsftäbtiiche Negimentsverfaffung S. 218 ff. 293 ff. Bar- 
tbold IV. ©. 483 ff. Bergl. and Biedermann's Deutſchland im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert I. 187 ff. 
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bie förmliche und bebächtige Art der Vorfahren war in wunberliche und pe- 
dantiſche Manieren umgejchlagen,. denen man die dumpfe Schwerfälligkeit des 
hergebrachten Lebens und den engen Gefichtöfreis anfühlte, in dem ſich die 
jtädtifche Bevölkerung jelber feitgebannt. Zur Charafterijtif der Veränderung, 
die mit diefen ehemaligen Sitzen bürgerlihen Unternehmungsgeifte® vorge- 
gangen war, wühten wir faum einen bezeichnendern Zug zu nennen, als die 
Beichwerde, womit der reichsjtäbtiihe Körper 1790 vor ben Reichstag trat. 
Die Städte Flagen darin wegen vielfältiger Beeinträchtigung durch das Poit- 
wejen; es werde badurd das uralte und wohlbergebrachte Stadt: und Land— 
botenwejen gejtört. Sie bitten daher „die zum größten Nachtheil der bür- 
gerlihen Nahrung errichteten Poſtwagen“ entweder wieder abzuftellen, oder 
doch diejelben auf alleinigen Transport der Reiſenden und ihres Gepäds zu 
beſchränken, auch Feine neuen zu errichten, ohne Zujtimmung der Reichsſtände, 
deren Gebiet fie berühren.*) 

Day das alte jtädtifche Leben verfallen ſei und einer vollitändigen Er- 
neuerung bebürfe, dieſe Meberzeugung verbreitete fih immer allgemeiner, je 
tiefer und unbeilbarer namentlich der materielle Wohlitand verfiel. Die Frage, 
wie dem Handel und Handwerk aufzuhelfen jei, beſchäftigte die einfichtsvolliten 
Patrioten, 3. B. Juſtus Möfer**), aber der Berfall jchritt unaufhaltiam vor- 
wärts. Innerhalb der überlieferten Sormen war dem heraßgefommenen Ge- 
fchlechte nicht mehr zu helfen; es mußte eine andere Zeit kommen, die durch 
gewaltfame Erjhütterungen hindurch auf den Trümmern des alten die Grund- 
lagen eines neuen deutſchen Bürgerthums legte, 

Im achtzehnten Sahrhundert hat fich ein regeres Leben faft nur in den 
fürftlihen Städten entwidelt. Während die Reichsſtädte kümmerlich ihre 
Erijtenz friften, von den benachbarten Landesherren und dem eigenen Verfall 
bedrängt ſich abjchliegen gegen die Strömung der Zeit, erhoben fich, wohl 
zum Theil künſtlich gepflegt, neue Refidenzftädte, die Lieblinge des fürftlichen 
MWohlwollens, und wurden rafch zu bedeutſamen Mittelpunften des geiftigen 
Berfehrs der Zeit. Man Eonnte aus diefen ertemporirten Städten freilich 
auch nicht entfernt das machen, was die alten Reichsitädte einft geweſen, zu- 
mal nicht jelten die ganze Anlage geographifch verfehlt und mehr durch fürft- 
liche Liebhabereien als durch natürliche Hülfsquellen bedingt war. Aber fie 
und noch mehr die wieder zu jelbjtändiger geiltiger Tchätigkeit aufblühenden 
Univerfitäten übten doch eine Wirkung auf das Gejammtleben der Nation, 
wie die Reichsſtädte fie jeit lange verloren hatten. Dder um von den beiden 
Hauptitädten Oeſterreichs und Preußens nicht zu reden, war nicht der Ein- 
fluß, den im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts Städte wie Weimar, Jena, 
Göttingen, Königsberg u. a. auf die deutſche Entwiclung geltend machten, 

*) Neichstagsihriften Cart. 472 auf der Münchn. Bibt. 

**) S. Möfers Werke, herausgegeben von Abelen. I. 96. 113. 147 f. 263. 
337. 349. 
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unendlich viel bedeutender ald Alles, was die Reichsſtädte dagegen einzufeßen 
batten? An die Reichsftädte von wenigen taufend Einwohnern, an Bopfingen, 
Giengen, Jsny, Gengenbah und ähnliche Fonnte man auch nicht einmal die 
Anmuthung jtellen, daß fie fi) über den engen Kreis ihrer localen Mijere 
erheben jollten; aber aud Nürnberg, Augsburg, Ulm, Frankfurt und Cöln 
hatten nicht die lebendige Beziehung mehr mit dem geiftigen Leben der Nation, 
die fie früher gehabt. ine gewiffe Bedeutung behauptet im vorigen Jabr- 
hundert nur Hamburg und auch diefes aus andern Gründen, ala weil ed 
eine Reichsitadt war. 

Ein Zuftand folder Art Fonnte eine größere Erjehütterung nicht mehr 
überdauern. Von der geiftigen Bewegung der Nation abgeiperrt, aller der 
Vortheile entbehrend, welche das Staatsleben auf einem größeren Naume ge 
währte, in materiellem Wohlftande tief berabgefommen und zugleich in Schlaff- 
heit und Verknöcherung befangen, ohne lebendigen Trieb, aus der Zerrüttung 
fid) emporzuarbeiten, jondern eben nur von dem Schatten alter Größe und 
Herrlichkeit zehrend — jo fonnten die Reichsjtädte wohl noch in friedlichen 
Zeiten fortvegetiren, aber dem Sturme nicht mehr troßen, den eine neue Welt- 
epoche brachte. Sie theilten mit den geijtlichen Staaten und den Gebieten 
der Eleinen reichsunmittelbaren Herren das Loos, von Stoffen der Gährung 
am ſtärkſten erfüllt und jeder revolutionären Berührung am meiften ausge— 
jegt zu fein. Drum erlagen fie auch mit jenen am rajcheiten dem eriten Ein- 
fluſſe der neuen Zeiten. 

Das Bewußtſein diefer Schwäche machte fi) denn auch mit jedem Tage 
mehr geltend. Als im Anfange der neunziger Jahre über das tief zerrüttete 
Nürnberg wieder einmal eine Commiſſion (des fränkischen Kreijes) Fam und 
die Gründe der ökonomiſchen Krifis prüfte, da tauchten natürlich won Seiten 
der Nürnberger die alten Klagen auf: der geänderte Zug des deutſchen 
Handels, der dreißigjährige Krieg, die Kriegäbedrängniffe der jpäteren Zeit, 
Thenerung und Getreideiperre, auch unbillige Matritularanichläge hätten fie jo 
tief herabgebracht. Aber mit Recht jucht die Commiſſion die Quellen des 
Verfalles zugleih in den Bürgern jelbit und ſchließt ihren Bericht mit dem 
ahnungsvollen Worte, das für den größten Theil der Städte galt: „Keine 
menjchliche Kraft noch Weisheit kann den hereinbredhenden Umſturz und alles 
das unermeßliche Elend, was die Folge davon fein muß, abhalten, es jei denn, 
daß eine ganz neue Schöpfung in der geſammten Staatshbaushaltung eintritt. 
Eine ganz neue Schöpfung muß es fein, welche die todten Kräfte beleben, 
die jchlummernden wecken, ein richtiges und ungebindertes Zuſammenwirken 
heritellen und Alles auf den Mittelpunkt des öffentlihen Wohles vereinigen 
fann."*) 

Die wunderliche Zergliederung des Reiches in zahlloje Sondereriftenzen 


*) Neuß, Staatscanzlei XXXIII. 46. 
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war mit den kleinen Reichsſtädten und ritterſchaftlichen Enelaven noch nicht 
erihöpft; es gab jelbjt noch reichsunmittelbare Dörfer.) Etwas mehr als 
ein Dugend diejer Dörfer hatten fih in Schwaben und Franken die Reichö- 
unmittelbarfeit gerettet, übten das Hoheitsreht in Kirchenfachen, errichteten 
Dorfordnungen, wählten ihre Schultheißen, jeßten gerichtliche Perjonen ein und 
ab und handhabten auc eine Art won Rechtspflege. Ferner gab es Perjonen, 
Familien und Körperfchaften, welche reichgunmittelbare Güter befaßen und, 
ohne Neichsjtände zu jein, doch als reichsunmittelbar betrachtet wurden. 
Manche Kirche und Abtei, manche Kleine Gutsherrihaft, auch einzelne Fami- 
lien befanden fih in dieſem Verhältniß; zur Zeit, wo es galt, von ihnen 
Beiſteuern ähnlicher Art, wie die ritterfchaftlichen Charitativfubfidien zu er- 
heben, da war, wie ein Publicijt jagt, der fatjerlihe Hof „in diefem Stüd 
ebenfalld in Gnaden ihrer eingedenf.“ 

Eine gejunde und natürliche Gliederung konnte man dies nicht meht 
nennen. Vielmehr hatte der alte Mojer vollflommen Recht, wenn er un— 
muthig ausrief:**) „Bormals wußte man von feinem fürjtlichen Haufe ohne 
Sürftenthum, keinem gräflihen ohne Grafſchaft; nun it das Alles anders, 
wir haben 150 Perjonalijten gegen einen Realijten...... Es iſt Alles 
bei uns in Confuſion, ſo gut oder ärger, als Polen durch Verwirrung re— 
giert wird.“ 


Aeußerungen wie dieſe ließen ſich eine ganze Reihe aufzeichnen; ſie be— 
weiſen, wie wenig Illuſionen über den Werth der beſtehenden Formen ſich 
die klarſten und einſichtsvollſten Köpfe damals machten. Und wenn ein Mo» 
jer jo urtheilte, defjen Bildung und Lebensanficht eben mit diefer alten unter- 
gehenden Zeit innig verflochten war, wie mußte das junge Gefchlecht denken, 
das unter den Eindrüden der Thaten Friedrichs des Großen aufgewachien 
und von den Richtungen der neuen Geiftesbildung jeit der Mitte des adht- 
zehnten Jahrhunderts beherrjcht war! Diefem jungen Geſchlecht war auch 
die Pietät für die überlieferten Formen fremd, welche die ältere Generation 
unverkennbar noch erfüllte; ihm erjchien das alte Reich nur wie eine wunder: 
liche Ruine  mittelalterlih-byzantinijcher Zeiten, die es ohne Haß und ohne 
Liebe betrachtete. Von dem Geiſte antiker claffifcher Bildung und moderner 
Speculation erfüllt, war das Intereffe und die Thätigkeit diefer Generation 


*) S. Jenichens Vorrede zu Lünigs wohl abgefaßten Schreiben. Bamberg 1751. 
In Franken waren e8 die Dirfer Gochsheim und Sennfeld; im Nordgan Kaldorf, 
Petersbah, Biburg, Wengen, Priejenftatt, Huttenbeim, Maynberheim, Haidingsfeld, 
Sainsheim, Aahuſen; in Schwaben Großgartach, Ufkirchen, Suffelheim, Godramftein 
und einige anbere. 
**) Bon den beutjchen Reichsſtänden S. 1264. 
I. 9 
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auf ganz andere Ziele gerichtet, als auf die politiiche und publictjtiihe Be— 
trachtung, der noch zwei jo treffliche Kernnaturen der alten Zeit, wie die bei- 
den Moser, ihr ganzes Yeben gewidmet hatten. 

Fine gewaltige Revolution unjeres geiltigen Lebens ward von dieſem 
jungen Nachwuchſe vorbereitet. Indeſſen der Dichter der Meſſiade das 
religiöje und nationale Pathos im deutichen Volke neu erweckte, in Form 
und Inhalt der Trivialität der bergebrachten Bildung den Krieg erklärte und 
in der Jugend namentlicdy ſich einen begeiiterten Anhang gleichen Sinnes 
großzog, befreite uns Yelling von der Herrichaft franzöſiſcher Muſter und 
Theorien und führte die Nation zu jener antifen Natur und Einfachheit 
zurüd, die unferem innerjten Wejen verwandt war. Dieſe unblutigen Kämpfe, 
die Gmancipation nationaler Kunſt und Kritif von den Keffeln fremder Mode 
und fremden Zopfes, das Wiederaufleben antiker Bildung, das Ningen gegen 
den ſtarren und geiſtloſen Formalismus in der Kirche, der Schule und dem 
Haufe, die Erzeugung eigener und originaler Kunftichöpfungen an der Stelle 
fremder Copien — dieje ganze Umwälzung, deren Berlauf wir bier nicht dar- 
zuitellen haben, mußte aud das politische Yeben der Nation einer zwar lang: 
jamen aber durchgreifenden Revolution entgegenführen. Welches der Ausgang 
jein würde, ob das geiltige Gebiet des Denkens und Dichtens den Trieb po— 
litiſchen Handelns vollends abjorbiren, oder ob die literariſche Umwälzung 
die Brücke werden würde zu einer neuen Erweckung auch des äußeren natio- 
nalen Yebens, das lag im Schoofe der Zufunft; nur das Eine war Far, dal; 
die überlieferten Sormen des alten Reiches in der neuen Geiitesbewegung Feine 
Stüße finden würden. Das junge Geſchlecht, von den Anſchauungen antiker 
Kunſt erfüllt, von dem enthuftaitiihen Eifer der Aufklärung und Humanität 
des Jahrhunderts begeijtert, jtand den alten Sormen zum wenigſten fremd, 
wenn nicht feindjelig gegenüber; ja, feine ausjchlieglich abjtracte Bildung, wie 
jeine bumane und weltbürgerlihe Yebensanficht zog es vom Gebiete Auferer 
politifcher Dinge überhaupt ab. Die neue Bildung fand ihren Stolz darin, 
nicht auf einer realen Grundlage nationaler und politiſcher Zuftände zu ruben ; 
jie rühmte fich mit einem Eifer, der uns faſt undeutich klingt, ihrer welt 
bürgerlichen und humanen Unbegränztbeit. Das Wort von Herder, der ſpöt— 
tijch fragt: „was iſt eine Nation?* und darin nichts finden will, als „einen 
großen ungejäteten Garten voll Kraut und Unkraut, einen Sammelplaß von 
Thorheiten und Fehlern, wie von VBortrefflichkeit und Tugend*, iſt bisweilen 
als ein bezeichnender Ausdruck dieſes ungeftümen fosmopolitiihen Gifers an- 
geführt und gerügt worden. Aber auch Leſſing, der unter allen Trägern der 
neuen Bildung am meilten dafür gethan, den deutjchen Geift aus fremden 
Banden zu löſen und wieder zu ſich jelbft zurüczuführen, dem, wie jede 
Vebertreibung, jo aud die des Kosmopolitismus fremd war, zieht ſich auf 
den Standpunkt nationaler Entjagung zurüd. „Ueber den gutherzigen Ein- 
fall, — ruft er bitter aus — den Deutjhen ein Nationaltheater zu ver 
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ichaffen, da wir Deutichen doch Feine Nation find! Sch rede nicht von der 
politifchen Berfaffung, jondern nur von dem fittlichen Charafter. Faſt ſollte 
man jagen, dieſer jet: feinen eignen haben zu wollen.” Derjelbe Mann, der 
jein Leben dem Kampfe für die geijtige Erwedung der Nation geweiht, ſprach 
das charafteriftiiche Wort aus: „ich habe von der Liebe des Vaterlandes feinen 
Begriff und fie jcheint mir aufs höchite eine heroiſche Schwachheit, die ich 
recht gern entbehre.“ 

Es bedurfte ohne Zweifel noch gewaltiger Durchgänge und herber Prü- 
fungen, bis dieſe weltbürgerliche Gleichgültigkeit des jungen Geſchlechts über: 
wunden war. Bielleicht war der völlige Umsturz der alten Formen, eine neue 
Theilung deutſchen Yandes und Volkes, eine Fremdherrſchaft und eine Unter- 
drüdung, ſchlimmer als die des dreisigjährigen Krieges, notbwendig, um“ die 
Veberzeugung, die im alten Reiche verloren gegangen, neu zu erwecen: dat 
die Liebe zum Waterlande etwas mehr fei, als eine „heroiſche Schwachheit.* 
Für's Erjte war bis dahin nody ein weiter Weg zurüdzulegen. Wir irren 
jo leicht bei der Benrtheilung der politiihen Handlungen jener Zeiten, indem 
wir den Mapitab unjerer Betrachtung anlegen. Wir find jegt gewohnt, den 
weitfäliihen Frieden und was vworanging, als eine Galamität Deutichlands zu 
betrachten, weil wir den leßten Ausgang dieſer Entwicklung, den Nheinbund 
und die Dreitheilung Deuticlands vor Augen haben; uns ericheint franzö— 
ſiſcher Schuß und franzöfifche Einmiſchung, im welcher Geſtalt fie ſich auch 
geltend machen mag, als ſchmachvoll, weil wir unter den Erinnerungen bona- 
partejcher Herrichaft aufgewachien find. Aber diefe Anfchauungen find Gr- 
gebniſſe unjeres Jahrhunderts, fie waren dem literariichen Gejchledhte des vo— 
rigen fremd. Nicht die Kritifer und Poeten allein, auch die Geichichtichreiber 
und Politiker jener Tage find von Meinungen beberricht, wie fie in heutiger 
Zeit Faum Jemand wagen bürfte, offen zu befennen. Der Anficht 3. B., das 
der weitfüliiche Sriede die Grundlage „deutſcher Freiheit“ ſei, begegnen wir 
in den meilten hervorragenden Schriftitellern jener Tage. Oder ein Mann 
wie Dohm fonnte beim Abſchluß des Kürftenbundes offen erklären, daß die 
Bereinigung Baierns mit Defterreih dem franzöſiſchen Intereffe zuwider jei, 
indem jie das Cindringen der Franzoſen in das Herz der öſterreichiſchen Erb: 
lande erjchwere; und er durfte, ohne Spott und Erbitterung zu erregen, Dies 
als einen Beweggrund geltend machen, jenen öſterreichiſchen Projecten entge— 
genzutreten. 

Diefe Stimmung der Geiſter macht es begreiflich, daß ein Mann wie 
Juſtus Möſer im Großen und Ganzen doch eigentlich einen nur mäßigen 
Einfluß bat üben können. Gin Geift, wie der feinige, der, am die noch ge- 
junden niederfächliichen VBerhältnifje anfnüpfend, vom Kleinen und Einzelnen 
zur Reform des Großen und Allgemeinen binjtrebte, dem die kosmopolitiſche 
Bildung des Jahrhunderts den feinen Takt für das Volfsthümliche und 
Deutſche nicht abgeftumpft, der mit dem richtigiten Berjtändnig für die Man: 
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nigfaltigfeit des deutichen Xebens der auffeimenden Richtung des Uniformirens 
und Gentralifirend entgegentrat, ein ſolcher Geiſt konnte in einer Zeit, wo 
der fosmopolitiihe Humanitätseifer in voller Blüthe jtand, nur eben einen 
begränzten Einfluß gewinnen. Und doch ift in den kleinen Aufjägen von 
ihm nicht nur das locale Dafein feiner weſtfäliſchen Heimath mit dem feinen 
Sinn des Gefchichtfchreibers und Politifers behandelt, jondern die wichtigiten 
und eingreifenditen Fragen, welche die Erwedung des gefammten nationalen 
Lebens berührten, haben dort ihre Erörterung gefunden. Was er „patrio— 
tiihe Phantafien* nannte, ift von Iuftiger Phantafterei fo frei, wie irgend 
etwas in dieſer jtürmifchen und fraftgenialen Zeit; aber eben diefe nüchterne 
Realität widerjprach der vorwiegenden- Neigung des jüngeren Gefchlechts in 
der Literatur, und jene beredten Prediger der Humanität, denen eine Nation 
nur wie ein „ungejäteter Garten voll Kraut und Unkraut“ erichien, trafen 
ohne Zweifel mit der herrſchenden Stimmung der Geiſter näher zufammen, 
ald der osnabrückiſche advocatus patriae. 

Es jtand eine Zeit bevor, die dem äſthetiſchen Genießen und der um- 
thätigen Beichaulichfeit gewaltfam ein Ziel jeßte; die fünftlerifche Selbftge- 
nügſamkeit und die Schwärmerei des Weltbürgertbums ward unjanft genug 
aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt, und die Fragen, was eine Nation, was die Liebe 
zum Vaterlande wert fei, erhielten dann wieder eine praktiſche Bedentung, 
welche fich die großen Träger der literariſchen Umwälzung ſeit 1750 nicht 
träumen ließen. Mas der Ausgang dieſer Erjchütterungen jein würde, das 
lag völlig im Ungewiffen; nur über das Schickſal der alten Formen des Rei- 
ches Fonnte kaum ein Zweifel beitehen. Waren fie in fich jelber nicht Tebens- 
kräftig genug, den erften Sturm zu überdauern, jo gab die geiftige Richtung 
der Nation noch weniger eine Bürgjchaft für ihr Beitehen. 


Sehster Abfdnitt. 
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Mährend die Formen des Reiches und die winzigen Eleinftaatlichen Grup» 
pen von Tag zu Tag tiefer verfielen, waren jene neuen Kräfte innerhalb des 
Reiches emporgewachfen, von denen fortan die Macht und politifche Entwid- 
lung Deutjhlands bejtimmt war: Defterreih und Preußen ftanden ſich in 
ihrer äußeren Verknüpfung durch das Reich und zugleich in ihrem ſcharfen, 
rivalen Gegenfage gegenüber. Diefelben Jahre, weldhe die tiefe Zerrüttung 
der alten Ordnungen des Reiches vor Aller Augen enthüllen, find darum zus 
gleich von weltgejchichtliher Bedeutung dur das Entitehen und Wahsthum 
der neuen Staatsmächte. Es ift die Zeit, wo Friedrich IL. unferem geſamm— 
ten nationalen Leben eine andere Richtung gab, und den Regierungen das 
Borbild einer neuen Staatsweisheit ward, deren Wirkungen bald bis in die 
kleinſten Kreife unjeres politiihen Lebens hereindrangen. Zwar liegt es jen: 
jeit8 der Grenze unferer geichichtlichen Aufgabe, diefe Zeit im Einzelnen zu 
ihildern, doch durften wir den großen und bleibenden Einfluß nicht uner- 
wähnt laffen, den Friedrichs und Maria Therefins Zeiten auf das gejammte 
Dafein der deutichen Nation übten. Rriedrich befonders, indem er erft feinem 
jungen Königthume eine breitere Grundlage an Macht und Umfang jchuf, 
hierauf in den eilf Friedensjahren von 1745—1756 die innere Ordnung des 
Staatöwejens aufrichtete und dann in einem furdtbaren Kampfe fieben Sahre 
lang gegen den größeren Theil von Europa das unübertroffene Mufter des 
Feldheren und königlichen Helden aufitellte, war zu einem Grade europäifcher 
Anerfennung gelangt, wie es jeit Sahrhunderten feinem deutjchen Fürften 
mehr gelungen war. Seine friedliche Negententhätigkeit hatte dazu eben jo 
viel mitgewirkt, wie feine Siege; man war allenthalben eifrig bemüht, nicht 
nur die Armeen, jondern aud die Staatsordnung nah preußiſchem Mufter 
einzurichten. Der wachſame haushälteriihe König, der mit unermüdlicher 
Sorgfalt wüſte Stellen feines Landes urbar machte, Goloniften hereinzog, 
Ackerbau und Gewerbe unterjtüßte, jedem Zweige bürgerliher Thätigkeit jeine 
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Aufmerkſamkeit ſchenkte und bei den beſcheidenſten perjönlichen Bedürfniffen 
die ganze Frucht feiner Sparjamfeit wieder nur dem Ganzen zuwendete, ward 
im Großen und Kleinen, mit Erfolg und auch oft genug ganz unglücklich, 
allentbalben nachgeahmt. Man bewunderte dieſen wohlgeordneten Staat, feine 
ſtraffe militärische Verwaltung, die finanzielle Pünktlichkeit, den regen Arbeits: 
trieb der Bevölkerung, man pries das tolerınteund aufgeflärte Regiment des gro: 
hen Königs, man rühmte mit Recht Die treffliche Rechtspflege, Die allen Untertha— 
nen eine höhere Sicherheit der Perfon und des Eigenthums gab, als fie irgendwo 
bis dahin in einem abfoluten Staate vorhanden gewejen und die eben durch 
das Gefühl, nicht blos von Willkür, jondern von Geſetzen und Rechten al: 
zubängen, jedem Einzelnen ein Selbjtbewußtjein verlieh, wie es jonjt nur 
unter dem Schutze der Freiheit gedeiht. 

In fait allen europäifchen Staaten, den romanischen Ländern des Sü— 
dens und MWeftens, wie im jcandinawijchen Norden, in den größeren und Flei: 
neren weltlichen Territorien Deutſchlands, wie in den geiftlichen Yanden, gibt 
fich diefe bewundernde Nachahmung von Friedrichs Regierungsweije fund. Die 
Erfolge freilich find jo verfchieden, wie es die nachahmenden Perjönlichfeiten 
waren, und wie es zu geichehen pflegt, war man in der Nachahmung der 
Scyattenfeiten häufig nicht minder eifrig, als in dem- Wetteifer um die Vor: 
züge. Am gewöhnlichiten ward äußeren mechanifchen Hebeln das als Ber: 
dienst zugerechnet, was immer vorzugsweiſe Die gejegnete Wirkung von Frie— 
drichs Perfönlichfeit war. Denn jo merbwürdig Die Mafchine des preußiſchen 
Staates war, fie war doch wieder zu complicirt und geipannt, um nicht manche 
Nachtheile zuzulafien, die eben nur das wachſame, tiefblickende Herrichergenie 
des Königs jelbit abzuwenden oder zu mildern vermochte. Dieſer Mechanis- 
mus der preußijchen Gabinetsregierung, den unter Sriedrich ganz Guropa für 
unübertrefflich hielt, wirkte unter einem verjchiedenen Nachfolger geradezu ver- 
derblich und ward 20 Jahre nach Friedrichs Tode als eine der unzweifelhaften 
Urſachen des Untergangs der alten Monarchie angejehen. Sa, auch von Frie- 
drich felber find, wie Dohm jagt,*) Entjcheidungen ausgegangen, die auf man- 
gelbafter Kenntniß, auf VBorurtbeilen, Neigungen oder Abneigungen berubten, 
und waren fie einmal ausgejprochen, jo mußten jie befolgt werden, denn jtrenge 
Conſequenz und umveränderte Behauptung ihrer Verfügungen mußte gerade 
bei einer Negierung, wie die Friedrich war, für etwas höchſt wichtiges gel— 
ten. Drum begreifen wir auch die Klage, die derjelbe warme Bewunderer 
Friedrichs ausipricht: wie unter einem Regenten, der mit jo großer Einficht, 
jo edlem Willen, jo unglaublicher Thätigkeit 46 Jahre lang jelbjt regiert hat, 
doch jo viel Gutes nicht gejchehen iſt und jo viel Schlechtes dem Regenten 
unbemerkt hat einwurzeln können. 

Mit allem Nechte rühmte man z. B. an der Verwaltung des großen 
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Könige, dat Faum irgendwo der Bauer in einem jo erträglichen Zuftande fich 
befinde, wie in Preußen, und dody itand die Wirklichkeit weit hinter dem zurück, 
was der König erjtrebte und durch feine Anordnungen zu erreichen hoffte. 
Noch beitand in einem großen Theile der Monardyie, namentlich in den alten 
Provinzen, die Laſt der Erbunterthänigkeit; war audy jeit 1717 die perſön— 
liche Leibeigenichaft gefallen, jo blieb do die am Boden des Gutes haf— 
tende Unfreiheit noch drücend genug. Die feudalen Laſten und Abgaben in 
ihrer oft jehr unbejtimmten Begrenzung, das Fuhren- und Vorſpannsweſen, 
die gutsherrliche Juftiz u. j. w. beitanden fort und konnten auf die Dauer 
das Aufkommen eines tüchtigen und jelbftändigen Bauernitandes nur hin« 
dern. Ein Vergleih des Zuftandes in der Mark, in Pommern, in Preußen 
und jelbit in dem fo fichtbar aufblühenden Schleften mit den Bauern im 
Halberjtädtiichen und Magdeburgiſchen, in Ditfriesland und einzelnen Striden 
am Rhein, wo mäßige Abgaben und fejtbegrenzte Pflichten berrichten, fiel 
durchaus zu Guniten der leßteren aus; der Wohlitand war größer und darum 
auch die Rührigkeit und geijtige Gultur bedeutender. Es lag entichieden im 
Willen des Könige, jenen Zuftand wenigitens zu mildern und durch feſte 
Normen die feudale Willkür zu zügeln. Wie viele Mühe ward nicht ange 
wendet, den Bauer zu heben, ihn vor dem Uebermaß der Belaftung zu jchügen, 
gutsherrlihe Mißhandlungen gründlich zu befeitigen, die Frohnen zu requliren, 
das Prügeln der Bauern abzuſchaffen u. j. w. — umd wie unvollfommen 
ward des Königs trefflihe Abjicht erreicht!*) Der Mechanismus war jtärfer 
als jein edler Wille; gegenüber dem Adel und Beamtenthum, jo jehr beides 
gerade in Preußen disciplinirt war, erwies fich doch jelbit eine Perjönlichkeit, 
wie die Friedriche, nicht felten als unzulänglid. Welche Gewähr gegen jene 
Uebel gab aber die beitehende Mafchine, wenn ein Geiſt und ein Wille, wie 
der des großen Königs, nicht ausreichte, den eingewurzelten- Mißbrauch zu 
überwinden! 

Es war einer der verhängnißvolliten Irrthümer der folgenden Generation, 
daß fie dies Verhältniß völlig verfannte; fie hielt den Mechanismus fir un— 
fehlbar, wo doch nur der wachſame Geift eines unvergleichlichen Fürſten defjen 
natürliche Fehler gemildert und befeitigt hatte. Dies zu erreichen, bedurfte 
es bei dem Umfange und den Mitteln des Staates der allereifrigiten Sorge; 
denn Preußen war nicht jo beichaffen, dag man, wie anderwärts, unbeküm— 
mert auf unerjchöpfliche Hülfgquellen hin hätte jündigen können. Treffend 
jchildert ein preußiſcher Gejchichtichreiber**) den großen König mit den Worten: 
„Da fat der. alte Meifter in feinem Sansfouci jorgenvoll und rechnete von 
früh. bis ſpät und ſah nad, daß die Zähne des Fünftlichen, vielfach abge 








*) S. die belehrende Ausführung in Stenzel, preuß. Geſch. IV. 307—316. 
Bol. Dohm IV. 403 f. 
**) Stengel II. 5. 
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ftuften Räderwerkes vollfommen in einander griffen, daß die Reibung nicht 
zu ftarf würde, oder wohl gar die Zapfen aus den Löchern wichen, immer 
half er Stodungen nad, änderte aber im Wefentlichen nichts, denn er würde 
das Ganze vernichtet haben, was noch Dauer verſprach, jondern fuchte nur 
noch die Bewegung zu erleichtern und zu beichleunigen, ohne doc die Feder: 
fraft zu erhöhen, denn dieſe war auf's Aeußerſte geipannt." 

Diefe äußerfte Spannung war eine Folge des Mikverhältniffes, welches 
zwifchen dem Umfange und den natürlichen Kräften der Monarchie und zwifchen 
ihrer äußeren Weltftellung obwaltete. in Staat, der die am wenigiten be- 
günftigten Landſchaften Deutſchlands umfaßte, ungleich bevölkert und zum 
Theil erſt der Gultur erobert, von mäßigem Umfang und jchleht arrondirt, 
nad allen Seiten hin eiferfüchtigen und feindjeligen Nachbarn offen, ein 
folder Staat, den nur das wachſamſte und tüchtigite Regiment und nur die 
rührigfte Arbeitskraft jeiner Bewohner über die natürlihen Schwächen feiner 
Lage hinwegheben konnte, war mit einem Male in die Reihe der Grofftaaten 
Guropas eingetreten und mußte eine Heereöfraft unterhalten, wie fie dieſer 
Stellung entiprady. Unter den europäiſchen Großitaaten der jüngjte und bei 
weiten kleinſte, ohne überlieferte Allianzen, vielmehr mit Mißtrauen von 
Allen, mit Hab von den Meiften angejehen, konnte er nur durch die höchſte 
Entfaltung aller Kräfte der Regierenden und Regierten auf ſolch angefochtener 
Höhe ſich behaupten. 

Der fiebenjährige Krieg hatte Preußens moraliihe Macht in der Feuer: 
probe eines furdhtbaren Kampfes geitählt und bewährt; aber die materiellen 
Folgen des Krieges, dem das Land als Schauplak und als Nahrung gedient, 
waren darum doch nur jehr ſchwer und langſam zu verfchmerzen. Die Finan- 
zen des Landes waren jo beichaffen, daß jchon im Frieden alle Kräfte Itraff 
zufammengenommen werden mußten; ein Krieg wie der fiebenjährige überftieg 
die Tragkräfte des Staates. War es der höchſten Bewunderung werth, dal 
König Friedrih nad allen Kataftrophen des Kampfes doc den „legten Thaler 
in der Taſche“ behielt, jo war es nicht weniger gewiß, dat dies nur bei tief: 
jter Erjhöpfung des Landes möglich war. 

Niemand bat dies lebhafter und Flarer erfannt, als Friedrich jelbit. 
Seine eigene Darlegung*) zeigt am einleuchtenditen, welche Anftrengungen 
und welhe Sparjamfeit nöthig waren, um das Land wieder zu Athem zu 
bringen. „Die Ruhe, jagt der König, war für Preußen nötliger, als. für 
die übrigen Staaten, weil es fait allein die Laſt des Krieged getragen. Man 
fann ſich diefen Staat nur vorftellen, wie einen Menfchen, der von Wunden 
zerrifjen, von Blutverluit erjchöpft und in Gefahr war, unter dem Drud 
jeiner Leiden zu erliegen; er bedurfte einer Peitung, die ihm Erholung gab, 
jtärfender Mittel, um ihm jeine Spanntraft wiederzugeben, Balfam, um feine 


*) Oeuvres T. VI. 73 ff. V. 4 ff. 233. 


Friedrichs IL. Lage nach dem Kriege. 137 


Wunden zu heilen. Unter diefen Umftänden hatte die Regierung die Auf- 
gabe eines weifen Arztes, der mit Hülfe der Zeit und fanfter Heilmittel einem 
erichöpften Körper feine Kräfte wiedergibt. Dieſe Betrachtungen waren jo 
mächtig, dat die innere Verwaltung des Staates meine ganze Aufmerkjamfeit 
abferbirte; der Adel war erihöpft, die Fleinen Leute ruinirt, eine Menge von 
Ortſchaften verbrannt, viele Städte zeritört; eine vollfommene Anarchie hatte 
die Ordnung der Polizei und Regierung umgeworfen; die Finanzen waren 
in größter Verwirrung, mit einem Worte, die allgemeine Verwüjtung war 
groß." Dieſe geipannte Lage macht es begreiflih, daß der König in den 
Verſuchen zu helfen nicht immer im Falle war, die mildeiten und glüdlichiten 
Heilmittel anzuwenden, jondern zu manchem Grperiment feine Zufludyt nahm, 
welches den Drud fteigerte, jtatt ihn zu mindern. Schon war in Preußen 
das Mercantiliyiten in einer Stärfe ausgebildet, welche bei allen Bortheilen, 
die man bezwedte und erreichte, Doch auch” unvermeidliche große Nachtheile 
nad) fi zog; nun Fam noch als ſchlimme Nachwirkung der Noth des fieben- 
jährigen Krieges das Syſtem indirecter Abgaben, über deffen materielle und 
moraliihe Wirkungen von den Zeitgenofjen wie von den Späteren gleich un- 
günftig geurtheilt worden iſt. 

Die Rückwirkungen des Krieges erſtreckten fich aber auch auf die Haupt: 
jtüße der Weltjtellung Preußens, auf das Heer. Die nächſte Generation hat 
jich hier von demfelben Irrthum, der fie bei Beurtheilung der bürgerlichen 
Verwaltung leitete, verblenden laſſen: fie glaubte an die Unübertrefflichkeit 
des Inſtituts, bis eine furdhtbare Katajtrophe aller Welt verkündete, dat die 
alten Formen fich überlebt hatten. War doch die Armee Friedrichs ſchon nad) 
dem großen Kriege das nicht mehr, was fie vorher gewejen! „Das Heer, 
jagt der König jelber,*) war in feiner beiferen Lage, als das übrige Land; 
17 Schlachten hatten die Blüthe der Dfficiere und Soldaten vernichtet; die 
Regimenter waren zerrüttet und zum Theil aus Deferteuren oder Kriegsge— 
fangenen gebildet. Die Ordnung war faft ganz verichwunden und die Die- 
eiplin jo jehr gelodert, dah die alte Infanterie nicht mehr werth war, als 
eine neugebildete Miliz. Man mußte daher daran denken, die Regimenter 
zu ergänzen, Zucht und Ordnung wiederherzuitellen, vor Allem die jungen 
Dfficiere durdy den Sporn des Ruhmes anzufeuern, damit diefe herabgefom- 
mene Maffe ihre alte Energie wieder erhielte." ine fait dreißigjährige Srie- 
denszeit, nur unterbrodhen durch den demoralifirenden Scheinfrieg von 1778 
und die wohlfeilen holländischen Yorbeeren von 1787, war freilich wenig 
geeignet, Dieje Aufgabe zu löſen. Des Königs eigener Yieblingsgedanfe,**) 
durch die Begünitigung des Adels bei den Dfficieritellen in dem Heere ein 
natürliches Standes: und Ehrgefühl anzupflanzen und deshalb lieber fremde 





*) Ocuvres de Frederic VI. ©. 5. 
x**) &, Oeuvres VI. 94. 
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Adelige als eingeborene Bürgerlihe an die Spitze der Soldaten zu itellen, 
diefer Gedanke, den der bisherige Zuftand des Bürgerthums und das hohe 
militärische Verdienſt des preufiichen Adels zu rechtfertigen jchien, bat gleich— 
wohl, wie die Erfahrung der folgenden Zeit bewies, die Kataſtrophe cher be: 
ichleunigt als aufgehalten. | 

Die Aeuferungen des großen Königs jelbit ſprechen ein ſehr lebhaftes 
Bewußtſein diefer Schwäde aus. „Da Preußen nicht reich ift, jagt er, fo 
müfjen wir uns vor Allem hüten, uns in Kriege zu miichen, bei denen nichts 
zu gewinnen ift. Da das Yand arm ift, muß der Negent diejes Landes ſpar— 
jam jein und in feinen Angelegenheiten die jtrengite Ordnung halten; gibt 
er das Beiipiel der Verjchwendung, jo werden jeine Untertbanen, die arm 
find, ihm nachzuahmen juchen und ſich dadurch ruiniren.“ Gin andermal be 
klagt ev die offene und ungeſchützte Stellung gegen Dejterreih, wie gegen 
Rußland und Schweden; er hält zur Sicherheit der Monardie die Erwer- 
bung Sacjens für unentbehrlid. Gr warf wohl den Gedanfen bin, dal 
man durch Die Groberung Böhmens oder Mährens ein Taufchobject für Sach— 
jen gewinnen fönne und diefes dann als das natürliche Grenzland nad Si» 
den befeftigen müſſe. Gejchähe Dies nicht, jo könne jede feindlihe Armee den 
Weg nad Berlin einſchlagen ohne Hindernif. Mit Defterreich aber, bemerkt 
er an derfelben Stelle, jcheine es faſt unmöglich, ein feites Band politiicher 
Allianz zu jchliegen. *) 

Diefe Stellung Preußens, durch die natürlidie Lage des Yandes, die Er- 
ihöpfung des Krieges, den Mangel natürlicher Allianzen veranlaßt, mul man 
ſich vergegenwärtigen, um ein Ereigniß zu begreifen, deſſen verhängnigvolle 
Bedeutung kein Politiker der Zeit richtiger erfannte, als eben Friedrich II. 
Wir meinen die Theilung Polens, die Preußen und Deutjchland die 
Wucht ruſſiſcher Macht unmittelbar an die offenen Grenzen rückte und an die 
Stelle eines ungeführlichen, nichts weniger als offenfiven Nachbarn einen 
compakten, rührigen und auf Eroberung angewiejenen Staat vor die Thore 
itellte: eine Wendung der Dinge, bei der Polen zu Grunde ging, die deut- 
ihen Großitaaten für die Abfindung mit dünnbevölkerten Duadratmeilen ihre 
natürliche Macht auf allen Seiten jchwächten, und nur Rußland den vollen, 
ungetrübten Gewinn davon trug. Gin ſolch unberechenbarer Umſchwung in 
der Politif Europas ward aber wefentlich mit. herbeigeführt durch Die Er— 
ſchöpfung Preußens, durch jein Bedürfnig der Erholung und Ruhe, durch 
jeine Gntzweiung mit Dejterreich, „mit dem, wie der König fagte, dauernde 
Bande anzufnüpfen nicht möglich jchien.* 

Wohl ſchwebte das Schickſal der Auflöfung lange chen über Polen und 
war auf die Dauer allerdings Faum abzuwenden. Es ſchien dies Land zum 
warnenden Beifpiel auserfehen, wohin die ungezügelte Herrfchaft von Junfern 


*) Oenvres de Frederie T. IX. 187. 189 f. 
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und Priejtern ein Volk führen mus. Lange bevor die treuloje Politif der 
Nachbarn dort gewaltisin in die Dinge eingrift, war das endliche Loos die— 
jer zerrütteten Staatsverbindung mit Sicherheit vorauszuſehen: erlag fie nicht 
einem feindjeligen Stoße von Außen, jo mußte fie an dem Prozeſſe innerer 
Zerfeßung zu Grunde geben, den der Mangel aller gejunden gejellichaftlichen 
Bildung und jeder itaatlihen Organifation langſam, aber fiher, vorbereitete. 
Ein Volk von Sflaven, tumultuariſch geleitet von eimer leichtfertigen und 
abenteuernden Ariftofratie, in welcher fi die Untugenden der Barbarei mit 
Laſtern der Giviliiation verſchmolzen, „rohes Sarmatenthum und überfeines, 
verfaulendes Franzoſenthum an einander geklebt,“ das Alles unter einer ſoge— 
nannten Verfaſſung, welche die Anarchie der Einzelwillkür, die Gedanken— 
und Gefeßeöverwirrung auf den Thron erhob, wer wollte von diefem unbeil- 
baren Wuſte eine gedeihliche Entwiclung erwarten? Zumal wenn die Malle 
des Volkes nicht nur aller Erziehung, Sondern jelbit des Bildungsbedürfniſſes 
entbehrte, wenn fte ohne blühenden und freien Yandbau, ohne Schifffahrt und 
Handel, von Adeligen, Pfaffen und Juden um die Wette ausgepreit und im 
Schmutze fait eritarrt, dabinvegetirte! Gin ſolches VBolf, das gegen Weiten an 
die mädhtigiten und cultivirteiten Staaten des Erdbodens arenzte, nach Diten 
von einen zwar noch barbariichen Reiche berührt ward, deſſen Macht aber in 
einer Hand vereinigt war, konnte inmitten dieſer andringenden Gegenſätze 
auf Die Dauer ein unabhängiges Leben nicht behaupten. 

Drum war die Auflöiung dieſes Reiches feine Angelegenheit von beute; 
ſchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts fonnte die Beſorgniß einer Thei— 
lung Polens ausgeiprochen werden, und ſeitdem waren eine Menge von Ur- 
jachen hinzugefommen, dies tragiſche Loos unvermeidlich zu machen. Mög— 
lich, das noch ein Jahrhundert zuvor die Uebertraqung der Krone an einen 
Kürjten und an ein Land, bei denen fie vor der fläglichen Yage eines macht: 
Iofen Wahlfönigtbums ficher war, Polen ohne gewaltiame Kataſtrophen durch 
eine allmälige völlige Umgeitaltung retten fonnte, aber dieſe Zeit war ver 
ſäumt worden. Mel anderes Verhältnis trat z. B. in Oſteuropa ein, wenn 
itatt des ſächſiſchen Hauſes das brandenburgiſche zum polnischen Throne ge» 
langte und ſtatt der Könige, die auf die lebten Waſa's folaten, der große 
Kurfürſt die polnische Macht mit der neugegründeten preußiſchen vereinigte! 

Aber die Zeit war verſäumt und das Verhängniß rüdte immer näher. 
In Rußland hatte im Sommer 1762 eine Herricherin den Thron beitiegen, 
welcher der Wille wie die Fähigkeit innewohnte, die Weberlieferungen Peters 
des Großen mit neuer Energie wieder aufzunehmen. Die jugendliche Kraft 
des Volkes nadı Auen zu nüßen, den Berfall des osmanischen Neidyes zu 
beichleunigen und zugleich die Borpoiten ruſſiſcher Politif nah Warſchau vor» 
zufchieben, um jo mit Weitenropa in unmittelbare Berührung zu fonmen, 
auf dies Ziel deuteten ſchon die Anfänge Katharina IT. jo unverkennbar hin, 
wie ihre legten Arbeiten und Erfolge fi darum bewegt haben. Mit bejon- 
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derer Rührigfeit und Ausdauer ergriff fie frühe die polnischen Dinge, indem 
fie fi bald trogig bald geſchmeidig in die inneren Verhältniffe eindrängte, 
die Unduldjamfeit der Priefter gegen die Afatholifen im Namen chriftlicher 
Toleranz ausbeutete, die Nation durch einen leeren und haltlojen König vol- 
lends in den Staub z0g und allem Ungefunden und VBerworrenen, was Po— 
len und jeine Berfaffung im ſich barg, Schuß und Schirm angedeihen lieh. 
Auf diefem Wege mußte es früher oder fpäter dazu fommen, daß wenn auch 
die polnische Nepublit noch dem Namen nah als jelbftändiger Staat vege- 
tirte, doch Rußland in ihr die Leitung übte, und zwar allein fie übte, ohne 
mit den Nachbarn theilen zu müffen. Wenn man die polnischen inneren An- 
gelegenheiten jo würdigte, wie fie fich darjtellten, jo war es für die Nachbar— 
ſtaaten an fi) Feine ganz leichte Wahl: ob fie ihre Außere Macht dranfeßen 
jollten, die Exiſtenz Polens gegen den öftlihen Dränger zu jchüßen, oder ob 
fie Theil nahmen an dem Vortheil einer That, die vielleicht nicht einmal zu 
hindern war. Darum mußten bei ihnen am eriten ſich die Gedanken einer 
Theilung regen, während in Rußland die urfprüngliche Tendenz auf eine mög 
lichſt ausſchließliche Beherrihung der polnischen Republit ausging. 

Das Verhalten Friedrichs II. zu der Kataftrophe, die fih im Oſten vor- 
bereitete, enthüllte jehr jchlagend Die ſchwierige Stellung, in welcher fich Preu- 
Ben nad dem fiebenjährigen Kriege befand. Durch eine ſeltſame Fügung der 
Dinge waren die beiden mächtigiten Staaten des Weſtens, Franfreich und 
England, jo verjchieden fie ſonſt waren, faſt aus gleichen Urjachen zu einer 
Rolle der Unthätigkeit und Schwäche verurtheilt, die weder ihrer Größe noch 
ihrer Vergangenheit entiprad. War es in Sranfreih die fittliche Verfallen- 
heit des Königthums und der Einflug von Maitreffen und Höflingen, was 
die Meberlieferung früherer Politik vergeffen ließ, jo brachte es in England 
das Regiment einer höfiſchen Gamarilla und ihrer Greaturen dahin, dat die 
GSolonien in Amerika und der politiihe Einfluß in Europa faft zu gleicher 
Zeit auf jchmähliche Weife verloren gingen. So jah fi) Preußen in der 
Lage, auf die Mächte im Weiten, die ihm im fchlefifchen und im fiebenjähri- 
gen Kriege abwechjelnd Stüßen gewejen waren, nicht mehr zählen zu können; 
mit Frankreich erſchien nad den Erlebniffen des fiebenjährigen Kriegs ein 
näheres Einverftändnig faum denfbar und bei der inneren Lage jenes Staa- 
tes in der That auch von geringem Werth, mit England ein neues Bündniß 
zu juchen war dem König von Preußen nicht zuzumutben, nad) der bitteren 
Erfahrung von Treulofigfeit, die ihm Lord Butes Minifterium am Ende des 
legten Krieges bereitet hatte So hatte Friedrih alte Berbündete verloren 
und neue nicht gewonnen; denn mit Dejterreih — in der polnischen Sache 
dem natürlichiten Alliirten Preußens — hatte der Friede von 1763 nur den 
Kampf, aber nicht die innere Entzweiung beendet. 

So blieb nur die Verbindung mit Rußland felbit, die allerdings eher 
geeignet war, Gefühle der Sorge, als der Sicherheit zu erwecken. Indeſſen 
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wie die Lage freilich bejchaffen war, mußte es Friedrid noch als eine Gunit 
ergreifen, durdy dieſe mächtige Allianz aus der Iſolirung berauszutreten, in 
welcher ihn der Ausgang des Krieges gelaffen hatte, wenn gleich die Allianz 
jelber ihn vielleicht nöthigte, in die Entwürfe der Gzarin einzugehen und für 
ihre weiterjtrebende Macht zu arbeiten. Es war, wie Dohm richtig bemerkt, *) 
das erite Mal, daß der König in eine Verbindung eintrat, die ihm doch eine 
untergeordnete Stellung anwies, in welder er nicht wie bisher die Rolle des 
Leiters übte, jondern ſich vielfah mußte beftimmen laſſen. So entjtand der 
Vertrag vom 14. April 1764, der auf adıt Jahre Preußen und Rußland zu 
engem Bündnij; vereinigte und in dejjen berüchtigtem geheimen Artikel ‚beide 
Mächte fi) verbanden, Alles zu hindern, was die. Anarchie in Polen zügeln, 
die königliche Gewalt ſtärken und dem wüſten Zujtande Polens, den man 
euphemiftifch „la constitution et ses loix fondamentales“ nannte, ein Ende 
machen könnte. 

Friedrich war ſchon zur Zeit, wo er das Bündniß ſchloß, nicht unbe 
jorgt über die Gefahren, welche die polnifche Verwirrung dem Frieden Europas 
bereite; **) aber er mochte hoffen, die Kriſis noch zu verzögern. Dagegen 
war Rußland in vollem Zuge, inmitten der allgemeinen Abjpannung jein 
Uebergewicht ratlos geltend zu machen, nicht nur an der Weichjel, jondern 
auch am Bosporus. Die einzige fühlbare Einwirkung, die von den Weit- 
mächten Franfreid in diefe Verwicklung übte, war der unbejonnene Krieg, in 
weldhen man die Türken hereinjtürzte und den Rufland jo glücklich und 
ruhmwvoll führte, wie es je einen Krieg geführt hat. Wer wollte jegt Katha— 
rinen hindern, nad Polen und der Türkei zugleih die Hand auszuftreden, 
ihre Herrjchaft mit einem Zuge nah Warſchau und nad Gonjtantinopel vor- 
zurüden ? 

Preußen, von Frankreich und England verlafjen, mit Dejterreich inner: 
(ich entzweit und an Rußland durch einen Bund gefettet, der es verpflichtete, 
die ruffiihen Eroberungsentwürfe mit Truppen oder Subfidien zu unterftüßen 
— Preußen konnte auf jeine Hand jenes Aeußerſte nicht abhalten, auch wenn 
Friedrich hätte daran denken dürfen, mit der Kühnheit und Jugendfriſche, 
womit er einjt Schleſien überfallen, wenige Jahre nad) dem fiebenjährigen 
Kriege dem übermädhtigen Nachbar den Handihuh hinzuwerfen. Mit feinen 
iparlihen Hülfsquellen, durch den Krieg noch furchtbar erihöpft, von allen 
Seiten angefeindet, war er phyfiich außer Stande, mit offenem Bifir zu bin- 
dern, was fih im Oſten vorbereitete und den ruffiihen Invaſionsgedanken 
gegenüber etwa jeine jhügende Hand zugleich über Polen und das osmanijche 
Reich zu halten. Seine Stärke bejtand vornehmlich in jeiner Wachſamkeit; 
vielleicht blieb ihm kaum eine andere Wahl, als das geringere Uebel zu wäh. 

*) Denkwürbigfeiten IV. 258 f. 

**) S. den Brief an Prinz Heinrich; Oeuvres XXVI. 29. 
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len, um das größere abzuwehren. Daß Polen aufgelöit werden würde, war 
ſchon vor dem Bertrag von 1764 zu erwarten, nach demjelben Faum mehr 
zu vermeiden; Kriedrichs Rechnung konnte daher nur jein, die Auflöjung mög- 
lichſt lange zu verhindern und, wenn fie unvermeidlich war, ihr die möglichit 
günftige Wendung für Preußen zu geben. Aber wie viel jcharfe Beobach— 
tung, wie viel Borficht, Gejchmeidigkeit und ſelbſt Duplicität war nöthig, um 
den gefährliden Berbündeten dauernd im Zaume zu halten! Die Diplomatie 
jener Tage, in ihrem oft ganz blinden Haſſe gegen den König, wei; nicht 
Worte genug zu finden, um feine VPerfidie und Zweideutigfeit zu verurtheilen ; 
gleichwohl jcheint e8 uns unzweifelhaft, daß Friedrich feine ſtaatsmänniſche 
Borausficht und Leberlegenbeit faum in einer äußeren Verwicklung mehr be- 
währt bat, als im diefer von Anfang bis zu Ende wenig tröftlichen Angele- 
genbeit. Gr allein war der Wachſame und Scharfiichtige, in einem Augen- 
blid, wo der Unmveritand der Polen wie im Wetteifer den Ruffen in die 
Hände arbeitete, wo die Staatsmänner Franfreiche, Englands und jelbit De- 
jterreichs unthätige Zuſchauer waren oder nur mühige Klagen in Bereitjchaft 
hatten. 

Am wenigiten von Allen war Sriedrid verſucht, die Gefahr vor den 
Rufen zu unterfchäßen. Schon frühe überfam ihm die Sorge, daß Diele 
rajtlos vordringende Macht mit der Zeit ihm jelber Gejeße vorichreiben wolle 
wie den Polen; ſchon im der erften Zeit nach dem gejchloffenen Bündnijfe 
mußte er dem Uebermuth eines ruſſiſchen Unterhändlers die Yection geben: 
er werde zwar jtet3 der Kreund der Ruſſen, aber niemals ihr Sclave fein. 
„Das it eine furdtbare Macht, jchrieb er jeinem Bruder Heinrich, die in 
einem halben Jahrhundert ganz Europa wird zittern machen. Es fönnte 
dann wohl den Deiterreichern Schmerz und Reue bereiten, daß fie dies bar 
bariſche Bolt nad Deutichland gerufen und e8 den Krieg gelehrt haben. 
Aber ihre Leidenschaft und ihr Haß bat fie über die Folgen geblendet, und 
wie die Sachen jegt ſtehen, jebe ich Feine Nettung mehr, als daß man mit 
der Zeit einen Bund der größten Staaten bildet, um ſich diefem gefährlichen 
Strome entgegenzuitellen.* *) 

Des Königs Lage war in der That peinlid genug. Von dem ungedul- 
digen Ehrgeiz jeiner ruifiichen Verbündeten bedrängt, durd das Mißtrauen 
der Dejterreicher und die unthätige Schwäche der Weſtmächte iſolirt, jah er 
das Verhängnis immer näber fommen, zumal die Polen in ihrer blinden 
Verworrenbeit und die Türken mit ihrer Eläglichen Kriegführung den Ent: 
würfen Katbarinens aufs erwinfchteite zu Hülfe famen. „Ich beichränfe mid) 
darauf, ſchrieb er 1769, die Gonföderirten zu Frieden und Eintradt zu er— 
mahnen; ich winfchte Europa bliebe in Frieden und alle Welt wäre. zufrie- 
den. Sch glaube, ich habe diefe Empfindungen vom jeligen Abbe de St. Pierre 


*) Oeuvres de Frederie VI. 15. 24. XXVL 313. 
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geerbt und es kann mir, wie ihm, begegnen, dal; ich der einzige meiner Secte 
bleibe. Es iſt mir genug, dieſe Zeit der Ruhe zu benugen, um die noch 
biutenden Wunden des legten Krieges allmälig zu heilen"... „Es fcheint 
mir, jchrieb er jpäter, e8 wäre meiner theuern Berbündeten würdiger, Europa 
den Bahn zu geben, al3 einen allgemeinen Brand anzufachen.* 

Die doppelte Gefahr des ruflischen Vordringens nad) Polen und einer 
Eroberung der türfiichen Donauländer abzuwehren, das war nur durd eine 
Verbindung zwijchen Defterreih und Preujen möglich. In Deiterreih machte 
fih der Einfluß des jungen Kaifers Joſeph bemerkbar; der theilte in feinem 
Kalle die perjönliche Erbitterung, welche von dem ſchleſiſchen Kriege ber die 
ältere Generation in Wien beberrichte, er zählte vielmehr wie das ganze jün— 
gere Gejchledyt zu den Verehrern und Bewunderern Friedrichs. Schon 1766 
hatte Daher der König einen Anlaß gejucht, mit dem jungen Kaiſer perjün- 
lid) zufammenzutreffen; damals hatte aber die alte Abneigung in Wien noch 
den Sieg behauptet und der junge Kaifer durfte der Aufforderung Friedrichs 
nicht folgen. Grit im Spätjommer 1769 gelang es die beiden Monarchen 
zufammenzuführen; Joſeph bejuchte Friedrich in Neiffe und diejer begab ſich 
im Jahre darauf nad Neujtadt in Mähren, um den Kaiſer und Kaunig zu 
jprehen. Die eriten Berjuche einer Annäherung jchienen von gutem Erfolge. 
Man veriprach fih im den Zenwürfniffen zwiichen Franfreih und England 
gegenjeitige Neutralität und Frieden zu erhalten. Für Defterreih, fagte 
Joſeph IT., gibt e8 fein Schleften mehr. Und Friedrich ſprach das merfwür- 
dige Wort: „ich denke, wir Deutjchen haben lange genug unter einander uns 
jer Blut vergoſſen; es it ein Sammer, dal; wir nicht zu einem befferen Ver- 
ſtändniß kommen können.“ Auch Kaunig meinte nachher zu Neuftadt: Die 
Bereinigung Deiterreids und Preußens ſei der einzige Damm gegen den 
wilden Strom, welcher Europa zu überflutben drobe. *) Trefflihe Worte, die 
nur leichter auszujprechen, als zu befolgen waren! 

Den Vortheil hatte indefjen dieje erjte Annäherung, daß Deiterreich und 
Preußen nun eine Zeit lang eine einträchtigere Haltung zeigten und dadurch 
Rußland nöthigten, die Ziele jeines Chrgeizes etwas zu mäßigen. Ju der 
Zeit, wo die Verftändigung mit Defterreich verjucht ward, hatte Sriedridy zu— 
erit bei Katbarinen den Gedanken angeregt, in einer Theilung einiger polni— 
jcher Provinzen zwijchen Oeſterreich, Preußen und Nupland die Löjung der djt- 
lichen Wirren zu finden, aber Rußland, dem jeine Siege gegen die Türken 
Damals die Zuverficht viel größerer Erfolge gaben, ließ dieſen Verſuch einer 
Abfindung vorerjt ganz unberückfichtigt.**) Es dauerte einige Zeit, bis Katha— 
vina etwas zugänglicher ward und den Gedanken einer umfaljenden Gebiets 
erwerkung auf Koften der Türken vorerſt noch vertagte. Nach mancher mühe, 


*) Ocuvres de Frédérie VI. 26. 29. Raumer: Beiträge IV. 249, 274. 
**) Oeuvres de Frederic VI. 26, 27, 
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vollen Unterhandlung gelang es Friedrich jenem Theilungsgedanten mehr Ein- 
gang zu verichaffen, aber aud Rußland zugleich zu beftimmen, daß es ſich 
mit mäßigeren Forderungen gegenüber den Türken begnügte.*) Wie denn 
Dejterreih in ungeduldiger Sorge, leer auszugehen, den Zipſer Kreis beſetzen 
lieg (1770), gab das den Berbündeten von 1764 den erwünjchten Vorwand, 
die legte Scheu gegen Polen abzulegen und zur That zu fchreiten. 

So erfolgte der Theilungsact von 1772, der Rußland ungefähr um 
2200, Defterreih um 15—1600, Preußen um 631 Duadratmeilen vergrö- 
herte. Friedrich pries es als einen unter diejen Umſtänden jehr günftigen 
Erfolg, day es ihm gelungen war, den Frieden zu erhalten, das osmaniſche 
Reich vor der drohenden Auflöfung zu jhügen und zugleich ſich eine Bergrö- 
Berung zu jchaffen, die jein Land vwortrefflid arrondirte, Pommern und Dit 
preußen mit einander verband und für die Verlufte des Krieges eine Entjchä- 
digung gab. Aber zu bedenken war doch, daß dieſer erite Act einer unerhör- 
ten Politik zu immer weiteren Wiederholungen drängen mußte; denn die Le 
bensfähigfeit Polens war nad diejer Beraubung vollends erjchüttert und der 
legte Zauber einer Unabhängigkeit dahin. Darum mußten die Theilungen 
ſich fortfegen, bis das Schickſal Polens erfüllt war; wer dann jchließlich den 
Gewinn davon trug, das mußte die Zeit lehren. Defterreich ſah 1772 ver- 
ftimmt einer Kataftropbe zu, die es doch gern gehindert hätte, deren Vor: 
theile mitzugenießen es ſich beeilte, jobald fie unvermeidlich ſchien; Rußland 
war über den Ausgang nur halb befriedigt, da feine Politif dahin geitrebt 
hatte, nicht jowohl Polen zu theilen, als es ſich völlig und allein zu unter 
werfen; Preußen war zulegt am eifrigiten bei der Theilung, da ihm das Loos 
einmal über Polen geworfen ſchien und es alle feine Thätigkeit glaubte daran 
jeßen zu müffen, von dem unabwendbaren Gewaltact wenigitend den größten 
Bortheil zu ziehen. Im gewifjer Hinficht gelang das. Denn jo bedeutjam 
für Rußland das VBordringen nah Weiten war, der Bei von Marienburg, 
Pomerellen, Kulm und Ermeland war für Preußen allerdings eine wichtige 
Erwerbung, vorausgejeßt, daß man die übrigen Nachtheile der That von 1772 
nicht in Rechnung brachte. In jedem Falle trug aber auch Preußen den größ— 
ten Antheil an dem Gehäſſigen der That; denn es zeichnete die Yage vollfom- 
men richtig, wenn ein englifcher Diplomat (1774) jchrieb: ich kenne feinen 
Hof in Europa, der eine Thräne vergießen wird, was fi auch in Berlin er 
eignen möge. **) 


Am rafcheiten trat in dem Verhältniß zu Defterreich nach den flüchtigen 
Freundichafteanwandlungen von 1769 und 1770 wieder die alte Entfrem- 
dung ein. 


*) Oenvres de Frederie VI, 41. 44. 
**) Raumer's Beiträge V. 265. 
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Die Erhebung Joſephs IT. zum römijchen König (1764) und bald nach— 
ber, als Franz I. raſch binwegftarb, zum Kaijer (1765), jchien anfangs in 
dem perjönlichen Benehmen beider Höfe cher eine freundliche ald eine feind- 
jelige Umftimmung bervorzurufen. Joſephs erite Bemühungen, ohne Erb- 
lande und eigene Staatsmacht (denn die hielt feine Mutter nody in Händen) 
ſich eine politifhe Geltung zu verschaffen, waren in jedem Falle nicht geeig- 
net, große Bejorgniffe zu erweden. Sein Beitreben, der Kaiſerwürde wieder 
eine jelbitindige Bedeutung zu geben, hatte höchſtens den Werth, aller Welt 
fund zu thun, daß innerhalb dieſer alten Formen ein jugendlicher, ehrgeiziger 
und jtrebfamer Charakter nicht im mindeiten weiter Fam, ald die träge und 
phlegmatiſche Politit der vorangegangenen Kaifer; die Unruhe des preußijchen 
Rivalen zu erregen, dazu waren diefe Grftlingsverjuche nicht angethan. Hat— 
ten fie doch aud für Joſeph felber die warnende Bedeutung, fortan vermit— 
telit der Faiferlihen Formen feinen Einfluß mehr juchen zu wollen. Der 
troftlofe Ausgang der von ihm jo wohlwollend angeregten Verſuche, die 
Reichsjuſtiz zu reformiren, den groben Mißbräuchen des Reichshofraths ab- 
zubelfen, im Reichskammergericht den alten Wuft durch eine umfafjende Vi— 
fitation zu jaubern, jeßte den jungen Kaifer über den Zuftand der Reichs— 
verfaſſung erit ins Klare, und er war nicht der Mann, der nur Eines un 
ternahm oder mit zäher Hartnädigfeit ein einmal Begonnenes bis zu Ende 
durchführte. 

Vielmehr war dies Scheitern des erſten Anlaufes gerade die Urſache ſei— 
ner veränderten Politif. Seine Meinung über den Werth der Reichsverfaſ— 
jung und die Bedeutung der Kaiferwürde in Deutjchland näherte fich der 
geringſchätzenden Anficht Friedrichs IT.; wie diejer juchte er fortan die Mittel 
der Macht nicht in den verfnöcherten Rormen des Reiches, ſondern in der 
materiellen Vergrößerung jeines Gebietes, in Erwerbung neuer Beligungen, 
Arrondirung der alten. Die Theilung Polens mußte diefe Neigung mehr 
reizen, als befriedigen; es galt für die Einbuße Schleiteng, für den an Preu- 
en verlorenen Einflug in Deutjchland einen Erſatz zu finden. So entitand 
der Gedanke, das Ausjterben der jüngeren wittelsbachischen Linie zur Erwer— 
bung Baierns zu benüßen. 

Zur Zeit, als diefer Plan auftaucdhte, war das Verhältniß Deiterreichs 
und Preußens, noch bevor der Tod Marimilian Joſephs von Baiern (1777) 
die Ausführung zur Reife brachte, wieder in die frühere Kälte umgeſchlagen, 
ja man erzäblte aus dem Munde des Füriten Kaunig Aeußerungen über 
Preugen und jeinen Monarchen, die eine geradezu feindfelige Gereiztbeit an- 
fündigten. 

Der Tod des letzten Kurfürjten von Baiern und der offene Verjuch 
Dejterreichs, fih aus der Hinterlaffenichaft zu vergrößern, ſchien daher den 
Kampf des jchlefifchen und fiebenjährigen Krieges erneuern zu wollen, und 
hätte ihm auch erneuert, ohne die ausgeprägte Neigung zur Erhaltung des 
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Friedens, worin ji diesmal Friedrih IL. und Maria Therefin begegneten. 
Ald der Kaiſer ungejcheut verjuchte, einen Theil von Baiern diplomatiſch zu 
erichleichen, war es nur Sriedrich, der dies Beginnen durchkreuzte. Bon jei- 
ner eigenen Diplomatie unzulänglich bedient, wählte er den Grafen Görtz, 
um diefen auf jeine Hand die Gegenmine legen zu laſſen. Die politifchen 
Rollen wurden in ſeltſamer Weiſe vertaufcht. Friedrich IL, fein Lebenlang 
ein Berächter der deutſchen Reichsverfaſſung, tritt jeßt auf einmal als ihr 
Schüßer auf; Dejterreich, das fich jo viel zu Gute that auf die Erhaltung 
der alten Formen, verfolgt eine revolutionäre Politik, die fih auf feinen an« 
dern Titel mit Grund und Wahrheit ſtützen Fonute, als auf das Recht des 
Stärferen. Deutjche Untertbanen werden verhandelt wie ruſſiſche Bauern, 
in einem diplomatischen Areopag, in dem das Ausland mit fißt und ſtimmt. 
In Baiern jelbit wirft adelige und priejterlihe Abneigung gegen Sofeph 
„den Neuerer” ebenjo viel mit, wie der berechtigte Widenwille des Volkes, 
fi) von der gewijjenlojen Schwäche des Yandesheren verkauft zu jehen. Als 
ſchlimme Beigabe Fam hinzu die nun anerkannte, Sntervention Rußlands, 
deren Bedeutung Deutjchland bald jollte fennen lernen. Und hätte man nur 
in Dejterreich, durch dieſen erſten Verſuch belehrt, die Wiederholung ſich er- 
jpart. Aber wir werden jehen, der Gedanke ift fünfundzwanzig Sahre lang 
nicht aus der süfterreichiichen Politit zu verdrängen gewejen und hat ſich 
jedesmal in der unglüclichiten Stunde wieder geltend gemacht, um die deut: 
ihen Dinge gründlich zu verwirren und der Einmiſchung des Auslandes die 
Bahn zu breden. 

Deiterreih erlangte zwar im Teſchener Frieden eine kleine Erwerbung, 
zum lebhaften Verdruß der erbitterten Baiern, die Tieber einen Kampf: auf 
Leben und Tod, Aufgebot der Maffen und neue Sendlinger Volkskämpfe 
hervorgerufen hätten; aber was es davon trug, jtand doch außer Verhältniß 
zu dem, was es hatte erlangen wollen. Joſeph hatte die ſchleſiſche Erpedi- 
tion Friedrichs copirt, gegen einen viel ſchwächeren Gegner und unter nicht 
ungünjtigen Umftänden, und war am Guide mit einer Abfindung zur Rube 
gebracht worden. Das war lange Fein Erſatz für den moralifchen Nachtheil, 
den der baieriiche Erbfolgeitreit Defterreih in Deutſchland brachte. Der ganze 
dynaftiiche und particulare Widerwille gegen die frühere habsburgiſche Ver— 
größerungspolitif war mit neuer Stärke erwacht und Preußen in den Stand 
gejeßt, im Bunde mit diejen Elementen gegen Dejterreih eine impojante 
Stellung im Reiche zu gewinnen. Einem lange erwünſchten Ziele; die flei- 
neren deutjchen Füriten ins Schlepptau zu nehmen, war dadurd die preußi- 
iche Politik um ein gutes Stück näher gekommen. 

Es dauerte nicht lange und cs bot ſich ein genügender Anlaß, dieje Po— 
litik zur volfen Geltung zu bringen. Suzwijchen trat anderthalb Jahre nad 
dem Teſchener Frieden ein Ereigniß ein, das die Wahrſcheinlichkeit eines ge— 
waltjamen Zujammenftoßes beider Großmächte unzweifelhaft näher rüdte: 
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der Tod Maria Thereſias. „Nun beginnt eine neue Ordnung der Dinge,“ 
jagte damals Friedrich II. und gleich die nächſten Greigniffe ſchienen dieſe 
Prophezeiung zu beitätigen. 

Joſeph II. war nun erft Alleinherrſcher in der öſterreichiſchen Monar- 
hie geworden. 


Dem friedfertigen und vorfichtigen Frauen-Negimente der Maria The 
refia und ihren bedächtig unternommenen Reformen folgte nun in Deiterreich 
eine wejentlich revolutionäre Negierung, die das alte Weſen von Grund aus 
zerrüttete, den zühen und erftarrten Stoff den gewaltinmen Experimenten phy— 
ſiokratiſcher und encyelopädiftiicher Aufklärung unterwarf und eine Verwir- 
rung und Gährung bervorrief, deren Nachwirkungen weit über die Regierungs— 
zeit Joſephs IT. binausreichten. Grit jetzt ftreifte Defterreich das Mittelalter 
völlig ab und trat aus der Zeit der Ferdinande in das achtzehnte Sahrhun- 
dert hinüber. Erſt jetzt ward auch diefe bunte Ländermaſſe dem Syſtem des 
„aufgeflärten" Despotismus zugänglich gemacht und Defterreich allmälig dem 
Niveau der übrigen Staaten und ihrer Bildungsfähigkeit näher gerückt. 

Joſeph Fam wie ein Fremdling in diefe alte öſterreichiſch-habsburgiſche 
Melt. Von jener Unruhe und Beweglichkeit, die feinen Tothringiichen Ahnen 
eigen war, erfüllt und der ftarren Monotonie feiner mütterlichen Vorfahren 
durchaus entgegengeſetzt, voll Widerwillen gegen Glerus und Adel, welche die 
Stüßen des alten habsburgiſchen Regiments geweien, fand er ſich auf einen 
Boden verpflanzt, wo ibm Alles widerjtrebte, wo feine Umgebung, feine Ras 
milie, feine Beamten ihm verjagten, wo er faſt Niemandem vertrauen fonnte, 
als fich ſelbſt. Kaum ließ fih ein jeltiamerer Gegenſatz denken, als dieſes 
alte halb spanische Halb römische Weſen der Habsburger, namentlich des ſieb— 
zehnten Sahrhunderts, und die Aufklirung des achtzehnten, deren ächteſter Zög— 
ling eben Joſeph war. Das achtzehnte Jahrhundert mit feiner Philanthro- 
pie und Humanität, und doch wieder feiner Härte und Gewalttbätigfeit, wo 
ed galt, die theuern Theorien durchzuführen, die Zeit voll wunderlicher Wi- 
deriprüche, bald für die Freiheit jchwärnend, bald brutal despotifch, bier von 
einem höheren Bewußtjein des Nechtes erfüllt, dort wieder jedes Recht miß— 
achtend, tolerant und doch auch wieder unfübia, eine fremde Meinung zu to— 
leriren, dieſe ſeltſame Zeit war kaum in einer bedeutenden Perjönlichkeit fo 
ſcharf ausgeprägt wie in Joſeph LI. 

Don den Erfolgen Friedrichs II. angejpornt, hoffte Joſeph ähnliche 
Früchte zu erzielen; aber der Boden war fo veriihieden, wie die Perjönlich- 
feiten beider Fürften. Während Friedrich in einen Staat eintrat, in dem 
Alles jeit hundert Fahren gleichſam auf ihn vorgearbeitet hatte, und wo jene 
Politik bereits an eine gejchichtliche Weberlieferung anfnüpfte, fällt Sojeph 
ohne Vorarbeit mit aller revolutionären Haft und Ungeduld in Verbältniffe 
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herein, die jeit Sahrhunderten im ſchärfſten Gegenjage zu den jeßt geltenden 
Meinungen des Zeitalterd ausgebildet waren. Joſeph war durchaus Theore- 
tifer und Doctrinär, Triedrid das praftiiche Genie feines Jahrhunderts; Jo— 
jeph fanguinisch im Unternehmen, unbeitändig in der Durdführung, von einem 
zum andern überjpringend und hundert jchwierige Dinge zugleich in Arbeit neh— 
mend; Friedrich von der zähejten Ausdauer und Geduld, von umwandelbarer 
Gonjequenz; der Eine gibt fih den Strömungen des Jahrhunderts mit einem 
jugendlichen Enthufiasmus bin, der Andere handelt mit einer ſtaatsmänniſchen 
Ruhe und Sicherheit, die das Produkt eigener Erfahrung und auf Gejchichte 
und Veberlieferung gejtügt war; bei Joſeph überwiegt die Aufwallung der 
humanifirenden und phyſiokratiſchen Richtung, bei Friedrich geht Alles aus 
rubigiter, verftändigiter Berechnung hervor; dort iſt jehr Vieles eben nur Er: 
periment, das rafch unternommen und ebenjo rajch wieder aufgegeben wird; 
bier erwächit Alles aus einer wohlerwogenen Staatsfunft, die fi auf ihrem 
Terrain heimifch fühlt und die Kräfte und Mittel genau fennt, die ihr zu 
Gebote ftehen. Drum ftand Friedrich wie ein geiftiger Herrjcher der fittli- 
chen und politifchen Umgeftaltung der Zeit gegenüber; Joſeph II. war von den 
Stimmungen, jo wie den Launen und Schwanfungen des Zeitalter wie ein 
Kind diefer Zeit getrieben und beherrſcht. 

Wohl war unter Maria Therefia die Negterung und Adminiftration der 
alten Zeit gefallen und eine größere Einheit hergeftellt worden, aber immer 
noch war Oeſterreich jehr weit entfernt von dem Ideale der Gentralijation 
und Uniformität, das vor Joſephs Seele jtand. Noch war, trog Marin The 
refias finanziellen Neuerungen, der Staat und feine Hülfsquellen lange nicht 
jo nugbar gemacht, wie fie e8 werden fonnten, noch hemmten feudale Vor— 
rechte des Adels und der träge Reichthum des Glerus die freie und wohlhä— 
bige Entfaltung des Ganzen, und es war der barbarifchen Gewohnheiten und 
Gejege des Aberglaubens und der Unduldſamkeit noch eine reiche Fülle vor— 
handen, den materiellen und fittlichen Aufjhwung des Ganzen zu ftören. 
Ein Regent, der die Ginflüffe befeitigte, durdy die der rajche Gang des Re— 
giments gehemmt ward, der den Bauer frei machte, den Bürger emporbob, 
die faulen Privilegien wegräiumte, der Duldung und Humanität Die Wege 
ebnete, unbenußte Quellen des Nationalwohlitandes eröffnete, die geiftige 
Dumpfbeit der Bevölkerung überwand, einen erträglihen Rechtszuſtand be 
gründete, die Bolserziehung förderte — ein folder Regent Fonnte nicht nur 
zum Wohlthäter der darniederliegenden Klaffen der Benölferung, er konnte 
zum Negenerator de3 Staates werden. Und aller großen Mißgriffe ungeach— 
tet, die Joſephs doctrinärer Eigenfinn, feine Vorliebe für das Erperimentiren 
und fein Hang zur Einförmigfeit eines bureaufratifhen Mechanismus ber 
vorrief, hat er gleichwohl jene regenerirende Wirkung befeffen und dem Staate 
eine Beweglichfeit und Lebenskraft mitgetheilt, ohne welche er die Erſchütte— 
rungen der folgenden Jahrzehnte nimmer überdauert hätte. 
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Joſephs Ungeduld freilich und feine Gewohnheit, zugleich das Verſchie— 
denartigite anzufafjen, ehe einer der begonnenen Verſuche völlig geglückt war, 
wenn er damit gleich eine wohlthätige Gährung im großen Ganzen hervor: 
rief, jtörte doch auch wieder im inzelnen das Gelingen. Sein Bemühen, 
alle nationale und provinzielle Selbitändigfeit in eine Uniform einzuzwän— 
gen, ein Bemühen, das, wenn nicht von vornherein verfehlt, doch jedenfalls 
verfrüht war, jchuf ihm die unüberwindlichiten Hinderniffe; jeine unjtete Art, 
gleihjam auf der Reife zu regieren, beim Anblic des Mißliebigen raſch eine 
Menge von Entwürfen zu ertemporiren, um fie bald wieder fallen zu laffen 
und duch neue zu erfegen, und dann neben dieſer ſanguiniſchen Unbejtändig- 
feit doch der unzugängliche Eigenfinn gegen jeden verjtändigen Rath, der ge- 
gen feine „Philofophie* ging, das rief nicht jelten eine Verwirrung hervor, 
in der zwar das Alte zu Grunde ging, aber das Neue dods audy nicht Wur— 
zel jchlagen Konnte. Und wie fonnte es anders jein bei einem unruhigen 
Kopfe, in welchem die verichiedenjten Dinge, Feine Sperialitäten und die 
umfafjendjten politifchen Entwürfe fih bunt durchkreuzten, von dem heute ha- 
ftig ein Geſetz erlaffen ward, bis man fich morgen von der Unmöglichkeit der 
Ausführung überzeugte, der an einem Tage Eilboten durch die Monarchie 
ichickte zur Verkündung eines Befehls, den ein Eilbote des nächſten Tages 
wieder bejchränfen oder aufheben mußte! Wohl war ein jolches Regiment, 
das die Menjchen und ihre Natur in der Regel Faum in Rechnung brachte, 
dagegen auf die Allınacht des Papiers, der Ziffern und der Drdonnanzen 
Alles jeßte, mehr dazu geichaffen, eine Gährung und Verwirrung ohne Glei- 
chen, als einen geordneten behaglichen Zuftand herzuftellen; allein wenn aud) 
nichts als jene Gährung erreicht worden wäre, jo war die Wirkung für die 
ganze Zufunft der Monarchie ſchon gro und bedeutungsvoll genug. 

Sojephs gute Seiten traten im Einzelnen weniger hervor, als die drücken: 
den Wirkungen des Syſtems. Gewiß beſaß der Kaijer vieljeitige Kenntniffe, 
einen durchdringenden Verſtand, war wißbegierig, voll Feuer und unermüd- 
licher Thätigkeit. Es ſchmückten ihn die föniglihen Tugenden der Einfach: 
heit und Selbjtverleugnung, feine Sorge für Bauer und Bürger wurzelte 
in wirflih humanen und wohlwollenden Gefinnungen, er wollte mild und 
gerecht regieren, den Drud des Vorrechts, das Privilegium der Trägheit von 
dem Volke abwälzen. Aber das Alles jollte, ohne Vorarbeit, im Sturme 
erreicht werden; die Aufgaben, zu denen in einem viel Fleineren und gleich 
artigeren Staate, wie Preußen, über ein Jahrhundert und drei hervorragende 
Regenten nöthig geweſen waren, wollte er mit der Ungeduld des Enthufiaſten 
löfen. Sein Freifinn und feine Humanität war aber die des achtzehnten 
Jahrhunderts, in welcher ein gut Stück Despotie und Abjolutismus veritect 
war. Nun follte raſch in einem Lande, in dem jeit Jahrhunderten der ftrengite 
Glaubensdrud geherricht, die Toleranz durch Verordnungen eingeführt, aus 
dem Leibeignen jchnell ein freier Bauer werden; in einer Monardie, in der 
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alle frifchere Geiftesbewegung jeit lange verwelft war, jollte durch die Ver— 
fündung der Gedanfenfreiheit ein neues jelbjtändiges Geiltesleben im Nu zur 
Entfaltung fommen. Keine natürlihe Berjchiedenheit der Nationalität, der 
Sitte, Sprache und Gulturftufe jollte dabei in Rechnung gezogen werden; 
in Belgien wie an der türfijchen Grenze follte die gleiche Norm gelten, und 
mit einem gewaltjamen Sprunge diefe bunte Yänder- und Völkerwelt aus 
der Zeit der Ferdinande, aus der Periode priefterlich-artitofratiicher Bevor- 
mundung in die Aufflärungsform des achtzehnten Jahrhunderts umgejchmol- 
zen werden. An Abneigung und Wideritand konnte es nicht fehlen; aber 
alles MWiderftreben erbitterte den Kaifer, der von der Nichtigkeit der Mittel 
ebenio lebhaft überzeugt war, wie von der Vortrefflichkeit des Zieles; er fah 
in jeder Klage, jeder Vorjtellung nur eben aufrühreriihe Widerſpenſtigkeit, 
wollte mit Gewalt jeine Entwürfe durchjegen, wurde ungerecht und hart, wo 
er doch nur humane und volfsfreundliche Zwede vor Augen hatte. Biswei— 
len gelang es denn doch ihn zu ermüden; die Widerjtrebenden wurden da— 
durch- um jo mehr ermuthigt und fanden natürliche Berbündete in der gro- 
hen Mehrzahl der Beamten und Werkzeuge, die theild die Abfichten des 
Herrn nicht verftanden, theils zu ihrer Ausführung nicht mitwirken wollten. 
Klagte doch der Kaijer jelbit jeher bald (1783), day „er mit aller Sorgfalt 
und Langmuth doch nichts erreiche, weil die meiften Beamten feine Gefin- 
nungen und Abjichten nicht begriffen und fih deren Erreihung nicht wahr- 
haft angelegen jein ließen, vielmehr nur gerade jo viel leijteten, um die Caſſa— 
tion zu vermeiden.“ So entitand denn, wie ein einjichtsvoller Zeitgenoffe jagt, 
ein Mittelzuftand zwiichen Altem und Neuem, der wegen feiner Unentjchie- 
denheit auch die Beſten verjtimmte. *) 

Selbit die erjten und wohlthätigiten Neuerungen, welche die alte Snto- 
leranz befeitigten, die Leibeigenjchaft verdrängen fellten, erreichten nur zum 
geringen Theil den Zweck, der ihnen 'worgejeßt war. Unbefangene Beobach— 
ter weiffagten ſchon damals nur befcheidene Erfolge. „Der Kaiſer, jagt ein 
englifher Diplomat, **) hegt ftrenge und feſte Grundſätze über Gerechtigkeit 
und Billigfeit, und Fein Herrjcher kann ein größerer Feind der Unterdrüdung 
fein. Es iſt jedoch eine gewiffe Härte und Steifheit in ihm, welche erjt die 
Reife des Alters und der Erfahrung mildern kann, und welde ihn jeßt. zu 
ichnell und zu oft zudem Schluffe verleitet: dies ijt recht, alfo joll und muß 
es jein. Gr achtet nicht genug auf die allgemeinen Vorurtheile und Schwä— 
chen der Menjchen, räumt ihnen zu wenig ein und bedenft zu wenigp mit 
welcher außerordentlichen Vorſicht allgemeine Neuerungen, jelbjt wenn fie weife 
find, eingeführt werden müſſen. Er fühlt nicht genug, Daß der geringite 
Schein einer Unterdrüdung ein wahres Uebel ijt, weil die Menge eben jo 

*) Dohm, Denkwirbigfeiten II. 269 f. 
**) Raumer's Beiträge IV. 425. 
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jehr vor dem Scheine fliehet, wie fie vor wirklicher Unterdrüdung fliehen 
würde. * 

Die Schonung der populären Gefühle war aber um jo nothwendiger, 
je gefährlicher der Kampf war, in den er fih mit dem katholiſchen Glerus, 
nach feinem eigenen Ausdrude „den geführlichiten und unnützeſten Untertha— 
nen in jedem Staate,* begeben wollte. „Ich habe — jo lauten jeine cha— 
rakteriſtiſchen Aeußerungen — ein jchweres Gejchäft vor mir; ich ſoll das 
Heer. der Mönche reduciren, joll die Fakirs zu Menſchen bilden, fie, vor deren 
geicherenem Haupte der Pöbel in Ehrfurdt auf die Knie niederfüllt und die 
fi eine größere Derrfchaft über das Herz des Bürgers erworben haben, als 
irgend etwas, welches nur immter einen Eindrud auf den menſchlichen Geiſt 
machen konnte. Seitdem ich den Thron beitieg und das erite Diadem der 
Melt trage, habe ih die Philofophie zur Gejegeberin meines Neiches ge— 
macht. Zufolge ihrer Logik wird Defterreid eine andere Gejtalt bekommen, 
das Anjehen des Ulemas eingefchränft und die Mafeftätsrechte in ihr erftes 
Anjehen wieder fommen. * 

Zwar hatte Maria Therefia, wie fie nach allen Richtungen hin die Zü- 
gel des Regiments jtraffer anzog und die Decentralifation der alten Zeit lang- 
ſam umzugeftalten fuchte, jo auch dem Glerus gegenüber ihre Autorität wach— 
famer zu wahren gejucht, als ihre Vorfahren; aber gleichwohl war von allen 
Veberlieferungen der alten Zeit feine jo wenig erjchüttert, als die Madıt der 
Geijtlichkeit. Das Selbitgefühl des abjoluten Herrichers fühlte ſich dadurch 
in Joſeph faſt mehr gefränft, als das humane und aufyeflärte Streben der 
Zeit durch den Aberglauben und die Intoleranz verlegt war. So folgten 
denn raſch auf einander die Mafregeln, weldhe die Selbſtändigkeit der römt- 
chen Kirchenmacht zerbrechen, den Zufammenhang des Glerus mit Rom lodern 
und ihn der Regierungsgewalt unterordnen jollten. Zwei Decrete vom März 
1781 entbanden die geiſtlichen Gorporationen von der Verbindung mit aus- 
wärtigen Oberen und jtellten das kaiſerliche Placet für päpſtliche Breven und 
Bullen her; ein anderes dehnte dies Majeſtätsrecht auch auf die apoftolifchen 
Beiefe des Papftes aus. Eine Verordnung vom Oftober 1781 befchränfte 
die Necurfe nad) Rom auf die Eheſachen; jväter (1787) wurden auch die 
Gnaden- und Gunjtbezeugungen des Papſtes an die Siterreichiichen Biſchöfe 
unter die landesherrlihe Gontrole gejtellt. Die biichöflichen Hirtenbriefe, An— 
ordnungen u. j. w. wurden durch ein Gejeß vom April 1754 von der lan- 
desherrlihen Genehmigung abhängig gemacht. 

Zugleich mit dieſen erjten Schritten, in denen die abjolute und einheit- 
lihe Regierungsgewalt der corporativen Selbjtändigkeit der Kirche den Krieg 
erklärte, wurde auch gegen das geiftliche Ordensweſen eingefchritten. Die rein 
contemplativen Drden verſchwanden ganz; auch unter den übrigen wurde thä« 
tig aufgeräumt. Aber zu welch einer Armee war aud) das Mönchsthum in 
Defterreich herangewachjen! Man rechnete, daß Sojeph in acht Jahren 700 
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Klöfter mit 36,000 Drdensleuten aufhob, und doch blieben noch 1324 übrig, 
in denen noch 27,000 Mönde und Nonnen hauften! Während die veicheren 
Klöjter angewiejen wurden, Schulen anzulegen und zu unterhalten, wurde zu- 
gleich für alle ein neuer Bildungsgang angeordnet. Der Beſuch des Colle- 
gium germanicum in Rom ward unterjagt (Dec. 1781); dafür dem Glerus 
eine eigene Erziehungsweife von Seiten der Regierung vorgezeichnet. „Sie 
jollten — hieß es in einer jolhen Verordnung *) — ſich nad der Schrift 
und nach Kirchenvätern, wie Baſilius und Auguſtin bilden", das „Icholaftijche 
Getöje, die jpigigen Trugichlüffe, Händel und jchimpfende Streitigkeiten" joll- 
ten vermieden werden. Die Zöglinge feien bejonders zu gewöhnen, genau 
darauf zu jehen, „worin wir mit Leuten, die außer unſerer Kirche find, über— 
einjtimmen, und worin wir mit ihnen uneins find. Bei folder Betrachtung 
werden fie einjehen, daß ed nicht jo viele Punkte gibt, in welchen wir von 
ihnen unterichieden find, als der Pöbel polemijcher Theologen meint." 

Indem der Kaiſer auf dieſe Weije die ganze Hierarchie umgeltaltete, das 
Mönchsthum einjchränfte, die übermäßigen Dotationen der größeren Bisthü- 
mer verminderte, aus dem Kirchenvermögen Schulen errichten ließ, der alten 
Intoleranz entgegentrat und eine neue Art der Erziehung für den Glerus 
einführte, Fam er zunächit nur mit der Geiſtlichkeit ſelbſt, den mächtigeren 
Biihöfen und mit Rom in Colliſion; mande der Neuerungen trafen ver 
jährte Mißbräuche und kamen der Geſammtheit zu Gute. Schwerlich ijt aud) 
ihretwegen eine Mißſtimmung im Volke entitanden, das fih wohl faum da— 
durch beeinträchtigt fühlte, daß der geiftlihe Müßiggang beſchränkt, ver Gle- 
rus dem Staate untergeordnet, für größere Thätigkeit und eine vieljeitigere 
Bildung der Geiitlichkeit Sorge getragen, oder das Uebermaß der Einkünfte 
des hohen Clerus verkürzt ward. Aber Joſeph ging weiter, er griff in den 
Cultus und die innere Organijation des Kirchenthums ein, veränderte die 
Gebräuche am Altare, bejchränfte die äußere Ausjtattung des Gottesdienites, 
erklärte den DVBerzierungen, den Prozeffionen u. ſ. w. den Krieg, wollte be 
ftimmen, wie die Monftranz gebraucht werden müſſe und Aehnliches mehr. 
Kein Wunder, wenn das Volk jelber an dieſen Neuerungen, deren taftlofe 
Ausführung meijt die Verfehrtheit des Unternehmens noch überbot, argen An- 
ftoß nahm, fich in der Hebung feines alten Glaubens gehemmt jah und feine 
Ungunſt auch auf die unverfänglichen Schritte joſephiniſcher Humanität und 
Toleranz übertrug. 

Dieje bitteren Gindrüde der Gegenwart ließen auch Das - wirklich Gute 
und MWohlthätige verfennen, bis eine jpätere Zeit, in der die Früchte gereift 
waren, jene lebendige und warme Grinnerung an Joſeph erweckte, wie fie aus 
dem Bewuhtjein früheren Undankes entjpringt. Denn Sofeph hatte, bei al- 
(er Härte der Mittel und allem Eigenfinn jeines autofratifchen Willens, doc) 
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ein warmes Mitgefühl für das Volk und deffen bedrängten Zuftand. Seine 
Bemühungen, der Schußlefigfeit der Untertbanen gegenüber der Gewaltthat 
abzubelfen, feine Sorge für Befeitigung unbilligen Drudes, hoher Gerichts: 
ſporteln und Chikanen, fein Beftreben, die fendalen Laſten auf feite Normen 
zurückzuführen und die perjönliche Unfreiheit völlig zu bejeitigen — dies Al: 
leg war des höchiten Lobes werth, und doch fand des Kaiferd unermüdeter 
Eifer weder bei feinen Untergebenen die rechte Unteritügung, noch bei den 
Grleichterten den wohlverdienten Danf. *) 

Allerdings war der neue Zuſtand im Ganzen nichts weniger als behag— 
lich. Aus der bisherigen Letbargie und der bequemen Gewohnheit eingewur- 
zelter Mißbräuche aufzefcheucht, ward die Bevölkerung nicht allmälig in neue, 
bewegtere Verhältniſſe eingeführt, jondern es trat ein allgemeines Chaos ein, 
in welchem nichts an jeiner gewohnten Stelle blieb. Während das alte Kir- 
chenthum und Schulwejen verändert ward, kam zugleich eine ganz neue Ge: 
jeßgebung, Gerichtsordnung und Polizei, wurde das Armenwejen, die Ge: 
jundheitspflege u. j. w. nad) den Humanitätsanfichten des Jahrhunderts um: 
geitaltet, und inder in diefen Schöpfungen Joſephs, in Spitälern, Findel- ’ 
und Waifenhäufern, fich feine freundliche und wohlwolfende Natur fundaak, 
geichahen wieder dicht daneben Schritte, in denen der Groll über den Wider: 
ſtand und die Hinderniffe ihn zum Härteiten vermochten. Da jollte die alte 
Zrägheit, die abergläubifche Intoleranz verſchwinden, jollten alle Confeſſionen 
in friedlicher Eintracht zufanmen leben, dort gab der Kaijer jelbjt das un— 
erquicliche Beiſpiel Außeriter Intoleranz genen jede fremde Meinung. Sn: 
der bier Eifer und Thätigfeit angefacht war, Handel und Induſtrie raich auf: 
blühen follten, neue Straßen und Verfehrsmittel entitanden, wurde dort wieder 
das Volk durch das mißlungene Erperiment neuer Steuerordnungen heimgeſucht; 
oder während überall Milde und Humanität officiell an der Tagesordnung war, 
hatte das Militärwejen, Die neue Criminal- und Polizeiordnung Joſephs manche 
Seite, die vonder Barbarei der alten Zeiten nicht abwich. Behaglich wird aber 
überhaupt ein Zuftand niemals fein, in welchem vom oberiten Regiment, von 
der Kirche und Schule an bis zur Geſetzgebung, Rechtspflege, Beltenerung, 
bis zur Polizei, zum Forſt- und Poſtweſen herab nichts auf der alten Stelle 
bleibt, das Meiſte geradezu auf den Kopf geitellt, hundert Tiebgewonnene Ge: 
wohnheiten gefränft, Altes und Eigenthümliches beeinträchtigt wird, überhaupt 
Alles den Charakter des gewaltiamen und revolutionären Weberganges aus 
einer alten in die neue Zeit an fich trägt. 

Grit als der Sturm diefer Zeiten worüber war, ward die Genera— 
tion, über die er hinweggegangen, des Wechjels fih bewußt und fühlte die 
wohlthätigen Wirkungen. Daß dur Aufhebung der Leibeigenichaft die öf— 


*) Weber die Einrichtungen, wodurch das Feudalweſen erſchüttert ward, ſ. Beidtel 
in den Situmgsber. der Alademie IX. 925 ff. 
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fentlihe Wohlfahrt außerordentlih gewonnen, daß die Gultur des Bodens, 
daß Induftrie, Handel und Schifffahrt einen Auffhwung erhalten, die Staats» 
fräfte ungemein gejteigert, und auf allen Gebieten des geiftigen Lebens eine 
wohlthätige Erregung ftattgefunden, Teuchtete dann erſt recht ein, als die 
natürlichen Härten einer ſolchen Revolution in Vergefjenheit geriethen. Wohl 
waren die einzelnen Inſtitute, raſch und flüchtig wie fie entitanden, auch 
wieder rajch zu befeitigen, und der papierne Theil der neuen Organijation, 
ohne tiefere Wurzeln im Volke, überdauerte kaum das Leben des Erjchaffers. 
Aber Eines war nicht mehr rückgängig zu machen: die vollftändige Zerrüttung 
der alten Staatsmafhine; diejelbe war jo gründlich zerftört, daß auch Die 
eifrigite Rejtaurationspolitit an ihre Herftellung nicht mehr denken Fonnte. 
Indem durch die heftige Gährung der jofephinifhen Revolution eine Reihe 
von fchlummernden Lebenskräften geweckt und neue Bedürfniffe angeregt 
wurden, war die Rüdfehr in die alten Bahnen unmöglich geworden; es 
mußte ein neuer Weg gefucht werden, der denn vielfach mit den won Joſeph 
eröffneten Bahnen zuſammenſtieß. Nah einer Seite namentlih war die 
ftürmifche Anregung des Kaiferd nicht verloren: feine Tendenzen zur Einheit 
und Gentralifation der Monarchie ließen in der politifchen Tradition Defter- 
reichd einen Eindruck zurüd, den ſelbſt Joſephs Mißlingen nicht ſchwächen 
fonnte. Der Gedanke, den Föderalismus der Provinzen gewaltjum zu über» 
winden, war einmal mit feiner ganzen verführerijchen Macht gewedt; er mußte 
um fo lebendiger bet den Einen ſich geltend machen, je drohender das Beitre- 
ben der Anderen war, den Ioderen Föderalismus vollends zur Trennung zu 
erweitern. Drum ift es dem jofephinifhen Thun neuerlih jelbit aus dem 
Munde folcher, die Joſephs Anfichten über Adel, Elerus n. j. w. am we- 
nigften theilen, die Anerkennung zu Theil geworden, daß ihm bei allen 
Fehlern doch die ſehr richtige Würdigung deffen nicht entging, was die Zu- 
funft des öſterreichiſchen Staates verlangte; indem die jpäteren Ereigniſſe 
in Galizien und Ungarn die „berebtefte Apologie* der politischen Abſichten 
Joſephs enthielten.*) 


Auch das Äußere Verhältnig Oeſterreichs fing an dur Joſephs Einfluß 
fih völlig umzugeftalten. 

Mir erinnern uns, die flüchtigen Anwandlungen eines öſterreichiſch-preu— 
Kifchen Bündniffes (1769— 1770) waren rafh in die frühere Entfremdung 
umgefchlagen, und mit dem baieriſchen Grbfolgeftreit drohte die Rivalität 
zum offenen Kampfe zu führen. Wohl wandte die Friedensliebe der beiden 
alten Gegner, Friedrichs und Marien Therefiens, dies Aeußerſte ab, jo ſehr 


*) Graf Fiequelmont in feiner bekannten Schrift: Lord Palmerfton, England 
unb ber Continent. I. 
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auch Zojeph dahin drängte, aber die Stimmung beider Großmächte war 
troß des Teſchener Friedens jo geſpannt wie je. Sriedrih IL. bemühte fich, 
jein Bündniß mit Rußland auch für die Zukunft fejter zu fnüpfen, und 
dachte daran, eine der weitlihen Mächte in den Bund einzufchliefen. So 
hoffte der große König den unruhigen Ehrgeiz Katharinas und Sofephs IL 
zugleich im Schad zu halten, die Integrität der Türkei zu fchügen und die 
glorreihe Stellung eines „Schiedsrichters in den europäischen Dingen“ ohne 
friegeriihe Kraftanftrengung zu behaupten.*) Die Erneuerung des rufjisch- 
preußiſchen Bündniffes von 1764, Die Beiziehung Frankreichs oder Englands, 
die Aufnahme des osmanischen Neiches in die Allianz, das waren die Wege, 
auf denen Friedrich jein Ziel am ficherjten zu erreichen hoffte. ber der 
Diplomat, den der König zu diefem Ende nach Petersburg ſchickte (Herbit 
1779), Graf Görtz, fand dort ganz entgegengefeßte Neigungen; die Fieblings- 
entwürfe Katharinens, das osmaniſche Neich aufzulöjfen und ein byzantiniich- 
rufjiihes am Bosporus aufzuricdhten, jtimmten wenig zu der Allianz mit 
Preußen, fie forderten ein Bündniß mit Iofepb IL, der in ähnlicher Weiſe 
durch Die Auflöſung der Türkei ſich zu vergrößern dachte, und deſſen benad)- 
barte Streitkräfte den rujliihen Planen eine ganz andere Mitwirfung ver 
biegen, als das weit entlegene Preußen mit feinen fpärlichen Subſidienzah- 
lungen. Görk fand daher in Petersburg die Stimmung entjchieden einem 
öfterreichifchen Bündniffe zugewandt; der einzige Graf Panin verfoht noch 
die Allianz mit Preußen. So fcheiterte Friedrichs Verſuch, eine Allianz mit 
Rußland ohne und gegen Deiterreich zu bilden; nit einmal die nähere Ber- 
bindung Dejterreihs mit Rußland vermochte er zu hindern. Im Sommer 
1780 fanden jene Beiprehungen zwijchen Joſeph und Katharina jtatt, welche 
das ruſſiſch⸗öſterreichiſche Bündniß einleiteten; vergebens fuchte Friedrich durch 
die Abjendung feines Neffen an den rufjiichen Hof die drohende Allianz 
zwiſchen Wien und Petersburg zu ftören, Katharina erneuerte den preußi— 
ihen Bund von 1764 nicht mehr, trat aber zur öfterreichischen Politik in 
immer engere perjönliche und politiſche Beziehungen. 

So ſchlug denn aud ein anderer Plan Friedrichs fehl, an Rußland 
eine Stüße gegen den öſterreichiſchen Einfluß im deutſchen Reiche zu er 
langen. Er glaubte dies durch jene berüchtigte Stelle des Teſchener Friedens, 
wodurd Rußland diefen Vertrag garantirte und zugleich der weitfäliiche 
Friede ausdrücdlih von Neuem bejtätigt war, erreicht zu haben. Die Er: 
fahrung der nächſten Jahre bewies, da damit eben nur Rußland durch eine 
Hinterthür ald „Bürge des weitfäliichen Friedens" eingeführt und ihm die 
Erbſchaft der Politik eröffnet war, die bisher Franfreih und Schweden als 
Saranten der Verträge von 1648 mit jo großem Nußen verfolgt hatten. Die 


*) ©. die Mittheilungen in Görtz, Denlwürd. 1. 106 ff. 


156 I. 6. Friedrich II. und Joſeph 11. 


preußiſche Politik ging aber noch einen Schritt weiter; um ein Gegengewicht 
gegen Deiterreich zu jchaften, jollte eine ganz unmittelbare Intervention Ruß— 
lands in den deutjchen Dingen eingeleitet werden. Das was man Deutid)- 
land und deutſches Reich nannte, war jo jehr zum bloß geographiſchen Be— 
griff geworden, daß es kaum mehr für anſtößig galt, das Sciedsrichteraumt 
des Auslandes in die innern deutſchen Angelegenheiten bereinzuziehen. Man 
überlegte damals Faltblütig in Berlin, ob man fih in jeinem Widerftande 
gegen Defterreich lieber auf einen der alten Garanten des weitfäliichen Frie— 
dens ftüßen, oder Rußland als neuen Bürgen beiziehen jolle. Aus Gründen, 
die in der amgedeuteten politifchen Gonjunctur der Zeit lagen, entſchied man 
ich für Rußland, dem der Zeichener Friede die Brücke gebaut zur Ein- 
mifhung im Die deutfchen Dinge. Es entſprach der Herrſchſucht und der 
Eitelkeit der ruſſiſchen Kaiferin, auch bier die Hand im Spiele zu haben, 
und der preußifche Gefandte in Petersburg übernahm es, die Mittel und 
Wege anzugeben, auf denen Rußland in die dur Frankreichs und Schwe— 
dens Schwäche erledigte Stelle eines Bürgen des weitfäliichen Friedens ein- 
rücken könne.“) 

Es gelang in der That den Bemühungen Preußens, auch das deutjche 
Reih zum Qummelplag der ruffischen Diplomatie zu machen; im Herbit 
1781 erichien Graf N. Romanzof in Frankfurt, um von dort aus bei den 
verſchiedenen Fleinen Höfen der vorderen Neichsfreife zu intriguiren und in 
Norddeutichland ward ein 9. v. Groß beauftragt, von Hamburg aus die 
gleihe Miſſion zu erfüllen. Die Inftructionen, welche diejen diplomatiſchen 
Agenten ertheilt wurden, waren unter Mitwirkung des preußiichen Gejandten 
ausgefertigt, und die Berliner Politit glaubte jih nun ihres Grfolges ganz 
fiher: mit Hülfe des ruſſiſchen Einfluffes den öfterreichifchen im Reiche zu 
paralvliren. Aber die bittere Strafe folgte auf dem Fuße; die durch Preußen 
eingeführte Intervention im Reiche wandte fich, wie wir jehen werden, gleich 
im eriten praktiſchen Kalle gegen Preußen und unterjtügte Defterreich, den 
neugewonnenen Alliirten. 

Sp befand ſich alfo Friedrich IL. im Anfang der achtziger Jahre in 
völliger Iſolirung. Zu Dejterreih war das Verhältnig feit 1777 fo ge 
ſpannt wie je, von den weltlichen Mächten war Frankreich noch nicht ganz 
aus dem öſterreichiſchen FSamilienbunde gelöſt und außerdem aud in einer 
Lage, die zu einer engeren Allianz nicht ermuthigen konnte; Gngland legte, 
fo lange Yord North) und feine Freunde regierten, eine widerjinnige Ge: 
bäffigkeit gegen Preußen an den Tag, und die flüchtige Hoffnung Friedrichs, 
bei der Erhebung des. Whigminifteriums (1782) einen Verbündeten an 
England zu finden, zerſchlug fich fürs erfte. Der Bund mit Rußland aber, 


*) S. Görtz, Denkw. I. 141— 146. 
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jeit 1764 eine der Stüßen von Preußens Haltung nah Außen, war ge 
löſt. Zwar wiederholte Rußland die früheren Verficherungen unveränderter 
Sreundichaft, aber die Allianz hörte auf, ſeit Rußland mit Oeſterreich in 
ein engere Verhältniß getreten war. Wohl fing der ruffisch-siterreichifche 
Bund an, die Bejorgniffe des europäischen Weſtens zu erregen, und ald Ka- 
tharina II. (1783) fi) der Krim, Tamans und Kubans bemächtigte und die 
Pforte Dies gefchehen ließ, tauchte auch in Frankreich der Gedanke auf, durd) 
einen engeren Bund mit Preußen die Auflöfung des osmanischen Reiches - 
dur Sojeph und Katharina zu hindern; allein die Verhandlungen darüber 
hatten Fein Ergebniß, weil Friedrich gerechte Bedenken hatte, fi mit der 
jcheuen und unſichern Politif der damaligen franzöſiſchen Negierung tiefer 
einzulaffen.*) 

Diefe ijolirte Stellung Preufens mußte dem König um jo bedenflicher 
erjcheinen, je rühriger Sofeph IT. bemüht war, die Vortheile der Lage auszu- 
beuten. Durd das Kaiſerthum und deſſen verfaffungsmäßige Macht eine 
gebietende Stellung in Deutichland zu erlangen, war ihm zwar mißlungen, 
er gab diefen Weg auf und fuchte durcd Erweiterung jeiner Hausmacht, durch 
glückliche Erwerbungen den territorialen Einfluß zu befeitigen, den ihm jeine 
faijerliche Würde nicht geben konnte. Der Verſuch, Baiern an fich zu reißen, 
war freilich beim eriten Anlauf fehlgeſchlagen, aber er war doch auch nicht 
ganz ohne Früchte geblieben. Kurz nah den Teſchener Frieden ward, in 
bejcheidnerer Form, etwas Aehnliches unternommen, indem Sojeph ſich be 
mühte, feinen jüngeren Bruder Marimilian zum Kurfürjten von Cöln und 
Biſchof von Münfter wählen zu laſſen. Als Beliger des anjehnlichiten Ge— 
bietes am Niederrhein, als Mitdirector des weitfäliichen Kreiſes konnte dann 
der öfterreichiiche Erzherzog dem preußiſchen Einfluffe an einer Stelle ent- 
gegenwirfen, wo derjelbe bis jegt in unbeftrittenem Uebergewicht gewejen war. 
Es entitand darüber ein Fleiner diplomatifcher Krieg zwiichen Defterreich und 
Preußen; ſüße und herbe Mittel, Beitehung und Drohung wurden in Be- 
wegung gefeßt, und es ſchien einen Augenblicd, als jollte e8 darüber zum ges 
waltijamen Gonflicte fommen (1780); wenigitens hoffte die unterliegende Par- 
tei auf dies legte Mittel.**) Aber Friedrich, der zwei Jahre zuvor bei einem 
viel gewichtigern Anlaß nur ungern das äußerſte Mittel gewählt, hatte doch 
gerechte Bedenken, wegen einer Goadjutorwahl in Cöln und Münfter einen 
vielleicht europäifchen Krieg anzufachen. Auf dem diplomatiſchen Schlacht: 
felde von Deiterreich überwunden, fügte er fi in die gejchehene Wahl des 
öſterreichiſchen Erzberzogs und bemühte fih nur zu hindern, day Marimilian 


— — — — 
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nicht auch im Lüttich, Vaderborn und Hildesheim das Gleiche erreichte, wie 
in Göln und Münſter. 

In ähnlicher Weife wurden von Sojeph die mannigfaltigen Kleinen 
Mittel, deren Gebrauch zum Theil verjährt, in Anwendung gebracht, um dem 
Kaiferhaufe wieder Einfluß, Stimmen und pecuniäre Vortheile zu erwerben. 
. Ein alter längft verfallener Gebraud; war es, daß der Stifter oder Scirm- 
vogt eines Klofters, auch wohl ein fürftlicher oder kaiſerlicher Wohlthäter und 
Beihüßer, dem Stifte einen alten Diener oder hülfsbedürftigen Schügling 
zur Berpflegung zuwies, oder wie der Ausdruck Tautete, einen Panisbrief 
für ihn ausitelltee Die Natural-VBerpflegung ward allmälig in eine Geld» 
leiftung umgewandelt und erhielt jo das Anjehen einer Steuer, welche den 
geiſtlichen Stiftern vom Kaifer auferlegt ward; aber der Gebrauch war in 
Abnahme gefommen und in den Grundgejeßen des Reiches, namentlich) dem 
weitfäliihen Frieden, hatte das Recht der Panisbriefe feine ausdrüdliche 
Anerkennung mehr erlangt, Wie war man überrajcht, als Joſeph II. nun, 
namentlich jeit 1780, eine Neihe joldyer Panisbriefe erließ, ja zum Theil 
auf Stifter anwies, die längſt jücufarifirt oder proteftantifch geworden waren! 
War ed doch eine feltiame Zumuthung, von ehemals Fatholifchen Stiftern 
im preußifchen oder im braunfchweig-lüneburgifchen Gebiete die Verforgung 
öfterreichiicher Suvaliden zu verlangen, und Friedrich IL. gab diefem Gefühl 
einen richtigen Ausdrud, wenn er in einem Erlaß an die halberjtäbtifche 
Regierung das Faiferliche Beginnen „grundlos, unerhört und höchſt befrem- 
dend* nannte. So war denn auch der Erfolg des Schritte Fein anderer, 
ald daß, wer irgend im Stande war, das Anfinnen Joſephs abzuweifen, Die 
Panisbriefe verweigerte und die unerwartete Contribution jchlieglich an den 
Schwächeren und Kleineren haften blieb, denen die Macht und der Muth 
fehlte, jie zu verjagen. 

Solche Prätenfionen blieben aber nicht vereinzelt. Bald wurde durd) 
ein Faiferliches Proviforium der Markgrafſchaft Burgau gegen altes Her- 
Tommen die „öjterreichiiche uneingejchränfte Yandeshoheit“ auferlegt, oder gar 
dem Reichshofrath förmlich verboten, die burgauiſchen Inſaſſen richterlich zu 
jhüßen; bald wurde bei Werbung und Durchmärſchen die Ohnmacht der 
Schwachen in anſtößiger Weiſe mißbraucht. So finden wir in den Neid)e- 
tagsverhaudlungen aus der letzten Zeit Joſephs II. die Beichwerde der vor- 
deren Neichsfreije*) über den jogenannten „Wiener Schub“, eine auch erſt 
jeit Joſephs öſterreichiſchem Negierungsantritt aufgefommene Gewohnheit der 
Wiener Polizei, verlaufenes und herrenlojes Gefindel, ja ſelbſt anfäffige, aber 
verarmte Bewohner der Hauptjtadt dem baieriſchen Kreiſe zuzuſchieben, der 
dann, wie die Beſchwerde am Neichstage fagt, „dies von Allem entblößte, 


*) Keichstagsichriften auf der Mind. Bibl. Cart. 472. 
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bülfsbebürftige und vielfältig mit efelhaften Krankheiten angeftecdte, aber 
eben dadurch jowohl für die öffentliche Sicherheit, wie für die Gefundheit ge- 
fährliche Geſindel“ dem jchwäbiichen Kreife zuwies, dem es jchlieglich zur 
Lat fiel. Auf demfelben Reichstage wird auch von dem ſchwäbiſchen Kreije 
Klage geführt über die gewaltthätigen Iebergriffe Sfterreichifcher Yandvogteien, 
welche die Gerichtsbarkeit ujurpirten, kreisſtändiſche Unterthanen mit Arrejten, 
Eingquartirung u. ſ. w. bejchwerten, im Zoll- und Forftwejen eigenmächtig 
verführen, Handelsbeſchränkungen und Zunftzwang auferlegten. Aehnliche 
Klagen hörte man allenthalben, wo es in Schwaben noch Faiferlihe Landge- 
richte oder öjterreichische Xehenshöfe gab; es war der Klagen fein Ende gegen 
ihre „fortwährenden Anmaßungen.“ 

Die Anläjje diefes Haders waren an fich Flein, aber fie waren nicht ge» 
eignet, die deutſche Politif Joſephs IT. populär zu machen. Dieje rechts» 
widrigen Uebergriffe, dieſer gewaltthätige Mebermuth gegen Schwächere und 
Kleinere erbitterten um jo mehr, je öfter man die Erfahrung machte, dat 
der Kaiſer vor dem Widerſpruch des Mächtigen zurüchwic. 

Größeres Aufſehen erregte ſchon die Angelegenheit des Bisthums Paffau. 
Das Stift hatte dem größeren Theil feines Sprengel in ODefterreih, wo 
auch viele ihm zugehörige Güter lagen. Unter Kaifer Karl VI. war mit 
Einwilligung des Stiftes ein Theil des Sprengels an das neucreirte Wiener 
Erzbistum abgetreten, aber zugleid von Oeſterreich zugeſagt worden, niemals, 
unter irgend einem VBorwande, eine Zerſtückelung des Hochitiftes weder zu 
beantragen, noch zuzulaffen. Seßt, ale im März 1783 der Sig erledigt war, 
lie Joſeph II. den im öfterreichiichen Gebiete gelegenen Sprengel ohne Wei- 
teres von Paſſau trennen und den Diöcefen von Wien und Linz zutheilen. 
Der Vorwand, die Seeljorge gebiete das, mußte bejonders frivol erjcheinen, 
wenn man jah, wie zugleih alle im Dejterreihiichen gelegenen Güter ohne 
Weiteres mit Beichlag belegt wurden. Das Berfahren im Einzelnen war 
jo gewaltjam und tumultuarifch, wie früher in der bairiſchen Erbfolgejache, 
jväter gegenüber den Holländern. Vergebens wandte ſich das bedrängte Stift 
an den Reichstag; Drohungen von Wien bewirkten, daß man die angebrachte 
Klage für's Erſte ruhen lieg. Auch Preugens Einfpracdhe war erfolglos; der 
neugewählte Paſſauer Biichof, ein Graf von Auersperg, ward durch einen 
Dergleih von Joſeph genöthigt (Suli 1784), den Antheil des Sprengels, der 
im Defterreichifchen Tag, abzutreten und für die Zurüdgabe der Güter, Die 
unftreitig rechtmäßiges Eigenthum waren, viermalhunderttaufend Gulden zu 
bezahlen. Freilich war in einem Schreiben von Kaunig an das Paffauer 
Stift offenherzig der Grundſatz bekannt: es ſei des Kaijers Pflicht, nach Zei- 
ten, Umjtänden und andern aus dem feitgefeßten Regierungsiyitem fliegenden 
Derhältniffen, für die Religion und Seeljorge bedacht zu fein; alle Rechte 
müßten dieſem weichen. j 

Dieje wibrige Art, gegen Eleine und machtloje Reichsſtände mit Drohung 
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und Gewalttbat vorzujchreiten und die unerhörteften Anfprüche mit hand— 
greiflicher Rabuliſtik jtügen zu wollen, jtand gerade dem Kaijer am wenig: 
jten an; fie widerſprach den herfümmlichen Weberlieferungen und entfrem: 
dete ihm die natürlichjten Verbündeten. Nehnliche Schritte, wie gegen Paj- 
jau, wurden gegen die Stifter Lüttich, Conſtanz, Chur und Regensburg 
unternommen; bei Salzburg wurde wenigitens der Verſuch gemacht und, 
wie es Iojephs unjtete Art war, auch wieder aufgegeben. Das Stift Pa— 
derborn ward wegen der Geldforderung eines jüdifchen Lieferanten fait in 
ähnlicher Weije bedrängt, wie in unjern Tagen Griechenland von der bri— 
tiihen Politif wegen der angeblichen Forderungen eines portugiefifchen Juden 
migbandelt worden ift. 

Wohl war dur joldye Schritte zunächſt das landesfürftliche Intereſſe 
bedroht und die Bejorgni der mit Defterreih rivalifirenden Territorien er- 
weckt; aber man bat offenbar aus Abneigung gegen das Landesfürſtenthum 
und gegen die geiftlichen Stifter nicht jelten vergeffen, das auch das ganz 
unbefangene Rechtsgefühl in der Nation dadurd verlegt ward und man in 
Sojeph allmälig immer mehr den ungeduldigen Despoten, ald den Reforma- 
tor erblicte. Allerdings mu man die officielle Phraje jener Zeit, das Gerede 
von „deutſcher Freiheit“, von „Aufrechterhaltung der Reichsverfaſſung“ mit 
vorlichtigem Ohr aufnehmen, und namentlich im Munde Friedrichs IT. und 
jeiner Staatsinänner hatte das einen jeltiamen Klang; aber es war gleid)- 
wohl richtig, daß die Ungeſchicklichkeit Joſephs II. mit einem Miale die über: 
lieferten Rollen vertaujchte und dem König Friedrich den Beruf eines Be— 
ſchützers der deutſchen Berfaffung, alſo den leitenden Einflug in den deut- 
jben Dingen in die Hände fpielte, 

Die jüngite Zeit war ganz dazu angethan, die früher geltenden Mei— 
nungen umzuftimmen. Nicht Joſephs Haltung allein, jondern die ganze Rich» 
tung der Zeit forderte zu Vergleichungen heraus, die Friedrich IF. nicht nur, 
wie in früheren Tagen, als den kühnſten und fiegreichiten König, jondern 
auch, wenigitens in Deutjchland, als das Vorbild einer gerechten und con- 
jervativen Politif erjcheinen ließen. Nur in Preußen eriftirte ein gewiſſer 
Rechtszuſtand und eine geficherte Wirkſamkeit der Gerichte; jelbjt der berüch— 
tigte Vorfall mit dem Miller Arnold vermochte dieſe Ueberzeugung nicht zu 
erjchüttern; der jchmähliche Menjchenverkauf, womit die Regierungen in Gafjel 
und Stuttgart fich befledten, hatte in der philanthropiichen Zeit doch nur in 
Friedrich einen Fürften gefunden, der nicht allein in Worten, jondern aud) in 
Thaten dem Mißbrauch entgegentrat. Zu den Verfahren der angejehenjten 
fatholifhen Regierungen, in Anſehung des Kircheneigenthums, jtand Die 
Haltung des Fegerifchen Königs und der Schuß, den er dem katholiſchen Kir- 
hengut gewährte, in einem merkwürdigen Gegenſatze. Der Jejuitenorden, 
deffen Mitglieder in den meijten katholiſchen Landen jegt ebenjo gewaltthätig 
und roh behandelt wurden, wie man fich dort früher ihrem Einfluffe in blin- 
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der Unterwürfigfeit hingegeben, fand an Kriedrih einen Schützer gegen die 
Modeverfolgung der Zeit. Selbit die Gegner Preußens konnten nicht leug- 
nen, daß in diefem Staate eine Necdytsjicherheit und eine Achtung vor den 
Rechte bejtehe, wie fie unter allen Reichsfürjten gerade der Kaiſer am Ben: 
iten bethätigte. 

Dies Alles wirkte zufammen, um das traditionelle Verhältniß der beiden 
Großmächte im Reiche mit einem Male umzugeitalten. Es fam ein neuer 
Anlaß binzu, der die Gefahren der jojephinifchen Politik für den Beltand des 
Reiches beſonders Dringend erjcheinen lie. 


Siebenter Abſchnitt. 


Der Füritenbund.*) 


Je mehr fi der Reichsverband loderte, deſto näher lag der Gedanfe, 
bejondere Vereine und Bündniffe innerhalb des Reiches zu errichten. So 
jind denn auch, namentlich jeit der Zeit, wo das Neich und feine Kriegs: 
verfaffung nicht mehr den zureichenden Schuß gewährte, Verbindungen ein: 
zelmer Reichsitände zu einem bejtimmten Zwede nichts Ungewöhnliches. Sid) 
im Innern gegenfeitig zu jchirmen, den Äußeren Feind abzuwehren, die Kriegs: 
verfaffung in einen befferen Stand zu ſetzen, dieje Ziele waren jeit der zwei- 
ten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts viel ficherer auf dem Wege der be 
jonderen Verbindung zu erreichen, als durch die verfaffungsmähigen Mittel, 
welche das Neich gewährte. 

Ein neuer Antrieb dazu lag in der veränderten Ordnung der Dinge, 
wie fie fih durch die Erhebung Preußens, namentlich jeit 1740 feftitellte. 
Mit der Ausbildung zweier. jelbftändigen Großmächte im Reiche batte die 
Neichöverfaffung ihre Eigenthümlichkeit vollends eingebüßt und mehr als je 
lag es an den einzelnen Neichsftänden, in neuen DBereinigungen einen Erſatz 
für den Schuß und die Sicherheit der untergehenden Reichsordnung zu ju- 
hen. Aber nicht nur im den einzelnen Neichsitänden, deren Selbitändigfeit 
nun von zwei großen Mächten erdrückt zu werden drohte, fondern auch in einer 
der beiden Großmächte ſelbſt mußte der Gedanfe jolch einer Sonderverbindun 
leichter ald vorher erwachen. Preußen, im Kampfe gegen die Korm des alten 
Neiches groß geworden und von Defterreich immer noch vermittelft der Ueber— 


*) Die folgende Darftellung iſt vorzugsweile auf das urkundliche Material ge 
ftiitst, welches W. A. Schmidt in der Geſch. der preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen 
1851. I. veröffentlicht bat. Dazu vergleiche den Aufſatz won Gödede in dem Archiv 
bes bifter. Vereins für Niederfachfen 1847, 
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lieferungen der oberiten Reichsgewalt im Schach gehalten, mußte fich bemühen, 
dem Reiche mit feiner öfterreichiichen Leitung, feinen habsburgiſchen Verbin- 
dungen und Traditionen ein Gegengewicht entgegenzuftellen durch einen enge- 
ren Bund, der die Elemente der Oppofition gegen Oeſterreich unter preußiſche 
Fahnen jchaarte. 

In dieſer doppelten Richtung bewegen ih die Verſuche, welche im 
achtzehnten Jahrhundert zur Gründung jolder Verbindungen gemacht wor: 
den find, 

Grit juchte Sriedridy IL, zu der Zeit, als er das habsburgijch-lothrin- 
giſche Kaiſerthum durch ein wittelsbachijches zu verdrängen ſtrebte, eine ſolche 
Berbindung zu gründen, die jeinen neuen Kaijer ſchützen ſollte. Die Ueber: 
lieferungen des Reiches neigten noch vielfach zu Defterreih; man mußte ſu— 
chen, dem neuen bairiſchen Kaiſerthum, durch welches Preußen jeinen Einfluß 
im Neiche zu üben dachte, eine Union im Reiche als Rückhalt aufzurichten. 
Schon 1142, als das Glück der Waffen zuerft Karl VII. verließ, entwarf 
Friedrich II. fol einen Plan, wonach einzelne Kreife und Stände des Rei— 
ches jich vereinigen und den neuen Kaifer unter Mitwirfung Preußens ſchützen 
jollten; aber der Entwurf jcheiterte, wie Friedrich damals Elagte, „aus jela; 
viicher Furcht der Neichsftände vor dem Haufe Dejterreih.* Der große König 
war indefjen nicht der Mann, der jo leicht eine einmal erfaßte Idee fallen 
lieg; er griff den Plan bald von Neuem auf (1743), wandte fih an jeine 
fränkiſche Agnaten und andere Eleinere Fürften, den Bund in’s Werk zu 
jegen. Abermals gejcheitert, verfuchte er die Höfe in Caſſel, Cöln, Mann- 
heim und Stuttgart für den Gedanken zu gewinnen, war aber nicht glüd- 
licher als zuvor. Sie verlangten Subfidien, die nicht zu beichaffen waren; 
point d’argent, point de prince d’Allemagne, rief Friedrich ärgerlich aus, 
als ihm jein Entwurf zum dritten Male mißlungen war.*) Gleichwohl er- 
reichte des Königs Behnrrlichkeit ſchließlich doch das Ziel; die Frankfurter 
Union (Mai 1744) verband den Kater, Preußen, Kurpfalz und Hefjen- 
Caſſel zu gegenjeitigem Schuß und zur Aufrechterhaltung der bergebradhten 
Verfafjung des Reiches; Cöln, Sachſen, Lüttich jollten zum Beitritte einge- 
laden werden. Aber die neue Wendung der Dinge, die mit dem Tode Karls VII 
zugleich) das wittelsbachifche Kaiſerthum begrub, nahm aud) der Union ihre 
Bedeutung; Friedrich überlie} Defterreid feine überlieferte Stellung im 
Reihe und zog ſich auf die Politik feiner preußijchen Monarchie zurück — 
um erjt vierzig Jahre jpäter aus Diejer zuwartenden und indifferenten Hal» 
tung herauszutreten. 

Während Friedrichs Unionsentwürfe ſchlummerten, tauchte aus dev Mitte 
der Fleineren Staaten der Plan einer Verbindung auf, welche die Reichs— 
tände zweiten und dritten Nanges vor dem unrubigen Ehrgeiz der beiden 

*) S. Oeuvres de Frederic. T, II, 141. III, 24. 31. 
11* 


164 I. 7. Der Fürſtenbund. 


Großmächte ficherzuftellen bejtimmt war. Unter dem Eindruck der Schrecken 
des jiebenjährigen Krieges entwarf der heſſen-kaſſelſche Minijter von Schlieffen 
den Gedanfen einer Union, welche die mittleren und Fleineren Fürften ver- 
einigen und gegen die aufgenöthigte Theilnahme an den öſterreichiſch-preußi— 
ſchen Kämpfen fchügen jollte. Die Verbindung jollte eine rein defenfive 
jein, aber doch durch gut geordnete Finanzen und ein jchlagfertiges Heer 
unterjtügt jedes gewaltjame Anfinnen ablehnen, das fie in eine Theilnahme 
an den Kriegen zwiichen den beiden Großmächten zu verflechten trachtete. 
Der Entwurf, im Jahre 1763 in Gaffel, Mannheim und Zweibrücden ange: 
regt und beiproden, führte indeſſen ebenfalls zu feinem bejtimmten Er— 
gebniß. 

Die unruhige, gewaltſam übergreifende Thätigkeit Joſephs IL. fachte 
die alten Entwürfe von Neuem an, und zwar begegneten ſich jetzt zum erſten 
Male die Gedanken Preußens und der kleineren Staaten. Anläffe zu ſchär— 
ferer Wachſamkeit lagen in Joſephs Politif genug vor. Die bairiſche Ver- 
wicelung von 1777—1779 hatte eine Reihe von fleineren Reichsfitrften um 
ihre Exiſtenz beforgt gemacht; ſchon hie es, Würtemberg jei von ähnlichen 
Heimfallsanprüchen bedroht, wie Baiern. Die Goadjutorwahl in Cöln und 
Münfter hatte diefe Befürchtungen neu gewedt; das Vorſchreiten gegen die 
Kirchengüter, die Angriffe gegen geiftliche Stifter, wie Pafjau und Salzburg, 
erfüllten auch die geiftlichen Bürjten mit Unruhe. Weiter klagte man, Oeſter— 
reihe Einfluß hemme den Reichstag, verleite den Neihshofrath zu ungeſetz— 
lichen Webergriffen, oder juche durch die kaiſerlichen Debitcommiffionen über- 
ſchuldete Reichsjtände durch finanzielle Rückſichten vom faiferlihen Hofe ab- 
hängig zu machen. Andere Bejchwerden, wie die, dal; Defterreich eine neue 
ihm ergebene Kurwürde an Würtemberg ſchaffen und durch eine römiſche Kö- 
nigswahl fih auch den Fünftigen Einfluß im Neiche fihern wolle, berubten 
zwar zunächit nur auf Bermuthungen; aber die Aeußerung von Kaunig in 
der Pafjauer Sache, die, übereinftimmend mit dem Verfahren gegen die Ge- 
neralftanten, überlieferte Nechte und Verträge wie nicht vorhanden betrachtete, 
lieg das Aergſte befürchten. Noch hatte man im Neiche Feine Ahnung, daß 
die Erwerbung Baiernd auf dem Wege des Tauſches von Neuem im Werke 
war; und doch wog Dies allein viel jchwerer, als alle jene Kleinen Arrondirungs- 
verjuche zujammengenommen. 

Mit dem Intereffe der ſchwächeren Neichsjtände traf aber das preußiſche 
diesmal zufammen. Friedrich IT. hatte ſchon in der baieriſchen Sache den 
eriten Schritt gethan, ſich in Die Neichsangelegenheiten einzumiichen; ſeitdem 
waren andere Gründe hinzugefommen, jein zurücgezogenes Verhältniß zum _ 
Reiche aufzugeben. Die Auflöjung des Bundes mit Rußland, die Anfänge 
einer ruſſiſch-öſterreichiſchen Allianz, Preußens Iſolirung, Joſephs Politif im 
Reiche — das Alles enthielt die deutliche Aufforderung, eine Stüße preußi— 
cher Macht in Deutjchland jelbit zu juchen, wo die Stimmung fich Tebhafter 
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als je gegen Dejterreich wandte. So kam Friedrich zu den Gedanken zurüd, 
die er vierzig Jahre zuvor erfolglos betrieben hatte. Es war im Paufe des 
Jahres 1783, als er gegen den Herzog von Braunſchweig äußerte: es fei 
wohl jegt an der Zeit, einen Bund, ähnlich dem ſchmalkaldiſchen, zu Schlieren; 
damals (Mat) wurde zuerjt mit Hergberg die Gründung einer ſolchen Union 
vorläufig beiprochen. 

Faſt gleichzeitig und, wie es jcheint, davon ganz en tauchte 
ein ähnlicher Gedanke im Kreife der Fleineren Fürften auf; Markgraf Karl 
Friedrich von Baden war es, der mit einem ſolchen Projecte, Das fein Mi: 
nifter Edelsheim verfaßt, bei einzelnen Fleineren Höfen anflopfte. Hier war 
es Die Beſorgniß vor Dejterreih, die den Gedanfen wedte; die Uebergriffe 
des Reichshofraths, der jchleppende Gang des Reichstages, die Vorgänge in 
Paſſau und Aehnliches wurden ausdrüdlih als Grund angeführt, und auf 
das Schickſal Polens, als ein warnendes Erempel für Deutichland, verwiejen. 
Man dachte zunächit an eine Verbindung der Fürſten, namentlich der Häufer 
Sachſen, Braunfchweig, Heffen und Holitein, indeſſen die Kurfürjten einen 
ähnlichen Verein abſchließen und aus der Verſchmelzung beider die deutſche 
Union erwachſen jollte. Gemeinfames Handeln auf dem Neichstage, Wieder: 
belebung der Thätigkeit dieſes Körpers, Schuß aller weltlichen und geijtlichen 
Reichsitände, gegenfeitiger friedlicher Austrag der Streitigkeiten, Unterſtützung 
in Schuldfadhen, um Defterreihs Einfluß fernzuhalten, Widerftand gegen 
neue, im öſterreichiſchen Intereſſe zu ichaffende Kurwürden, Beichränfung der 
Vebergriffe des Neichshofraths, endlih die Bildung einer Bundesfaffe und 
Bundesitreitmacht mit der Berpflichtung, feine Truppen in fremden Sold zu 
geben — Das waren die wejentlichen Gefichtspunfte, von denen dieſer badiiche 
Entwurf ausging. ine günftige Gelegenheit, die den Neichsitänden freie 
Hand lief, etwa der Ausbruch des bevoritehenden Türkenfrieges, jollte zum 
Abſchluſſe der Union benügt werden; guewärtige Stüßen hoffte man an 
Preußen, an Frankreich, jelbit an Rußland zu finden. Man fieht, der Ge 
danfe des Bundes ruht völlig auf der Anfchauung des weſtfäliſchen Rriedens 
und fuchte jeine Berechtigung in der befannten Beltimmung der Verträge 
von 1648, welche den einzelnen Neichsitänden das Necht einräumte, Verträge 
unter fih und mit andern Staaten abzujchliegen. Der nächſte Zwed war 
auch nur die Sicherheit der fleineren Reichsjtände: Preußen jollte nicht in 
die Unien eintreten, jondern, ähnlich wie Franfreih oder Rußland, eine 
Stüße gegen Deiterreich fein. 

Der Herzog von Braunjchweig, an den durch Anhalt-Deſſau der badische 
Entwurf gebradyt ward, Außerte fih im Allgemeinen dem Plane günitig; 
doch war er durch feine VBerhältniffe zu Hannover und Preußen gebunden. 
Gr meinte, man müffe äußerſt vorfichtig und geheim verfahren, zunächſt ſich 
auch nur auf die allgemeiniten Umriffe bejchränfen und die einzelnen Artikel, 
namentlich welche die Finanzen und die Heeresrüftung betrafen, erſt dann 
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ansarbeiten, wenn man über die Ausdehnung des Bundes und über die Mit: 
glieder im Klaren jei. In Zweibrüden, Gotha, Weimar war man dem Plane 
geneigt, in Defjau wünſchte man vorerjt die Meinung des braunſchweiger 
Hofes zu erfahren. 

Im Januar 1754 machte der Herzog von Braunfchweig dem preufiichen 
Miniſter Hergberg darüber Mittheilung; auch deſſen Anſicht ging dahin, 
daft der Zeitpunft des Abjchluffes noch nidyt gefommen ſei. Herkberg dachte 
zunächit an ein ganz geheimes Bündniß „zwifchen einigen wenigen patrioti: 
ſchen Fürften, die fih auf einander völlig verlaffen könnten“; die Bedingun— 
gen jollten ganz allgemein jein, fo daß der Anfang weder Aufſehen machte, 
noch Vorwürfe herausforderte. Wenn dann ein Türkenkrieg ausbredse, oder 
durch den Tod Karl Theodors die zweibrücker Linie zur pfalzbairischen Chur: 
würde gelange, oder audy "wenn in Prengen ein Thronwechſel eintrete, dann 
jei der Moment, eine größere und allgemeinere Verbindung zu gründen. 
Ueber den Umfang und die Yeitung eines ſolchen Bundes dachte der preu« 
ßiſche Staatsmann freilich anders, als Der Urheber des badiichen Entwurfes ; 
ihm erichien Preußen als das einzig natürliche Oberhaupt. Der biefige Hof, 
jagte er, ift ganz dazu geneigt und entjchloffen, er wird, jobald es die Um: 
ſtände mit fi bringen, ſich an die Spitze ftellen, da er der einzige ift, der 
den Plan ausführen Fann und will. So lautete die Meinung Gerkberas, 
“der, wie es fcheint, mit dem König felbit darüber nicht geſprochen, fondern 
nur den Prinzen von Preußen davon in Kenntniß geſetzt hatte, 

Mie jehr damals das Berürfnig folder Einigungen gleichſam in der 
Luft lag, ergibt ih aus dem gleidyzeitigen Auftauchen verichiedener Entwürfe 
an mehreren Orten. Mährend Friedrich die Sache anregte, Baden feinen 
Entwurf ausarbeitete, ging davon unabhängig etwas Nehnliches von dem Haufe 
Zweibrüden aus. Der zweibrüder Hof war jeit den Greigniffen von 1777 
völlig dem preußiſchen Einfluß bingeneben; es war die Rede von einer Ber: 
mählung des nachherigen Königs Marimilian mit einer preußiſchen Prinzeifin, 
und zwijchen dem regierenden Herzog und dem Prinzen von Preußen beitand 
ein jehr freundichaftliches perſönliches Verhältniß. ine Sendung des zwei 
brückiſchen Minifters von Hofenfels nad Berlin (Herbit 1783) hatte dieſe 
Beziehungen nocd enger geknüpft und wohl den Anftoh dazu gegeben, dal 
auch in Zweibrücken ein Unionsentwurf auftauchte. 

Die Anficht des zweibrüder Hofes, wie fie nachher in einer Denkichrift 
vom 10. Febr. 1784 niedergelegt ijt, unterfchied fih nun von den Bisher 
laut gewordenen vornehmlich darin, daß fie wo möglich eine Verbindung 
aller Reichsſtände ohne den Kaijer als Ziel vorjeßte. Cine Union ein: 
zelner Fürſten erichien unzulänglid, ja injofern eher gefährlich, als fie Die 
Thätigkeit Defterreihs wahrjcheinlih nur fteigern würde, ohne die nötbige 
Kraft des Wideritandes zu beißen. Träten eine Anzahl Reichsjtände zufam- 
men, jo würde der Faiferliche Hof die Verbindung als Gomplot bezeichnen 
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und unter dem Vorwand, Die allgemeine Ruhe und Sicherheit des Neiches 
zu jchüßen, feine Majeſtätsrechte noch weiter ausdehnen. Man müſſe dem 
von lange ber vorbereiteten öſterreichiſchen Plan einen ähnlichen entgegenitel- 
len, und die Mittel der Vertheidigung einftweilen vorbereiten, um im gün- 
ftigen Moment zur Ausführung zu jchreiten. Vorerſt ſolle man eine ver- 
trauliche Correſpondenz eröffnen, auf dem Reichstag zujammenftehen, fich 
an die Neichsverfaffung halten und ſich nicht mehr wie bisher zu „Blinden 
Nachbetern des kaiſerlichen Miniſters“ machen. 

Waren die bisherigen Entwürfe vorzugsweiſe von weltlichen und pro— 
teſtantiſchen Höfen ausgegangen, ſo fehlte es auch im katholiſchen Lager nicht 
an verwandten Tendenzen; ja die geiſtlichen Stände fühlten ſich durch die 
jüngſten Vorgänge in Paſſau, Cöln, Münſter u. ſ. w. noch mehr beunruhigt 
als die weltlichen. Man ſprach damals von einer Vereinigung unter ihnen, 
die bereits abgeſchloſſen ſein ſollte; man wollte wiſſen, zu Mainz habe ein 
Congreß ſtattgefunden, und der Biſchof von Speyer ſei das eifrigſte Glied 
dieſes geiſtlichen Fürſtenbundes. Daß dieſer Verein nicht in Preußen ſeine 
Stütze ſuche, ſondern ſich lieber an Frankreich anlehnen wolle, ward als eine 
natürliche Folge der confeſſionellen Verhältniſſe angeſehen. 

Bezeichnend iſt in jedem Falle dies gleichzeitige Auftauchen verwandter 
Vorſchläge zur Abwehr der kaiſerlichen Webergriffe. Es iſt die Politif des 
weitfälifchen Friedens, die fi zum Widerftande rüftet, ſeit Joſeph den Ber: 
juch gewagt, die öfterreihiiche Stellung im Reiche auf den Standpunkt vor 
1648 zurüczuführen. Zwei politiiche Richtungen, die in der deutichen Ge» 
ichichte bereits eine verhängnisvolle Bedeutung erlangt haben, geratben bier 
noch einmal erntlih an einander: auf der einen Seite das habsburgiſch— 
öiterreichifche Bemühen, Deutjchland auszubenten für die Vergrößerung und 
Abrundung der eigenen Hausmacht, auf der andern das Beitreben des Yan- 
desfürſtenthums, diefe wieder auflebenden Kaiſergelüſte auf ein geringites Maß 
zurüczuführen, nöthigen Ralls ganz aus dem Reiche hinauszudrängen. Beide 
Richtungen hatten ihr Redliches dazu beigetragen, Deutſchland auf den Stand: 
punft zu bringen, auf dem es ſich befand; die öfterreichiiche Abjonderung auf 
Koften des Reiches und der Tandesherrliche Particularismus teilten fi vor- 
zugsweife in die Schuld, die Reihsordnung jo zerrüttet zu haben, wie fie es 
war. Diefe alten Gegenſätze regen fih noch einmal kurz vor der Auflöfung 
des Reiches in aller Schärfe; wie in früheren Tagen jucht Joſeph am Reiche 
jeinen Vergrößerungs- und Arrondirungseifer für den öſterreichiſchen Erbitaat 
zu befriedigen und um dem zu begegnen, wollen die Einen das Reich vollends 
in eine Anzahl Gruppen auflöfen, die Andern fi unter Preußens Leitung 
zu einer antiöfterreichifchen Verbindung vereinigen, Alle zuiammen im Notb: 
fall die Protection Rußlands oder Franfreihs gegen Die wiedererwachen- 
den Faiferlichen Prätenfionen zu Hülfe rufen. Daß diefe Entwürfe eine ge: 
wiffe Aehnlichkeit mit dem jpäteren Nheinbunde am fich tragen, ift nicht zu— 


168 1. 7. Der Fürftenbund. 


fallig; von der Grundlage des weitfälichen Friedens ausgehend, mußte man, jo 
wie die Dinge fich geitaltet hatten, früher oder jpäter beim Rheinbund anlangen. 

Alle jene Anregungen, wie fie Karl Friedrih von Baden gegeben, wie 
jie vom Prinzen von Preußen, von Hergberg und dem Hofe in Zweibrüden 
ausgingen, jtellten indeffen die Ausführung in ziemlich ungewiffe Ferne, und 
man darf wohl behaupten, daß diefe Entwürfe, gleich früheren Projecten, wie: 
der zu den Acten gelegt worden wiren, ohne die anfpornende Thätigfeit, die 
jeßt von anderer Seite Fam. 

Sriedrih II. war es, welder den Gedanken mit neuer Lebhaftigkeit 
aufgriff. 

Die Beſorgniß, daß Deiterreih jene Politik, die zwar im Teſchener Frie— 
den eine Niederlage erlitten, aber unmittelbar nachher in der Cölner Goadju- 
torwahl u. ſ. w. Siege erfochten hatte, mit zäher Ausdauer und vielleicht 
befierem Erfolge als 1777—1779 verfolgen werde, war in dem König wach 
geblieben; das Gefühl feiner Sfolirung, jeit ihm die öſterreichiſche Stante- 
funft auch in Et. Petersburg den Vorrang abgewonnen, jteigerte jeine Be: 
fürchtungen. England und Franfreicd waren für ihn die Stügen nit mehr, 
die fie ihm einſt zu verjchiedenen Zeiten gewejen; Rußland war aus einem 
engen Berbündeten ein lauer Freund geworden, Deiterreih blieb nach wie 
vor ein mit aller Thätigkeit und Umficht operirender Gegner. In dieſer Ver: 
einzelung blieb der Einfluß in Deutichland das Teßte freie Feld für die preu— 
ßiſche Politi. Es hatte etwas Seltjames, dat Friedrih am Abend jeines 
Lebens in dem Neiche, das er jo lange gering geihäßt und deffen Freund: 
ihaft ihm jeder Zeit leichter gewogen als die Hülfe Frankreichs, Großbritan: 
niens oder Rußlands, eine politifche Stüße juhen mußte; allein es war un: 
verfennbar, dar ihn der Gedanke lebhaft beichäftigte. Seine Aeußerungen 
gegen den Herzog von Braunjchweig und gegen feine eigenen Miniſter liegen 
darüber feinen Zweifel. Mas um diejelbe Zeit von den Fleinen Höfen aus: 
ging und zwijchen Berlin, Garlsruhe und Zweibrüden verhandelt ward, war 
ihm noch unbekannt; Herkberg hatte, weil er die Sache nicht für zu dringend 
hielt umd Friedrichs perjönliche Einmiſchung ihm feine eigene Taktik jtören 
fonnte, dem König davon noch nichts mitgetheilt. Indeſſen ſchrieb aber der 
Gejandte in Regensburg auf's Neue beunruhigende Nachrichten über die Thätig: 
feit Deiterreichs, „ch in Deutichland durch Einziehungen, Säcularifationen, 
römische Königs- und Bilchofswahlen, ja wehl gar durch Wiedereroberung 
abgetretener Yänder zu entichädigen.* 

Dies Alles wirkte zufammen, um Friedrich zur Ergreifung der Initiative 
zu beftimmen. Im einer merhwürdigen Gabinetsordre an den Minijter von 
Finkenftein (6. März 1784) drang er mit aller Entjchiedenheit auf die Bil- 
dung eines Fürſtenbundes. Gr fchildert die politifche VBereinzelung Preu- 
eng, die geringe Hoffnung, die Frankreich und England biete, das Grfalten 
Rußlands. „Wir find, jchreibt er, ohne alle Verbündete; drum iſt es von 
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äußerſter Wichtigkeit, mit allen unjeren Kräften auf eine Verbindung der 
Art im Reiche binzuarbeiten, wie fie einjt im jchmalfaldiihen Bunde lag. 
Es iſt die einzige Hülfe, Die ung bleibt, weil wir nicht mehr völlig auf Ruß— 
land zählen können.“ Wie ſehr die Sorge der Fiolirung Preußens den grei- 
jen König bejchäftigte, das jpricht fih in dem Wunfche aus: wo möglich nod) 
vor jeinem Tode diefen Bund geiftlicher und weltlicher Fürften gegen Defter- 
reich abgeichloffen zu jehen. „Man muß, jchreibt er feinem Minifter, Die 
Sache nicht läſſig betreiben, jondern fie wo möglich zu überzeugen ſuchen, daß 
ihr eigenes Intereſſe einen ſolchen Bund gebiete. Bleiben wir mühig, fo 
wird Niemand die Sache auf fi nehmen. Drum jchmieden Sie das Eiſen 
jo bald als möglih und erinnern Sie ſich, dat; ich mich ſchon vorigen Herbit 
über Alles das gegen Sie ausgeſprochen habe..." „Allerdings äußerte der 
König am folgenden Tage, iſt das nicht eine Sache von vierzehn Tagen, 
jo viele Köpfe unter einen Hut zu bringen, aber man kann wenigitens fon: 
diren, zumächit etwa bei Heffen, Hannover und den Kurfürjten von Mainz 
und Trier ....." „Es ift Zeit, fügt er hinzu, die Gefinnungen zu prüfen, 
damit wir wiſſen, auf wen wir zählen können; es iſt feine Bagatelle, viel- 
mehr muß, wie die Sadyen liegen, diefe Angelegenheit mit der groͤßten Em— 
ſigkeit betrieben werden.“ 

Die Miniſter des Königs, Finkenſtein wie Hertzberg, hielten die Sache 
nicht für ſo dringend; ſie wollten temporiſiren und eine günſtige Gelegenheit 
abwarten, etwa den Tod Karl Theodors und die Erhebung der zweibrücker 
Linie zur pfalzbairiſchen Chur. Friedrich ſelber meinte wohl auch, „es ſei 
beſſer für Preußen, wenn der alte Kurfürſt beim Teufel ſei, aber es könne 
noch lange dauern, denn das Sprüchwort ſage: Unkraut verdirbt nicht“ — 
indeſſen er wollte, um dieſer günſtigeren Gelegenheit willen, nicht den ganzen 
Plan vertagen. Er wies wiederholt auf die politiſche Iſolirung Preußens 
hin, die ihm ſo bedenklich ſchien, daß er das bezeichnende Wort ausſprach: 
„Wenn wir mit gekreuzten Armen zuſehen und unſere Feinde arbeiten laſſen, 
ſo ſind wir verloren.“ Je umſtändlicher eine ſolche Unterhandlung ſei — und 
Friedrich rechnete auf anderthalb bis zwei Jahre — deſto früher müſſe man 
die Sache angreifen. 

Dieſem Willen des Königs zu entſprechen, mußte etwas geſchehen; das 
Miniſterium richtete daher Inſtructionen an die preußiſchen Geſandten im 
Auslande und fing an, bei einzelnen Regierungen zu ſondiren. Indeſſen dieſe 
Schritte geſchahen ohne beſonders lebhaften Eifer; Hertzberg namentlich be— 
harrte auf ſeiner zögernden Politik und erlaubte ſich ſogar, die eifrigen In— 
ſtructionen, wie fie dem König vorgelegt worden, durch kühlere Privatbriefe 
zu dämpfen. Die Gefahr, die man abwenden wollte, war jein Bedenken, 
werde durch die Unionsprojecte nur bejchleunigt. Auch der Herzog von Braun: 
ichweig war diefer Anficht; die Ohnmacht der Einen, äußerte er, und das 
Mißtrauen der Andern wird Alles hemmen. 
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In der That entjprachen die erjten Schritte Faum dieſen mäßigen Er— 
wartungen. Die jüddeutfchen Entwürfe, die Herbberg dem König jeßt mit: 
theilte (9. April), ließen auf Baden, Pfalz - Zweibrüden, Gotha, Weimar, 
Mecklenburg, Braunſchweig, vielleicht auch Heffencaffel mit einiger Sicherheit 
zählen; Dagegen fchienen zwei Regierungen, die zur Ausführung der Union 
unentbehrlich waren, Sachſen und Hannover, ziemlich zweifelhaft. So rück— 
ten denn die Dinge, ungeachtet der König jo lebhaft gedrängt, Monate lang 
um feinen Schritt vorwärts; wohl aber dienten die unbeitimmten Gerüchte, 
die über den Plan verlauteten, mehr dazu, die Thätigkeit auf der andern 
Seite herauszufordern. Schon als der zweibrüdiiche Miniſter Hofenfels im 
Herkit 1783 in Berlin geweien, jchöpfte man zu Wien Verdacht, und dat 
man auf der richtigen Spur war, bewiejen die diplomatischen Gerüchte zu 
Berjailles, es jet ein Kürjtenbund im Werke, deffen Abſchluß Zweibrüden be: 
treibe, an welchem Preußen Theil nehmen ſolle. Der franzöfiiche Hof war 
darüber beunruhigt; denn jo gern man dort die Fleineren Fürften mit dem 
Kaiſer entzweit jah, jo wenig war man davon erbaut, daß jold ein Bund 
wahricheinlich ein Mactzuwachs für Preugen werden jolle. Das zweibrüdi- 
ihe Minifterium, das immer mit ängftlicher Aufmerkſamkeit auf Frankreich 
blickte, hielt e8 für notwendig, ausdrüclich beruhigende VBerficherungen nad 
Berjailles zu richten. Gin Grund mehr für die zweibrücer Politik, jenen 
Weg Auperjter Vorficht, den fie gleich anfangs angerathen, nicht zu verlaffen; 
Hofenfel® warf jogar. den Gedanken hin (Mai 1754), es jei beſſer, wenn 
Preußen und Pfalz: Zweibrüden, beide als die eifrigften Gegner der öſterrei— 
chiſchen Politik bekannt, anfangs bei den Vorbereitungen zu dem fünftigen 
Bunde gar nicht herworträten, damit jo dem Kaiſer jeder Anla fehle, bei 
den anderen Höfen den Plan der Verbindung im Keime zu erſticken. Cine 
Anficht, die vollfommen den Hergbergiihen Anfchauungen entſprach! Sr 
wurde die Angelegenheit, in welcher der König jo dringend zur Rafchheit ge— 
rathen, Monate lang verjchleppt; wartete man doch volle fünf Wochen, bis 
man nur die Denkichrift und Deveiche des zweibrüciichen Minifters (vom 
Mai) dem Könige mittheilte Bon Hannover famen höfliche, aber unbe: 
ftimmte und aufichiebende Antworten, Sachſen wollte offenbar ungern jeine 
neutrale Stellung verlaffen, und von den meiiten Fleineren Höfen im Weſten 
galt es für ausgemacht, daß fie ohne die Einwilligung und Anregung Frank— 
veichs nichts in der Sache thun würden. 

Nieder war es Friedrich II. jelber, welcher der fait eingeichläferten Sache 
einen neuen Impuls gab. In einem Entwurfe, den er am 24..Dct. 1784 
jeinen Minijtern mittbeilte, waren die Gelichtspunfte dargelegt, unter welchen 
der König den Beitritt der einzelnen Fürſten glaubte erreichen zu Fönnen. 
Der Bund jollte nicht offenfiver Natur, jondern nur zu dem Zwecke geſchloſ— 
ien fein, die Nechte und Freiheiten aller deutſchen Fürſten, welcher Religion 
fie auch angehörten, zu ſchützen. Es joll durd ihn nur ein ehrgeiziger umd 
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unternehmender Kaifer gehindert werden, die beſtehende Reichsverfafjung Durch 
langjames Zerbrödeln der einzelnen Theile allmälig zu zerjtören und jeine 
florentinischen over modenefischen Neffen in den deutichen Bisthümern und 
Abteien zu verſorgen. Dieje Gefahr umd die Sorge, dal die jo an das Haus 
Deiterreich gebrachten Stifter ſäculariſirt und eine Menge von Stimmen dem 
kaiſerlichen Intereffe damit zugeführt würden, jollte nad) des Königs Anſicht 
die geiftlichen Fürften dem Bunde gewinnen. Für die anderen Reicheftände 
mußten der Angriff auf die bairische Erbichaft, die Vorgänge am Reichstag 
und das Verfahren der Reichejuftiz Gründe genug fein, fih einem jolden 
ihügenden Bunde anzuſchließen. Deſſen Werth beftehe darin, daß, wenn der 
Kaiſer jeine Macht mißbrauchen wolle, die vereinigte Stimme des ganzen 
deutſchen Neicheförpers ihn zu gemäßigten Gedanken zurückführen könne. 

In dem Augenblicke, wo Friedrich dem Unionsplane diefen neuen Sm: 
puls zu geben juchte, kamen Nachrichten aus Zweibrüden, deren Inhalt zu 
rafchem Handeln drängte. Die öfterreichifche Politif war nämlich in Zwei: 
brücden nicht müßig gewejen. An einem Hofe, wo Maitreffen und ihre Glien: 
tel die wichtigfte Rolle fpielten, wo (wie ein Augenzeuge jagt) „unverftän- 
dige Bauten, Foftbare Meublirung, zahllofe Liebhabereien, Alles, was nur dem 
Gelde wehe that, im Gange war, taufend Pferde im Marftalle, noch mehr 
Hunde in den Zwingern gefüttert wurden, und das ganze Yand ein Thier- 
garten zum Verderben der Intertbanen war," *) an einem jolchen Hofe mußte 
es nicht allzufchwer fein, auch mit groben Künften Boden zu gewinnen. In— 
dem man die Hofjuden und Gelegenheitsmacer des Herzogs in das Inter 
effe zog, dem geldarmen Herzog jelber bares Geld und Pretiojen in Ausficht 
jtellte, dem Pfalzgrafen Marimilian, dem Bruder des Herzogs, eine glän- 
zende Stellung und eine öfterreichifche Prinzeflin ale Gemahlin verhieß, lieh 
fich vielleicht an ſolch einem Hofe viel erreichen, zumal wenn die ruffiiche 
Diplomatie fi zur Mitwirkung bergab. Auch waren Leute, wie Graf Pub: 
wig Lehrbach und Prinz Chriſtian von Walde, durchaus die rechten Per: 
jönlichfeiten, um jelbjt auf Dunkeln und unreinen Wegen unverdrofien ihr 
Ziel zu verfolgen. Daß es einen Augenblick jchlimm genug ausgefehen und 
den Anſchein gehabt, als jolle Defterreih doch feinen Zweck bei der zwei: 
brüder Linie erreichen, jo dat ſelbſt Franfreih aufmerffam geworden und 
von jeiner Nachgiebigkeit gegen den Wiener Hof zurücdgefommen jet — das 
war die Botichaft, die jeßt ganz im Geheimen Hofenfels nach Berlin gehen 
ließ. Bon dem Projecte eines Ländertauſches zwiichen Baiern und Deiter- 
veich, wie ed jchon jeßt vorbereitet ward, batte der wachjame Gegner der 
öjterreichifchen Politik am zweibrücder Hofe noch nicht einmal Kenntniß; aber 
auch das, was er mit Augen gejehen, war für ibn Grund genug, in Berlin 
Sturm zu läuten. 


*) Gagern, Antheil an der Politik I. 16. 
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Dem König fam dieſe Botjchaft ganz erwünfct, um feine ſäumigen 
Minifter für den eben wieder aufgenommenen Unionsplan zu erwärmen. 
„Feuer! Feuer! — hieß es in einem eigenhändigen Schreiben an die Mini» 
jter (29. Det.) — man darf nicht gleichgültig zufeben, wie Sofeph II. die 
eriten Schritte thut, deren Folgen dem Reiche und ſämmtlichen Souveränen 
von Europa verderblich jein werden.” Die Minifter konnten nun nicht län- 
ger zögern; wenige Tage nachher legte Herkberg den Entwurf des beabſich— 
tigten Bundes vor. Zunächſt — das war die Meinung — folle man im 
Verein mit Sachen und Hannover die Thätigkeit des Neichstages wieder zu 
beleben ſuchen, dann vor diefen Körper alle die Beſchwerden bringen, die ge 
gen die Faiferlichen Webergriffe zu erheben jeien, und falls der Kaiſer fich dem 
widerjeße, jofort zum Abjchluffe eines Bundes mit „den mächtigften und zu— 
verläſſigſten“ Neichejtänden jchreiten,. dem fich wohl die Kleineren dann raſch 
anjchliegen würden. Dem König jchien diefer Weg zu langſam und weit: 
läufig; er bejchied die Miniſter zu ſich nach Potsdam, um perjönlich mit ihnen 
über die leitenden Gedanken der Fürftenunion zu verhandeln. Aus diejen 
Unterredungen im November 1784 ging eine Denkichrift — welche die 
Gruudlinien des künftigen Bundes vorzeichnete. 

Die Denkſchrift iſt von bleibendem geſchichtlichen Intereſſe, weil fie in 
aller ——— die Auffaſſung der landesfürſtlichen Politik entwickelt, die 
vor 1648 und ſeitdem aus Deutſchland eine Art von ariſtokratiſcher Republik 
gemacht hatte. Dieſe Fürſtenrepublik zu erhalten und jedem Verſuche einer 
ſtärkeren monarchiſchen Einigung entſchieden zu begegnen, wird dort als eine 
Forderung zugleich des deutſchen und europäiſchen Intereſſes angeſehen; der 
weſtfäliſche Frieden, ſammt den franzöſiſch-ſchwediſchen Garantien, die goldene 
Bulle, die Wahlcapitulationen und die Reichstagſchlüſſe find als die Grund— 
pfeiler der deutjchen Berfaffung bezeichnet. Um diefe für das deutſche wie 
für das europäiſche Gleichgewicht gleich wichtige Ordnung zu bewahren, hät: 
ten die Fürſten zu verjchiedenen Zeiten von ihrem verfaffungsmäßigen Rechte 
Gebrauch gemacht: ſich unter einander zu verbinden. Wenn jemals, jo jei 
eine ſolche Allianz im gegenwärtigen Nugenblide geboten, wo man Wahl: 
und Erbſtaaten willkürlich umgeitalte, durch geheime Umtriebe Bisthümer und 
Wahlitanten in einzelnen mächtigen Häufern concentrire, wo gerade Fatbolifche 
Fürsten die Säculariſation der Klöfter ala ein Mittel der Vergrößerung be 
nußten, während den Proteitanten dies durch den weitfäliichen Frieden unter 
jagt fei, wo der Neichstag zur Unthätigkeit verurtheilt werde und die ober: 
iten Gerichte des Reiches zu fichtbar von einem vorherrichenden politischen 
Einfluſſe beitimmt würden, als daß man auf eine gute und unparteiiiche 
Zuftiz rechnen fünne. Einem Bunde der NReichsjtände, in ſolch einem Au— 
genblicke geichloffen, jei der Zwed von jelber vorgezeichnet. Zunächſt gelte 
es, die Thätigkeit Des Neichstages durch gemeinjames Zuſammenwirken wie 
der zu beleben, dann die Recurſe zu erledigen, die verjchiedene Reichsitände 
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gegen Urtbeile der oberjten Gerichtshöfe an den Reichstag ergriffen hätten, 
ebenjo die Frage über die willfürliche Säcularifation der Klöjter zur Ver: 
handlung zu bringen, die Unabhängigkeit der oberiten Gerichtshöfe durch de- 
ren bejjere Bejeßung ficherzujtellen, jeden Eingriff in den Befigitand und die 
Integrität geiftlicher und weltlicher Fürſtenthümer durch verfaſſungsmäßige Mit- 
tel zu hindern und zugleich die Wahlfreiheit der geiftlichen Stifter herzuitel: 
len, in die man ſtatt der berechtigten Mitglieder des Reichsadels neuerdings 
verjucht habe, Die jüngeren Prinzen der großen Fürjtenhäufer einzudrängen. 
Dieje Zwede an, die Spige zu jtellen, ſchien der preußiſchen Politif der 
fiherjte Weg, den Abſchluß des Bundes zu erleichtern. Es waren darin po- 
puläre Geſichtspunkte aufgejtellt, es war den weltlichen Fürſten die Sicyer- 
heit ihres Gebietes und ihrer Selbitändigkeit verheißen, das Intereffe der 
geijtlichen Fürjten gegenüber der revolutionären Politif des Kaijers gewahrt 
und dem Neichsadel die Ausficht eröffnet, wieder ungetheilt in den geiftlichen 
Stiftern fi) verforgen zu fönnen. in folder Bund konnte ſich rühmen, 
eine conjerpative Politif zu verfolgen und zugleich alle corporativen und par- 
tienlaren Intereffen der einzelnen Neichsglieder gegenüber den monarcifchen 
Anwandlungen des Kaijertbums ficherzuftellen. 

Man hätte denken jollen, nun wäre die Sache raſch zum Abſchluß ge— 
diehen, allein es trat abermals ein Stillitand von einigen Monaten ein. Es 
bedurfte erjt eines jehr draſtiſchen Mittels, um dem jchläfrigen Gange der 
Diplomatie neues Leben einzubauchen. Im Sanuar 1785 war ed, wo die 
eriten unbejtimmten Nachrichten nad Berlin gelangten: Oeſterreich jtehe auf 
dem Punkte, durch einen Ländertauſch Baiern zu erwerben, und 
Rußland mache jeinen ganzen Einfluß geltend, den Herzog von Zweibrücen 
zur Zuftimmung zu nöthigen. Jetzt erhielt der Ruf: „Feuer! Feuer!“, den 
der König im October an jeine Minifter geridytet, mit einem Male die ern- 
itejte Rechtfertigung; es blieb Fein Vorwand mehr, mit der Verfolgung des 
Planes länger zu zögern. 

Deiterreidh hatte den Plan, fih durch Baiern zu arrondiren, der 1777 
gejcheitert war, geſchickt und vorfichtig wieder aufgenommen; es verfolgte den 
Gedanken eines Yändertaufches, der jchon zur Zeit Joſephs I. einmal aufge: 
taucht und aud in den Verhandlungen von 1777 angeregt worden war. 
Kurfürjt Karl Theodor, ohne Interefje für feine Dynaftie und jeine Agna— 
ten, nur um die Verforgung feiner Baftarde befümmert, war nicht jchwer 
dafür zu gewinnen, feine Beligungen in Ober: und Niederbaiern, der Ober: 
pfalz, Neuburg, Sulzbah und Leuchtenberg, die ihm jtets fremd geblieben, 
hinzugeben für den Erwerb der öſterreichiſchen Niederlande (außer Yuremburg 
und Namur), der ihm mit dem blendenden Titel eines Königs von Burgund 
geboten ward. Der Plan eines jolhen Tauſches, von Graf Lehrbach zu 
München in aller Stille betrieben, jchien jegt um jo ficherer gelingen zu müſ— 
jen, als man fih in Wien Frankreichs Schweigen und Rußlands Hülfe ficher 
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glaubte. Der ruifiiche Gejandte beim oberrheinifchen Kreife, Graf Roman- 
zoff, gab fich zu dem gehäfligen VBermittleramte ber, den Herzog von Zwei— 
brüden halb freundlich, halb drohend dahin zu ſtimmen, daß er machgebe 
und fich jeine Anſprüche abfaufen laſſe. Das war die Botichaft, die der 
Herzog jelber am 3. Januar 1785 nach Berlin meldete „Ew. Majeſtät — 
hieß es in dem verzweiflungspollen Schreiben des Herzogs an Friedrich II. — 
find allein im Stande, die umfalfenden Entwürfe eines Fürjten aufzubal- 
ten, defjen verzehrender Ehrgeiz und deſſen Habgier mit jeiner Macht zu- 
nimmt. Ihre Großmuth und erhabene Weisheit geben Ihnen den Willen, 
Ihre Macht die Mittel dazu. Geruhen Sie, ich flehe Sie achtungsvoll und 
dringend darum an, fie dazu anzınvenden im Verein mit Franfreih, um die 
Vernichtung eines Fürſtenhauſes abzuwenden, das Ew. Majeftät bereits jo 
großmüthig gerettet haben.” 

Es lieg ſich kaum ein wirffamerer Anlaß denken, um die Pläne des 
Fürſtenbundes in rafcheren Gang zu bringen. Da war ja mit einem Male 
die Sjterreichifche Politik gleichſam auf friſcher That ertappt, und alle jene 
Bejorgniffe, die man gegen Joſeph IL. hatte zu erwecen juchen, auf's Ent- 
ſchiedenſte beſtätigt. Und wie waren durch den Ländertaufch alle Intereſſen 
gleichmäßig berührt, um gegen Dejterreich mit Erfolg zu agitiren! Die Lan- 
deöfürften waren beunruhigt, indem fold ein Vorgang, wenn er gelang, ohne 
Zweifel bald nachgeahmt ward, um Oeſterreich noch weiter zu vergrößern und 
auch andere Fürjtenhäufer aus Deutjchland hinauszudrängen. Man berech- 
nete jebt Die Macht, die Defterreih in Schwaben bereits beſaß, die Gefahr, 
welcher die weltlichen Fürſten, die dreizehn geiftlichen Stifter in Franken, 
Schwaben und Baiern, die 37 Neichsftädte diefer drei Kreife ausgeſetzt wa— 
ren. Hatten nicht die Vorgänge gegen Paffau, Salzburg, Lüttich u. j. w. 
Beijpiele genug gegeben, daß Fein herfömmliches Necht die Gewaltfchritte der 
öſterreichiſchen Politik aufzuhalten vermöge? Hatten nicht Wiener Hof- und 
Staatspubliciiten über die „ſtädtiſchen Rathsherren in ihren ftattlichen Pe- 
rücken, ihre Zunftichmäufe, ihre Patricier-VBorrechte und ihre verſchwenderiſche 
Ariftofratenwirthichaft" deutlich genug geſprochen, um zur Wachſamkeit zu 
mahnen?* Sollte nicht Dejterreich jüngjt noch das Andenken feiner An— 
wartjchaft anf Würtemberg erneuert haben? Schon ſahen die Mißtrauiſchen, 
wenn der Tauſch gelang, alle diefe ehemaligen Territorien des deutfchen Süd— 
weitens in die öſterreichiſche Hausmacht eingeſchmolzen, Baden allenfalls auch 
durch einen Tauſch bejeitigt und die Hiterreichiiche Grenze bis an den Rhein 
vorgejchoben. Waren aber auch ſolche Sorgen übertrieben, jo gewann Deiter- 
reich durch den Eintaufch Baierns immerhin eine gewaltige Berftärfung. Herr 
dieſes fruchtbaren Landes, auf den beiden Flanken durch die natürliche Yage 
Böhmens und Tirols befeitigt, im Belige falt der ganzen Donan, durc eine 
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Reihe kaiſerlicher und althabsburgiſcher Aniprüde und Rechte auch da von 
überwiegendem Einfluß, wo das Gebiet durd die fleinen geijtlichen, weltli- 
chen und reichejtädtijchen Territorien durchbrochen war, feine Befigungen im 
Breisgau, in der Ortenau, am Bodenfee, an der Donau nun mit dem wohl: 
abgerundeten Hinterlande in Zufammenbang jeßend — war Deiterreich aller- 
dings zu einer Machtfülle und Abrundung feines Befiges gelangt, die ihm 
vom Rhein bis zur türfifchen Grenze ein fait ununterbrocdhenes Gebiet und 
in der ganzen jüdlichen Hälfte Deutichlands die Herrihaft in Die Hände 
legte, 

Dies zu hindern hatte die landesfürjtliche Politif und das Ausland ein 
gleich Lebhaftes, dringendes Intereffe. Indeſſen würde man irren, wollte man 
nur von diefer Seite Oppofition erwarten. Auch das beffere Gefühl in der 
Nation ward verlegt durch dieſen Yänderwucher und Menichenverkauf, zu dem 
ein Yandesfürjt im Widerjpruche mit feinem eigenen Lande die Hand bieten 
wollte, ohne Scham und Pietät für den jechshundertjährigen Belt jeines 
Hauſes. War es ſchon mehr als zweifelhaft, ob ein ſolcher Tauſch nad den 


Yandes- und Reichsgeſetzen rechtlich zuzulaffen jei, jo gab fih — mit Aus- 
nahme der öſterreichiſchen Politif und ihrer Anhänger — über die moralische 


und politiiche Seite unter den Zeitgenoifen eine fait einitimmige Meinung 
fund, und wenn Preußen bei diejem Anlaß Dejterreih gegenüber trat, je 
hatte es zugleich alle landesfürſtlichen Sympatbien in Deutichland, das In— 
tereffe des europäiſchen Gleihgewichtes und die populäre Stimmung der Nation 
auf feiner Seite. Und darin lag der große Fehler von Joſephs IT. Politik; 
er half Preußen zum zweiten Male das zu jein, was es bereits im Teſchener 
Frieden geworden, der Schüßer der Neicdhsverfaffung, in deren Bekämpfung 
die preußische Monarchie einjt groß geworden war, In dem Maße als das 
Miptrauen, das Joſephs Politik weckte, Deiterreih jelbit feinen natürlichen 
und überlieferten Anhang entfremdete, erlangte Preußen eine unbeitrittene 
Hegemonie in Deutichland. | 
Friedrich IT. würdigte diefe Gunit der Lage vollfommen; er jab in dem 
Abſchluſſe einer dentſchen Fürſtenunion ein politifches Werf, weldes unter 
Preußens Vermittlung die öffentliche Ordnung und das Gleichgewicht in Eu— 
ropa auf neuen Grundlagen feititellen mülje. Drum fahte er die Sache mit 
jugendlichem Eifer auf; er trieb und drängte feine Minifter, als Fünne man 
nicht raſch genug die glückliche Gelegenheit des Augenblicks benügen. Sein 
Proteit gegen den angeionnenen Ländertauſch bewies, daß er entjchlofien jei, 
das Patronat des Hauſes Zweibrüden noch einmal zu übernehmen, und wenn 
‚auch Rußland auf Deiterreichs Seite ſtand, Rranfreih lau und träge blieb, 
die Wirkung diefes Schrittes war doch nicht verloren. Dejterreih und Karl 
Theodor wußten nichts Beſſeres zu tbun, als den Tauſchplan jo plump und 
ungeichiett abzuleugnen, wie es nur der mitten in der Arbeit ertappte Boll: 
bringer einer verbotenen That thun Eonnte: die Neichsjtände gerietben in Be: 
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wegung, jelbjt da wo Eiferſucht und Abneigung gegen Preußen vorherrichte, 
ſetzte man fich jeßt darüber hinweg. So war es z. B. jetzt gleich anfangs 
faum mehr zweifelhaft, daß auch Hannover an der neuen Verbindung gegen 
Deiterreih Theil nehmen würde, 

Um die Mitte März war der „Entwurf einer reichsverfaſſungsmäßigen 
Verbindung der deutjchen Reichsfürſten“ ausgearbeitet worden, den man als 
Grundlage der Unterhandlung an die Höfe jchiden wollte Als Ziel war 
darin angegeben: „ein Bündnit zu errichten, welches zu Niemandes Beleidi- 
gung gereichen, jondern lediglich den Endzweck haben jolle, die bisherige ge— 
ſetzmäßige Verfaffung des gefammten deutjchen Reiches in feinem Weſen und 
Berbande, und Jedem fowohl der hierin VBerbundenen, als auch jeden andern 
Reichsſtand bei feinem rechtmäßigen Befigitande durch alle rechtliche und mög: 
liche Mittel zu erhalten und gegen widerrechtliche Gewalt zu ſchützen.“ Als 
Mittel zu diefem Endzwecke waren bezeichnet: vertrauliche Gorreipondenz jo- 
wohl über die allgemeinen, als über die befonderen Angelegenheiten, gemein- 
jame Wirkung aller Bundesglieder, um den Reichstag in Thätigkeit zu erhal: 
ten, Reform und Unabhängigkeit der oberjten Reichsgerichte, Hemmung der 
eigenmächtigen und unnöthigen Cinquartierungen oder Durchmärſche, gegen: 
jeitige Garantie, einen jeden deutjchen Reichsfürften ohne Unterjchied, gegen- 
über allen eigenmäcdtigen Anſprüchen, Sücularifationen, Vertauſchungen 
u. ſ. w. in feinem Beligitande zu erhalten. Ueber die Vorbereitungen und 
die Mittel jollte in jedem befonderen Falle die Entjchliegung gefaßt werden; 
der Bund — jo lautete die wiederholte Verfiherung — jollte „zu Keines 
Nachtheil noch Beleidigung, jondern lediglich zur Erhaltung des alten gejeß- 
mäßigen Reichsſyſtems“ abgejchloffen und jänmtlidye Fürjten und Stände des 
deutjchen Reiches, ohne Unterfchied der Religion, demjelben beizutreten einge: 
(aden werden. Diejer Entwurf ward gegen Ende März 1785 an die Höfe, 
verjandt; in dem Begleitjchreiben waren vorläufig Weimar, Gotha, Zwei— 
brüden, Braunſchweig, Mecklenburg, Baden, Anſpach, Helfen und Anhalt als 
die wahrjcheinlich zuerſt beitretenden Glieder des Bundes bezeichnet. 

In der That fand der Entwurf an mehreren der genannten Fleinen Höfe 
bereitwillige Aufnahme; aber es läßt fih denken, das Preußen vor Allen 
Werth darauf legte, Hannover und Sachſen für das Bündniß zu gewinnen. 
Der ſächſiſche Hof jchien freilich zweifelhaft; die erjten Gerüchte von dem Auf: 
geben des Zaujchprojects wurden dort begierig ergriffen, um den Beitritt ab- 
lehnen und die beliebte Neutralität fejthalten zu können. Dagegen zeigte ſich 
Hannover nicht ungünftig geitimmt. Die erften Lebenszeichen von dort wa- 
ven zwar zurüchaltend, und Georg III. wünſchte namenlich jeine Stellung . 
als britifcher Monarch von der des deutjchen Kurfürjten genau getrennt zu 
jeben, allein er wies doch jeden Entwurf eines Ländertauſches auf's Beſtimm— 
teſte zurück und zeigte ſich im Allgemeinen nicht abgeneigt, mit Preußen und 
Sachſen ein Einverſtändniß zur Abwehr ſolcher Projecte einzugehen. Weber 
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die Form des Bundesvertrags hatte Hannover eine abweichende Meinung, es 
jhien ihm am beiten, denjelben ganz allgemein zu faffen und gegen Nieman- 
den namentlicy zu richten, überhaupt nicht zu viele Objecte hineinzuverflech— 
ten. Aud wollte es ihm nicht zufagen, dal die Verhandlung bei vielen der 
kleinen Höfe zugleich begonnen ward; waren die drei proteftantischen Kurhöfe 
einmal einig, jo müßten nad) jeiner Anficht die andern von jelbjt nachfolgen. 
Indeſſen alle diefe einzelnen Bedenken wogen doc nicht jo ſchwer, wie die 
für Preugen-erfreulihe Thatſache, daß Hannover nicht nur den erniten Wil- 
len hatte, dem Bunde beizutreten, jondern daß es auch bereit war, in Dres- 
den für die Union thätig zu fein. Wenn es allmälig gelang, die Neutrali- 
tätsneigungen des ſächſiſchen Hofes zu überwinden, fo it das hauptſächlich 
den Bemühungen Hannovers zu danken gewejen. 

Nun lieg fi auch Dejterreih vernehmen. Gin Gircularjdreiben, das 
Fürſt Kaunig (13. April) an die Gejandten im Reiche erlieh, bezeichnete den 
Entwurf des preußiſchen Bündnifjes als darauf berechnet, „des Kaiſers Ma- 
jejtät als den Gegenjtand der gemeinjamen Sorge, des gemeinjamen Arg— 
wohns, Mißtrauens und Haffes darzuſtellen; man wollte damit allen übrigen 
Neichsjtänden die Ehre erweijen, fie jener Animofität gegen das Reichsober— 
haupt, die von jeher die Zriebfeder der preußijchen Politik gewejen, allgemein 
für fähig zu halten, und fie bewegen, gleichſam als neue Romanenritter ge 
gen vorgejpiegelte Abenteuer, die außer dem Munde des Verleumders jonjt 
nie und nirgends eriftirt haben und nie exiftiven werden, ſich zu verbinden 
und auf die Fahrt zu gehen.“ Zugleich war die öſterreichiſche Diplomatie in 
Dresden, Stuttgart, Karlsrube, Hannover bemüht, dem Bunde entgegenzu- 
wirken; fie hatte dabei die Stine, „heilig zu verfihern", daß der Kaifer an 
Die vorgeblichen Säculariſations- und Tauſchplane niemals gedacht habe. 

Dieſe Schritte, wie das nachher verſuchte Bemühen, die Höfe einzeln 
abwendig zu machen, waren verfehlt und trugen in ihrer Sorın vielleicht nur 
dazu bei, das preußiſche Project zu fördern. Der Tauſchplan hatte nun ein- 
mal das Mißtrauen fait aller Höfe geweckt, man glaubte nicht an die öſter— 
reichijhen Ableugnungen, und man hatte ein Recht dazu. Hannover war ge 
wonnen, Sachſen ftand auf dem Punkte, ind Lager der Union überzugehen. 
Drum war aud) Friedrich II. durch das Verhalten Dejterreichs innerlich be- 
friedigt; wir haben Alles gewonnen — jchrieb er am 7. Suni — jobald un: 
jer Bund den Kaiſer mit Unruhe und Bejorgnig erfüllt. Zwar fing auch 
Rußland am fich zu regen und im Sinne Defterreichs zu beſchwichtigen, aber 
die Art jeiner Mitwirkung verſchlimmerte die Yage der Faiferlihen Politik. 
Denn während die öfterreihifchen Diplomaten „heilig* verficherten, Kaiſer 
Sojeph habe nie an Zaujchprojecte gedacht, gejtanden die ruſſiſchen Unter- 
händler den Tauſchplan offen ein und meinten, da ja das ein freiwilliges Ab- 
fommen zwijchen dem Kaiſer und Pfalzbaiern jei, werde die Reichsverfaſſung 
dadurch nicht alterirt werden. Empfindlicher konnte die Taktik des Ableug- 
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nens nicht Fügen geitraft, wirfjamer das Mißtrauen der Reichsftände nicht 
geweckt werden. Auf die Haltung Hannovers und Sachſens namentlich war 
der Eindruck diejer verfehlten Schritte unverkennbar. 

Noch waren freilich nicht alle Schwierigkeiten geebnet. In Gaffel reg— 
ten fich Bedenken wegen eines engeren Anſchluſſes der heſſiſchen Kriegsmacht 
an die preußische; in Hannover hatte man über die Art der Verhandlung 
eine andere Anficht, als das Berliner Sabinet. Doch fam man endlich, durch 
Nachgeben von beiden Seiten, dahin überein, daß die Verhandlung in Ber- 
lin gepflogen werden folle und zwar durch Bevollmächtigte, die ihre Inſtrue— 
tionen von den einzelnen Regierungen empfingen. Am 24. Juni traf der 
hannoverſche Geheime Rath Beulwig in der preußiſchen Hauptjtadt ein, um 
mit Dergberg und dem Grafen Zinzendorf, dem Bertreter Sachſens, die Gon- 
ferenzen zu eröffnen. Der Auftrag des hannoverſchen Bevollmächtigten ging 
dahin, zunächſt die drei Kurböfe zu einem Bündniß zu vereinigen, aus deſſen 
Acte möglichit alles ferngehalten und in geheime Artikel vwerwiejen würde, 
was den bejonderen Zwed der Abwehr gegen Dejterreich und die Mittel des 
Miderjtandes betraf. Im feinen Inſtructionen war daher, großer Nachdruck 
darauf gelegt, dal die Verabredungen in eine Hauptconvention, in einen Se- 
paratartifel und in geheime Artikel getheilt und wo möglid die hannoverſchen 
Entwürfe der Verhandlung zu Grunde gelegt würden. 

Die Berhandlung begann am 29. Zuni und ward vorzugsweiſe zwijchen 
Hergberg und Beulwig gepflogen; Graf Zinzendorf fpielte eine ziemlich un- 
bedeutende Rolle. Won Herkbergs Talenten und Kenntniffen ſprach Beulwig 
mit großer Achtung, beklagte indeffen theild die Ueberrafchungen jeines leb— 
haften Geiftes und jeine aufbraufende Heftigkeit, theils jeine Art und Weife, 
mit dem deutſchen Staatsrecht umzugehen. Dem in den Formen der alten 
Neichsjurisprudenz wohlgejhulten hannoverſchen Minifter verurfachte es wohl 
ein leichtes Entjegen, wenn er ſah, wie brüsk und furz angebunden Herkberg 
die Formen der bejtehenden Reicheverfafjung behandelte Doc gelang es der 
Zähigkeit des Hannoveraners, dem raschen Herkberg manchen Vorjprung ab: 
zugewinnen. Die Verhandlung begann mit der Vorfrage, ob der preußiiche 
oder der hannoverjche Entwurf zu Grunde gelegt werden jollte; da König 
Friedrich, um die Sache zum Abſchluß zu bringen, auf alle Formen wenig 
Nachdruck legte, jo gelang ed Beulwig, wenn aud zum unverfennbaren Ver— 
druſſe Hergbergs, feinen Willen durchzufegen. 

Die Nacgiebigkeit trug indeffen ihre Früchte; indem man den hanno- 
verjchen Entwurf zu Grunde legte, fam man gleich in den erften Gonferen- 
zen vom 29. und 30. Zuni über einen großen Theil der Bundesacte ind 
Reine; die erften 7 Artikel des für die Deffentlichkeit beftimmten Vertrags 
wurden bis auf die Einſchaltungen einiger Worte, in denen fi) theild Sach— 
ſens Vorſicht, theils Preußens Entſchiedenheit ausprägte, unverändert nad) 
diefem Entwurfe angenommen. Erſt bei dem achten Artikel gingen die Mei- 
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nungen ernftlic auseinander. Preußen wollte bier einen Sat aufgenonmen 
wiljen, der davon fprach, Fein deuticher Reichsſtand dürfe ſich „willkürliche 
Bertaufhungsanträge alterblicher Larde aufdringen* Iaflen, während Hanno— 
ver darin eine allzu deutlich betonte Anspielung auf Joſeph IL. erblickte und 
die Beſorgniß ausſprach, es möchte dadurch der Beitritt mancher Reichsſtände 
gehindert werden. Seiner Anſicht nach genügte die Bejtimmung, jeder Reichs: 
jtand folle in dem Gebraude feiner Stimmfreibeit und dem Beſitze feiner 
Lande und Leute gegen widerrechtliche Anſprüche und willfürliche Zumutbuns 
gen geſchützt werden. Faſt fchien fid daran der ganze Plan zerichlagen zu 
wollen, bis es nach drei Tagen dem bannoverichen Bevollmächtigten auch hier 
gelang, Hergberg zur Nachgiebigkeit zu bewegen und dur einige harmloje 
Redactionsänderungen zu beruhigen. Beffer glücdte es Preußen, bei den ge 
heimen Artikeln jeinen Anfichten Geltung zu verfchaffen. Hier wurde theils 
die Faſſung vielfach im Sinne Preußens verftärkt, theils — wie in dem ge- 
heimften Artikel — der bannoveriche Entwurf wejentlich nach den preußiſchen 
Anträgen verändert. *) Ein Separatartifel, welcher das Rangverhältniß der 
furfürftlihen Gefandten gegenüber dem Vertreter Oeſterreichs auf dem Reichs— 
tage betraf, blieb auf Preußens Vorſchlag weg; ein anderer geheimer Ar— 
tifel, welcher gegen das Bemühen Defterreich®, feine Prinzen in den geiſt— 
lihen Stiftern unterzubringen, gerichtet war, fand bei Sachſen Bedenken 
und wurde deshalb in eine Specialeonvention Preußens und Hannovers um: 
geitaltet. 

Man ſieht, es koſtete jelbit einem Manne, wie Friedrich II, Mühe ge 
nug, auch nur bei zwei der deutſchen Neichsitinde Die Bedenken des Parti- 
cularismus zu überwinden; aber er kam doch durch jeine Raſchheit, wie durch 
jeine Fluge Nachgiebigkeit zum Ziele. Ihm mußte gegenüber von Oeſterreich 
das Factum, daß der Bund abgeſchloſſen war, Die Hauptjache fein; es Fam 





*) Dabin gehören namentlich in dem (zweiten) gebeimen Artikel (bei Schmidt 
S. 305.) der geſperrt gedrudte Zufaß: „dem von dem gefammten Reiche und 
andern deutihen Mächten garantirten Tefchenichen Frieden”; dann die Ein- 
ſchaltung: „Sondern iiber kurz oder lang wieder vorgenommen werben wöchte“, ebenjo 
die Worte: „noch ſolche geicheben laſſen“, und „mit allen Kräften”, dann ver Sat: 
„wegen ber Dagegen zu ergreifenden Fräftigen und thätigen Maßregeln“, ferner 
die Worte: „jolche mit möglichfter und wereinigter Wirkſamkeit ausführen zu wollen“, 
ebenjo das Wort „Zergliederungen“, Alle dieje Einfchaltungen und noch einige weni- 
ger bedeutende wurden nad preußifchem Antrag angenommen. Ebenſo hatte der „ge 
heimſte Artilel” ein überwiegend preußiiches Gepräge. Dort wurde insbejondere, 
wo 28 fih vom Angriffe auf das Land der Verbündeten handelte, ber haunoverſche 
Zufat „in dem deutſchen Reichsverbande begriffenen Landen“ nab Preußens 
Wunſch geftrichen, dagegen, wo won der Hillfeleiftung die Rede war, die Clauſel auf- 
genommen: „injofern es die Beſchützung der eigenen Grenzen und das davon zugleich 
abbangende gemeinſame Wohl der iibrigen verbundenen Möchte geftattet.” 

12° 
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dann nicht ſoviel darauf an, wie im Einzelnen die Beftimmungen gefaßt wa- 
ven. So jah denn aud Friedrich die Differenzen als unbedenflih an; fie 
waren ihm nichts als Bagatellen, wenn nur der Hauptzwecd erreicht ward. 
Noch während der Unterhandlung hatte es einmal gejchienen, als jollte alle 
Arbeit vergeblich fein. Der ſächſiſche Gejandte hatte nach den erjten Situn- 
gen neue Inſtructionen von Dresden verlangt, und darüber waren die Ver: 
handlungen auf einige Tage ausgejegt worden; aber es verging eine, es ver: 
ging eine zweite Woche und der Dresdener Hof gab Fein Lebenszeichen von 
fi. Nahm man hinzu, daß die öfterreichifcheruffiiche Gegenwirfung gerade 
jeßt eine beſondere Rührigkeit entfaltete, und halb drohend, halb jchmeichelnd 
ein Firjtenbund unter Sojephs II. Aegide herumgeboten ward, jo war e3 
jehr natürlich, dal die preußiſchen Minifter höchſt unruhig wurden und der 
Beſorgniß nachgaben, Sadıfen werde noch im legten Augenblid ins entge— 
gengejeßte Lager entwijchen. Doc war der Verdacht diesmal ungegründet; 
Sachſen gab auf die öſterreichiſchen Anmuthungen einen ſehr unverblümt ab- 
lebnenden Bejcheid, und am 16. Juli waren endlich auch die erjehnten In— 
ſtructionen eingetroffen. Dieje Feftigfett machte in Berlin einen jehr guten 
Eindruck; man war nun zu jedem Heinen Opfer bereit, um den Abſchluß zu 
beichleunigen. Sachſen hatte noch verjchiedene Wünfche, auf deren Erfüllung 
bereitwillig eingegangen ward; außer einigen unbedeutenden Punkten, welche 
Die Saftung des Vertrages angingen, legte e8 einmal darauf einen Werth, 
daß die Ausſchließung der öfterreichiichen Prinzen von den geiftlichen Stiftern 
aus der Bundesafte wegblieb, und Dann ſah es gern feiner natürlichen Nei— 
gung zur Neutralität nody eine Kleine Hinterthür geöffnet. Im beiden Fra— 
gen kam Preußen dem ſächſiſchen Wiünjchen entgegen. So war denn gleich 
nad) dem Eintreffen der Inftructionen von Dresden die Verſtändigung er- 
folgt; ſchon am 17. Juli waren-die legten Bedenken weggeräumt und in den 
nächiten Tagen der fürmliche Abſchluß vollzogen. Am 23. Juli erfolgte die 
Unterzeichnung; in den erften Tagen des Auguſt verließen die Minifter Han- 
novers und Sachſens Berlin. König Triedrid Dezeigte fih namentlich ‚ge- 
gen Beulwitz ſehr gnädig. Er wünſche, äußerte er, daß Die jeßigen deutſchen 
Fürſten ihren Nachfolgern ihre Lande und Beſitzungen wieder ebenſo und in 
der Verfaſſung überlaſſen möchten, als fie ſolche von ihren Vorfahren erhal— 
ten hätten. Man müſſe fich in feinen fremden Krieg mijchen, jondern nur 
Deutjchland, deſſen Lande und BVBerfaffung im jeßigen Zuftande zu erhalten 
juchen und weder die Ländervertauſchungen noch die Säeularifation der Bis— 
thümer gejcheben laffen. „Ich bin nun ein alter Menjch, waren die Worte 
des Königs, und wei gewiß, daß ich dieſe meine Gefinnungen niemals mehr 
andern werde." .. „Sch werde mich, fügte er gegen Beuhwig hinzu, Ihres 
Namens immer mit vielem Pläfir erinnern, nicht nur Ihres Namens, jon: 
dern auch Shrer Perfon und Meriten.* 

Der „Afociationstractat”, den die drei Kurfürften am 23. Juli abge 
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ſchloſſen, zerfiel in eine Reihe einzelner Abtheilungen. In dem öffentlichen 
Vertrage, der aus eilf Artikeln beitand, vereinigten fih die Verbündeten zur 
Aufrechterhaltung des Reichsſyſtems nad den bejtehenden Geſetzen, verſprachen 
einträchtiges Zuſammenwirken auf dem Neichstage, Abwehr von Neuerungen 
und Willfürlichkeiten, Schuß der Reihsgerichte zur Handhabung einer unpar: 
teiijchen und unbefangenen Rechtspflege, Erhaltung der Reichsfreiie in ihren 
Rechten, überhaupt Wahrung eines jeden einzelnen Reichsſtandes in jeinem 
Stimmrecht, feiner Beſitzungen gegen jede willfürlihe Zumutbung. Dazu 
jollten alle verfafjungsmägigen Mittel angewandt, Widerjprudy und Gegen: 
voritellungen, Aufforderung der Reichsverſammlung, Abmahnung vom geſamm— 
ten Reiche verjucht werden, und wenn Dies nicht zureiche, jo werde man fich 
„über die etwa zu ergreifenden weiteren reichsverfaflungsmäßigen Fräftigen 
und wirkſamen Maßregeln und Mittel” näher unter einander zu veritändigen 
ſuchen. Da diefer Bund nur die Erhaltung der beitehenden Reichsverfaffung 
bezwede, jo jellten alle anderen gleichgefinnten patriotijchen Stände, ohne 
Unterjchied der Religion, zum Beitritt eingeladen und aufgenommen werden. 

Der öffentlichen Acte folgten zwei geheime Artifel; in dem einen waren 
die zum Beitritt einzuladenden Fürſten genannt; der andere enthielt die be 
ſtimmte Verpflichtung, dem beabjichtigten Ländertauſch, jowie jedem ähnlichen 
Projecte, allen Säeularifationen und Zergliederungen mit Fräftigen und thä- 
tigen Maßregeln entgegenzutreten, und zwar hatte es Preußen durchgeſetzt, 
dal; die bedenfliche Clauſel wegfiel, wonach es jcheinen Fonnte, als werde man 
den Ländertauſch nur dann hindern, wenn fich die Betheiligten nicht freiwil: 
lig fügten. Der „geheimſte Artikel” ſetzte dann feſt, daß fir den Fall joldye 
Schritte drohten und alle qutwilligen Borjtellungen erfolglos jeien, die Ver: 
bündeten binnen zwei oder höchſtens drei Monaten fi mit gewaffneter Hand 
zu Hülfe fommen würden; als Hülfscontingent für jeden der drei verbunde- 
nen Füriten waren 15,000 Mann feitgefeßt. Dieſem Allem jchloffen ſich 
noch die Separatartifel an, in welchen, für den Fall einer römischen Könige: 
wahl, der Abfaffung einer Wahlcapitulation oder der Errichtung einer neuen 
Kurwürde, die Verbündeten ſich zu veritändigen und gemeinfam zu handeln 
veriprachen. 

Friedrich II. war jehr zufrieden mit dem glücklichen Abſchluß; er be: 
merkte mit Genugthuung, daß ſchon der Anfang des Bundes auf Dejterreich 
einen unverfennbaren Gindrud made. „Ic fange an zu vermuthen, äußerte 
er richtig über Joſeph, dat diejer Fürft jehr inconfequent it und, jobald er 
ernjtliche Hinderniffe fieht, feine Projecte gleich fallen läßt." Noch gab frei: 
lich Defterreih jeine Sache nicht verloren; gerade in dieſem Augenblice des 
Abichluffes wurde wieder die hannoverſche Regierung — allerdings ohne Er: 
folg — mit ruffiichen und öſterreichiſchen Noten beſtürmt. Indeſſen hatte die 
Sache des Bundes, geringe Hemmungen abgerechnet, ihren Fortgang. Die 
verabredeten Erklärungen an die Mititände und an die auswärtigen Mächte 
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wurden verjandt, die Ratification am 21. Auguſt volgegen und die diploma— 
tiichen Bemühungen um den Beitritt der einzelnen Staaten inzwijchen mit 
regem Eifer begonnen. 

Die Erklärungen an die auswärtigen Mächte — im Wejentlichen über: 
einjtimmend mit dem Givenlar an die Mitjtände — erörterten ausführlid das 
öfterreichifche Tauſchproject, deſſen rechtliche Unzuläfligfeit und die Gefahren 
für das enropäifche und deutiche Gleichgewicht, Die darin lägen. Die Vor: 
würfe der öfterreichiichen Minifter wurden zurücgewiefen und die Verficherung 
wiederholt, dag der Bund gegen Niemanden offenfiv ſei, in feiner Weiſe der 
Würde und den Rechten des Kaifers zu nahe treten wolle, jondern lediglich 
die Erhaltung der reichsverfaſſungsmäßigen Ordnung bezwede. 

Von den auswärtigen Staaten waren es namentlich Rußland und Frank: 
reich, Deren Haltung von allgemeinerem Intereffe war. Daß Rußland den 
Bund mit Widenwillen jab, it nach dem, was vorausging, nicht auffallend; 
jeine diplomatische Antwort legt audy den Unmuth über den Abjchlug des 
Vertrags in ſehr umverblümter Weile an den Tag. Frankreich ſchien feiner 
diplomatischen Haltung nad günftiger geitimmt; allein es ftellte fi) bald 
heraus, daß auch dort der Bund mit Mißtrauen angejeben und, im Wider: 
ſpruch mit den officiellen Erklärungen, bei einzelnen Fürften gegen den Bei- 
tritt gewirft ward. Frankreich fuchte einer Idee Eingang zu verichaffen, die 
allerdings den franzöfiichen Intereffen beſſer entjprach: einem Bunde zwijchen 
Sachſen, Hannover, Baiern u. ſ. w. gegenüber den beiden Großſtaaten De: 
iterreich und Preußen. Die feit Jahrhunderten mit der franzöſiſchen Staate- 
funit eng verwachſene Tendenz der ſpäteren Rheinbundspolitik machte fich alſo 
auch bei diefem Anlaffe geltend. Im Ganzen tritt die eine bemerfenswerthe 
Wahrnehmung bewer, das das Ausland in dem Füritenbunde etwas jah, was 
höchſtens mit der Zeit daraus werden Fonnte: ein engeres Zuſammenſchließen 
der deutſchen Yinder unter preußischer Leitung, wodurd der fremden Inter: 
ventien im Reiche fein Raum mehr blieb. Das Ausland that durch jeine 
Beiorgniife dem Bunde zu viel Ehre an. Wohl mochte Friedrih an die 
Weiterbildung des Bundes in jenem Sinne denken, zunächſt war er aber 
nichts weiter, als ein Met der Abwehr von Seiten der Iandesherrlichen Selb: 
itändigfeit, und Diefelben particularen Intereifen, die ihn hatten entſtehen 
laffen, fonnten ihn auch vafch wieder löfen. Der Bund war jo wenig gegen 
Rranfreid und deſſen Einfluß gerichtet, Daß einer der wärmiten Anhänger 
der Politik, die Den Fürftenbund geichaffen, *) vielmehr das offene Bekennt— 
niß ablegt: es ſei für das Gleichgewicht von äußerſtem Intereffe, daß Frank: 
reichs Macht gegen Dejterreich nicht geſchwächt werde, Deiterreih vielmehr 
jeine. verwundbare Seite und Sranfreich jeine Verbündeten im deutjchen Reiche 
behalte, Damit bei einem künftigen Kampf die franzöfischen Deere ohne Wi— 


*) Dohm, Denkwürd. III. 251. 
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deritand ins Herz der öſterreichiſchen Monardyie eindringen fünnten — juft 
jo, wie es nachher in den Jahren 1796 und 1800 gedroht hat, 1805 und 
1809 gejchehen it! 

Inzwiſchen waren im Laufe des Jahres 1785 und in den eriten Mo: 
naten des nächſten Sahres dem Bunde beigetreten: Sacjen-Weimar und 
Gotha, Zweibrücen, Kurmainz, Braunſchweig, Baden, Heffen-Gaffel, die an- 
haltichen Fürsten, der Herzog von York, als Biſchof von Osnabrück, der Mark: 
graf von Anſpach und die pfälziichen Agnaten; jpätere Beitritte nach Fried: 
vichs II. Tode erfolgten von den beiden Mecklenburg und dem Mainzer Coad— 
jutor. Natürlih waren die Kleinen und Wehrlojen die eriten, die ſich zu: 
drängten; bei denen, die ſchon eine gewiſſe militäriihe Selbitändigfeit beſa— 
ken und durch ihre geographiiche Rage für Preugen und den Bund beionders 
bedeutend waren, dauerte es länger; jo namentlidy bei Helfen-Gaifel, das nur 
jehr ſchwer auf den Gedanken verzichtete, eigene Politik zu machen, und aud, 
als es beitrat, nicht unterließ, von Preußen die Mitwirfung zur Grlangung 
einer neuen -Kurwürde zu fordern. Bon hoher Bedeutung jchien der Beitritt 
von Mainz; derjelbe löſte die Verbindung auf, welche bisher aus politifchen 
und Firdlichen Motiven zwijchen dem Kaiſer und den geiitlichen Kurftanten 
beitand. Allerdings war der Kurfürit periönlih mit dem Wiener Hofe über: 
worfen und von den landesfürftlichen Bejorgniffen gegen Joſephs IL. Politik 
jo lebhaft durchdrungen, daß er bereit im April 1785 in Berlin angefragt, 
ob, im Falle Friegerifcher Unruhen im Reiche, auf Hülfe gegen Defterreich zu 
zählen ſei; aber es bedurfte doch einer geſchickten und umfichtigen Leitung, 
um dieſen plößlichen Uebergang in eine neue Politik zu vermitteln. Ein Un: 
terhändler an einem geiftlihen Hofe befand ſich auf einem jchlüpfrigen Bo— 
den; ed waren da fo viele Kleine perjönliche Intereffen und Eitelfeiten zu 
beachten; der Kurfürit jelbjt mußte für die Idee gewonnen, die Räthe, Günſt— 
linge und Weiber, die an dem Hofe eine Rolle jpielten, in der Antipathie 
gegen Defterreich bejtärft und dazu befehrt werden. *) Ju dieſer nicht gar 
leichten und einfachen Miſſion bat der Damals 2rjährige Sreiherr Karl vom 
Stein, der jpätere Wiederberjteller der deutjchen Unabhängigkeit, jeine poli- 
tische Gritlingsarbeit getban; jeit Juli 1755 befand er ſich am Furfürftlichen 
Hofe, wußte den wiederholten Verſuchen der sjterreichifchen Diplomatie mit 
Erfolg entgegenzuwirken und den Zutritt des Kurfürjten zu dem Bunde zu 
erlangen (October). Friedrich II. war über diefen Beitritt befonders erfreut; 
er ſah dadurd die Ausficht eröffnet, die Mehrheit des Kurfürjtencollegiums 
in feinem Sinne leiten und weiteren Entwürfen Joſephs dort entgegentreten 
zu fönnen. Das Uebergewicht der Stimmen im Kurcollegium, jchrieb er, it 
eine unüberfteigbare Grenze gegen die Plane des Kaijers, eine römiſche Kö— 
nigswahl vorzunehmen und eine neunte Kur zu errichten. 


*) Eine treffende Zeichnung dieſes Hofes i. in Bert, Leben Steins I. 41 ff. 
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Dagegen jcheiterte der Verſuch, Heſſen-Darmſtadt zum Beitritt zu bewe- 
gen; theils Abhängigkeit von Defterreih, Die durch die verworrene Finanz: 
wirtbichaft herbeigeführt war, theils franzöſiſche Einflüjterungen wirkten da 
zufammen. Auch die Biſchöfe von Eichſtädt und Würzburg-Bamberg blieben 
neutral, wenn glei im Allgemeinen die geiftlichen Neicheitände, bei aller 
Scheu, ſich unter die Leitung des erſten proteſtantiſchen Reichsfürſten zu be— 
geben, das Bündniß nicht ungern jehen mochten. *) 


Die Meinungen über den Werth; des Bündniffes gingen ſchon damals 
vielfach auseinander, wie fich dies theils in den diplomatiſchen Streitichriften, 
theils in den publiciſtiſchen Arbeiten der Zeit Fundgab. Im Ganzen war e8 
nicht allzuſchwer, die Politif Preußens und des Fürftenbundes vom Boden 
der beitehenden Neicheverfaffung aus zu vertheidigen, zumal wenn ein Dohm 
gegen den DVerfaffer des „deutichen Hausvaters“, Freiherrn O. v. Gemmin- 
gen, für Preußen die Feder führte. Aber über den Werth des Bundes war 
man nicht einmal in Preußen ſelbſt übereinftimmender Anlicht. Der Bruder 
des Königs, Prinz Heinrich, der franzöfiichen Allianz geneigt, jah in dem 
Bündniffe ein Hinderniß engerer Verbindung mit Frankreich; der erite Ga- 
binetsmintjter, Graf von Finkenftein, galt ebenfalls nicht für einen Bewun— 
derer des Fürjtenbundes, und Herkberg, mehr vom König dazu gedrängt, als 
aus eigenem Antrieb für den Abſchluß thätig, trug ſich lange Zeit mit der 
wunderlihen Idee, der Nachfolger jei geeigneter den Bund zu Stande zu 
bringen, als der große König jelber. Ein angefehener preußifcher Diplomat 
ſah eine Laſt für Preußen darin, daß es alle die Kleinen und Schwachen 
ihüßen und für jede Bagatelle feine Macht einjeßen folle, während doch 
außer Hannover, Sachen und Helfen alle übrigen Reichsjtände bei ihrer kläg— 
lichen Berfaffung Preußen nichts nützen fünnten und auch jelbit bei ihrer 
eigenen politiihen Kannegießerei nicht einmal von gutem Willen zu fein pfleg: 
ten. *) Nur Seiedrih hatte die Sache mit dem lebhafteiten Eifer betrieben 
und rühmte fich, daß er die patriotiiche Pflicht erfüllt, „ſein Baterland in 
den Rechten und Pflichten zu erhalten, worin er es beim Eintritt in die Welt, 
gefunden hatte.” 

Aud die jpätere Zeit bat vielfach abweichende Urtheile gefällt; zum Theil 
allzu günstige, weil fie in den Bund Wünſche und Bedürfniffe hineindentete, 
die ihm fremd waren; zum Theil zu unbillige, weil fie auf das Gelingen 
der jojephiihen Entwürfe größere Erwartungen baute, als diejelben erfüllen 
fonnten. Man jollte auf Feiner Seite vergeffen, dat der Bund zunächit be 

*) Dohm, Denkwürd. III. 103. 104, 

**) Aug einer handſchriftl. Correfpondenz des Grafen Golg mit Herkberg. 
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jtimmt war, den bairiſchen Yändertaufch und Ähnliche Uebergriffe des Kaifers 
zu hindern, und diefen Zweck hat er erreicht. Weitere Ziele hatte diefe fürft- 
liche Allianz für Die meilten Mitglieder nicht; das Bedürfniß des Augen: 
blickes hatte fie gefchaffen und Fonnte fie ebenfo wieder löſen. Im Snterefje 
des „Gleichgewichts“ aeichloffen, Fonnte 3. B. das Bündniß in feinem Kalle 
die Abſicht haben, dies Gleichgewicht zu Gunften Preußens zu verändern und 
die landesherrliche Selbitändigfeit, deren eiferfüchtiger Bewahrung es feinen 
Uriprung verdanfte, etwa einer preußiichen Oberberrlichkeit unterzuordnen. 
Wer die Schwierigkeiten bei dem Abjchluffe, die ängſtliche Sorge der Einzel: 
nen um ihre Sonderftellung im Auge behielt, der durfte kaum erwarten, daß 
die Allianz allenfalls die Grundlage eines preußiſch-kaiſerlichen Einfluffes in 
Deutichland werden konnte. Preußen mußte mit dem moralifchen Erfolge 
zufrieden fein: die Stellung des öſterreichiſchen Kaiſerthums im Reiche er: 
ichüttert, deſſen älteite Allianzen gelocdert und ſich jelber aus der Rolle eines 
rebelliichen, mit der Wechtung bedrohten Reichsfüriten in die Stellung eines 
Schirmberrn der deutichen Neichöverfaffung emporgehoben zu fehen. Gleich 
der erfte Verſuch, eine materielle Machtvergrößerung zu gewinnen, durch Ab— 
ihluß von Militärconventionen mit Braunfchweig und Heffen - Gaffel, ſchei— 
terte; die beiden Verbündeten wollten ihre Gontingente nicht unter Preußen 
jtellen faffen, damit, wie der Herzog von Braunſchweig fich äußerte, es nicht 
den Anjchein gewinne, als jei der Bund nur ein Werkzeug Preußens. 

Auf der anderen Seite haben mande Gejchichtichreiber in dem bairiichen 
Ländertauſch das Mittel nicht etwa nur einer Arrondirung Dejterreiche, jon- 
dern einer einigeren Organifation Deutichlands überhaupt erblicken wollen; 
fie haben laute Klagen gegen diejenigen erhoben, die das gehäſſige Project, 
jeine theils jchleichenden, theils gewaltſamen Mittel rechtzeitig durchkreuzten. 
Sie priefen den deutſchen Sinn Joſephs IT., jeine Rathgeber und Helfer, 
unter denen doch die Lehrbachs und Romanzoffs die erite Stelle einnahmen, 
gegenüber dem engberzigen Particularismus Preußens und der zweibrücker 
Pfalzgrafen. Es ſcheint ung, als entipriche jenes Lob jo wenig wie dieſer 
Tadel den Verhältniffen, wie fie in Wirklichkeit waren. Wurde etwa mit der 
Einſchmelzung Baierns die Einigung Deutjchlands erreicht oder aud nur 
gefördert? Mas war wohl die nächite Folge des Ländertauſches, wenn er ge: 
lang? Defterreih war dann ohne Zweifel im Stande, feine Abrundungsplane 
gegen Fürjten, Stifter und Städte in Süddeutſchland mit allem Nachdruck 
zu verfolgen, Preußen jeinerjeitS darauf angewieſen, daſſelbe im Norden zu 
verfuchen. Es gab Staatsmänner und einflußreiche Perfonen genug in Pren- 
hen — man rechnete den ‚Prinzen Heinrich und jelbit einzelne Mintiter Fried: 
richs dahin — die offen dazu riethen, diefen Weg einzufchlagen: man ſolle De 
iterreich fich im Süden ausbreiten lafjen, während Preußen das Gleiche im 
Norden thue. Der Dualismus in Deutjchland bildete fih dann in feiner 
ichroffiten Geſtalt aus, und diejelbe Scheidung der politiichen Interefjen und 
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Beitrebungen, die bis jetzt Preugen und Defterreih aus einander gehalten, 
damerte in höherem Maße fort. Die preußiſche Militärmonardie abforbirte 
die eine, der öſterreichiſche Abjolutiamus die andere Hälfte von Deutichland ; 
es erfolgte eine wirkliche Theilung, und aus dem Allem, was an Volksart, 
Bildung, Religion den Norden und Süden an fi ſchon vielfach ſchied, wur- 
den nun unvermittelte Gegenfüge ohne Annäherung und Ausgleihung. Preu: 
Ken juchte jeine Allürten wahrjcheinlih unter den weitlichen Staaten, Defter: 
reich ſchloß ſich an Rußland an. Das Gelingen des Planes förderte alfo 
die Einheit nicht, jondern vollendete nur die Halbirung. Die trübften Ab- 
ſchnitte der nächſtfolgenden Geſchichte, die Zeit des Bafeler Friedens, der De- 
marcationslinie, Die Hinneigung Preußens zu Sranfreich, während Defterreich 
gegen die Rranzofen in Waffen ftand — das Alles wäre und wohl auf die- 
jem Wege ebenjo wenig erjpart worden, wie auf dem andern. Die födera— 
tiven Dejtandtheile der deutſchen Reichsverfaffung wurden dadurch gründlich 
zerftört und doch die einheitlichen nichts weniger als gefördert. 

Wir haben früher ſchon auf die Seite des Fürftenbundes hingebeutet, 
die und als die am meiften charakteriftijche erjcheint. Als natürliche Folge 
des weitfäliichen Friedens und in gewiffen Sinne als der legte Verſuch, die 
zu Münfter und Osnabrück feitgeitellte Ordnung der deutfchen Angelegen- 
heiten auch für die Zukunft zu'fichern, bat er eine unläugbare Bedeutung 
für die Geſchichte der deutichen Staatsentwicdlung. Namentlich iſt es von 
Interefje, in dem Werke jelbit und in der Beurtheilung der Zeitgenoffen die 
Anfichten zu erfennen, welche furz vor dem Ausbruch der weltgejchichtlichen 
Kataftrophe von 1789 die Fürften, Staatsmänner und Publicijten über die 
Reichsverfaffung und deren Pebensbedingungen gehegt haben. Deutichland 
erichien ihnen als eine locer verbundene Föderation; die Grinnerungen der 
alten Königs: und SKaifergewalt waren ihnen ebenjo fremd, wie die fpäter 
auftauchenden politiihen Begehren nad einer itrafferen Staatseinheit. Für 
fie beitanden nur die Verträge von 1648 mit ihrem Schattenfaifertbum, ihrer 
ZTerritorialjelbitändigfeit, ihrem bis zum Unvernünftigen ausgebildeten Indi— 
vidualismus der Gewalten, ihren auswärtigen Garanten dieſer Berfaffung. 
Würde es bentzutage Die politiichen Anſchauungen aller gewilfenbaften Männer 
in der Nation verlegen, wenn man die fremde Intervention in unjere heimi— 
ihen Dinge aufböte, jo lag innerhalb des Kreiſes von Anfichten, wie fie die 
Gntwicelung jeit 1648 geboren, darin nichts Anſtößiges. „Frankreich, jagt 
Sohannes Müller in feiner Schrift über den Fürftenbund,*) bat dringende 
Intereffen, daß Baiern bleibe, wie es ift. Die Operationslinie von Wien 
bis an den Rhein beträgt über zweihundert Stunden und läuft ſechs Zehn: 
theile des Weges über fremden, bairischen oder jchwäbifchen Boden. Wenn 


*) Sämmtl. Werte Bd. XXIV. ©. 187 f. 
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der König als Gewährleifter des weſtfäliſchen Friedens erſcheinen müßte, fo 
fönnten Schwaben und Baiern ihm Alles erleichtern, allenthalben auf die 
öfterreichijche Linie agiren, von der Grenze des Königreiches allen Angriff 
entfernen, hingegen die Waffen des Beichirmers der germanifchen Freiheit in 
das Herz der Grblande fördern. Diejes Alles ohne fehr große Mühe; das 
Land ift ſehr durchſchnitten, woll Berge, überall Päffe, das Volk zu ſolchem 
Kriege deſto geſchickter, da es die Eigenichaften hat, welde den Franzoſen 
fehlen, jo dal der Krieg des Königs in Actionen aller Art, in lebhaften 
Angriff und in beharrlichem Treffen, durch feine tapfere Nation und durd) 
ſolche Hülfstruppen auf's Herrlichite vollbracht werden könnte. Biel anders, 
wenn die Grenze der öſterreichiſchen Monarchie fünfzig Stunden vorwärts 
fommt, und nah und nad) ‚die vorderen Lande mit ihr zufammenhängend 
werden, wenn Baiern gehorcht, Schwaben zittert, wenn die Operationslinie 
ficher, alle Päſſe bejegt find, und gern oder ungern, Land und Volk für Deiter- 
reich ſtreitet!“ Dder wem das Wort eines jpäteren bonapartefhen Minifters 
vielleicht nicht vollwichtig fein jollte, der höre einen anderen Staatsmann, 
deſſen Bildung und Geſinnung ihn den Beiten feiner Zeit an die Seite jtellt. 
„Dat Frankreichs Macht — jagt Dohm“) — gegen Deiterreih nicht zu jehr 
geichwächt werde, it für das Gleichgewicht von Europa von äußerſter Wich— 
tigkeit. Allen Mächten deſſelben muß daran gelegen fein, das Defterreich 
jeine Schwache Seite durch den Beſitz der Niederlande nicht verliere und durd) 
den Erwerb von Baiern nicht Frankreich auf immer aufer Stand jeße, im 
deutichen Reiche Alliirte zu haben und, wenn unter diefen, wie natürlich, der 
Regent von Baiern fich befindet, durch den Beliß der Donau bis ins Herz 
der öſterreichiſchen Staaten vorzudringen.* 

Man mag an folchen Aeußerungen, deren ſich viele zufammenjtellen lie: 
Ken, erkennen, welch eine Umwandlung in den allgemeinen Anſchauungen jeit- 
dem vor fih gegangen it. Nicht als wenn ſolche Meinungen heute außer 
dem Bereiche der Möglichkeit lügen, allein jelbit die verrannteite Rheinbunds— 
politit würde fie jo aufrichtig nicht mehr ausſprechen. Wir find dieſer An: 
ihauungsweife entwachjen; damals war fie die herrichende und nach ihr wurde 
auch der Fürftenbund beurtheilt. Indem derjelbe beitunmt war, jede Stö- 
rung des „Gleichgewichts“, wie es 1643 aufgerichtet worden, zu hindern, ver: 
ſtand es ſich von jelbit, dag auch die Einmiſchung der auswärtigen Bürgen im 
Nothfalle angerufen werden konute, und es lag allerdings ein gewiffer Troſt 
Darin, daß der Zweck diesmal mit deutichen Mitteln erreicht und die fremde 
Intervention vermieden war. Inſofern konnten ſich feine Gründer ſogar 
einer deutichen That mit Recht rühmen; denn beffer immer, die Fürſtenrepu— 
blik von 1648 wurde mit eigenen Kräften aufrecht erhalten, als mit franzö— 


*) Denkwürd. III. 251. 
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fiihen Diplomaten und Bajonneten! Dar diefer Zuftand die „deutiche Frei- 
heit* jei, daß Diele bunte Zufammenfügung territorialer Gewalten ein der 
Pflege und Erhaltung werthes Ganze bilde, dejfen Rortdauer nicht nur von 
dem überlieferten gejchichtlichen Recht, ſondern auch von einer gefunden und 
richtigen Politif geboten werde — das waren nun einmal die gültigen Vor: 
jtellungen jelbit bei Soldyen, die, wie 3. B. Dohm, die groben Mißbräuche 
und Abnormitäten der deutichen Berfaffung nicht verfannten. 

In dieſem Sinne war der Fürftenbund einer der legten Erfolge, welche 
die Zerritorialgewalten des alten Reiches im Geiſte der Verfaffung von 1648 
errungen haben. Mebr jollte er nicht jein: gelang es ihm, die Gelüſte kai— 
ferliher Nejtanration und habsburgifcher Vergrößerungsſucht abzuwehren, fo 
war jein Zweck erfüllt. 

Wohl hat man, zum Theil ſchon in jener Zeit, noch etwas Anderes 
darin erblicken wollen: den Keim einer jtaatlichen Bildung und innigeren 
Organiſation der verbündeten Staaten. Freilich find dabei die Urtheile viel: 
fach won dem Ginfluffe fpäterer Anfichten und patriotiicher Wünſche beitimmt 
worden. Wir fönnen wenigitens in dem Bunde und jeiner Entitehungsge: 
jchichte nichts finden, was bei den Gründern und Theilnehmern auf joldhe 
Neigung Schließen Liege. Und wie jollte auch, nur geographiich betrachtet, 
diejes territorial jo wenig abgerundete Bündniß ſolche Gedanken haben ver: 
folgen können! Oder wie Fonnte das ganz im Geifte territorinler Selbitän- 
digkeit gefchloffene Bündniß auf eine Beſchränkung dieſer letzteren ausgehen ! 
Ein folder Gedanke, hätte er fich auch nur in der jchüchterniten Einkleidung 
fund gegeben, mußte den Plan des Bundes im Keime erſticken. Die Vor: 
stellungen von einer einheitlichen Leitung auf Koften der Sonderjouveränetät, 
die gejammtitaatlichen, bundesitaatlichen und yparlamentarijchen Ideen — 
wie fie jeit den Freiheitsfriegen lebendig geworden find und binnen eines 
Menichenalters in der Nation jo viel Zerrain gewonnen haben — waren 
dem damaligen Gejchlechte noch völlig fremd, und jelbjt die Wünſche, Die 
ih auf den Reichstag und das Neichögericht bezogen, find eben auch nur 
aus der eiferfüchtigen Sorge um die landesherrliche Sonderjouveränetät er- 
wachien. 

Wenn ſich Forderungen geltend machten für eine weitere Ausbildung 
des Bundes, jo waren dies patriotiihe Phantafien Einzelner, welche unge: 
hört verflangen. Das Bekannteſte in diefer Nichtung- ift die Flugſchrift 
Sohannes Müllers: „Deutichlands Erwartungen vom Fürftenbunde.* Gin 
Jahr nachdem er (1787) ih zum Lobredner des Bundes aufgeworfen und 
mit lauter Stimme das Wort ergriffen für die Erhaltung der Verfaſſung 
von 1648, forderte der leichtbewenliche und wandelbare Mann die deutjchen 
Fürjten auf, Die Reorganifation Deutjchlands dur den Fürſtenbund zu be 
wirken (1788). Seine Nenferungen haben eben nur die Bedeutung, Die 
in jeiner Perſönlichkeit Liegt, aber fie bieten auch zugleich den bezeichnenden 


Anfichten der Zeitgenofien. 189 


Beleg, wie hoch ſich damals die Reformwünſche der am weitelten gehenden 
Anſicht veritiegen. 

Müller hatte 1787 gemeint, die Reichsverfaffung jei, wie alles Menſch— 
liche, der Befjerung bedürftig, aber die beiten Mittel ſeien in ihr jelber, jo: 
wohl in ihren Formen, „die zu bejeelen von der Wärme unjeres Willens ab- 
hängt, als in ihrem urjprünglichen SFreiheitögeijte.* Im welder Richtung 
jene Berbefjerungen gejchehen jollten, darüber ſpricht die Schrift des folgen- 
den Jahres („Deutjchlands Erwartungen") fih aus. „Wenn die bdeutjche 
Union, meint er dort, zu nichts Befferem dienen jollte, als den gegenwärtigen 
Status quo der Beſitzungen zu erhalten, jo ift fie unter den mandherlei poli- 
tijchen Operationen, die in Deutjchland vorgenommen wurden, wirflid die 
unintereffantejte; fie ift wider die ewige Ordnung Gottes und der Natur, 
nad) der weder die phyſiſche noch moraliſche Welt einen Augenblid in statu 
quo verharren, jondern alles ein Leben ordentlicher Bewegung und Fortſchrei— 
ten jein jol. — — Ohne Gejeß, ohne Juſtiz, ohne Sicherheit vor willfür 
lichen Auflagen; ungewiß unfere Söhne, unjere Ehre, unjere Freiheiten und 
Rechte, unfer Leben einen Tag zu erhalten; die hülfloſe Beute der Uebermacht; 
ohne wohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu erijtiren, jo gut bei 
joldhen Umständen einer mag — das ijt unferer Nation status quo. Und 
die Union wäre da, ihn zu befeitigen? Dieſe weltgepriejene Union reducirte 
ih aljo am Ende auf zwei Puncte: 1) zu machen, dal Baiern das Glück 
habe, ftatt Sojephs II. den Herzog von Zweibrüden zum Landesvater zu be- 
fommen; 2) wenn Kaifer Sofeph mit rafcher Hand, ohne zuvor ein Menjchen- 
alter hindurch über die Form zu deliberiren, einen eingewurzelten Mißbrauch 
hinwegreißen will, diefen Mißbrauch auf's Aeußerſte zu vertheidigen, damit 
er doch jeine 50 Jahre noch ftehe und wirken möge" Inden Müller fich 
dieje Seite des Fürftenbundes vor Augen hält, kann er die Sorge nicht un- 
terdrücden: e8 möge der Bund, Statt neue Tebenszeichen zu verrathen, „nur 
eben ein letzter Lebenshauch geweſen fein, wie ein ausgehendes Licht gemei- 
niglich noch ein Flämmchen wirft.” 

Die Vorſchläge zur Reform, die er macht, lafjen fih in den einen Saß 
zufammenfaffen: „endlich einmal den Machtſprung zu thun, hinaus über die 
jahrhundertalten Pedanterien zu ordentlichen Kammergerichtspifitationen, einer 
wohleingerichteten Reichshofrathsviſitation, feſten Vorſchriften und einem jub- 
fidiariichen Gejeßbuch; zu einer zweckmäßigen, billigen und beitändigen Wahl: 
capitulation, einer thätigeren Neichstagsverfaffung, einer guten Reichspolizei, 
einer angemefjenen Defenfiwanftalt; zu ächtem Reichszuſammenhange“ — und, 
fügt er ſanguiniſch hinzu, „alsdann auch zu gemeinem Vaterlandsgeifte, Damit 
auch wir endlich jagen dürften: wir find eine. Nation!* 

Sole Hoffnungen, aus einem einzelnen erregbaren Gemüth hervorge— 
gangen, lagen dem Fürjtenbunde ebenjo fern, wie es vergeblich war, an die 
alte Reichöverfaffung Erwartungen auf eine Reform diefer Art zu Fnüpfen. 
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Es jtand eine Zeit europätfcher Umwälzungen bevor, deren erjchütternde 
Macht manchen Staat und mande Staateordnung der alten europäiſchen 
Welt aus den Angeln gehoben hat. Aud die Berfaffung des h. römischen 
Reiches deutjcher Nation war beitimmt, diefem Sturme von Weiten zu erlie- 
gen; der Fürjtenbund iſt jo wenig im Stande gewejen, dieje Kataftrophe ab- 
zuwenden, daß feiner in den Tagen der Krifis kaum einmal Erwähnung ge: 
ihieht. Nur kümmerliche Spuren jeines Dafeins werden wir noch im An- 
fange diefer Periode der Erichütterungen wahrnehmen können. 
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Deiterreih und Preußen bis zum Reihenbader Vertrag 
Juli 1790). 


Der Abſchluß des deutjchen Fürjtenbundes war der legte politifche Er- 
folg in Friedrichs IT. rubmreichen Negentenleben; ihn zu befeitigen und auszu— 
bilden blieb ein Vermächtniß für den Nachfolger. in Jahr nad) der Grün: 
dung des Bundes, am 17. Auguft 1786, war die Negierung des größten 
deutjchen Fürſten zu Ende gegangen. 

Aus einem Lande von 2300 Duadratmeilen mit zwei Millionen und 
einigen hunderttaufend Einwohnern war ein Staat von 3600 Duadratmeilen 
mit jehs Millionen Bewohnern geworden; das Heer, das ihm der Vater einft 
hinterlaffen, war von 76,000 auf 200,000 Mann vermehrt, die Einkünfte 
von 12 Millionen Thalern beinahe auf das Doppelte gehoben,“) der Staats— 
ihaß, aller furchtbaren Kriege ungeachtet, mit 60 bis TO Millionen Thalern 
gefüllt. Der Anbau des Landes, die Thätigkeit feiner Bewohner, die Wach— 
jamfeit und Ordnung der Verwaltung ftand noch allenthalben in ebenſo un: 
beitrittenem Anjehn, wie die Heeresfraft Preußens und jeine diplomatiiche 
Leitung. Es genoß der Staat einen Ruf von Macht und Gefchicd, der im 
Auslande beneidet, im Lande jelbit wie ein ungeritörbares Capital betrachtet 
ward. Scien es doch der Selbjtüberhebung, die in rajch entwicelten und 
überzeitigten Staaten von mäßigem Umfange fih am leichtejten einſtellt, bei- 
nahe hinreichend, von dieſer moraliihen Macht des preußifchen Namens, die 
das Werk dreier bedeutenden Fürften geweſen, in thatlojer Selbitgenügjamfeit 
zu zehren. 

So ward auch in Preußen nur allzu jchnell vergeſſen, wie viel von die— 
jer Größe durch die Perjönlichfeit des Königs bedingt war. Denn nicht der 

*) Auf 22 Millionen Thaler (Grumdfteuer 6% M., Zölle und Regie 51, M,, 
Domänen und Forften 10 M.) gibt Preuß IV. 289 das Stantseintommen an. 
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Umfang des Staates, noch feine geographiiche Lage und reiche natürliche 
Hülfsquellen hatten den Nachfolgee der „marquis de Brandenbourg* zum 
arbitre des destindes de l’Europe gemacht; Friedrichs Feldherrngröße, fein 
ihöpferifcher, jtantsmännischer Geift, und die königlichen Tugenden einer un- 
ermüdlichen Thätigkeit und wachſamen Sorge hatten das Mihverhältnig der 
natürlichen Macht des Landes zu feiner äußeren Weltjtellung verdeckt. Der Me- 
chanismus hatte jeine großen Mängel und war doch zugleich ein fo feſt zu— 
jammtengefügtes Ganze, dab ohne eine großartige und weiſe Umgeitaltung 
eine gründliche Abhülfe der einzelnen Schäden nicht zu denken war; bie 
Kräfte des Staates waren auf's Aeußerſte angejpannt und erforderten, um 
auf diefer Höhe der Leiftungen zu bleiben, eine zugleich jo geniale und jo 
umfichtige Leitung, wie fie von Friedrich geübt ward. Wie Herbberg fi 
ausdrücte*): ein Herrſcher von Preußen Fennt feine Intereffen zu gut, um 
nicht einzufehen, daß ein jo mittelmäßiger und künſtlich zuſammengeſetzter 
Staat fih in feiner überlegenen Stellung nicht Yange behaupten Fönnte, 
wenn er nicht allezeit durch dieſe Energie, diefe Thätigkeit und dieſe patriar— 
chaliſche Regierung getragen würde, durch die er einen jo hohen und jchnellen 
Flug gemacht hat. 

Der große König verfannte nicht das Vergängliche diefer Macht; Die 
wohlthätigen wie die harten Mafregeln, die er nach dem fiebenjährigen Kriege 
nahm, feine auswärtige Politik ſeit 1764, fein Bemühen, eine feite und na- 
türliche Allianz zu finden, auf die Preußen fich jtügen könnte, feine Unruhe 
und Bejorgtheit über die Folgen der öfterreichiich-ruffiichen Annäherung, jeine 
aufrichtigen Eingeftändniffe der bedrängten’ Lage, worin fih das Fand nad) 
dem Kriege befand, beweifen hinlänglich, wie wenig er geneigt war, fi in 
das ſorgloſe Gefühl unerjchütterlicher Macht und Größe einzuwiegen. Ueber— 
fam ihn doch jelbjt bisweilen die trübe Ahnung, daß Trägheit und Hochmuth 
der Nachgeborenen rajch zerjtören könnte, was äußerſte Thatkraft und unge 
wöhnliche Herrichergaben mühſam aufgebaut hatten! 

Wohl war Friedrih auch nad) dem furchtbaren Kriege unabläffig thätig 
gewejen, die Wunden fiebenjähriger Verwüjtung zu heilen. Seine Bemü— 
hungen, die Yandwirtbichaft zu heben, durch Urbarmachung wüſter Stellen 
und Brüche den Wohlitand zu fürdern, jeine Unterjtügungen an verarmte 
Gemeinden, jeine öffentlichen Bauten, jeine gefteigerte Wachſamkeit in der 
Verwaltung, feine Anjtalten zur Hebung von Handel und Gewerbe haben in 
den 22 Jahren nad) dem Hubertsburger Frieden wohlthuende Früchte in Menge 
erzielt; aber es kam auch die franzöfische Regie, das Tabafsmonopol, die hohe Be- 
jtenerung des Kaffeegenuffes, Maßregeln, deren drücdende Wirkung jo groß 
war, wie ihre Impopularität. Ein überfpanntes Merkantilfvften, über deſſen 

*) Hoertzberg, memoire sur la troisieme annde du regne de Frederie Guil- 
laume II, lu dans l’academie des Seiences, le 1. Oct. 1789. 
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ſtaatswirthſchaftliche Nachtheile ſchon den Zeitgenofjen gerechte Bedenken auf- 
jtiegen, bracdyte die Kräfte des Yandes vielfach in Stoden, die der König doch 
mit äußerſter Nührigfeit zu weden bemüht war. Nur jein jparjamer und 
jergfültiger Haushalt, jein gerechtes Regiment und die auf allen Seiten ficht- 
bare anjpornende Macht einer aufgeklärten, fühigen und wohlwollenden Re: 
gierung vermochten einen Theil der Webeljtände zu mildern, die aus der fid- 
faliichen Natur des Syitems entjprangen. Indem er jelber das nachahmunge- 
wertheſte Beiſpiel jparfamer Entbehrung aufitellte, mit äußerſter Thätigfeit 
über Noth und Mißbrauch wachte, einem Jeden gleiches Recht und gleichen 
Schuß angedeihen ließ und alle Hülfsquellen eben nur wieder der Wohlfahrt 
und Größe des Staates jelber zuwandte, erfchienen freilich die Laſten leichter, 
die der hohe Preis Diefer Macht und Größe waren. Aber die Beſchränkung 
der einfachiten und populäriten Yebensgenüffe, die Chifanen des Zoll- und 
Steuerweſens, die Eingriffe im die Verhältniſſe des Privatlebens zogen doch 
eine verhaltene Mißſtimmung groß, die ſich in den letzten Zeiten des großen 
Königs auch vernehmlich genug kund gegeben hat. 

Daß die Armee nach dem Ende des ſiebenjährigen Krieges nicht mehr 
die alte war, bat Friedrich II. ſelbſt unverhohlen ausgeſprochen. Nur theil— 
weie durch Aushebung aus den Landesfindern gebildet, aus aller Herren 
Kindern zufammengebolt, nicht felten aus dem Abhub der Gejellichaft er- 
gänzt, Fonnte fie allein durch eine eijerne Disciplin und die ſtrengſte phy- 
ſiſche Züchtigung zufammengehalten werden; der jchlimme Einfluß, den dieſe 
Beitandtheile übten, griff auch die einheimischen Elemente des Heeres an, 
zumal da durch nusgedehnte Befreiungen alle gebildeteren Theile der Nation 
vom Soldatendienit fern blieben und nur das rohere Volk hereingezogen 
ward. Friedrichs unabläjfige Wachſamkeit hielt dieſen alternden, bunt zuſam— 
mengewürfelten Körper aufrecht; ohne daß er freilich hindern Fonnte, daß 
ih mande üble Gewöhnung einſchlich, mander Mißbrauch der Friedenszeit 
Wurzeln ſchlug. So knapp und ſpärlich Sold, Bekleidung u. j. w. zuge: 
mejjen war, jo bedenflid einzelne Mittel der Erſparniß auf die Sittlichfeit 
und das Ehrgefühl zurücdwirkten, verſchlang dies Heer gleihwohl von den 
baaren Staatseinfünften die größere Hälfte, der drüdenden Fourageverpfle- 
gung durch die Untertanen, der Feiftung des Vorſpanns und ähnlicher Yaften 
nicht zu gedenfen, die dem Gedeihen des Bauern» und VBürgerftandes un: 
überjteiglihe Schranken entgegenwarfen.*) 

Eine Perjönlichkeit, wie die des Königs, vermochte allerdings viele Mängel 
zu deden und manche Härten zu mildern; fie war ed auch, die das Heer 
lebendig erhielt. Aber — fragten einfichtige Zeitgenoffen mit Recht — kann 
man hoffen, das alle Nachfolger Friedrich jo unermüdlich jein werden wie 


*) ©, Preuß, Friedrich d. Gr. IV. 306. 315 fi. Höpfner, der Krieg von 1806 
und 1807. Bd. I. 46 f., 72 f. 
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er, daß fie jährlich, gleich ihm, in allen Theilen des Staates die Injpectionen 
vornehmen, daß fie alle Berichte über jedes einzelne Regiment leſen und 
prüfen, daß weder der Einfluß eines Höflings, noch eines Freundes, noch 
einer Geliebten einen Augenblid das Intereffe des Heeres überwiegen, oder 
niemals irgend eine Parteilichkeit, Genuß oder Intrigue auf die Yeitung des 
Ganzen einwirken werden?*) Solde Warnungen blieben allerdings damals 
unbeachtet, wiewohl jelbit unter angejehenen militäriichen Autoritäten die man- 
gelhafte Ausitattung des preußiichen Heerwejens als eine ausgemachte Sache 
galt. „Wenn — fo äußert einer — nad dem Tode dieſes Fürſten, deffen 
Genie allein dieſes unvollfommene Gebäude erhält, ein ſchwacher König ohne 
Zalent folgt, jo wird man in wenigen Jahren das preußiſche Militär entar- 
ten und in Verfall geratben jehen; man wird diefe ephemere Macht in Die 
Stärfe zurückkehren jehen, welche ihre wirklichen Mittel ihre anweiſen, und 
wird fie vielleicht einige Jahre Ruhmes jehr theuer bezahlen müſſen.“ Aehnliche 
Prophezeiungen, zum Theil mit jhadenfroher Hoffnung ausgejprochen, finden 
fih in diplomatifchen Berichten jener Zeit.**) 

ur im Preußen felbit wiegte man ſich gern in das Gefühl jtolzer 
Sicherheit. Je rafcher der Auffhwung der preußiſchen Macht geweſen, defto 
näher lag die Verfuhung, nur fi jelber und dem eigenen Verdienſte beizu- 
mefjen, was doch vorzugsweiſe die gejegnete Arbeit eines genialen Herrſchers 
war. Die Berichte der Zeitgenofjen Lafjen uns faum daran zweifeln, daß 
die Verftimmung über die drücenden fiscaliihen Künfte ſich bis zum jtillen 
Groll gegen das Regiment des großen Königs jteigerte und ſich wohl in der 
geringjchägigen DBeurtheilung des greifen Herrſchers oder in der Sehnjucht 
nach einer neuen Regierung unverblümt ausjprad. Es macht einen unheim— 
lihen Eindrud, wenn man mit diefer Verfennung Friedrichs die eigene Selbit- 
genügjamfeit der öffentlihen Meinung Preußens vergleiht. Man fing an, 
den Werth) eines ſolchen Königs zu unterfchägen; man gefiel ſich in dem 
Glauben an die Vortrefflichfeit der mechanischen Staats und Heeresordnung 
und berubigte fich in der Zuverficht, daß Preußen durd feine Verwaltung 
wie dur feine Armee vach wie vor der wohlgeordnetfte und jchlagfertigite 
Staat in Europa jei. 

Die gejpreizte, fait übermütbige Haltung des Preußenthums jener Tage 
ſprach fih am lauteften in der Hauptjtadt aus, und dies war eben die Stätte, 
die ſchon den Zeitgenoffen am lebhafteften den Eindrud des Verfalles er- 
wecte. Gerade dort hatte die Vorliebe des Königs für franzöfiihe Bildung 
und Sitten die nachhaltigiten Wirfungen zurüdgelaffen; das altfränkiſche, 
pedantifche aber Fernige Geſchlecht, das Friedrich Wilhelm I. erzogen, war 
nicht mehr, aber dafür eine jchlimme Ausſaat voltairefcher Bildung und wäl- 


*) Mirabeau, de la monarchie prussienne IV. 2. 334 f£. 
**) 5, Raumer's Beiträge V. 288, 298, 
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cher Sitte aufgewuchert. Die Aufklärung erſchien dort in einer Gejtalt, die 
einen Geiſt wie Lefling mit Efel erfüllte; „jagen Sie mir, fchreibt er an 
Nikolai, von Shrer berlinifchen Freiheit zu denken und zu fchreiben ja nichts; 
fie redueirt ſich einzig und allein auf die Freiheit, gegen die Religion ſo 
viel Sottifen zu Marfte zu bringen als man will.““) Britiſche Staats- 
männer, die Berlin damals ſahen, urtheilen ähnlich; fie fanden eine Auf- 
flärung dort, deren Duelle nur die Frivolität war, eine „Freiheit“, die fi) 
zunächſt nur in zügellofen Sitten Fundgab, im Uebrigen mit jerviler Unter: 
würfigfeit der Gefinnung Hand in Hand ging. Freilich hatte der König 
jpäter jelbit einen Widerwillen gegen die Fremden, als er jene befannte 
Marginalrejolution auf das Anitellungsgefuh eines Franzoſen jchrieb: „ich 
will feine Franzojen mehr, fie find gar zu liederlih und machen lauter lie» 
derlihe Sachen“ — aber fie hatten doch lange genug den Ton in der 
Hauptitadt angegeben, auf Bildung und Sitte fühlbar eingewirft, zuleßt 
gar noch einen wichtigen Theil der Verwaltung beherriht. Es war eine 
Umgeftaltung eingetreten, welche die altwäteriiche Einfalt durch Peichtfertig- 
feit verdrängte, lockere Sitten förderte, und die frühere Nüchternheit und 
Sparjamfeit, in welcher Preußen groß geworden, durch die modiſche Genuß— 
liebe der Zeit zu erfeßen drohte. Allerdings war dies zunächſt noch auf die 
Hauptitadt beſchränkt, aber die Wirkung erſtreckte ſich doch bald auf die offi- 
ciellen und einflußreichen Kreife und vibrirte dann weiter ins Land hinein, 
um allerwärts die Wirkungen herworzurufen, melde die folgende Gefchichte 
bis 1806 darlegen wird. 

Dieje Lage Preußens erforderte eine Perjönlichfeit von dem Gepräge 
der drei Regenten, um welche die preußifche Gejchichte von 1640 —1786 fich 
dreht; der Staat bedurfte einer ebenjo energifchen als umſichtigen Leitung, 
es mußte die friedliche Reform des überlieferten Mechanismus durch eine weije 
und ſchöpferiſche Staatskunſt vorbereitet, das geiftige und jittliche eben der 
Nation erfrifcht und geitählt werden. 

Der neue König Friedrich Wilhelm IT. (geb. 1744) war der Sohn jenes 
früh verftorbenen Prinzen Auguſt Wilhelm, der während des fiebenjährigen 
Krieges von feinem füniglihen Bruder hart, vielleicht ungerecht, angelaffen 
das Lager verließ und während der gefahrvolliten Zeiten des Krieges zu Dra- 
nienburg geftorben war (Juni 1758). Es jcheint, diefer jüngere Sohn 
Friedrich Wilhelms I. war von weicherem und zerbrechlicherem Metall, ala das 
übrige Geſchlecht; wielleicht die Erinnerung an jenen Zwiejpalt, vielleicht auch 
der Gedanke, daß die weiche Seele des Waters auf den Sohn übergegangen, 
war die Urjache, daß Friedrich II. feinen jugendlichen Neffen lange Zeit nie 
mit rechter Freude und Borliebe behandelte, ihn kaum zu den Staatsgeſchäften 


*) S. Leſſing's Werke, Ausgabe von Maltzahn. 1857. XII. 275. 
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heranzog*) und erft jeit dem baieriſchen Erbfolgekrieg ihm eine freundlichere 
Anerkennung zumandte Cine unglüdlihe Ehe, deren Unfriede von beiden 
Theilen verfchuldet war, wirkte verwüjtend auf das Leben des jungen Fürften 
ein, zumal das unfelige Verhältniß des Prinzen zu einem leichtfertigen, ver— 
ſchmitzten Weibe diefe Zerrüttung unbeilbar machte. Die Tochter des Kam— 
mermufifus Enke, erjt mit dem Kammerdiener Rieß verheirathet, dann zur 
Gräfin Lichtenau erhoben, beherrſchte mit allen Künften, die einer intrigu- 
anten Buhlerin zu Gebote ſtehen, die nachgiebige Natur des preußiichen 
Thronerben. in Aergerniß, das Dis jetzt dem preußiſchen Hofe ganz fremd 
geweien, das Verhältnig zu einer amerfannten Maitreffe, ward durch den 
Prinzen in dem früher fo fittenjtrengen und nüchternen Staate mit einer 
Deffentlichfeit betrieben, die an das Beijpiel des franzöfiichen Hofes erinnerte. 
Auch Friedrichs IL. Jugend war reih an Verirrungen -gewejen; aber das Un— 
glück feiner Sünglingsjahre bat ihn gezüchtigt, der Umgang mit hervorragen- 
den Geiftern gab ihm einen Aufichwung und einen edlen MWetteifer, der Die 
trüben Erinnerungen früherer Zeit verwiſchte. 

Die weiche, biegjame Natur Friedrih Wilhelms erlag den jchlimmen 
Einwirkungen, die der Umgang mit frivolen Meibern und weibiſchen Män- 
nern üben mußte, und dieſe Einflüffe ließen denn auch feine guten Eigen: 
haften nicht zur rechten Entfaltung kommen. Sriedrih Wilhelm war von 
edlem Gemüthe, troß der Aufwallungen feines Jähzorns erfüllte ihn Milde 
und Wohlwollen, er war grogherzigen Anregungen zugänglich, auch ritterlich 
und tapfer wie jeine Ahnen; allein die Natur hatte ihm neben einem kräf— 
tigen Körper zugleich eine jo jtarfe Zugabe von Sinnlichkeit mitgegeben, daß 
in deren Befriedigung leicht die beſſeren Züge feines Weſens untergingen. 
Durd ein wirres Jugendleben gewöhnt, jein Wohlwollen an Weiber und 
Günitlinge zu vwergeuden, in jeiner VBereinzelung auf den Umgang mit jelbit- 
jüchtigen und mittelmäßigen Menjchen angewiejen, in jeiner Güte grenzenlos 
mißbraucht, bald zu finnlichen Exceſſen hingedrängt, bald von der frömmeln- 
den Heuchelei jpeculativer Myſtiker ausgebentet, entbehrte Friedrih Milhelm 
vor Allem der männlichen Strenge, Zucht und Zähigkeit, durch die das Wal: 
ten feiner Vorfahren fo hervorragend war. in Regiment, das von einer 
ſolchen Perjönlichkeit getragen war, mußte auf jeden Staat eine erfchlaffende 
Wirkung üben, für Preußen und feine Lage im Jahre 1786 war e8 eine 
GSalamität. 

Die öffentliche Stimmung, die den neuen Regenten empfing, war gleich 
wohl eine durchaus günftige; man erwartete von der Milde des wohlwollen: 
den, gutmüthigen Königs manche Erleichterung von dem Drude, zu dem Fried: 
rich II. mehr durch die Nothwendigkeit ale aus eigener Wahl war vermocht 
worden; man hoffte auf eine Regierung, die durch heitere und freigebige 








*) S. Dohm IV. 564. 
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Nachficht das Enappe und jtrenge Regiment des großen Königs überbieten 
werde, Selten ift ein neuer Herricher mit ſolchem Beifall empfangen, Lob 
und Schmeichelei jelten in jo verſchwenderiſcher Fülle einem Nachfolger ent: 
gegengebracht worden, wie Friedrih Wilhelm IL; der „Wielgeliebte" war der 
. Beiname, womit ihn die öffentliche Stimme empfing. Schon Zeitgenoffen 
haben es beflagt*), daß man die eriten Momente des neuen Königs mit dieſem 
Schwall von Schmeichelworten übertäubte, und es läßt fi wohl alauben, 
daß fie auch auf Sriedrih Wilhelm nicht ohne die einfchläfernde Wirkung ge: 
blieben find, welche die traurige Frucht ſolcher Künfte iſt. Bezeichnend aber 
ift die Thatſache, daß diefe Stimmung Auferiten Lobes und Zubels eritaunlich 
raſch in das vollftändige Gegentheil umgefchlagen und unter dem Eindrucke 
der Enttäufchung fpäter eine Schmähliteratur aufgetaucht ift, wie fie kaum 
irgendwo ärger zu finden war; jo daß fich jchwer jagen läßt, was einen pein- 
licheren Eindruck weckt, die taftlofe Schmeichelet von 1786, oder die ſchmutzigen 
Pamphlete, die Schon zwei, drei Jahre nachher über den König, feine Geliebten 
und jeine Günftlinge verbreitet wurden. 

In diefen Zubel, womit der neue Herricher begrüßt ward, miſchte ſich 
in der Regel ein jehr ſtarker Ausdrud preußiſchen Selbitgefühle. Faſt wie 
ein Mißton Elangen in diefe Stimmung die Mahnungen Mirabeaus**), welche 
bei aller Bewunderung für Friedrich II. die Schattenfeiten von deffen Staats» 
wirthichaft aufdedten und, um eine große Umwälzung abzuwehren, auf eine 
friedliche Reform des ganzen Stantsweiens drangen. Es follte nah Mira: 
beau's Rath die „militäriiche Sklaverei“ verichwinden, das Merkantilſyſtem 
mit feinen nachtheiligen Wirkungen befeitigt, die feudale Scheidung der 
Stände gemildert, das einjeitige Borrecht des Adels in bürgerlichen und mi: 
(itärifchen Nemtern aufgehoben, Privilegien und Monopole vernichtet, das 
ganze Syſtem der Beltenerung verändert, dem Bolfe die Yalten abgenommen 
werden, die jeine freie Production hemmten, Berwaltung, Rechtspflege und 
Schulwejen eine neue Förderung erhalten, die Genjur fallen, überhaupt dem 
alten Soldaten und Beamtenſtaat ein frifcher Antrieb politifchen und geiftigen 
?ebens mitgetheilt werden. Es bedurfte eindringlicherer Yehren, bis man die 
Bedeutung ſolcher Rathichläge begriff. Erſt zwei Sahrzehute jpäter hat fich 
eine Ridytung des Staatsruders in Preußen bemächtigt, die im Ganzen von 
ähnlihen Anſchauungen ausging; Die Reformgejeße von 1807—1808 über 


*) 23. B. Kosmann in „Leben und Thaten Friedrich Wilhelms 11." Berlin 
1798. Daneben läßt ſich eine ganze Literatur von Flug- und Feftichriften verzeichnen, 
womit der neue Monarch begrüßt ward. 

**) Außer dem befannten Werk: la monarchie prussienne, namentlich: Lettre 
remise & Frederic Guillaume II. de Prusse le jour de son avenement au tröne. 
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die Aufhebung der Unterthänigfeit, den „freien Gebraud des Grundeigen- 
thums“, die Befeitigung der feudalen Unterjchiede, die Städteordnung, die 
neue Heeresverfaflung u. ſ. w. treffen in der Idee wejentlich mit dem zu— 
fammen, was Mirabenu beim Regierungsantritt Friedrih Wilhelms gerathen 
hatte. Damals war man unzugänglich für jolhe Mahnungen; das Gefühl 
der Sicherheit war nod zu groß, als daß nicht der unerbetene Rathgeber 
hätte Verdruß erregen jollen. 

Einen Augenblick Fonnte es jcheinen, als wolle die neue Regierung auf 
die von dem franzöfiichen Publiciſten vorgeichlagene Bahn einlenfen, aber 
fchwerlic war fein gegebener Rath die Urſache. Es war die Neigung einer 
jeden neuen Regierung, fich durch Abſchaffung drüdender Maßregeln des Vor- 
gängers die öffentlihe Gunjt zu erwerben, eine Neigung, Die in dem perjön- 
lihen Wohlwollen Friedridy Wilhelms eine natürliche Unterftügung fand. So 
fiel denn vor Allem die verhaßte franzöſiſche Regie jammt dem Tabaks- und 
Kaffeemonopol; die franzöfiihen Angejtellten wurden befeitigt und eine neue 
aus preußijchen Beamten gebildete Behörde dem Accije- und Zollwejen jowie 
den verwandten Zweigen vorgejeßt. Nur war die drüdende Steuer leichter 
abgeichafft als erjegt; man mußte zu andern fiscalijchen Künjten, zum Theil 
zur Beitenerung notlwendiger LZebensbedürfniffe, die Zuflucht nehmen, um 
den Ausfall, der entjtanden war, zu deden (Januar 1787). Es ijt begreiflich, 
daß die Popularität des eriten Schritte dadurch fühlbar gemindert ward. 
Auch was ſonſt im diefer Richtung geihah, z. B. zur Erleichterung des 
Verkehrs und Verminderung der Durchgangszölle, bejchränfte ſich auf ſchüch— 
terne Nenderungen, deren Erfolg natürlich weder den Erwartungen noch den 
Bedürfniffen entſprach. Wollte man die Mißſtände bejeitigen, jo war eine 
vollfommene Umgeltaltung der wirtbichaftlihen Staatsmarimen in Preußen 
nothwendig; jold vereinzelte Maßregeln, die aus einem ehrenwerthen aber 
furzfichtigen Wohlwollen entjprangen, bejeitigten die Mängel der ganzen Dr: 
ganifation nicht, jondern minderten höchſtens den Ertrag von Friedrichs ſcharf 
ausgeklügeltem Syitem. Die neuen Hülfsmittel zur Dedung der Lücken wa- 
ren dann bisweilen drücender als die alten. 

Einen ähnlichen Charakter tragen die übrigen Grftlingsreformen der 
neuen Regierung; man gab dem flüchtigen Eifer, einzelne Mipftände zu be: 
jeitigen, augenbliclih nad, um dann bald die Dinge völlig jo gehen zu laf- 
jen, wie fie waren. So wurde ald zweckmäßige Neuerung ein Directorium 
des Krieges geichaffen, deſſen Leitung der Herzog von Braunſchweig und 
Möllendorf erhielten; die Nenderung war um jo nothwendiger, da bisher 
Alles auf die Perfönlichfeit des Königs allein geitellt war und Friedrich, 
unterftügt von einigen Inſpectoren und Adjutanten, die ganze Kriegsverwal: 
tung jelber leitete. Audy wurde das Werbwejen im Auslande beffer geord- 
net, gewaltfames Preſſen von Rekruten unterjagt, in der Bertheilung der 
Santone manche Neuerung vorgenommen, Officiere und Unterofficiere ver: 
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mehrt, ihre Äußere Ausrüſtung verbeffert.*) Berner follte der rohen und 
barbariihen Behandlung des Soldaten geſteuert, der Soldat menſchlich be- 
handelt, die eigennützigen Künfte der höheren Dfficiere, wozu fie ihre Stel: 
lung als Werb- und NAushebungsofficiere mißbrauchten, befeitigt werden. 
Alle die Reformen, deren wohlmeinende Ablicht Niemand leugnen fonnte, 
berührten freilih die Wurzel des Uebels nicht, das Friedrich felber noch 
mit Beſorgniß wahrgenommen hatte; fie trafen nur. die Oberfläche und 
bedurften ſelbſt in dieſer bejcheidenen Begränzung, wenn fie fruchtbar wer: 
den jollten, einer größeren Energie und Wachſamkeit, als fie der neuen Res 
gierung eigen war. j 

Das Beijpiel, das Friedrich II. durch aufmerkſame Beachtung der öffent: 
lichen Bedürfniffe, durh Grmunterung und Unterftügung derjelben gegeben, 
jbien für jeinen Nachfolger nicht verloren. Es wurde die Rechtspflege und 
Geſetzgebung durch Staatszufchüffe unterjtügt, die Induſtrie erhielt Hülfsgelder, 
es ward für die Naturalverpflegung der Neiterei, jene drückende Laft des Lan— 
des, eine Unterjftügung aus der Staatscaffe bezablt. Was von diefen und 
ähnlichen Ausgaben im eriten Jahre bewilligt ward, was in Fejtungsbau, 
Straßenanlagen, öffentlichen Bauwerken, provinziellen und localen Unter: 
ftügungen angewiefen ward, belief fih nad Hergbergs Angabe im eriten Re— 
gierungsjahre auf 3,160,000 Thaler. Auch der Volfsunterricht ward nun 
reichlicher bedacht, als unter Friedrih. Die Hoffnung zwar, Friedrih Wil: 
heim werde einen regen Antheil an der Entwiclung deutſcher Nationalbil- 
dung nehmen und der Poeſie eine Förderung angedeihen laffen, wie fie von 
viel Fleineren Höfen ausging, erfüllte fich nicht; was er that, beichränfte fich 
auf einige Acte königlicher Freigebigfeit an preußifche Schriftiteller, unter de: 
nen nur Namler einen ausgebreiteteren Namen hatte. Dagegen ward in das 
gefammte Erziehungswejen durd Errichtung einer gemeinfamen oberjten Schul: 
behörde (Februar 1787) mehr Plan und Zufammenbang gebracht als bisher; 
der ganze Unterricht in jeiner Abjtufung von der Univerfität bis zur Dorf: 
ihule herab jollte von diefem großentheils aus practifchen Schulmännern zu: 
jammengejegten „Dberjchulencollegium* in einem Geifte geleitet, Elaffiiche und 
reale Bildung genauer gejondert und der Unterricht überall jo gegeben 
werden, wie er dem Bedürfniß gelehrter, bürgerlicher und bäuerlicher Erziehung 
entſprach. Noch ftand der Minifter von Zedlig, unter Friedrich vecht eigent- 
li der Minijter der Aufklärung, an der Spite des geſammten Unterridts- 
wejens; das jchien zu verbürgen, da man im Großen und Ganzen die unter 
Friedrich eingehaltene Richtung nicht verlaffen wollte. 

Die Entlaffung von Zedlig und noch bezeichnender, die Ernennung fei- 
nes Nachfolgers ſammt dem, was fich zunächſt daran knüpfte (Juli 1788), 
ward der Wendepunkt für diefen Theil der inneren "Politik. 

*) Ueber alles dies j. Hertberg in dem Bortrage, den er am 23. Aug. 1787 
in ber Akademie iiber Friedrich Wilhelms erftes Kegierungsjahr hielt. 
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Schon vor Friedrichs II. Tode war die Vermuthung laut geworden, 
daß jein Nachfolger fich zu der ftrenggläubigen Richtung mehr bingezogen 
fühle, als zu der Anschauung feines Oheims. Die Aufklärung der Zeit war 
in ihren lebten Ausläufern, wie Bahrdt und Conſorten, in einer Geftalt 
aufgetreten, welche einen Nücjchlag zu Gunften der orthodoren Auffaſſung 
ſehr wohl erklärte; fühlte jih doch ein Mann wie Leſſing, den man feit der 
Herausgabe der Wolfenbüttler Fragmente gern als den Führer der ganz he— 
terodoren Richtung bezeichnete, angeefelt von diefem widrigen Gemiſch von 
Flachheit und Zrivialität, das fih namentlich in Berlin jelber gern für Auf- 
flärung ausgab. Drum lag eine Reaction der gläubigeren Richtung durch— 
aus in der Zeit: verftand fie es, den lockeren, franzöfirenden Ton der Haupt: 
ſtadt zu befimpfen, Ernft und Sittenftrenge neu zu erweden, jo war eine 
ſolche Rückwirkung für das gefammte Leben Preußens eine Wohlthat. Ein 
ſchlichtes ftarfgläubiges Gejchleht, Das aus der Religion Ernft machte 
und der wachjenden Zuchtloſigkeit entgegentrat — jo war ja einjt das 
Volk und das Regiment beichaffen gewejen, wodurd Preußen im Gegen: 
ja zur wälſchen Anſteckung der meiften übrigen deutjchen Lande, groß ne 
worden war. 

Das eben Friedrih Wilhelms II. und feine Umgebungen ließen frei: 
lich auf eine ganz andere Gegemwirfung jchliegen. Nicht der ftrenge Ernit 
altwäterifcher Orthodorie war da heimisch, jondern jene weibifche Fröm— 
melei, die mit Sinnlichkeit und Schwäche entweder Hand in Hand geht, 
oder deren Erbſchaft antritt. Traf doch die ſtärkere Betonung ftrenger 
Rechtgläubigfeit mit dem Zeitpunkte zufummen, wo der König dem alten 
Verhältniß mit der Rietz ein Ehebündniß zur „linken Hand“ mit dem 
Fränlein von Voß folgen lie, der Eleinen Aergerniſſe nicht zu gedenken, 
durch deren bereitwillige Unterftügung die Nieß ich unentbehrlich zu machen 
ſuchte. Solche Vorgänge wedten denn freilih eine üble Vorftellung von 
dem plößlichen Bemühen, die alte Glaubenseinfalt und Frömmigkeit wieder 
zu beleben. 

Wenn wir die Stimmung jener Zeit richtig verjtehen, jo galt Die leb— 
bafte Oppofition, die fih gegen die neue Richtung Fundgab, eben dieſem 
Widerſpruche der Sitten mit der von oben anbefohlenen Religiofität des 
Glaubens; fie entiprang nicht, wie man es wohl gedeutet, lediglich aus einem 
tiefen Widerwillen gegen jede Altgläubigfeit. Man verwarf die neue Gläu— 
bigkeit, weil die öffentlichen Sitten ihr Hohn fprachen, weil man die Rath: 
geber und Freunde Friedrih Wilhelms Feiner wahrhaften veligiöfen Erregung 
für fähig hielt. Unter diefen Rathgebern jahen die Zeitgenoffen befonders 
zwei Männer als die Träger der neuen Richtung an: den Major von Bilchofe- 
werder und den Geheimen Finanzrath von Wöllner. Hans Rudolf von 
Bifhofswerder, um's Jahr 1741 im thüringiſchen Sachſen geboren, dann 
in militärischen und höfiſchen Dienjten verfchiedener Herren, hatte feit dem 
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baieriſchen Erbfolgefriege ih näher an den Prinzen von Preußen herange- 
drängt und war alfmälig fein unzertrennlicher Begleiter und Rathgeber ge 
worden. Von feinem intriguanten Geifte, einer unergründlichen Zurückhalt— 
tung, mit dem Höflingstalente ausgeitattet, unbedeutend zu erjcheinen, und 
doch auch wieder ſehr geſchickt, durch eine geheimnißvolle, myſtiſch-feierliche 
Außenſeite zu imponiren, voll Herrſchſucht, ohne ſie äußerlich an den Tag 
zu legen, hatte er die argloſe und offene Natur Friedrich Wilhelms völlig 
umſtrickt, und höchſtens der Einfluß der Rietz war im Stande, vorüberge— 
hend den ſeinigen zu durchkreuzen. Johann Chriſtoph von Wöllner, 1732 
zu Döberitz bei Spandau geboren, von Haufe aus Theolog und ſeit 1755 
Pfarrer zu Behnig, hatte feit 1759 diefen Beruf aufgegeben und war der 
Geſellſchafter eines märkiſchen Adeligen, feines früheren Zöglings, geworden; 
bald ward der Begleiter des jungen Itzenplitz der Mitpächter der Behnitz'- 
ihen Güter, jpäter deffen Schwager. Früher nur durch gedructe Predigten 
als Schriftiteller hervorgetreten, warf er fih nun völlig auf Land- und 
Staatswirthſchaft; feine literarifchen Verſuche auf diefem Gebiete machten 
ihn jogar zum Mitarbeiter der Nicolaiichen „allgemeinen deutſchen Biblio- 
thef*. Seit 1782 unterrichtete er den preußiſchen Thronfolger in denjelben 
Fächern, war dann unter der großen Zahl derer, an die der neue König 1786 
den Ndelstitel verjchwendete, und erhielt neben der Stelle eines Geheimen 
Oberfinanzraths zugleich die SIntendantur über die Föniglichen Bauten, 
jammt der Aufficht über die jogenannte Dispofitionscaffe Dies bunte Pe 
ben zeugte von ähnlicher Gejchiclichkeit, Menſchen und Verhältniſſe zu len— 
fen und auszubenten wie bei Bilchofswerder; nur miſchte ih in Wöllner 
Beide, Bijchofswerder und Wöllner, waren ſeit Jahren befreundet, dieſer 
zum Theil durch Die Unterftüßung des Andern emporgefommen, beide in 
die myſtiſchen Gefellichaften verflochten, deren Geheimbündelei, deren Geiſter— 
ſehen und anderer Spuk einen jo wunderlichen Gegenſatz zu der Aufflä- 
rungsfucht jener Tage bilden. Es wird immer jchwer zu ergründen fein, 
wie weit diefe Männer und ihre Genoffenichaft das weiche Gemütl des 
Königs und feine reizbare Phantafie zu roſenkreuzeriſchem Betrug mißbrauch— 
ten; unter den Zeitgenoffen beitand eine reiche Weberlieferung über das fre- 
velhafte Gaukelſpiel dieſer Art, womit fie fich ihre Gewalt über Friedric) 
Wilhelms Gemüth gefihert haben jollen. Cine Hauptquelle diejer Ueber: 
lieferung iſt freilich die Niet, die mit der frömmelnden Genoffenjchaft um 
die Alleinherrichaft über den König rang. Daß die beiden Männer jolcher 
Künfte fähig waren, ift in hohem Grade wahrfcheinlih; daß Die Zeitgenof: 
jen fie deren für fähig hielten, nicht zu bezweifeln. Die Beurtheilung und 
der moralifche Eindruck der Firchlichen Reftaurationsmaßregeln richtete fich 
aber vorwiegend nach der Anjicht, die man von der fittlichen Würdigkeit der 
Urheber hatte. 
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Am 3. Juli 1788 ward MWöllner zum Juftizminifter ernannt und ihm 
die Leitung der geiftlihen Angelegenheiten anvertraut; Zedliß war der erite 
von den Miniftern Kriedrichs des Großen, der weichen mußte Menige Tage 
jpäter erfchien (9. Suli) ein Edict über das Religionsweſen, welches man als 
Manifeit des neuen Regierungsſyſtems anſehen durfte Es war in Diefem 
merfwürdigen Actenjtüd, *) das nah Form und Inhalt einen jehr mäßigen 
Begriff von den neuen Stantsmännern erwecte, zunächſt zwar dem Einzel— 
nen die volle Gewiffensfreibeit garantirt, „jo lange ein Jeder ruhig als gu— 
ter Staatsbürger jeine Pflichten erfülle, feine jedesmalige bejondere Meinung 
aber für ſich behalte und ſich jorgfältig hüte fie auszubreiten;*" aber eg war 
dieje ſeltſame Verheißung zugleich von heftigen Ausfällen gegen die „zügel— 
Ioje Freiheit”, gegen den Modeton der Yehrart begleitet, und die Neuerer be: 
ichuldigt, die elenden längſt widerlegten Irrthümer der Socinianer, Deiften, 
Naturaliften und anderer Secten mehr wieder aufzuwärmen und foldhe mit 
vieler Dreiftigfeit und Unverſchämtheit durch den äußert gemigbrauchten Na- 
men „Aufklärung“ unter das Volk auszubreiten. „Sole Irrthümer öffent: 
lid oder heimlich auszubreiten, jollte den Geijtlihen und Yehrern bei unaus— 
bleiblicher Saffation und nach Befinden noch härterer Strafe und Ahndung 
fortan verboten fein; denn es müſſe eine allgemeine Richtſchnur und Regel 
feititehen und Dieje jei bisher die chriftliche Religion nad ihren drei Haupt: 
confeflionen gewejen, bei der ſich die preußiſche Monardie jo lange immer 
wohl befunden habe, daher ſchon aus politiihen Gründen der König nicht 
gemeint fein könne, dieſelbe durch die Aufklärer nach ihren unzeitigen Ein: 
fällen abänpern zu laſſen.“ MWiederholt war dann dem Ginzelnen feine Ge— 
wiffensfreiheit zugelagt; ja aus „Vorliebe des Königs für die Gewiffensfrei- 
heit“ jollten diejenigen Geiftlichen, Die notorish von den Irrthümern ange: 
iteeft jeien, noch in ihren Nemtern bleiben dürfen — falls fie fich in ihrer Amts— 
führung jtreng an den alten Lehrbegriff hielten, d. h. eine Yehre predigten, 
die mit ihrer Ueberzeugung im MWiderfpruche ſtand. Cine ſtrenge Ueber: 
wachung der Pfarrer und Lehrer und die Zurücdweiiung aller Gandidaten, die 
ven anderen Grundfäßen ausgingen, jollte vor dem Eindringen der neuen 
Lehren jchüßen. 

FE hat wenig Mafregeln gegeben, die ihren Zweck jo völlig verfehlten, 
wie dies wunderliche Edict. Iſt eg an fidy immer ein unglückliches Begin: 
nen, durch äußere Verordnungen und mit polizeilichen Mitteln einen im Ber: 
fall begriffenen Glauben jtügen zu wollen, jo ging bier die fittliche Wirkung 
vollends verloren durch das Exempel, welches die glaubenseifrige Regierung 
jelber gab. Gin Hof, am weldem die Rieß und Biſchofswerder ſich um die 
Herrichaft ftritten, war nicht dazu angethan, eine neue Periode religiöfer Wie: 
dergeburt einzuleiten; jeine verjpätete Frömmelei war nur allzufehr verdäch— 


’ 


*) 5, daſſelbe in Moſer's patr. Archiv IX. 453 ff. 
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tig, die Srucht finnlicher Gntnervung zu fein. Und welche Blößen gab das 
Ediet jelbit, wie forderte es in feiner ganzen Haltung den Angriff und Spott 
heraus! Wie nahe lag der Vorwurf, day man mit jolden Mitteln nie und 
nimmer fromme Gläubigfeit erwecken könne, fondern höchſtens zu der vorhan- 
denen Berderbtheit noch ein neues Uebel binzufüge: die Gleißnerei pharifät- 
ſcher Kormen! 

Das Unzulänglihe der Maßregel fühlten die Urheber jelbit, und dies 
drängte fie zu Weiteren. Jene ftolze Sicherheit und Geringjchägung gegen 
Angriff und Kritik, die Friedrich II. fait in feinem ganzen Regentenleben un- 
wandelbar bewährt, fehlte den Rathgebern des Nachfolgers; jchon gleich im 
Anfange, als fich über die Regie ein Streit in der Prefje erhob, hatten fie 
eine Empfindlichkeit an den Tag gelegt, die für die Freiheit der Erörterung 
nichts Gutes verhieß. Nun folgte das Genjuredict vom 19. Dec. 1788; es 
bejeitigte die Freiheit der Preſſe, wie fie fih in der legten Zeit Friedrichs, 
freilih mehr auf dem literarijchen und religiöjen als dem politischen Gebiete, 
thatjächlih ausgebildet hatte. Mit der geläufigen Hindeutung auf den Miß— 
braucd, womit der Preßzwang ſich zu allen Zeiten motivirt, war auch bier 
die ftrenge Wiedereinführung der Genjur begründet; fie traf die leichte Ta- 
gesliteratur wie die jchwerer wiegenden wiljenjchaftlichen Erzeugniſſe mit glei: 
her Schärfe und erreichte am wenigjten den Zweck, den man ſich verſtändi— 
ger Weiſe hätte vorjegen können. Jene frivole und nichtsnutzige Literatur 
fand überall Schlupfwinfel, aus denen fie ſich über Preußen ausbreitete, und 
die Fahre nach dem Genjuredict find wahrhaftig nicht arm gewejen an Er— 
zeugnilfen der ſchmutzigſten Gattung; *) aber der freimütbigen und wohlthä- 
tigen Grörterung der öffentlichen Zuſtände wurden Bande angelegf, der läjti- 
gen Ehifanen nicht zu gedenken, die man dem Buchhandel und dem Titera- 
rischen Verkehr überhaupt bereitete. **) 

Indem man fo die Debatte abſchnitt, vermochte man freilich nicht, die 
Duellen der Unzufriedenheit zu verjtopfen; vielmehr ſprach ſich diefe in Schrif- 
ten aus, denen der Reiz des VBerbotenen nur eine größere Verbreitung ficherte. 
Darin ward vornehmlic über die jorgloje und verjchwenderijche Regierung ge— 
flagt; die Hoffnung einer Grleihterung der Abgaben, hieß es, jei unerfüllt 
geblieben; man habe verfchiedene Finanzoperationen verjucht, ohne den rech— 
ten Punkt zu treffen. Dagegen ſei im Huldigungsjahr eine nutzloſe Bermeh- 


*) Mir rechnen dahin: „Der klägliche König, eine Geſchichte aus ſehr alten 
Zeiten, jedoch mit falichen Namen” u. |. w.; dann: Aug. Wilh. Baranius Verſuch 
einer Biographie der Frau Gräfin Lichtenau. Züri und Yindau 1800. „Wöllner's 
und eimiger feiner Getreuen Leben, Meinungen und Thaten.“ Spandau 1797. 
2 Thle. Fat reine Pasquillantenliteratur, Auch das jatyrifhe „Gebetbuch des Königs 
von Preußen.“ 1790. gebört dahin. 

**) Dieſen Gefichtspunft bat befonders die Schrift von I. F. Unger, „einige 
Gedanken iiber das Cenſurediet.“ Berlin 1789, 
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rung des Adeld erfolgt. Das Lagerhaus übe nach wie vor den Druck jeines 
Monopols. Die erhöhte Aecciſe auf Weizenmehl diene zur Bedrückung Aller, 
man nehme ungejcheut von einem und demjelben Grunditüde doppelte Ab— 
gaben. Aehnliche Klagen richteten fich gegen die ſchlimmen Wirkungen des 
Zollſyſtems, die Stempeltare und namentlid die gebrücte Lage der Land— 
wirtbichaft. Als dringendfte Wünſche in dieſer legten Richtung hörte man 
Abſchaffung der Fouragelieferungen und Verforgung der Cavallerie aus öffent- 
Men Magazinen; Bejeitigung der Vorjpannfuhren, jchleunigere Bezahlung 
der Entſchädigungsgelder. Schuß gegen die Willkür der Aemter, die Berein- 
fachung der ökonomiſchen und Dorfpolizei, „damit nicht der arme Bauer aus 
den Händen der Juſtiz- und Defonomiebeamten unter die unbarmberzigen 
Baubedienten, Deichinjpectoren und Landreiter falle," ernithafte Fortſetzung 
der Negulirung der Urbarien zur Abjtellung des willfürlihen Druds, Erleich- 
terung der Sagdbefchwerden — ſolche und ähnliche Wünſche tauchten in Menge 
auf; die Genjur vermochte faum die verbotene Beiprehung, geſchweige denn 
die Unzufriedenheit jelber abzujchneiden. 

Wir haben früher darauf hingedeutet, wie häufig felbit eine jo einfichts- 
volle und kräftige Regierung, wie die Friedrichs war, hinter dem Ziele zurüd- 
blieb, das fie ſich vorgeſetzt; es läßt ficd denken, wie es unter einem ſchlaf— 
fen Regiment werden mußte. Friedrich II. hatte ſich z. B. unabläſſig be 
müht, der willfürlihen Belaftung des Bauern ein Ziel zu jeßen; er hatte 
unter andern ſchon in den jiebziger Jahren verordnet, daß die Dienfte der 
Unterthanen durd ordentliche Dienjtreglements und Urbarien bejtimmt wer- 
den jollten, eine Arbeit, die, als der große König ſtarb, noch unvollendet war. 
Eine Verordnung Friedrid Wilhelms II. beſtimmte, daß die begonnenen Ur- 
barien nur dort, wo Procejje jeien, fortgejeßt werden jollten; Damit war eine 
der wohlthätigiten Maßregeln zur Beſchränkung qutsherrlicher Willkür bejei- 
tigt. Hätte man eine Dorfgeichichte, jagt die Schrift eines hohen Beamten 
jener Tage, jo würde man darin lejen, daß der Hofdienjt jeit Jahren die 
größten Zerrüttungen angerichtet hat, das folder von den Unterthanen jeder: 
zeit mit Unwillen geleiitet und aller Trieb zur Erfindung und Verbefjferung 
dadurch erjticht wird. Unterjucht man die Sache genauer, jo findet man, dal; 
die Leiltung des Hofdienſtes den Untertanen ungleich mehr fojtet, als der: 
jelbe zu Geld angejchlagen it, und fie zu deffen Verrichtung an manchen 
Orten eine Meile und weiter reifen, auch wohl, wenn die Witterung der zu 
verrichtenden Arbeit ungünftig iſt, ohne Arbeit und Entihädigung zurüdfeb- 
ren müfjen. Der Hofdienft jet die Güter der Unterthanen außer Wertl) 
und hilft dem Berechtigten wenig, weil die Leitung nicht jo erfolgt, wie fie 
geſchehen jollte, *) 

*) ©. Schreiben eines pr. Patrioten am 48. Geburtstage feines Königs, ben 
25. Sept. 1788, Philadelphia; Kosmanı, Leben Friedrih Wilhelms IT. Berlin 1798; 
v. Ernftbanfen, Abriß won einem Polizei» und Finanzſyſtem. Berlin 1788, 
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So blieben alte Mißbräuche beitehen, indeffen fi neue Stoffe nähren- 
der Unzufriedenheit anjammelten. 


In der auswärtigen Politik ift die Zeit von 1786-1790 eine Zeit der 
Krifis gewejen. Die alten Ueberlieferungen preußiſcher Politif, zunächſt Fried— 
richs II., find noch feineswegs verwijcht, aber fie werden doch nicht mehr mit 
der Sicherheit und Stetigfeit des großen Königs feitgehalten, manche per- 
jünlihe und dynaſtiſche Motive, 3. B. in der holländischen Sache, wirken 
mächtig ein und zeriplittern die Staatöfräfte in fruchtlofen Unternehmungen. 
Schöpfungen, die Friedrid IL noch begonnen hatte, deren Vollendung aber 
ein Vermächtniß an den Nachfolger war, wie der Kürjtenbund, werden ver- 
nachläſſigt und ſterben langſam ab. Dod überwiegt nod im Gabinet, zu— 
mal jo lange Hergberg einen leitenden Einfluß bebält, die antiöfterreichiiche 
Politik der legten Jahre Friedrichs IT. und jcheint ſich jogar in der orienta- 
lichen Angelegenheit zu einem bejonders fühnen Anlauf erheben zu wollen, 
aber mit dem Mißlingen diefes Verſuchs tritt auch die völlige Umkehr ein. 
Die überlieferte preußifche Politik jchlägt mit einem Male in ein öjterreichi- 
ihes Bündniß um, deffen Vortheil vorzugsweife Defterreih und Rußland zu 
Gute Fam; damit beginnen denn die Schwankungen der Unfelbitändigfeit, 
die Preußen zwijchen den öſtlichen und wejtlichen Allianzen, zwijchen Bekäm— 
pfung und Bund mit der Revolution bin- und bertreiben und deren Kata- 
itrophe mit dem Untergang der alten preußijchen Monardie zujammenfällt. 
Wir wollen die wichtigften Momente diejer Zeit des Mebergangs, vom Tode 
Friedrichs des Großen bis zum Neichenbacher Vertrag (Juli 1790), im Ein- 
zelnen verfolgen. 

Die holländischen Wirren, die der preußifchen Politik Friedrich Wil: 
heims II. den erjten Anlaß gaben, nad Außen aufzutreten, reichten noch in 
die Zeit Friedrichs II. zurüd. Der alte Hader zwijchen dem republifanijchen 
und monarchiichen Clement, die in der Verfaſſung Hollands umverföhnt ne: 
ben einander lagen, war unter der Erbitatthalterichaft Wilhelms V., der mit 
der Schweiter Friedrih Wilhelms IL. vermählt war, mit neuer Stärfe er: 
wacht, nicht ohne die Schuld des Statthalters jelbit, aber auch nicht ohne 
die Einwirfung der Zeitbewegungen, namentlich der Gindrüde des nordame- 
rikaniſchen Unabhäingigfeitsfrieges. So ftanden ſich denn jeit Jahren die ein- 
zelnen Landichaften, Gewalten und Stände gegenüber; die bürgerlihen Ma- 
giftrate jtüßten fich auf einen Theil der Städte und Provinzen, während die 
Dranier ihren Halt im Adel, den Zruppen und einem Theil der unteren 
Volksklaſſen ſuchten. Die große europäische Politik jpielte wielfah in Dieje 
Verwiclungen herein; die oranische Partei war der alten Ueberlieferung ger 
mäß mit England verknüpft, die Gegner juchten und fanden bei Frankreich 
Unterftügung. Seit Joſephs II. leidenjchaftlihem Verfahren gegen die Re- 
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publit hatte der Einfluß Frankreichs, das die Koften der Vermittlung und 
des Friedens trug, einen bedeutenden Vorjprung gewonnen und eine engere 
Allianz ſchien die Generalitaaten dauernd in das franzöſiſche Interefje zu 
verflechten, zumal die jchwächliche Kriegführung in den Jahren 178084 
den Hal gegen England und das Mißtrauen gegen den Dranier gleihmäßig 
geiteigert hatte. 

Preußen, dem jowohl das politiiche Intereſſe als das werwandtichaftliche 
Verhältniß die holländischen Angelegenheiten nahe legte, hatte unter ried- 
rich II. eine beobachtende Stellung eingenommen; der greife König war weit 
entfernt, den Frieden, um defjen Grhaltung fi feine Politik jeit 1764 un— 
abläjfig bemühte, durch einen Kampf für das Haus Oranien unterbreden zu 
wollen. Gr mahnte von unbejonnenen Schritten ab, fuchte nach beiden Sei- 
ten bin gemäßigtere Gefinnungen zu weden; feine Rathſchläge ſtützten fich 
aber durchaus mehr auf die moralifche Kraft feines Namens, als auf die 
Hindeutung, materielle Gewalt gebrauchen zu wollen. Indejjen kam man 
dort von Fleinen Zänfereien und feindfeligen Demonftrationen zu immer bef- 
tigerem Streit, es gab blutige Auftritte, in denen ſich der Bürgerkrieg an— 
fündete. Die Republikaner juchten die Befugniffe des jogenannten Regle— 
ments von 1674, das Wilhelm IH. einjt unter dem Gindrude der blutigen 
Kataftrophe von 1672 dem Haufe Oranien errungen hatte, zu jchmälern; 
die oraniſche Partei lie; es ihrerjeits, wo fie das Mebergewicht beſaß, an Her— 
ausforderungen und Gewaltthätigkeiten nicht fehlen. Der Erbitatthalter ſelbſt 
hatte, jeit ihm der Oberbefehl über die Truppen im Haag entzogen war, 
die Provinz Holland verlaffen und fi in Gegenden zurüdgezogen, wo das 
Vebergewicht des Adels oder die giuritige Stimmung der Bewohner ihm einen 
natürlichen Rückhalt gab, namentlid nad) Geldern. Aber auch in diejer jonft 
für oraniich geltenden Provinz machte fich, zumal an den Grenzen der repu— 
blikaniſch gefinnten Landſchaften, z. B. Overpffels, die Oppofition gegen Ora- 
nien geltend. Zwei Städte im Norden, Hattem und Elburg, lehnten fich 
offen gegen das alte Herfommen auf; Hattem wollte ein vom Grbftatthalter 
eingejegtes Mitglied, weil es im Dienſt des Prinzen ſtehe, nicht anerkennen, 
Elburg weigerte die Publifation eines von den Generaljtaaten ausgegangenen 
Ediets. Es ſchien, als jollten fi die Kämpfe des ſechszehnten Sahrhunderts 
erneuern; die beiden Städte erklärten, ald man ihnen Grecution drohte, ſich 
- bis auf den legten Mann vertheidigen zu wollen, ja im Nothfall die Stadt 
anzuzünden, und aus Overyſſel und Holland, den antioranisch gefinnten 
Landſchaften, jtrömten Freifchaaren herbei, die bedrohten Städte zu jchüßen. 
Breilih bewies eben der Ausgang, daß Die Zeit des jechözehnten Sahrhun: 
derts worüber ſei; aller prablerischen Drohungen ungeachtet wurden die Städte 
faft ohne Widerjtand militäriſch bejeßt (Sept. 1786), indeſſen ein großer 
Theil der unzufriedenen Bewohner in den republifanisch gefinnten Landſchaf— 
ten Schuß juchte. Ginzelne Ausſchweifungen der Soldaten, noch mehr die 
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Ausgewanderten ſelbſt, wurden aber ein heftiges Gährungsmittel gegen das 
oraniſche Intereſſe. Immer mehr nahmen nun die Dinge das Anſehen eines 
Bürgerkrieges an; die Provinz Holland entjeßte den Erbitatthalter feiner 
Generalcavitainsitelle, warb Truppen und machte Anftalten, die bedrohte 
Sache der Republikaner oder „Patrioten“ mit den Waffen in der Hand zu 
ſchützen. 

Es war um die Zeit, wo Friedrich Wilhelm II. den Thron beſtieg. 
Wohl wirkte auf ihn lebhafter als auf Friedrich IL. ein perſönliches Inter: 
elje für das Schickſal jeiner Schweiter, einer Fraftwollen, an Entſchluß und 
Herrſchſucht fait männlichen Perſönlichkeit, die auch nicht unterliep, die Lage 
mit den düſterſten Farben vorzuitellen; allein im Wejentlichen war der neue 
König doc entjchloffen, der Politik jeines Vorgängers getreu ich nicht 
in einen Kampf einzulaffen, der die preußische Politit von ihren öſtlichen 
Intereſſen abzog. Aud die bedenklihe Wahrnehmung, daß Frankreich, 
wiewohl jelbit am Vorabend einer Revolution, die revolutionäre Partei in 
den Generalitaaten unter der Hand ermuthige und mit ihr Ginverjtändnifje 
pflege, konnte in Berlin die Anficht noch nicht Ändern, daß eine Vermittlung 
ohne alle Androhung bewaffneter Intervention genügen werde. Die Sen: 
dung des Grafen Görg, deffelben Diplomaten, der früher in der bairischen 
Succeſſionsſache, dann am Petersburger Hofe gebraucht worden (Derbit 1786), 
hatte zunächſt nur den Zweck, diefen friedlihen Ausgang durch gegenjeitige 
Berjtändigung anzubahnen. Der außerordentliche Bevollmäctigte Fam aller» 
dings in dem Eritiichen Augenblide au, wo die Vorgänge in Hatten und 
Elburg die Gährung auf's Höchite fteigerten, wo Holland rüjftete und mit 
der Drohung bervortrat, Fi) von der Union zu trennen; er beiuchte zuerit 
den oraniſchen Hofhalt zu Zoo in Geldern und lie fid) dort von der Prin« 
zeffin von Oranien die neueſten Vorgänge berichten. *) 

Sleihwohl verließ man in Berlin noch nicht die Linie der gemäßigten 
und vermittelnden Politik, wie fie früher Friedrich IT. eingehalten. Min 
juchte aufrichtig im Einverſtändniß mit Sranfreih die Wirren friedlich aus- 
zugleihen und die Vorſchläge, die man brachte, trugen dies Gepräge der 
Mäßigung. Eher war auf franzöfiicher Seite das Beſtreben unverkennbar, 
den Grbitatthalter als den Verbündeten des engliſchen Intereſſes völlig bei 
Seite zu drangen und durd Begünftigung der antioranijchen Bewegungen 
die Republik noch enger als bisher in die Franzöfiiche Politik zu verflechten. 
Friedrich Wilhelm IL war von dem Gedanfen bewaffneten Einſchreitens da— 
mals noch jo fern, daß er (19. Sept.) eigenhändig an jeinen Gejandten 
ihrieb: „Ih kann feinen Krieg bloß um des Intereſſes der Familie des 

*) So wertbwoll die Mittbeilungen von Görtz (Denkwürd. IT. S. 202) find, 
jo tragen fie doch das Gepräge der Einfeitigkeit und einer vorgefaßten Meinung, bie 
vom oraniſchen Standpunkt beherricht war. 

I. 14 


210 II. 1. Oeſterreich und Preußen bis Juli 1790. 


Statthalterd willen anfangen, und wollte ich mich auf bloße Demonftrationen 
beichränfen, jo würden Frankreich und die Oppofition ſolche leicht nad) ihrem 
wahren Werthe anzuſchlagen wiſſen, ich jelbjt mir aber nur jchaden, wenn 
ich erit Demonftrationen machte und dann nicht handelte.* Im ähnlichem 
Sinne äußerte fih der König noch zwei Monate fpäter; „mein Intereffe, 
Ichrieb er am 26. Der., erlaubt mir in der gegenwärtigen Yage nicht, den 
Prinzen mit gewaffneter Hand zu unterftügen.* Sa, ed entging ihm durch— 
aus nicht, daß ein Theil der Schuld am Erbitatthalter liege, und die Hart- 
nädigfeit, womit der Hof zu Loo auch alle billigen Auswege der Bermitt- 
lung abwies, verjtimmte den König fihtbar. Er beauftragte jeinen Gejand- 
ten (Ende Dec.), den Prinzen und feine Gemahlin zur Nachgiebigkeit zu be 
jtimmen, und ſetzte eigenhändig unter die Depeihe: „wenn der Prinz von 
Dranien nicht bald jein Benehmen ändert, jo wird er fiherlich den Hals 
brechen.” 

Die heftigen Gegenvoritellungen der Prinzeſſin hätten in Friedrih Wil- 
helm jo leicht feinen Umſchwung bewirkt, wären nicht zwei Zwijchenfälle ein- 
getreten, welche die Lage wejentlich änderten. Zuerſt jcheiterte (San. 1787) 
der Verſuch Preußens, im Einklang mit Sranfreih zu vermitteln; Graf 
Görtz reilte ab, und der Parteifampf loderte heftiger als je auf, won den 
Rüftungen kam es bereits zu Gewaltitreichen beider Parteien und zu einem 
blutigen Zufammenftoh zwifchen Bürgern und Soldaten (Mai). Dann un- 
ternahm in diefem Augenblicke heftigſter Erregung die Prinzeſſin eine viel- 
leicht wohlberechnete Reife nady dem Haag (Juni), angeblih um perſönlich 
zu vermitteln; fie ward an der Grenze der Provinz Holland aufgehalten und 
zum Umfehren genöthigt. Was alle früheren Vorftellungen des Erbitatthal- 
ters und feiner Gemahlin, was die Rathichläge von Görk und Herkberg 
nicht vermocht, das erreichte jetzt der oraniſche Hof dur das mehr unge— 
Ihickte als beleidigende Benehmen, welches die Bürgerwache an der Grenze 
gegen die Prinzeſſin eingehalten. Mit ungemeiner Rührigfeit wuhte man 
den an fich jehr unbedeutenden Vorfall von oranischer Seite auszubenten und 
ihn, den auswärtigen Höfen gegenüber, ald eine Kränfung und Beleidigung 
darzuftellen, die weder beablichtigt noch erfolgt war. Die britijche Politik, 
durch den geſchickten Harris (Lord Malmesbury) vertreten, verſtand den zu— 
fälligen Anlaß jehr gewandt für ihren Zweck — die Trennung Hollands von 
Sranfreih — zu benußen, und Friedrich Wilhelm, bisher den ungeftünen 
Drängern unzugänglich, ließ ſich jeßt von einem Gefühl beherrichen, das per— 
ſönlich nicht zu tadeln, aber politisch machtheilig war. Sein fönigliches und 
ritterliches Chrgefühl jchien ihm gleich laut zu gebieten, die beleidigte Schwe- 
jter nicht zu verlaffen. Er verlangte wiederholt Genugthuung, und als fie 
ihm geweigert ward, zog fich ein preußiiches Truppencorps, unter dem Befehl 
des Herzogs von Braunfchweig, an der holländischen Grenze zufammen. Die 
„Patrioten“ lebten der fejten Meinung, Preußen werde den Krieg nicht wa- 
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gen, und verließen ſich auf die klägliche und hülfloſe Politik Frankreichs; 
dieſe Stütze war denn freilich ebenſo werthlos, wie ihre eigene militäriſche 
Rüſtung unzureichend, ihre Feſtungen, Truppen und Führer zu jedem ernſt— 
lichen Kampfe untüchtig waren. Am 9. Sept. 1787 überreichte der preu— 
ßiſche Geſandte den Ständen von Holland das Ultimatum ſeines Königs; es 
fand keine genügende Antwort, und vier Tage ſpäter überſchritten die preu— 
hiſchen Truppen, einige zwanzigtauſend Mann ſtark, bei Nymwegen und Arn- 
heim die Grenze. Indeß Frankreich die ſchmachvolle Rolle ſpielte, die „Pa— 
trioten“ erſt zum Widerſtand zu reizen und dann im Stich zu laſſen, wirkten 
im Lande ſelbſt die Ueberraſchung, die lange kriegeriſche Ungewohnheit, und 
die natürliche Untüchtigkeit von Bürgerwehren und Freiſchaaren gegen geord— 
nete Truppen zuſammen, dem preußiſchen Heere einen erſtaunlich wohlfeilen 
Triumph zu verſchaffen. Gorkum fiel ohne Widerſtand, Utrecht ward preis— 
gegeben, ſchon am 20. Sept. kehrte der Erbſtatthalter nach dem Haag zurück, 
und vor Mitte October war auch Amjterdam von den Preußen bejeßt, der 
ganze Aufitand ebenjo jchnell wie unblutig unterdrüdt. 

Das Wort des Königs, daß er nur um der Beleidigung feiner Schweiter 
willen zu den Waffen gegriffen, ward im Verlauf des Kriegszuges treu ger 
halten. Mit mehr Großmuth als fie in der Politik zuträglich iſt, verzichtete 
er auf den Erſatz der Kriegsfojten und ließ ſich weder politijche, nod) mer- 
cantile Begünftigungen gewähren. Doch ſchien der gewonnene Vortheil grof 
genug für die Opfer, die Preußen durch die Kriegsrüftung gebradt. Sein 
Anjehen war gehoben, das Sranfreihs gedemüthigt, mit England ein freund- 
licheres Verhältniß als unter Friedrich vorbereitet; in Deutſchland hatte es 
durch den Fürftenbund der öſterreichiſchen Politit den Vorrang abgewonnen, 
die preußiiche Politik erichien einmal wieder als die jehiedsrichterlihe in Eu- 
ropa, Preußens Waffenmacht als unüberwindlich.*) Die unmittelbare Frucht 
des Siegeszuges war die engere Allianz mit Holland und mit England, die 
durd die Bündniffe vom April und Auguit 1788 befiegelt ward.“) Die 
Hoffnung auf dieje Bündniffe war für Herkberg vorzugsweile der Bewer: 
grund gewejen, ſich in dieſe holländiſchen Dinge tiefer einzulaffen ; wir werden 
bald jehen, weldhe weitgehenden Gombinationen er darauf baute. 

Der Erfolg hat freilich gezeigt, daß dieſe neuen Allianzen für Preußen 
von geringem Werthe geweſen find; fie entjchädigten nicht einmal für die 
pecuniäre Einbuße, die der Feldzug verurjacht, gejchweige denn für Die mo- 
raliſchen Nachtheile, weldhe aus dem wohlfeilen Triumph von 1787 ent- 
iprungen find. Im der Republik Holland zog man fi feinen Verbündeten 
groß; denn die Greigniffe von 1787 find dort erft der Keim ciner antiora- 


*) So urtheilt 3. B. Segur hist. des prince. @venemens du regne de Frederic 
Gaillaume II. T. IL. 15. 
**) Die Verträge finden ſich bei Martens, Recueil III. 133 ff. 
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nischen Revolution gewerden. Unter dem Eindrude einer bewaffneten Rejtau- 
ration, ihren Ihaten der Gewalt und Rachſucht find die Stimmungen er- 
wachjen, die fieben Jahre ſpäter den leichten Sieg der Revolution berbeige- 
führt haben. Preußen ſelbſt iſt durch dieſe unblutige Beſiegung der hollän— 
diichen Patrioten in dem gefährlihen Gefühl der Sicherheit nur allzujehr 
befeitigt worden; jtatt die Mingel des Kriegsweſens Fennen zu lehren, bat 
Diefer glückliche Triumpbzug durch Holland Führer und Heer in jene Selbſt— 
genünfamkeit vollends eingewiezt, die nachher jo verderblid ward. Denn 
nicht nur das Bewußtſein eigener Unüberwindlichfeit war dadurd übermäßig 
geiteigert worden, aud die Geringihäßung gegen jede bürgerlihe und re— 
volutionäre Bewegung batte fi daran genährt. Man bemaß ſpäter die 
Revolution von 1789 nad der Bewegung der holländiſchen Patrioten von 
1787 und iſt im Jahre 1792 mit den Eindrüden nad Frankreich ein- 
gedrungen, welde der leichte Siegeszug von Arnheim nad Amjterdam zu- 
rückgelaſſen hatte, 


Die holländiſche Intervention zeigt ung die perjönlihen Neigungen des 
Königs und die Politif Herkbergs noch in vollem Einklang. Hatte Friedrich 
Wilhelm fih mehr von der augenbliclihen Erregung über die Begegnung 
jeiner Schweiter, als von politiichen Motiven zum Einſchreiten beſtimmen 
laffen, ſo ſah Hertzberg in der holländischen Verwiclung zugleich den er- 
wünjchten Anlaß, feinen Plan der auswärtigen Politik für Preußen zur 
Geltung zu bringen. Als den Gedanken, der ihn ſeit Friedrih Wilhelms 
Thronbeſteigung erfüllte, bezeichnet Herkberg jelber den Plan ;*) die „glorreiche 
Rolle eines Schiedsrichters der europätfchen Angelegenheiten und des Gleich— 
gewichts*, Die Sriedrich II. in den legten Jahren feines Lebens jo glücklich durd- 
geführt, auch dem Nachfolger zu erhalten, und zwar in noch höherem Maße, 
als es vor 1786 der Fall geweſen. Er hoffte auf diefem Wege Preußen 
noch zu erwerben, was ibm fehlte, und feine geographifchen Lücken auszufül— 
len. Die Intervention in Holland erjchien dem preußiſchen Staatsmann als 
der erjte bedeutende Erfolg auf diefer Bahn. Preußen, jagt er, hat dadurch 
Frankreich gedemüthigt, ibm feinen Cinflug in Holland und Deutjchland 
entzogen, dafür England die verlorene Verbindung mit Deutjchland wieder 
hergejtellt, ihn feine Befigungen in Indien durch die Allianz mit Holland 
und die Bündniffe von 1788 gelichert, endlich den Grund gelegt zu dieſem 
großen Bundesjvitem, durd welches die drei verbundenen Mächte, Preußen, 
England und Holland, fich nicht nur zu gegenfeitiger VBertheidigung beijte- 
ben, jondern aud das Gleichgewicht in ganz Europa gegen die Angriffe jeder 
anderen Macht ficheritellen. 


*) S. die Denlſchrift in Schmidts Zeitſchrift fr Geſchichtswiſſenſchaft I. 28. 
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In ſolchem Sinne erſchien die Intervention von 1787 und die Tripel— 
allianz des nächſten Jahres allerdings als ein Erfolg, wenn auch die Erfah— 
rung der folgenden Zeit dargethan hat, dab deſſen Merth weit überfchäßt 
worden ift. Bon diefem politiichen Geſichtspunkte aus erwogen, erichten An- 
deres, wie die weitere Ausbildung des deutſchen Fürjtenbundes, ald eine An- 
gelegenheit von untergeordneter Bedeutung. Wir erinnern ung, dat; Herkberg 
von Anfang am nicht allzu eifrig dem Plane des Fürftenbundes zugethan 
war; er trug fich, wenn dies nicht eben nur ein Vorwand der Verzögerung 
war, mit wunderlichen Borjchlägen, wie 3. B. dem, erſt beim Gintritt neuer 
Sventualitäten, etwa des Todes von Friedrich IL, durch deſſen Nachfolger 
die Kürftenafforiation durchzuführen. Friedrich IT. perfünliches Verdienſt war 
es geweſen, daß die Sache nicht einjchlief; jein Neffe und Nachfolger legte 
wohl ein Intereffe dafür an den Tag und Fnüpfte auch einzelne perfönliche 
Sinverftändniffe an, aber er war nicht, wie Hertzberg in einer feiner akade— 
miichen Feſtreden aus höfiſcher Gefälligkeit jagt, der Gründer des Bundes. 
Es hatte auch nicht den Anjchein, als würde der Bund den großen König 
lange überleben. Wohl traten unter der neuen Regierung die beiden Meck— 
lenburg und der Coadjutor von Mainz dem Biindniffe bei, auch ließ fich 
Friedrich Wilhelm IT. bald nad feinem Regierungsantritt Bericht abjtatten 
über den Stand der Sache, aber dabei hatte es auch jein VBewenden. Die 
Gefahr des Ländertauſches, Die den Plan des Bundes zur Reife gebracht, 
war num vorüber; damit verlor fich auch in den meiiten Kreifen das Interefje 
für den Bund. In Berlin namentlid) legte man, nachdem Hannover umd 
Sachſen gewonnen waren, eine Gleichgültigkeit gegen die Kleineren an den 
Tag, die unter diejen fichtbar verjtimmte. Sie erwarteten vertraute Mitthei- 
lungen, bofften, dag man fie zum Beitritt zu den geheimen Artikeln einladen 
und eine ftete Gorrefpondenz über die Unionsſache einleiten werde Man 
muß erlauben, jchrieb Einer diefer Kleineren, dat wir Mindermäcdtige ihnen 
bie und da gute Vorjchläge machen, man muß uns wie Shresgleichen behan— 
deln und fo viel als möglich mit dem Ausſehen jchmeicheln, ald wenn wir 
an der Führung der Union vielen Theil hätten. Vorſchläge diefer Art gin- 
gen von Füriten, wie dem Herzog von Weimar, von Startsmännern, wie 
Graf Görk, aus;*) die Antworten, die man darauf in Berlin gab, bewieſen 
aber zur Genüge, dab dort feine Neigung vorhanden war, diefe Weiterbil 
dung der Union in die Hand zu nehmen. Zugleich kam ein ftörender Zwi— 
ichenfall, der bei den Gegnern des Bundes eine berechtigte Schadenfrende 
wecte. Der Landgraf von Heffen-Gaffel hatte den Tod des Grafen von 
Lippe-Büceburg (Febr. 1787) benüßt, um veraltete Lehensanſprüche, deren 
Ungrund rechtlich nachgewiefen und durch eim reichsgerichtliches Urtheil aus: 
geiprochen war, zum Nachtheil des unmündigen Nachfolgers gewaltfam gel 





*) Schmidt, Unionsbeftrebungen S. 396. Görtz, Denkwürdigk. IT. 210 ff. 
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tend zu machen. Gin nicht unbedeutendes Mitglied des Bundes, der zur 
Erhaltung „Deuticher Freiheit? und zur Garantie des beitehenden Rechtszu— 
ſtandes geſchloſſen war, brach plößlic mit Heeresmacht in die kleine Graf- 
ihaft ein und jchien ernſtlich entjchloffen, feinen Anſpruch gegen Kaifer, 
Reich und Fürftenbund aufrecht erhalten zu wollen. Es dauerte Monate, 
bis er fi überzeugte, dal er in diefem Falle Alles gegen fich haben’ werde; 
dann räumte er die Grafichaft und erfparte dadurch dem König von Preu- 
hen die Berlegenheit, ala Mitglied des weſtfäliſchen Kreifes gegen eines der 
angejeheniten Glieder des Fürftenbundes militäriſche Execution zu üben. 
Solche Vorgänge zeugten eben nit von der Yebensfraft Des neuen 
Bundes, fie forderten den jchadenfroben Spott der Gegner heraus. Um jo 
dringender erſchien ed den Wenigen, die bei der Gründung des Bundes etwas 
mehr im Auge gehabt, als die Abwehr des Ländertaufches, die weitere Aus- 
bildung zu einem nationalen Einigungswerke nicht zu verfäumen. Es war 
befonderd Herzog Carl Auguft von Sachſen-Weimar, der diefen Gedanken 
mit Eifer verfolgte.) Im Sommer des Jahres 1787 begab er ſich nad) 
Berlin, um feine Anfichten über eine Ausdehnung des Bundes zur Reform 
der Reicheverfaffung dort zur Anerkennung zu bringen; man gab ihm freundliche 
Zuficherungen, wir jehen aber nicht, dat Die frühere Yauheit in regeren Eifer 
umgejchlagen wäre. Der Herzog ging dann zu Ende des Jahres nach Mainz, 
um bei dem eriten geiftlichen Fürſten des Reiches feinem Plane Eingang zu 
verichaffen. Die unirten Fürſten jollten auf dem Reichstage den Antrag ein- 
bringen, daß vom gefammten Reiche die Berbefferung der Juftizformen, der 
Givil- und Griminalgefege durch Deputationen vorbereitet und dann dem 
Keichstage zur Berathung vorgelegt werde; um die Arbeiten diefer Deputa- 
tionen zu erleichtern, jollten erfahrene Nechtsgelehrte in Mainz und an ande 
ren Orten aufgefordert werden, über die Givil- und Griminalgefeßgebung, die 
Bifitation der Reichsgerichte, überhaupt über die Verbefferung der Juſtiz Gut: 
adyten und Entwürfe vorzubereiten. Die dringenditen Gebrechen der Juſtiz— 
verfaffung müßten jofort wegfallen, die Bifitation der Neichegerichte herge: 
jtellt, das Verfahren der Necurfe verbeffert werden. Zugleich, meinte der 
Herzog, jollten die Fürſten, auf eine Einladung des Kurfürften von Mainz 
in deffen Nefidenz zufammentreten und die Punkte einer Fünftigen Mablca- 
pitulation einitweilen verabreden. Als ſolche Punkte bezeichnete Friedrich 
Karl von Mainz: Verbeſſerung der Suftiz, Herftellung der Vifitationen, Prü— 
fung des angeblichen sjterreichifchen Privilegiums von 1156 und deſſen will- 
fürlicher Auslegung, Abwehr jedes ernenerten Verſuchs, den bairischen Yänder: 
tauſch durchzuſetzen, verfaſſungsmäßige Abwehr gegen die sjterreichiiche Ten- 


*) Im Folgenden ift außer ben gedrudten Quellen namentlich auch die hand- 
fchriftlibe Correfpendenz benütt, die Carl Auguſt mit Friedrich Wilhelm IT., Herb» 
berg, dem Kurf. von Mainz, Dalberg u. U. führte. 
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denz, die wichtigeren Bisthümer an Prinzen des Haufes zu bringen, Erwei- 
terung des Bundes, namentlidy durch den Beitritt der geiftlichen Fürften, und 
Reviſion der Bundesacte felber. Unter den politifchen Perjünlichkeiten der 
Zeit gab fid den Borfchlägen Carl Augufts der jpätere Fürſt Primas, da- 
mals Statthalter von Erfurt, Carl Theodor von Dalberg, am willigiten bin. 
Seine Hoffnung war,*) daß „der treffliche Fürjtenbund nah und nad ein 
Rund des ganzen Reiches und ſogar des Kaijers werde und daß dieſer Bund 
nicht blos geheime Schrift bleibe, jondern Grundfeite gemeiner Wohlfahrt in 
Zuitiz, Verkehr, Kreisverfaffung und Zollwefen werde." König Friedrich 
Wilhelm dagegen meinte: Wenn wir Alle unirt wären, dann brauchten 
wir feinen Fürſtenbund mehr; der ift aber nöthig, weil wir Alle nie eines 
Sinnes werden können. Dalbergs politiihe Autorität war in Berlin feine 
Empfehlung für die Vorichläge; man ſah Dort das fladernde Feuer von 
Dalbergs Begeifterung, feine weiche und unbejtändige Hingabe an jeden 
neuen Eindruck ungefähr jo an, wie fie fih in dem jpäteren politijchen Le— 
ben des Mannes gezeigt hat. Ein preußifcher Diplomat jener Tage meint, 
das „jentimental-politiihe Gewälh von Freund Dalberg jei ein wiederholter 
Beweis, daß der Kurfürſt von Mainz nicht jo Unrecht babe, wenn er ihn 
nicht zum Goadjutor wolle;* und ein andermal wird geradezu die Bejorgnif 
ausgeiprochen, Dalberg möchte als Kurfürft Alles drunter und drüber bringen, 
vermöge der „Unionomanie, die ihn befeele.* So lauteten die Urtheile in 
dem Augenblid, wo Preußen ſich alle Mühe gab, Dalbergs Wahl zum Coad— 
jutor durchzuſetzen. 

Der preußiſchen Politik Tag das Beſtehen des Fürftenbundes allerdings 
am Herzen; wir werden fpäter jehen, wie fie, um deſſen Dauer zu fichern, 
die Soadjutorwahl in Mainz in ihrem Sinne zu leiten ſuchte. Auch Elopfte 
fie zu gleicher Zeit beim Fürſtbiſchoff von Speyer an, um dort Durch die 
Wahl eines ergebenen Coadjutors dem Bunde Eingang zu jchaffen; fie lieh 
Sohannes Müller, der damals nach Rom reijte, in der Schweiz mit Steiger 
darüber verhandeln, ob nicht etwa der Zutritt der Eidgenoſſenſchaft zur Union 
zu erlangen wäre.“) ber die Thätigfeit Carl Augufts war ihr ummill- 
fonımen; während Hergberg nur an eine felte politiiche Allianz dachte, die 
fih von den Alpen bis zum Meere ausdehnen jollte, Fam ihm der Herzog 

*) Aus eimem Schreiben Dalbergs an Carl Auguft vom 12. Febr. 1787 und 
zwei Briefen des Freiherrn Joh. Friedr. vom Stein, vom 24. Febr. und 1. März. 
Stein, damals Gefandter in Mainz, war ber ältefte Bruder des Minifters Karl 
vom Stein. 

**) In dem Berichte Johannes Müllers heißt e8: les dispositions sont tres 
bonnes; aber man miffe doch des Beiftandes von Frankreich oder Defterreich ver- 
fichert fein, durch den Papſt die katholiſchen Orte bearbeiten laffen, in ber Neuenbur- 
ger und Conftanzer Sahe den Schweizern gefällig fein u. ſ. w, wenn man zum Ziele 
fommen wolle. (Aus der angef. Eorreiponden;.) 
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mit dem unbequemen Gedanfen einer Umgeftaltung der Neichsverfaffung in 
die Quere. Garl Auguſt war indefjen in edlem patriotiſchem Gifer uner- 
müdlich, jcehrieb und reifte, jo da man ihm jpöttifch den „Gourier des Für— 
itenbundes“ nannte, ging nad Darmitadt und Stuttgart, um die beiden nod) 
unbetheiligten Höfe binzuziehen, aber jeine Mühe war erfolglos. 

Die Antwort, die Hergberg auf die Vorſchläge gab (Januar 1788), be 
wies unzweidentig, daß Preußen die weitere Sortbildung des Bundes nidyt 
wollte, und dat; die Gründe und Bedenken, die ed vorfchüßte, eben nur ges 
juchte Vorwände waren, die innere Abneigung zu verbergen. Man höre nur! 
Eine jolhe Verſammlung in Mainz — war der Sinn von Herkbergd Gut: 
achten — würde eine ungefeßliche Trennung und gleichſam ein Gegenreiche- 
tag jein; Alles, was der Bund geſetzlich thun könne, jei, die Materialien der 
fünftigen Neform durch ein geheimes Ginverjtändnig vorzubereiten, was durch 
die bevollmächtigten Minifter der Kurhöfe allenfalls in Mainz geicheben könne. 
Alles Andere, was Lärm und Gegenanftalten Deiterreichs hervorrufen könne, 
müfje vermieden werden. Man jolle die Privilegien Deiterreichs ruhen laffen, 
jih begnügen, Materialien zur Gejeßgebung zu jammeln; die Acte des Für— 
jtenbundes bedürfe feiner Reviſion, Maßregeln deffelben wegen des Tauſches 
von Baiern ſeien nunmehr nicht dringend, wohl aber könne man fich über 
gemeinfame Schritte einer etwaigen Hülfsleiftung gegen jede verſuchte Zer— 
trümmerung Baierns vorläufig verabreden. 

Dieje Antwort war in der Hauptſache eine abichlägige, auch wenn man 
durch jcheinbares Eingehen die Schärfe der Ablehnung milderte. In Mainz 
erregte fie daher fichtbare Beritimmung, und König Friedrich Wilhelm hielt 
es für nöthig, im einem bejonderen Schreiben, das auftauchende Mißtrauen 
in die Fortdauer des Bundes zu befümpfen.*) Er betheuerte darin auf's 
Beitimmteite, daß er die betretene Bahn nicht verlaffen und daß er den Bund 
wie fein eigenes Werk aufrecht halten werde. Er lehnte den Vorſchlag wei- 
terer Beſprechungen nicht ab, aber wiederholte doch die Gründe Herkberas 
gegen den Plan eines „allarmirenden Congreſſes“ in Mainz, und meinte 
auch, der Hauptzwed des Bundes jei, die Beſitzungen der Reichsfüriten gegen 
jeden Angriff und jede Verminderung ficherzuftellen. Dem Herzog von Weis 
mar jollte die ablehnende Antwort damit verſüßt werden, das man ibm vor- 
ichlug: Die in Mainz beglaubigten Gefandten der drei Kurhöfe (Preußen, 
Sachſen und Hannover) möchten mit den übrigen Mitgliedern des Bundes 
eine ununterbrochene Gorrefpondenz über deſſen Angelegenheiten unterhalten. 
Aber Carl Auguſt tänjchte ih Darüber nicht, dat jein Plan vereitelt war; 
er machte feinem patriotifchen Unmuth darüber in einem Screiben au Herk- 
berg Luft. Wenn mich, jehrieb er,“) gegemwärtig Jemand um Rath fragte, 








*) Schreiben an Stein vom 29. Febr, (In der angef. Correiponbenz ) 
**) Brief vom 29. März 1788. (Im der angef. Correiponden;.) 
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ob diefe deutiche Union Energie genug hätte, die Rechte der Unterdrückten 
zu vertheidigen, ob darin ein Geift und allgemeine Grundfäge lebendig ſeien, 
nach denen der Bund das Ziel verfolgt, welches ihm die öffentliche Stimme 
zujchreibt; wenn man wiſſen wollte, ob dieſe vermeintlich vereinigten Fürften 
vereinigt genug find, um eine befondere Politik über irgend etwas Bedeuten- 
des zu verfolgen, was über die Linie des gewöhnlichen Tagewerkes des Neichs- 
tages hinausgeht — dann würde ich dem Frager offen antworten: ich riethe 
ihm, ſich ruhig zu halten, da Deutjchland nicht im Stande fei, fich aus der 
untergeordneten Stellung zu erheben, im die es feine Unthätigkeit verſenkt, 
jondern die Mehrzahl feiner Stände nicht Nerv genug babe, auf große Dinge 
auszugehen, und weit entfernt, einen guten Zeitpunkt zu nützen, in welchem 
fie fich ald Nation erheben und die Einigung zu heilſamen Maßregeln ge— 
brauchen könne, es vielmehr vorzöge, fich in den gegenwärtigen Zuftand ein- 
zulullen und zu glauben, Dies jei das höchſte Ideal einer guten Berfaffung, 
die auch nur anzurühren man ſich wohl hüten müſſe. 

Der Herzog hatte gehofft, die Dinge im Reiche auf einen Punkt vege- 
rer und zugleich zuverläffigerer Wirkſamkeit zu bringen. - „Das Syſtem der 
Union — jchrieb er an den ſächſiſchen Minijter von Löben“) — ſchien mir 
hierzu, nach Maßgabe der zu Mainz angegebenen Entwürfe, vorzüglich ge 
ſchickt und als eine feite und unerfchütterliche Grundlage, welche dem Charak— 
ter der deutichen Nation angemefjen wäre, um als ein würdiges Denfmal 
derfelben beiteben zu können. Alle Entwürfe hatten nur Einen Endzwec, 
nämlich die Vereinigung der verfchiedenen wirkenden Kräfte auf Einen Punkt. 
Sp jchmeichelte man fich, daß der Nationalgeift in unſerem Vaterlande er: 
weckt werden könnte, von Dem leider auch die letzten Spuren täglich mehr zu 
erlöichen fcheinen. Man hoffte, daß der träge Schlummergeiſt, der Deutfch- 
land jeit dem weſtfäliſchen Frieden drückt, endlich einmal zeritreut werden 
fünnte, und dar mit Diefem Kranze Die deutſche Union fih als ein wahres, 
wirfiames Corps zur Anfrechterhaltung deuticher Freiheiten, Sitten und Gejeße 
zuleßt ſchmücken follte.* 

Die Antwort, welche der ſächſiſche Minifter darauf ertheilte, iſt be— 
zeichnend, weil fie rückhaltslos den Gedanken ausipricht, der die Grün— 
der des Bundes bei deffen Abſchluß leitete. Nicht Die Verbeiferung, äußerte 
er, fondern nur die Erhaltung der NReichsverfaffung jei der Zweck des Für: 
itenbundes; jeder Verſuch einer Verbefferung würde nicht nur an Sich 
jelbft mit unendlichen Schwierigkeiten verbunden jein, jondern er Fönnte 
auch zur Auflöſung älterer und neuerer reichejtändiicher Verbindungen und 
vielleicht jelbit zuc Erreichung jener Abſichten führen, die man dadurch zu 
vereiteln ſuche. 


*) Den 30. Miürz. 
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Wenn der Leiter der preußischen Politik fih mit einem Male jo vor» 
fihtig und beinahe ſcheu über das Vorgehen gegen Dejterreih ausſprach, wie 
Died Hergberg in den angeführten Verhandlungen gethan, jo darf man daraus 
nicht folgern, daß der Gegenjaß jeiner Politik zu Oeſterreich fich irgend ge- 
mildert hatte. Hertzberg war von der antiöfterreichifchen Richtung viel leb- 
hafter durchdrungen, als jene mainziſch-weimariſchen Vorſchläge; nur war 
ihm die Erweiterung des Küritenbundes nicht das rechte Mittel dazu, er zog 
den Mey europäiſcher Biündniffe vor. Im Uebrigen blieb die preußiſch— 
öfterreichiiche Rivalität in Fleinen und großen Dingen ungeſchwächt und 
war der leitende Gedanke der preußiſchen Politif von 17857—1790. Am 
merfwürdigiten gab fie fih fund in der Haltung beider Großmächte gegen- 
über dem Papſt und der katholiſchen Kirche; während Joſeph II. in Deiter- 
reich einen hartnädigen Krieg gegen die römiſche Hierarchie führte, ſtellte 
fich eben deshalb die erjte proteſtantiſche Macht in Deutichland auf die Seite 
des Papſtes. 

Die joſephiniſche Aufklärung hatte, wie wir früher wahrnahmen, auch 
die geiftlichen Fürftenhöfe zum großen Theil ergriffen und fie zu Thaten der 
Reform und Toleranz veranlaft, die den römischen Weberlieferungen entſchie— 
den widerfprachen. Bei den mächtigeren geiftlichen Fürſten Fam die Nei- 
gung des Jahrhunderts, die Iandesherrliche Allgewalt von allen hemmenden 
Schranken zu befreien, jener Reformthätigfeit zu Hülfe; fie widerftrebten 
dem römijchen Cinfluffe, weil fie ihre geiftlihe Souveränetät ähnlich vom 
Papit zu emancipiren dachten, wie die weltliche fich des Kaijers entledigt 
hatte. So arbeiteten Abjolutismus und Aufklärung zufammen, um inner: 
halb der Fatholifchen Kirdye eine Bewegung bervorzurufen, die in Rom bald 
mehr Sorgen wedte, ald die Keßerei der Proteitanten. Die Heritellung 
einer päpftlihen Nuntiatur in Baiern, von Kurfürlt Karl Theodor theils aus 
eigennüßigen Beweggründen (ev wollte die Geiftlichfeit mit Hülfe Noms 
zur Beitenerung beizieben), theils aus Verdruß über die Neformbeitrebungen 
der größeren geiltlichen Höfe veranlaft, gab den Anſtoß, dieſe ſchon früher 
durch Hontheims Kebronius und die Thätigfeit Joſephs IT. angefachte Be: 
wegung mit neuer Stärke zu erwecen (1785). Die bairiſche Numtiatur 
drohte im Namen Noms unmittelbar in die Slirchenregierung einzugreifen 
und zwar auf Koften der bifchöflihen Macht, namentlih von Salzburg, 
Augsburg u. ſ. w.; zu gleicher Zeit follte auch am Rhein die herkömmliche 
Stelle des päpftlichen Nuntius mit diefen Vollmachten befleidet und damit 
den Metropolitanrechten der größeren deutichen Kirchenfürften gleicher Abbruch 
zugefügt werden. Gin ſolcher Verſuch war vortrefflid geeignet, der Oppofition 
gegen Rom neue Stärfe zu verleihen. Denn wenn aud davon zunächſt das 
geiftliche Hoheitsrecht der größeren und mächtigeren Herren bedroht war, lieh 
ſich doch zugleih mit dem Kampf für dieſes hierarchiiche Intereſſe der Erz 
bijchöfe der alte nationale Gegenſatz gegen Nom leicht verflechten und der 
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Sache der Anſchein geben, als handle es fih hier um die deutfche Unabhän- 
gigfeit won römijcher Herrichjucht und Ausbeutung. Auf die Unterftügung 
des Kaiſers war, wenn man feine eigene Page in Betracht z0g, mit Gewiß— 
beit zu rechnen; in der That Sprach er ſich denn auch alsbald dem biſchöf— 
lichen Sntereffe günitig aus. Der Papft dagegen wies die Vorftellungen der 
Erzbiſchöfe ab, und im Frühjahr 1786 erjchienen die beiden Nuntien in Mün- 
hen und am Rhein, ernitlich entjchloffen, fich als unmittelbare Bollmachtträ- 
ger des römischen Stuhles zu benehmen. Dies veranlakte die vier Erzbiichöfe 
von Mainz, Zrier, Cöln und Salzburg zu einem entjcheidenden Schritte. Im 
Auguft 1786 traten im Bade Ems ihre Bevollmächtigten zu einem Gon- 
areffe zujammen und ftellten in einer eigenen Punctation ihre bifchöfliche 
Auffaffung des Kirchenrechtes dem päpitlichrömifchen gegenüber. Ausgedehn- 
tere episfopale Gewalt, Befeitigung der Recurje und Eremtionen, Erweiterung 
des biſchöflichen Dispenfationsredhts, Regelung des Inftanzenzuges, Herab— 
jegung der Annaten und Palliengelder — das waren die wejentlichen For— 
derungen der Emfer Punctation. Es find, wie man fieht, diefelben Beichwer- 
den, die hen auf den Goncilien zu Conſtanz und Bajel verhandelt waren; 
das Kirchenrecht der Basler Bejchlüffe reagirt noch einmal gegen die Goncor: 
date von 1448 und der alte Gegenjaß der bijchöflichen gegen die päpſtliche 
Hierarchie, der das fünfzehnte Jahrhundert jo heftig aufgeregt, wird hier von 
Neuen lebendig. 

Die vier Erzbifchöfe traten nun den Nuntien und ihrer Wirkſamkeit 
offen entgegen; fie fanden dabei einen Rückhalt am Kaifer, der (Febr. 1787) 
ein entjprechendes Concluſum des Neichshofraths veranlaßte. Andererjeits 
nahm fich die pfalzbairische Negierung ebenſo entichieden der Anſprüche der 
Nuntiatur an, und aud Rom war nicht müßig, fein Intereſſe gegen die Erz. 
biichöfe zu verfechten. Gleichwohl wäre in der damaligen Zeitlage der Kampf 
ohne Zweifel gegen Rom entichieden worden, wenn die erzbiichöfliche Oppo— 
fition zur Durchführung ihrer Sache die rechten Wege eingejchlagen hätte. 
Klug war es wenigitens nicht, daß fie es unterliegen, die Bijchöfe in das 
gleiche Intereffe gegen Nom zu verflechten, und damit den ſehr einleuchten- 
den Vorwurf der Gegner berausforderten: es handle fih nur um einen berrich- 
ſüchtigen Anjpruch der erzbiſchöflichen Oligarchie, der gegenüber die Bifchöfe 
ihre natürlichite Stüße in Rom hätten. Aber auch die rechte Energie zur 
Durdführung einer jo erniten Sache war in Diefem Kreife kaum zu finden: 
der Illuminatismus mit jeiner fogmopolitiihen Weltbildung, feiner vornehm 
gnädigen Toleranz, feinem literarischen Dilettantenthbum fonnte wohl Yeute 
wie Karl Theodor von Dalberg hervorbringen, aber die Charaktere eines Hut: 
ten und Luther nicht, die das Vollbringen einer ſolchen Aufgabe erforderte, 
So war denn auch die nöthige Feitigkeit und Eintracht unter den vier geiſt— 
lichen Herren zu vermiffen; während die Nuntien, von Baiern unterjtügt, 
in die biſchöflichen Gerehtjame von Trier (Augsburg) und Salzburg ein: 
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griffen, war die Haltung von Mainz und Cöln lau, beinahe zweidentig zu 
nennen. 

Das war der Augenblid, wo die erfte proteftantifhe Macht mit Erfolg 
für Nom intervenirte. Die Herkbergiiche Politik bejorgte, es könnte fich durch 
den Streit über die Nuntiatur wieder ein engeres Verhältniß zwiichen dem 
Kaiſer und den geijtlichen Kurfüriten, namentlid Mainz, berftellen, das dann 
vielleicht den ganzen Erfolg des Mainziſchen Beitritts zum Kürftenbunde wie: 
der aufhob; drum entſchloß fie fich, für Nom zu vermitteln und die Erzbifchöfe, 
namentlich den von Mainz, mit Nom wieder zu verjühnen. Ohne fich, wie 
er jagte, zum Nichter machen zu wollen, ſprach der König die Anficht aus, 
es jei bejer, wenn man die Sache durd Hartnäcigfeit nicht auf die Spike 
treibe und dadurch ein Schisma in der deutjchen Kirche hervorrufe. Seine 
Diplomaten beurtbeilten die Emjer Politit ohne Enthufiasmus und überaus 
nüchtern, aber im Ganzen ohne Zweifel richtig. Etwas Priefterjtolz, ſchreibt 
Stein, mit des Kurfürjten Friedrich Karl angeborenem Stolz und Uebermuth 
amalgumirt, möchte Mainz gar zu gern Die deutſche Tiara aufjeßen und würde 
e8 vielleicht gar gern jehen, wenn der König unbedachtiam genug wäre, Dieje 
Sad in das Geleiſe bringen zu wollen. *) Die eriten Zeichen dieſer Poli- 
tie Findigten fi in dem äußeren Verhältnig des Nachfolgers won Friedrich 
dem Großen zum römischen Hofe an. Derjelbe Nuntius Pacca, dem die 
geiftlichen Herren in Trier und Cöln mit unverhoßlener Feindſeligkeit entge— 
gentraten, ward von der preußiſchen Regierung zuvorfommend behandelt und 
feiner Wirkſamkeit im Cleveſchen Yande fein Hinderniß bereitet; Nom zeigte 
fich dafür dankbar und im Sahre 1787 führte der römische Staatefalender 
den preußiſchen Monarchen zum erjten Male mit feiner königlichen Würde 
auf. Die Sendung des Marcheſe Luchefini an den Mainzer Hof enthüllte 
dann offen den preußiichen Plan, die Emjer Verbindung zu fprengen und 
den Kurfürjten Friedrich Karl wieder mit Rom auszujöhnen. Der Lohn, den 
ih Preußen dafür vorbehielt, war die Zuftimmung des Papftes zur Ernen— 
nung eine® Coadjutors, der Preußen genehm war, und den man in der Per- 
jon Karl Theodors von Dalberg glaubte gefunden zu haben. Wir gehen 
nicht in die einzelnen Vorgänge ein, welde die Wahl Dalbergs herbeiführ— 
ten: es ift die gewöhnliche Geſchichte der geiftlichen Wahlen. Bemühungen 
um die Stimmen der einzelnen Wähler, Einflug auf Weiber und Günſt— 
linge, nöthigenfalls durd Geld erfauft, das waren die Mittel, durch die Dal- 
berg, wie jo vielen andern Füriten der deutſchen Kirche, der Weg zum erz 
bifchöflihen Stuhle geebnet ward. Während fih das zu Mainz abjpielte, 
war Yırchefini nad Nom gegangen, hatte dort, ohne Dalbergs zu erwähnen, 


*) Die obigen Aeuferungen find einem Briefe des Königs an Luccheſini vom 
Febr. 1787 und einem Schreiben Steins an Carl Auguft vom 24. Febr. in der 
handſchriftlichen Correſpondenz entnommen. 


Der Emjer Congreß und die preußiſche Politik. 221 


die Gurie für die Wahl eines Coadjutors günftig zu ſtimmen gewußt und 
ein Abkommen getroffen, das zugleich den preußischen und päpſtlichen Wün— 
ichen eutſprach. Der eine Theil der Verabredung jeßte feit, dal; der neu 
Gewählte den Grundſätzen des Fürftenbundes treu bleiben jolle, der andere 
verlangte, daß der Erzbiſchof und jein Goadjutor die Emſer Convention fal- 
len laſſen und fich mit dem Status quo begnügen ſollte. Da traf die Nach— 
richt ein, dag (1. April) Dalbergs Wahl gefichert war. Der erite Eindruck 
in Nom war ihm nicht günftig, weil die Curie wegen feines Illuminatismus 
nicht außer Sorge war; doch wußte es Luccheſini dahin zu bringen, daß auch 
ihm die Bejtätigung unter den angegebenen Bedingungen verfprochen ward. 
In Mainz dagegen war man wegen des Ausdruds „Status quo“ nicht ganz 
beruhigt; zwar gab (2. Mat) der Kurfürft eine Erklärung an Luccheſini, die 
den römischen Forderungen in der Hauptjache entſprach, aber er fügte doch 
den Wunſch bei, Nom möge ich verpflichten, die biihöflichen Rechte des Main- 
zer Stuhls in Pfalzbaiern nicht ferner verfürzen zu laffen. Das drohte die 
Unterhandlung binauszuziehen; drum lieg Friedrich Wilhelm II. durch Lucche— 
fini Dringend anempfehlen, man möge den preußiſchen Wünſchen nachgeben 
und nicht durch Zögern das Gelingen der ganzen Verhandlung aufs Spiel 
jegen. *) Sp vereinigte man fi) denn vorläufig; Dalberg ward gewählt, Kur- 
mainz gab die Emjer Beichlüffe preis und begnügte fi) mit der zweifelhaften 
Bürgſchaft Luccheſini's, daß Nom feine weiteren Eingriffe in jeine erzbiſchöf— 
lichen Rechte verjuchen werde. Rom hatte alſo feinen Zwed erreicht, die Em— 
jer Verbindung aufzulöfen, und Preufen jchmeichelte fih mit dem Erfolg, 
die engere Berbindung zwijchen dem Kaifer und den Grzbifchöfen gehemmt 
zu haben; dieſe leßteren, namentlih Mainz, trugen die Koften der Vermitt— 
lung. Denn 08 zeigte fih bald, wie Nom das Abfommen nicht dahin deu— 
tete, daß es feine firchenherrlihen Anjprüche in Deutjchland aufgeben wollte, 
vielmehr entſtand aus neuen Eingriffen neuer Hader, der nie zum Austrag 
gekommen, jondern erſt durch die welterjchütternden Ereigniſſe jeit 1789 all— 
mälig in Vergeſſenheit gerathen ift. Hertzberg jelbit, als er jeinen nächſten 
Zweck erreicht, juchte die preußiſche Politif aus dem mißlichen Handel ber 
auszuwinden und überließ die ftreitenden Parteien ſich jelber. 


Michtigere Angelegenheiten als die Frage, welches Kirchenrecht in Deutſch— 
land gelte, nahmen die preußiſche Politik völlig in Anſpruch: das Vorgehen 
Rußlands gegen das osmaniſche Reich und der Anſchluß Joſephs IL an die 
mosfowitijchen Eroberungstendenzen. In feiner politiihen Verwiclung jener 
Tage läßt fih das Verhältniß der beiden Großmächte jo genau beobachten, 
wie im diefer orientalischen Sade; in ihr nimmt auch die Hertzbergiſche Po- 


*) Aus der Correfpondenz Lurcchefini’s, die er von Rom aus mit Mainz führte, 
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litif ihren legten mächtigen Anlauf, um “dann überwunden vom Schauplaße 
abzutreten. Wir wollen dem Verlauf diefer Dinge, an die fi der Um— 
Ihwung der öſterreichiſch-preußiſchen Politif im Sahre 1790 knüpft, genauer 
nachgehen; unjere Darjtellung ift aus den reihen handjchriftlichen Duellen 
geſchöpft, welche uns über die preußiſche Politik im Drient während der Jahre 
1787 — 1790 vorliegen. *) 

Wir haben früher gejehen,**) wie fich jene öſterreichiſch-ruſſiſche Ver— 
bindung anfnüpfte, welche Friedrich II. vergebens zu hindern tracdhtete, und 
wie das öſtliche Bündniß auch in die inneren Angelegenheiten Deutſchlands 
jo wirkſam hereinſpielte, daß Preußen in einem Bunde der deutfchen Fürften 
einen Erſatz für die verlorene Allianz im Oſten juchen mußte. Snzwijchen 
hatte Rußland den ganzen Vortheil der Verbindung mit Dejterreich zu jei- 
nen Gunſten ausgebeutet, fi) der Krim, Tamans und Kubans bemächtigt 
und die Türken genöthigt, dieſe neue Erwerbung gut zu heißen (San. 1784). 
Dergebens juchte Sojeph IL. einen Erſatz in Deutichland und in Holland; 
jein unruhiger und leidenjchaftlicher Eifer, irgendwo eine Vergrößerung zu 
finden, entjprang eben aus dem Mißmuth über die ungleiche Verbindung mit 
Katharina IT, die den Rufjen den Weg nach Gonitantinopel bahnte, ohne 
daß ihm jelber dafür eine Entihädigung ward. In der baieriſchen wie in 
der holländiichen Angelegenheit war er gejcheitert, und während Rußland feine 
ganze Kraft nad dem osmanischen Reiche hin wenden fonnte, hemmte ihn 
der Widerftand auf allen Seiten; ja es drohte die wachjende Gährung in den 
einzelnen Kronlanden feine ganze Thätigkeit nach Außen zu Tähmen. Jo— 
jeph II. befand ſich fait im einer ähnlichen Lage, wie zwölf Sahre zuvor 
Friedrich vor der polniſchen Theilung; er war ebenjo feſt davon überzeugt, 
daß die türkiſche Nachbarichaft an der Donau der ruffischen vorzuziehen ſei, 
wie damals Friedrich Lieber Polens als Rußlands Nachbar geblieben wäre; 
aber es blieb ihm gerade, wie damals dem großen König, nur eben die Wahl 
zwijchen einer entjchloffenen Abwehr Rußlands und zwiſchen einer engen Ver— 
bindung, die ihn die Früchte won deſſen Vergrößerung mit genießen lief. 
Sndefjen ging Rußland immer entjchloffener vor; die Reife der Kaiferin in 
die neue Provinz Taurien, das prahlende Gepränge ruffischer Macht, das 
entfaltet ward, die unverhohlene Hindentung auf die Schöpfung eines neuen 
byzantinischen Reiches jtellten es außer Zweifel, dab fi) ein entjcheidender 


*) Aus dem Nachlaffe von Diez, dem preußiichen Gejandten in Conftantinopel, 
ftammen die Handſchriſten, Die wir babei benußt baben; fie enthalten ſowohl die 
Eopien von D.'s Depeſchen nah Berlin, als die Originalien von Herkbergs Corre- 
fpondenz am Diez, nebft einer Anzahl Actenſtücke, welche ſich auf den Neichenbacer 
Vertrag beziehen. Dazu kommt noch eine andere handſchriftliche Correfpondenz zwiichen 
Hertberg und dem Grafen Golg. Seitdem ift von Zinkeiſen's Geſch. des osman. 
Reiches der jechfte Theil (1859) erichienen, dem wir weitere Ergänzungen verbanten. 

**) S. oben ©. 154. 155. 
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Schlag vorbereitete. Auch Sojeph IT. begab fih (Mai 1787) nad Cherſon; 
er hätte in dieſem Augenblicke freilich die ruſſiſchen Eroberungspläne gern 
vertagt gejehen, da er fich nicht mehr darüber täuſchte, daß nur Rußland der 
Löwenantheil zufallen würde, aber er war ebenſo entichloffen, bei einem neuen 
Angriff auf die Türkei lieber energifchen Antheil zu nehmen, als wieder, wie 
in den Jahren 1783-1784, leer auszugehen. Seine Bejorgniffe über das 
Wachsthum rufiicher Macht verbarg er kaum, er ſprach fie nicht nur gegen 
den franzöfiichen Gefandten Segur — wohl mit berechneter Offenherzigfeit 
— damals aus; auch in einem vertraulichen Schreiben an Kaunig jchrieb er 
auf dem Rückweg aus Taurien: „Die Vortheile, welde Rußland aus der 
Acquiſition dieſer Provinz hat, find fehr wichtig für diejes Neih. Es kann 
die Osmanen nad Zeritörung ihrer Armada auf's Aeußerſte bringen; es 
fann Stambul zittern machen, und damit erhält es den Weg nad Poros 
und dem Helleſpont, dem ich aber auf der Seite Rumeliens zuvorkom— 
men muß.” 

So lange Friedrich IT. Tebte, nahm Preußen zu diefen Dingen eine 
nur beobachtende Stellung ein; wäre der König in feinen jungen Jahren 
vielleicht raſcher entichloffen gewejen, eine active Rolle in den orientalijchen 
Händeln zu fpielen, jo war er jeßt nach den Nachwirkungen des fiebenjähri« 
gen Krieges zu einer Zeit, wo feine ganze Politif auf die Erhaltung des 
Friedens geftellt war, in jedem Falle nicht geneigt, zur Abwehr einer Krifis, 
die er noch nicht jo nahe glaubte, fein Heer und feine Finanzen einzujegen. 
Er nannte das „de faire le Don Quixote des Tures*. Sein Vertrauen zu 
der Integrität und Zuverläjfigkeit osomaniſcher Staatsmänner war zudem aufer- 
ordentlich gering; mit jo Fauflichen Leuten, meinte er, dürfe man fid in Nichts 
tiefer einlaffen. Sein Geihäftsträger zwar, Heinrich Friedrih von Diez, der 
Preußen jeit 1784 bei der Pforte vertrat, neigte zu einer thätigeren Politik; 
er hielt es für Preußens Pflicht, das türkiſche Reich gegen feine Bedränger 
zu fchügen, jchon wegen des Zuwachſes an Macht, der im Falle der Auflö- 
jung Rußland und Defterreich verftärfte. Aber Friedrich blieb in feiner zwar 
freundlichen, doch zurüchaltenden und vorfihtigen Stellung. „Se. Majeftät 
— klagt darum Diez am 10. Zuli 1786 dem Minifter Herkberg — bat zu 
wenig Neigung bezeigt, die Türken zu unterjtügen, als daß ich hätte wagen 
fönnen, Vorſchläge darüber zu machen. So habe ih mich darauf beichränft, 
in meine Depejchen Gedanken einzuitreuen, welche darauf binweifen können, 
was fih zum Wohle der Pforte und Preußens etwa thun ließe. Aber ich) 
war nicht jo glüclich, fie nur zur Erörterung gebracht zu jehen. Sch bin das 
ber zur Rolle eines traurigen Neuigfeitsträgers ohne Syftem und ohne Thä— 
tigfeit verurtheilt und muß vor der Pforte und jelbjt vor meinem Dragoman 
die Gleichgültigkeit des Königs und meine Unthätigkeit verhehlen, damit ich 
wenigjtens den Faden dann wieder aufnehmen kann, wenn Die preußijche Mes 
gierung ſich entjchliegen follte, ein dem osmanischen Reiche günftigeres Syſtem 
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anzunehmen.“ Hertzberg vertröftete den Gefandten auf den bevoritehenden 
Negierungswechfel, *) indeffen Diez auf eigene Hand feine türkenfreundliche 
Politik trieb und fich tbeilweije tiefer einließ, als es im Willen Friedrichs und 
jelbit im Plane Hergbergs lag. 

Mit dem Tode des Königs trat nur injofern eine leije Veränderung ein, 
als Diez nun den Rang eines außerordentlichen Gejandten und eine dem ent- 
ſprechende Dotation erhielt. Allein der Wunſch der Pforte, zu Preußen in 
ein näheres Verhältniß zu treten, womöglich ‚durch ein Bündniß ſich gegen Ruß— 
land zu verjtärken, fand ungeachtet der eifrigen Verwendung von Diez in 
Berlin feinen Anklang. Man wollte dort Alles vermeiden, was Die Bezie- 
hungen zu Rußland trüben konnte und fühlte ſich zudem durd die hollän— 
diſche Verwiclung vollauf bejchäftigt. Selbit der Vorſchlag, Preußen jolle 
etwa im Verein mit Sranfreid die Vermittlerrolle übernehmen, hatte feinen 
befjeren Erfolg. Hergberg wäre wohl dDazu-geneigt gewejen, indefjen er jtand, 
wie es fcheint, mit dieſer Anficht allein. „Ich vathe Ihnen, ſchrieb er am 
24. April 1787 an Diez, auf unfrer Vermittlung nicht zu bejtehen, wiewohl 
ich fie für nüßlih halte Man findet aber bier feinen Geihmad daran; 
ich würde allein die Verantwortlichkeit tragen. Außerdem jehe ich voraus, day 
Rußland, Deiterreic und Frankreich fie nicht wollen und für jeßt lohnt ſich die 
Sade der Mühe nicht. Wir müſſen uns für wichtige Gelegenheiten aufjpa- 
ren." Eben darum riet) auch Herkberg, das früher aufgetauchte Project einer 
türfiichen Gejandtichaft nach Berlin fallen zu laſſen. „Sie würde und zu 
viel foften, jagte er, und das Geld ijt bei uns nicht mehr jo im Ueberfluß 
vorhanden, wie in den früheren Zeiten.“ Das wiederholte Drängen von Diez 
vermochte dieſe Anficht nicht zu erjchüttern; man beſchränkte ſich in Berlin 
auf freundichaftliche Rathſchläge, ohne weitere Verpflichtung. Auch Hertzberg, 
der jonjt dem Standpunkt won Diez näher jtand, meinte nur (Juli), der Ge- 
jandte ſolle beiläufig zu verjtehen geben: der König werde die Vermittlung 
gern übernehmen, wenn fie von beiden Theilen verlangt würde. - | 

Die Pforte verkannte indeſſen nicht, daß fih ein ruſſiſch-öſterreichiſcher 
Angriff gegen fie vorbereite; das Auftreten Katharinens in Taurien, die Ans 
wejenbeit Joſephs liegen dariiber keinen Zweifel mehr. Aber fie hatte, durd) 
Diez zum Theil bejtärkt, jih der Hoffnung bingegeben, in der Vermittlung 
Preußens eine zureichende Hülfe zu finden, bis die legten Nachrichten aus 
Berlin diefe Hoffnung vereitelten. Hatte fie drei Sabre zuvor ein äußerſtes 
Beiſpiel nachgiebiger Schwäche gegeben, jo ließ fie fich diesmal im Grolle 
über Rußlands Benehmen, über die Wühlereien unter der chriftlichen Bevöl— 


— — — — 


*) Je crois aussi que dans le möme cas (nach dem Tode Friedrichs) je pour- 
rais prendre des mesures et pour jeter la base d’une liaison plus etroite entre 
la Prusse et la Porte et pour rendre l’etat de celleci plus assurd et plus utile 


a ses amis. (Depejche Hertzberg's vom 6. Juni 1786) 
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ferung des Reiches, deren Mittelpunkt die ruſſiſche Geſandtſchaft felber war, 
zu dem . verzweifelten Entſchluß einer plößlicen Kriegserflärung fortreigen 
(24. Auguit 1787). *) 

In Berlin war man von diefem jchnellen Entjchluffe unangenehm über 
raſcht. Man hielt den Krieg für ein Wagſtück und Herkberg meinte, feine 
europäiiche Macht werde fi „aus Liebe für die Türken“ compromittiren wol 
len; Diez ward daher angewiejen, den Türken feine Hoffnung zu weden; er 
jolle Tediglich Beobachter fein und nur „jeden Poſttag“ genauen Bericht ge» 
ben von den Mitteln, Planen und Mafregeln, zu denen die Pforte greife. 
Der preußiſche Minifter legte in diefem Augenblide den Dingen am Bospo- 
rus noch fein großes Gewicht bei; er war faft berauſcht won dem Erfolge ſei— 
ner Politik in Holland, und jeine Depejchen an Diez ftrömen über von Aus» 
drüden des Triumphes über die glänzende Rolle, die Preußen dort jpiele. Er 
vergleicht Preußens Stellung mit der gebieterifchen Politik jenes Römers Po: 
piltus Länas, der einen Kreis um Antiohus zog und ihm befahl, Frieden zu 
machen, bevor er aus dem Kreije heraustrete. „In meiner ganzen politifchen 
Laufbahn — jhreibt er am 6. Det. — habe ih auf den Moment gelauert, 
Preußen dieje Ehre zu verſchaffen, und bin endlich dazu gelangt. Cs iſt 
wahr, e8 hat mid Mühe gefoftet, und jeit zwei Jahren habe ich dieſes Sy- 
item allein gegen alle Welt aufrecht erhalten. Frankreich verliert dadurd) die 
Allianz mit Holland und den Reſt jeines Anſehens in Europa." 

Indeffen die Ruffen den preußiichen Geſchäftsträger in Gonftantinopel 
bejchuldigten, ev habe die Türken zum Kampfe ermuthigt, war Diez durch die 
Weifungen, die er von Berlin erhielt, zu einer Neutralität und Unthätigkeit 
gezwungen, die er allerdings nur mit Widerjtreben ertrug. Hertzberg wieder: 
holte die Erklärung, dal; die Lage Preußens nicht gejtatte, fich den Gefahren 
eines Krieges für ein jo weit entferntes und halbbarbariiches Volt auszu- 
jegen, trat aber zugleich mit einem eigenen Plane hervor, der nach feiner An- 
ficht die ganze orientaliiche Verwicklung in endgültiger Weife löſen ſollte. **) 
„Da wir — jchreibt er — die holländiſchen Angelegenheiten jo glüdlich er- 
ledigt und nun die Hände frei haben, jo möchte id) wohl, was in meinen 
Kräften Liegt, thun, um den gegenwärtigen Türkenfrieg zu einer Verherrli— 
hung meines Minijteriums zu benugen. Sie fünnen dazu mitwirken, aber 
Sie müfjen mit größter Einficht, Kraft und einem undurchdringlichen Geheim- 
niß verfahren, deffen Mitwiſſer nur wir beide und die Perfonen, welche dieje 


*) „Elle se flatta de trouver cet ami dans le Roi de Prusse et c'est pour 
cela qu’elle sollicita ses bons offices si instamment. Or comme mes explications 
gönerales ne donnoient aucune esperance, s’&cartant toujours de ses desirs, elle a 
franchi le pas et remis sa destinee à Dieu et à ses armes“ — jchreibt Diez un. 
mittelbar nach der Kriegserflärung. 

**) Schreiben Hertbergs am Diez d. d. 24. Nov. 1787. 
I, 15 
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Briefe fchreiben und diffriren, jein dürfen. Es hat wenig Anjchein, daß bie 
Pforte fih gegen die beiden Faijerlihen Höfe wird behaupten können. Frank— 
reich wird für fie wenig oder nichts thun und Fein anderer Hof wird fid) ohne 
Hoffnung auf große Vortheile für fie erponiren wollen. Ich habe mir einen 
Dlan ausgedacht, den Sie errathen können, der aber das größte Geheimnif 
erfordert. Glauben Sie, man könnte die Pforte dazu bringen, dem Katfer 
die Moldau und Wallachei und den Ruſſen die Krim, Oczakow und Befl- 
arabien abzutreten, jedoch unter der Bedingung, daß Preußen, Sranfreid und 
andere Mächte, die ich beiziehen würde, dem osmanischen Reiche feine dauernde 
Eriftenz jenjeit3 der Donau in der Weije garantirten, daß die Donau und 
die Unna die ewige Grenze zwijchen dem osmanijchen Reihe und der Ehri- 
jtenheit bilden würden? Sc jollte glauben, es wäre zugleich dahin zu brin- 
gen, dab um diejen Preis Rußland auf die Bajallenjchaft Georgiens und 
alles defien, was jenfeits des Fluſſes Cuban liegt, verzichte, fi) nicht mehr 
in die inneren DBerhältniffe der Türkei einmifhe und jeine Handeld- und 
Schifffahrtsprivilegien auf Grenzen zurücführe, die billig und mit der osma— 
nijchen Souveränetät verträglich find. Zugleid habe ich die Idee eines gu- 
ten Wequivalents, welches von Seiten der beiden faiferlihen Höfe Preußen 
erhalten würde; die Türkei würde dabei Fein Opfer bringen, fie hätte Preu- 
gen nur einen recht günjtigen Handelsvertrag zu bewilligen und die freie 
Schifffahrt im Mittelmeere vor den Barbaresfenftaaten zu jchüßen.* 

Wenn man an die Erihütterungen der folgenden Zeit denkt, und wie 
wenig ſolch diplomatijche Abkommen in dem lebendigen und wilden Drange 
entfefjelter Kräfte und Leidenjchaften den Charakter der „Ewigkeit“ ſich be 
wahren können, jo mag man ſich faum eines Lächelns erwehren über die Art, 
wie Hergberg die Löjung der großen Weltfrage, der Zukunft des byzantini— 
ſchen Djtens, ausgedüftelt hatte; aber es lie fich nicht leugnen, zum Wejen 
der Gleichgewichtspolitif pahte diefe Gombination. Dem Einwande, daß die 
Türken ſich jo leicht die Abtretung nicht würden gefallen Inffen, begegnete der 
preugiihe Staatsmann mit der Erwiederung, dal fie dann gewaltjam wahr- 
ſcheinlich noch mehr verlieren würden, ohne den unjtreitigen Vortheil, durch 
jenes Opfer den ruhigen Befit des Reftes und eine dauernd anerkannte Grenze 
zu gewinnen. Daß ed dabei dem preußiichen Staatämanne keineswegs nur 
um den Ruhm zu thun war, die orientaliiche Srage erledigt zu haben, jon- 
dern daß im Hintergrunde feiner Berechnungen zugleich ein reeller Bortheil 
für Preußen lag, verjteht fi von ſelbſt. Für die Abtretung der Moldau 
und Wallachei verlangte nämlich Hergberg von Dejterreih die Rückgabe Ga- 
liziend an Polen, und dies letztere jollte dann an Preußen dafür Danzig, 
Thorn und die Palatinate Pofen und Kalifch abtreten. Damit erlangte Preu- 
ben eine beffer arrondirte Grenze, und die Erwerbungen der erjten polnifchen 
Theilung erhielten durch den unentbehrlichen Befig von Danzig den rechten 
Abſchluß, indeß zugleich der ruſſiſchen Macht nach Südoften bin eine Grenze 
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gezogen, Dejterreihh aber durch die Donauprovinzen nach dem Oſten hinge— 
wiejen und durch deren Erwerbung am unmittelbarften dafür intereffirt ward, 
gegen weitere ruffiiche Vergrößerungen wachſam zu fein. 

Sol verwicelte Combinationen, die Alles auf das diplomatische Ab— 
fommen jtellten, hatte vom weftfäliichen Frieden an bis zu den Verträgen von 
Utrecht, Aachen, Zeichen die Politit des Gleichgewichts gar manche entworfen; 
Herkberg, indem er dies Gewebe von Ländertäufchen und Gebictsabtretungen 
ausgejonnen, ließ fich darum nicht fo leicht irre machen durch den Hinweis 
auf die Mafje von Hinderniffen, die zu überwinden waren. Die Iebhafteften 
Einwände machte der preußiſche Gefandte in Gonjtantinopel jelbit. Er jdil- 
derte die Türken als durchaus unzugänglich für ſolch einen Vorſchlag; felbft 
der Hinblick auf größeren Verluſt werde fie nicht abhalten, Fieber Alles aufs 
Spiel zu ſetzen, als einem ſolchen Abkommen fi zu fügen. Sie feien in 
einer jo gereizten Stimmung, daß fie vom Frieden kaum wollten reden hören, 
am wenigjten von einem Frieden, der mit irgend einer Abtretung verbunden 
fei. Ein feiger Friede, glaubten fie, werde den Appetit der Feinde nur ftei- 
gern und das Verfahren der Großmächte gebe ihnen einen jo geringen Be- 
griff von deren Loyalität, daß fie auf eine angebotene Garantie fein Ver— 
trauen jeßten. Diez hielt darum den Augenblid für fehr gelegen, den ver- 
einten DBergrößerungsentwürfen Defterreihg und Rußlands entgegenzutreten ; 
Preußen, meint er, müſſe fih mit Schweden, Polen und Großbritannien zur 
Erhaltung der Türkei verbinden und die öſterreichiſch-ruſſiſche Allianz mit 
äußerfter Energie befümpfen. Die früheren VBerhältniffe Preußens zu Ruß— 
land ſah er als aufgelöjt am, zumal jeit Die veränderte Stellung Preußens 
im deutjchen Reiche die Beweggründe für ein ruffiiches Bündniß jehr geſchwächt 
babe. Die Macht Rußlands aber und Deiterreihs im Diten, nun gar ver- 
einigt, könne nicht bedenklich genug angefehen werden; *) man müffe fie mit 
allen Mitteln bekämpfen, 3. B. die Gährung in Ungarn zur Schwächung 
Defterreich® benußen und Ungarn als ein unabhängiges Königreich aufrichten, 
damit man nicht zu ſpät die jchlimmen Folgen des Berfäumniffes erfahre, 
Kein Augenblick jei dazu günftiger, als der gegenwärtige; Rußland und De 
fterreich befänden fich theilweife in innerer Gährung, die Türkei und Polen 
würden ficher erfenntlich dafür jein, daß Preußen durch feine thätige Hülfe fie 
beide von der Wucht öſterreichiſch-ruſſiſchen Ehrgeizes befreit habe. „Mit einem 
Worte — jo ſchließt Diez feine ausführliche Darlegung — es ift dies der 


*) Si la Russie et l’Autriche en conseryant leurs possessions actuelles par- 
viendroient un jour & mettre & profit les ressources immenses, qu’elles ont, comme 
V’Empereur a deja commence & exdcuter depuis plusieurs anndes, la Prusse aura 
tout à craindre de leur part. Or pour que ceci n’arrive point, il faudrait à bonne 
heure abattre leurs forces et diviser leurs pays en nous appropriant de bons 
morceaux qui puissent nous leur rendre superieurs pour toujours. Schreiben von 
Diez d. d. 8. März 1788. 
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glücklichſte Augenblid für Preußen, eme ungemeine Größe zu erwerben und 
Europa Gejege vorzujchreiben, indem es ſich nicht blos an Anſehen, jondern 
auch an wirklicher Stärke zur eriten Macht Europas erhebt. Es ijt wahr, 
es wird uns ein paar lebhafte Kriegsjahre koſten, aber das wäre nur ein Ca— 
pital auf Intereſſen angelegt, denn diefer Krieg gäbe und Ruhe für ein Jahr» 
hundert und eine überlegene Macht gegen jeden Feind," 

Hielt Diez die Herkbergihen Vorſchläge für unmöglich, jo nannte Herk- 
berg die Diezjhen Plane „unausführbare Ideen.“ Keine Macht werde fich 
gern in einen Krieg für die Türken einlaffen, die fich ja jelber nicht zu hel— 
fen wüßten, und bei denen man nie ficher fei, daß fie mit Preisgebung ihrer 
BDerbündeten einen Separatfrieden jchlöffen. ine Allianz mit Polen und 
Schweden gebe feine Macht, auch England jei nur zur See von Bedeutung, 
Preußen würde daher bei der Unzuverläjfigkeit der Türken Alles aufs Spiel 
jegen. Er blieb bei jeinen früheren Anfichten; führe die Türkei einen glüd- 
lichen Krieg, jo brauche fie allerdings nichts abzutreten, aber die Vermitt: 
lung Preußens werde ihr dann doch von Werth jein; geitalte ſich, wie es 
wahricheinlich jei, der Krieg unglüdlid, jo werde e8 den Türken immer noch 
erwünscht jein müffen, mit jenen Abtretungen eine feite Grenze zu gewinmen.*) 

Die Meinung, die Diez verfocht, war indefien keineswegs vereinzelt; auch 
andere preußifche Stantsmänner bielten es für nothwendig, diefen Moment 
zu benugen, um einerjeits die Macht der öſterreichiſch-ruſſiſchen Allianz 
zu jprengen, amdererjeitd Preußen eine beijere Abrundung zu schaffen. Im 
einer diplomatijchen Denkichrift jener Zage**) ijt der Standpunkt diefer Mei- 
nung mit aller Offenheit erörtert. „Es it eine unbedingte Nothwendigkeit 
für Preußen — jo lautet die Schlußfolge — daß es jein Augenmerk auf 
eine mit Klugheit zur gelegenen Zeit zu erreichende Vergrößerung errichtet. 
Bei feiner Lage, wo es von zwei ſtolzen und mächtigen Neichen, die immer 
weiter zu greifen bedacht find, umſchloſſen ift, von Reichen, deren jedes für 
ih Preußen an Macht und Größe überwiegt, befindet es ſich ftet3 in einer 
bedenflihen und jorgenvollen Krilis und muß alle jeine Kräfte anftrengen, 
um fih in Würde und Anjehen zu erhalten, Cine beftändige Anjpannung 
der zweckmäßigſten Mittel ift ibm durchaus nothwendig, denn jede ſelbſt un- 
bedeutend jcheinende Erſchlaffung kann für diefen Staat von den nachtheilig— 
ſten Folgen jein. König Friedrich II. war e8 vorbehalten durch feinen an 
Hülfsquellen unerſchöpflichen Geift alles das zu erjeßen, was jeinem Lande 
an Hülfsmitteln fehlte. Sein großes Beifpiel, ſtets mehr zu bewirken, als 
gemeinhin menjchliche Kräfte vermögen, diente allen Patrioten des Landes 


*) Schreiben H.'s vom 9. Febr. und 26. April. Er fügt hinzu: Je crois que 
vous devez goüter et approuver ce plan, si vous ne vous abandonnez à votre 
ent&tement. 


**) Aus ber Correſpondenz zwilchen Golt und Herkberg. 
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zur treuen Nachahmung, und es glaubte Jeder feiner Unterthanen, weil er 
ein Preufe, ein Diener und Werkzeug König Friedrichs war, unter feiner 
Leitung und Anordnung mehr leiſten zu fönnen, als jedes Individuum irgend 
einer andern Nation zu thun vermöcte So unterzog ſich der Diener des 
Staates mit Eifer und Luft den größten Beichwerden, jeder Kriegamann 
ftritt mit ausnehmender Tapferkeit und überhaupt Jeder erfüllte das volle 
Map feiner Pflichten zur Grreihung des großen Zwedes. Dieſes außer— 
ordentliche zwiichen König und Volk olwaltende Vertrauen bewirkte Preu- 
ßens Flor; willig ertrug Jedermann die Yaften, weil er fie den Zeitumftän- 
den angemeffen und nüglich für das allgemeine Beite hielt; wogegen aber 
auch der König bei feiner genauen Landeskenntniß und Verbindung aller 
Umftände gewiß war, daß Alles, was er wollte, gejchehen konnte und ge 
ſchah. Wenn nun aber auf eine foldhe außerordentliche Anjpannung aller 
Kräfte und eine fo weile Leitung nicht für alle Zeiten zu zählen ift, fo it 
es zu Preußens Sicherheit höchſt nothwendig, eine jede günftige Gelegenheit 
wahrzunehmen, wo es fi auf Koften feiner überlegeneren Nachbarn vergrößern 
fann, um zu den Kräften dieſer felbit in das nöthige Gleichgewicht zu kom— 
men, Nun it Faum ein Zeitpunkt dafiir beffer zu finden, wie der gegen- 
wärtige; verfäumt Preußen dieſe Gelegenheit, feine Nachbarn zu ſchwächen, 
je iſt nicht3 gewifjer, als day es einft dafür büßen muß und durd das zu- 
nehmende Webergewicht feiner Feinde von der Größe feines jeßigen Stand- 
punftes herabzufallen Gefahr läuft. Denn es iſt der politifchen Klugheit 
eines Staates nicht angemeffen, ſich nur auf die Vertheidigung zu beichränfen 
und den fchimmernden Namen eines mähigen und friebliebenden Regenten 
durch ruhige Zulaflung unausbleiblih berannabender Gefahren allzu theuer 
zu erfaufen.* 

Sp dachten die Anhänger einer agrefiven Politif. Sie hielten Herk- 
bergs fein ausgejponnene Vermittelung für einen bedenflichen Traum; nur 
mit den Waffen in der Hand, meinten fie, könne Preußen der öjterreichijch- 
ruffiichen Allianz feine Mediation aufdringen. Und diefe Waffen müffe man 
denn auch mit aller Energie handhaben, fih eng mit den Seemächten ver- 
binden, die dänifch-ichwedische Flotte Rußland auf den Leib hetzen und mit 
der eigenen ungetheilten Macht Defterreich angreifen. Die Vertheidiger die- 
fer Meinung dachten an nichts Geringeres, ald an einen combinirten Angriff, 
den Schweden, Polen und die Türken gegen Rußland unternehmen jollten, 
indeffen Preußen feine Waffen gegen Dejterreih wende. Die Verdrängung 
Rußlands vom fchwarzen Meere, die Rückgabe Ingermannlands und Ka— 
reliens an Schweden jchien, für den Fall eines glüclichen Kampfes, fein 
unwahrfcheinlicher Siegespreis. Preußen jelbft würde feine ganze Macht 
gegen Dejterreih ins Feld führen; man berechnete, daß drei Feldzüge hin 
reihen würden, Defterreih zu Paaren zu treiben. Im erjten follte man 
Pleß und Königsgräß gewinnen, der zweite auf die Eroberung von Brünn, 
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Olmütz und ganz Mähren abzielen, der dritte ins Herz der öſterreichiſchen 
Staaten hineingefpielt werden. Die Erwerbung des Reſtes von Schlefien 
und eines Theiles von Böhmen und Mähren dachte man fi als Entihädi« 
gung für Preußen. 

Solche Wünſche waren freilich weit entfernt, den beftimmenden Einfluß 
auf das Berliner Gabinet zu erlangen; es waren Fühne Gedanken Einzelner, 
die ſelbſt Herkberg, der in Wien für den erbittertiten Feind Oeſterreichs galt, 
keineswegs theilte. Aber es gewähren dieſe entgegengejeßten Meinungen auch 
heute noch ein Intereffe, infofern fie die verjchiedenen Richtungen erfennen 
laffen, in welchen fih nah dem Tode Friedrichs des Großen herborragende 
preußifche Staatsmänner bewegten. Während der folgenden türkijchen Ver— 
wiclung iſt dann, wie wir fehen werden, in der Haltung Preußens jener 
wiberfprechende Einfluß nicht zu verfennen, den die perjönliche Anſicht Herk- 
bergs, ded Miniftere, und die Meinung von Diez, dem Gefandten, abwech— 
jelnd auf die diplomatischen Schritte übten. 

Iudeffen hatte der Krieg mit den Ruffen wie mit den Defterreichern 
begonnen. Im Jahre 1787 war nichts Bedeutendes gejchehen, außer einem 
glücklichen Schlag, den Suworoff gegen die Türken bei Kinburn ausführte; 
dagegen machte Dejterreih außerordentliche Nüftungen, und e3 blieb fein 
Zweifel mehr, daß es entjchloffen fei, mit Rußland gemeinfam den Türken— 
frieg auf's Thätigfte zu führen. Die Abmahnungen Preußens beantwortete 
Zojeph II. in einem merfwürdigen Briefe,*) der mit einer gewiffen Naivetät 
den Grundgedanken feiner Politik ausſpricht: ſich irgendwo, gleichviel ob un- 
ter rechtlichen Borwänden oder nicht zu vergrößern. Er zählt alle die Er- 
werbungen Preußens und die Verlufte Oeſterreichs jeit 80 Fahren auf, er 
meint, der Broden von Polen, den man ihm zugeworfen, fei nicht als Ab- 
findung zu rechnen, denn Preußen habe ein beſſeres Stüd befommen. Die- 
jer Politif entiprach es vollfommen, daß der Kaifer, noch bevor der Krieg er- 
klärt war, einen Handſtreich auf Belgrad verſuchte (Dec. 1787), und wie 
diefer mißlang, der Türfei im Februar 1788 den Krieg erklärte. In Berlin 
hatte man dies wohl erwartet, war aber davon um nicht? Weniger peinlich, 
berührt. Die dortigen Staatsmänner fürdhteten ‚nicht ſowohl eine rafche Er- 
oberung der Türkei, als einen fchimpflichen Frieden, in welchem die Pforte 
überrajcht Alles gewähren würde, was Rußland und Defterreich zunächſt er 
langen wollten. Darauf waren die erjten Weifungen berechnet, die der preu— 
ßiſche Gefandte in Gonftantinopel unter dem Eindrud der öſterreichiſchen 
Kriegserklärung erhielt.) Gr jolle, hie es, alles Talent und alle Gejchid- 

*) ©, Lebensbilder aus dem Befreiungsfriege II. 11 f. 

**) Die folgenden diplomatiſchen Actenſtücke befinden ſich in einer D.'ſchen Hanb- 


Ichrift: „mes negociations secretes pour la guerre entre les deux Cours Impe- 
riales et la Porte ottomanne de 1787.* 
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lichkeit anwenden um zu hindern, dat die Pforte feinen übereilten Frieden 
ihliege ohne preußiſche Bermittelung; er müffe den Türken Elar machen, wie 
nur Preußen und England ein entjchiedenes Sntereffe an der Integrität der 
Zürfei hätten und lediglich ein Friede unter ihrer Vermittelung und Bürg- 
ihaft den Intereffen der Pforte entfprechen werde. Weiter follte Diez ge- 
ſprächsweiſe den Türken rathen, fih in feine große Schlacht einzulaffen, deren 
Entſcheidung leicht verberblich werden könne, fondern die Armee zwifchen der 
Donau und dem Balkan aufzuftellen, fih auf die Vertheidigung zu befchrän- 
fen, die Kräfte der Feinde durch fliegende Corps zu theilen und zu ermüden, 
und jo durch den Kleinen Krieg und durch Mangel an Lebensmitteln und Ma- 
gazinen die Feinde zu verderben. 

Indeffen hatte der König feinen Adjutanten, den Oberftlieutenant von 
Goetze, mit geheimen Weifungen an Diez abgejandt. Goetze reifte im ftreng- 
jten Iucognito, in der Verkleidung eined Kaufmannes, Namens Schmidt; 
jeine Beziehungen zu Diez follten möglichit verborgen bleiben, zum Heere follte 
er nur gehen, wenn es im tiefiten Geheimnig gejchehen könne. Cr brachte 
die vertraulichen Injtructionen, im Namen des Königs jelbft ausgefertigt, 
welche in die Politif Preußens einen vollfommenen Einblick gewähren.) Das 
Anfinnen eines Bündniffes follte auf gute Art abgelehnt, für den Fall eines 
raſchen Friedens der preußisch-britifchen Vermittelung Eingang verjchafft, und, 
wenn die Türken fich zu Opfern und Abtretungen verftehen mußten, im Sinn 
der Herkberg’ihen Borfchläge verfahren werden. Der Gefandte follte dann 
ber Pforte Far machen, daß fie im Falle folcher Abtretungen jedenfalls ein 
Aequivalent für Preußen bedingen müſſe; denn nur fo fei Preußen im Stande, 
den beiden Katjerhöfen die Mage zu halten und den Türken ein nüßlicher 
Freund zu fein. Dies Alles folle Diez mit größter Umficht betreiben, auch 
wo es nöthig fei, das Geld nicht ſparen,“) fich möglichit enge an den briti— 
ſchen Gejandten anfchließen, gegen die übrige Diplomatie, namentlich gegen 
den Vertreter Frankreichs, zurückhaltend fein. Noch beitimmter tritt in der 
„geheimften Inſtruction“ jener Plan Herkbergs in den Vordergrund, durch 
Abtretungen die beiden Kaiferhöfe zu befriedigen und zugleich Preußen eine 
Gebietderweiterung zu verfchaffen. Für den als wahrfcheinlich angenommenen 
Fall, daß durch das Glück der Waffen die Donauprovinzen ſammt Serbien 
und Bosnien bedroht würden, fchien den Türken kaum etwas anderes übrig 
zu bleiben, als durch eine allgemeine Feftjtellung ihre Exiſtenz in Europa zu 
retten und fi wor neuen Angriffen ficher zu ftellen. Die Grundzüge dieſer 
Feftitellung kennen wir aus Herberge Vorfchlägen: Rußland follte durch die 
Krim, Oczakow und Beffarabien, Defterreih dur die Moldau und Wallachei 


*) ©. das kön. Schreiben d. d. 3. April 1788 und vom nämlichen Tag eine 
„instruction particuliere et secretissime.“ 
**) Es waren ihm 50,000 Dukaten angewieſen worben.. 
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nebft der Handels: und Schifffahrts-Rreiheit auf dem jchwarzen Meere abge- 
funden werden; dafür würde aber Rußland auf die Oberherrlichfeit in Geor- 
gien verzichten, feine Agitationen und MWühlereien in den chriftlichen Gebieten 
des osmaniſchen Reiches einjtellen und als deſſen bleibende Grenze feierlich) 
die Donau anerkennen. Gin fo begrenztes Gebiet, von Preußen und den 
Seemächten auf ewige Zeiten garantirt, müffe den Türken werthvoller erfchei- 
nen als der ſchwankende Beſitz ſtets angefochtener und ſchlecht verwalteter Pro- 
vinzen. Wie dann Dejterreic für feine Erwerbung an der Donau Galizien 
an Polen zurücgeben und mit polnischen Gebieten an der Weichjel Preußen 
beſſer abgerundet werden follte, ift früher erwähnt worden. 

Die Herbbergichen Entwürfe hatten alfo in Berlin gefiegt,*) und Diez 
mußte, wenn er bleiben wollte, fich der Ausführung von Gedanken bequemen, 
die er von Anfang an befimpft hatte. Doc verſprach er feine Thätigfeit da- 
für anzuwenden, da es fich num nicht, wie er früher geglaubt, darum handle, 
jofort den Türfen mit ſolchen Vorſchlägen entgegenzutreten, ſondern erit, 
wenn gewiffe Vorausſetzungen eingetroffen wären. Herkberg jchärfte ihm dann 
wiederholt ein,**) den Türken gegenüber ja nicht zu große Verpflichtungen 
einzugehen, namentlich nie zu vergeffen, daß der König fich nicht in einen 
Krieg einlaffen wolle, der ihm zugleich Rußland, Defterreih und Franfreich 
auf den Hals Tee, vielmehr den Türken Far zu machen, wie Preußen ſchon 
dadurd; dem osmaniſchen Reiche einen großen Dienit leiſte, daß es die öfter: 
reichiſche Kriegführung theile und den Kaiſer nöthige, eine anjehnliche Armee 
in Böhmen und Oeſterreich ſtehen zu laſſen. 

Indeſſen geitaltete fich der Krieg nicht fo, dat man der Pforte von Ge- 
bietöabtretungen hätte reden Fünnen. Kaifer Sojeph hatte über 200,000 Mann 
in einem ungeheueren Gordon, der fih von Dalmatien bis nach den Karpathen 
bin ausdehnte, aufgeftellt, verfäumte aber Die befte Sahreszeit zum Angriff, 
verlor viel Zeit mit umitändlichen Arbeiten vor Semlin, fing Belgrad erft 
an zu belagern und bob dann die Belagerung wieder auf; kurz bis zur Mitte 
des Jahres befchränfte fich jein ganzer Erfolg auf die Einnahme von Scha- 
bacz. Der Kaijer jelbjt war fein Feldherr und hatte doch die bedenkliche Prä- 
tenfion, Alles leiten und Alles verftehen zu wollen; fein militärifcher Mentor 
Lascy, ein ſehr verdienter Adminiſtrator, aber fein großer General, ordnete 
fih dem Starrfinne des Kaiferd mit allzuviel Gefchmeidigfeit unter. Nun 
fam die heiße Sahreszeit; Klima und fchlechte Nahrung wurden der kaiſerlichen 
Armee bald verderblicher, als eine blutige Schlacht. Schon im Juni zählte 


- 


*) 9. jelbft begleitet die obigen Inftructionen mit den Worten (d. d. 4. April): 
je me refere en tout aux instructions quif® vous porte que jai dressdes aussi 
bien que j’ai pu selon mes idees que le Roi a approuvydes entierement et 
qu’il soutiendra avec vigueur. 


**) Depeiche vom 24. Mai. 
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man 12,000 Kranke, im Sult fteigerte fich die Zahl auf 20,000, und manche 
Bataillone waren fo gelichtet, daß man aus drei faum eines zuſammenſetzen 
fonnte. Diefer Gang der Dinge jchien die Auffaffung des preußiichen Ges 
fandten im Stambul vollitändig zu rechtfertigen. Seine Boritellungen bei 
der Pforte fanden denn auch unter dem Eindruck diefer günftigen Lage.“) 
Er ſchilderte mit lebendigen Farben die Verlufte der Deiterreicher, mahnte die 
Türken, wie bisher jede große Schlacht zu vermeiden, ſich auf den Heinen 
Krieg zu beichränfen und den Feind durch Entbehrung und Klima zu ſchwä— 
hen. Obwohl in diefem Augenblik von einem Frieden feine Rede war, fo 
ftelfte er doch das dringende Verlangen, Feine Unterhandlung ohne preußtiche 
Bermittelung einzugehen; denn Preußen fei die einzige Macht, welche mit Der 
vollen Unpartheilichkeit zugleich die beiten Mittel zur Herltellung eines ver- 
nünftigen Friedens bereinige. 

Man konnte es den Türken kaum verdenfen, wenn fie, durch Grfahrun: 
gen belehrt, ein ſehr geringes Vertrauen in die Loyalität der europäiſchen 
Mächte ſetzten. So waren fie denn aud) keineswegs mit fi darüber im Rei— 
nen, ob nicht Preußen in heimlichem Ginverjtändnig mit Dejterreich und 
Rußland handle, zumal bei jedem dringenderen Verlangen um eine thätige 
Hülfe der preußifche Diplomat auswich, oder ſich auf ganz allgemeine Zufagen 
beſchränkte. Diez verficherte 3. B., daf; der König von Preußen nad) Grlaf- 
jung des öſterreichiſchen Kriegsmanifeites feine offene Mißbilligung gegen den 
Kaifer Fundgegeben,**) und daß im diefem Augenblid ein Bündniß mit Hol 
land und England abgefchloffen jet, das fich gegen die Groberungsentwürfe 
ber öftlihen Mächte richte. Oder er rühmte, dat Preußen im benachbarten 
Polen große Getreideeinfäufe mache, um den Kriegführenden die Verpflegung 
- ihrer Heere zu erfchweren, und daß es die Getreidenusfuhr aus dem eigenen 
Lande verboten habe. Auch verfäumte er nicht, den Türken zu Gehör zu re 
den, daß der Krieg nur entitanden fei, weil man die Kräfte des osmaniſchen 
Widerſtandes zu gering anjchlage, und dazu babe Die eigene Politik der Pforte 
den Anfto gegeben. Diejelbe habe durch jeden neuen Vertrag ihr mora— 
lifches Anjehen mehr erfchüttert und die Gegner zu neuen Forderungen er: 
muthigt. in ſolches allmäliges Zerftören des äußeren Anſehens müfje einen 
jeden Staat vernichten. Darum müſſe es das erfte Gebot der türkiſchen Po- 
litik ſein, fich nicht vworeilig zu neuen Gonceffionen drängen zu laſſen; das 
zweite: fich durch Vermittelung und Bürgichaft anderer Mächte wor neuen An- 


*) ©. die von ihm felbft aufgezeichneten „Insinuations faites à la Porte“, 
worin er feine und feines Dragomans Berhandlungen mit der türkiſchen Regierung 
verzeichnet bat. 

**) „Cette reponse était en propres termes: que le Roi regrettait beaucoup 
de voir s’etendre le feu de la guerre et qu’il souhaitait le retablissement de 
la paix.“ 
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griffen ficherzuftellen. An dies Alles knüpfte Diez wiederholte Schilderungen 
von dem kritiſchen Zuftande der Hiterreihijchen Armee und der Schwierigfeit, 
den Krieg lange fortzufegen; Schilderungen, welche, wie die Erfahrung zeigte, 
im Ganzen nicht übertrieben waren. 

Aus den diplomatischen Actenjtüden, die damals von Berlin und Gon- 
Itantinopel ausgingen, ergibt ſich indeffen deutlich, daß die Politik Herkbergs 
mit der, welche Diez verfolgte, nicht vollfommen übereinitimmte Hertzberg 
hatte nur ein ſehr geringes Vertrauen auf die türkische Kriegstüchtigkeit und 
drängte mit Ungeduld auf die Vorlage feines Entſchädigungsplanes; Diez ſei— 
nerjeits hatte eine viel beffere Erwartung und arbeitete jehr vorfichtig, um 
nur für den äußeriten Fall auf den Herkbergichen Entwurf vorbereitet zu ha— 
ben. Hertzberg warf Diez vor, er jehe die Dinge zu rofig an und beitärfe 
die Türken in ihrer erfolglofen Kriegsluft; Diez verficherte jeinerfeits, daß 
vorerjt nicht darın zu denken fei, mit dem Hergberg’ichen Plane durchzudrin— 
gen. Aus den Crörterungen Beider ift es deutlich herauszuhören, daß der 
Gejandte eine fofortige Verbindung Preußens mit der Pforte abgefchlofien, 
der Minifter fie vermieden wünichte. Seit den ungünftigen Gefechten, die 
der Capudan Paſcha zu Ende Juni mit der Flotte im ſchwarzen Meere den 
Ruſſen geliefert, drängte Herkberg mit neuem Eifer auf die Vorlage des Ab- 
tretungsplanes; Diez ſchrieb zurüd, der Eindrucd jener Niederlage fei in Con» 
itantinopel bei weitem nicht fo ftark, wie ed auswärts fcheinen könne, und die 
türkiſche Kriegsluft jei ungeſchwächt.) Dieje Verfchiedenheit der Meinungen 
führte in dem Berfehr beider Staatsmänner bisweilen zur offenen Entzweiung; 
Herbberg verbarg feinen Mißmuth darüber nicht, daß die Schilderungen des 
Gejandten jo wenig zu feinem Plan pahten, und Diez bot fchon im Herbft 
1788 feine Entlaffung an. 

Für Hergberg gab es in der ganzen Verwidlung nur einen Hauptzwed: 
nicht die Integrität des osmanischen Neiches, fondern die Erwerbung von 
Danzig und Thorn und die Verdrängung Defterreihs aus Galizien. Drum 
ift er geradezu verdrießlich über die jchledhte Kriegführung der Allürten. „Der 
König, jchreibt er am 30. Aug., ift ganz eingenommen von meinem Plane 
und wünſcht jehr ihn auszuführen. Jetzt jehe ich nur, daß die Defterreicher 
und Ruſſen dur ihre unbegreiflihe Ungeſchicklichkeit ihn hindern; 
‚denn es konnte doc) Niemand erwarten, daß fie mit 300,000 Mann requlärer 
Truppen nicht im Stande find, die Türken über die Donau zu werfen. Das 
it die Folge des Mißgriffs, den der Kaifer beging, als er mit der traurigen 
Defenfive begann." Gr dachte dann wohl an neue Gombinationen, wonad) 
die Türken mit geringeren Opfern, ald der Moldau und Wallachei, Oeſterreich 
befriedigen und daffelbe zur Abtretung Galiziens vermögen follten; doch durfte 
Diez den anderen Plan nie aus dem Auge verlieren, jondern follte die Türken 


*) Depejchen vom 15. Juli und 1. Sept. 
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wo möglich davon überzeugen, wie für die zukünftige Sicherheit ihres Beſitzes 
die Abtretung der Donauprovinzen Fein zu hoher Preis ſei. Auch für den 
Fall, daß die Türken den Krieg noch glücklicher führen und Eroberungen ma- 
chen follten, hatte Herkberg einen Plan bereit. Diez follte dann die Pforte 
dazu zu bringen fuchen, daß fie von Defterreich die Abtretung Galiziens ver 
lange, und dafür eine gegenfeitige Allianz mit Preußen zu Schuß und Trug 
in Ausficht ftellen.*) 

Sn der That hatte fih im Herbit 1788 die Lage der Friegführenden 
Mächte ungünftiger geitaltet. Nachdem der Sommer für die Defterreicher 
fruchtlos, aber mit anjehnlichen Opfern verftrihen war, feßten ſich im Auguſt 
die Türken in Bewegung, warfen die Kaiferlichen bei Orſova zurüd, drangen 
ind Banat ein und zwangen fie, ſich auf Karanjebes zurüdzuziehen. Wie tief 
die Armee zerrüttet war, bewies der panijche Schrecken, der ſich dort plößlich 
auf blinden Lärm hin der Truppen bemächtigte und eine wilde, verworrene 
Flucht gegen Temesvar zur Folge hatte (20. Sept.). Mit weldher Verach— 
tung, bemerkt darüber ein öſterreichiſcher Dfficier, **) hatte man nicht die tür— 
kiſchen Streitkräfte abgeſchätzt, und jet floh ein Theil der öfterreichichen Ar- 
mee blos auf den blinden Lärm hin, daß die Türken nahe feien; ſchien es 
nicht, als wollte ein boshafter Zufall das ftolze Selbitvertrauen europätjcher 
Kriegskunft verhöhnen und durch dieſen legten Act den ganzen Feldzug des 
Zahres 1788 mit dem Fluch des Lächerlichen belajten ? 

Zur nämlichen Zeit hatte Guſtav III. von Schweden eine Diverfion zu 
Guniten der Türken gemacht, am Anfang Juli den Krieg erflärt und die Ruf- 
jen zu Land und zur See angegriffen, — ein Unternehmen, defjen Erfolg 
freilich tief ımter den Erwartungen blieb. In Polen, um deffen Bündnif 
bald beide Theile warben, war der preußische Einfluß im Uebergewicht, und 
mit England hatte Preußen am 13. Auguſt ein Bündniß zu Berlin gefchlof- 
jen, das unzweideutig gegen Rußland und Defterreich gerichtet war; der Ver— 
trag von Loo (13. Juni), worin fich die Gabinete von Berlin und Wejtmin- 
ſter zunächit nur über eine gemeinfame Schlichtung der bolländiichen Händel 
verabredet hatten, war bier zu einem Bündniß mit gegenfeitiger Hülfe gegen 
jede Störung des Friedens und der Ruhe ausgedehnt. **) Rußland war be- 
müht, ein Gegenbündnig mit Polen herzuitellen, und fondirte beim Reichstage 
über eine ſolche Allianz; }) der Einflug Preußens vereitelte den Plan (Herbit 


*) Depeche vom 11. Sept. 
**) Defterr. Milit.-Zeitihr. 1831. III. 62. 

*15) Beide Verträge ſ. bei Martens, Recueil des Traités T. III. 138 ff., 146 ff. 
Im letzteren find 16,000 M. Fußvolk und 4000 M. Reiter als Hilfscontingent feſt— 
geſetzt; Hertberg bemerkt aber in einer Depeiche vom 11. Sept.: Elle (l’Angleterre) 
nous a promis dans un article secret d’assister le Roi en cas de besoin de toutes 
ses forces maritimes et d’une armde allice de 50,000 hommes. 

+) „Dont l’unique objet serait la suret€ et l’integrit€ de la Pologne ainsi 


236 II. 1. DOefterreih und Preußen bis Juli 1790. 


1788), und der polnische Neichstag bewies fich zu einem Bündniß mit Preu- 
Ken geneigt. Ebenſo rühmte fich die preußische Politik, fie babe durch eine 
gebieteriiche Vermittlung die Dänen gehindert, Schweden während feines An- 
griffes auf Rußland in die Flanken zu fallen. 

Selbit Hergberg gewann eine gimitigere Meinung von den Türken. Ich 
ſehe num, fchreißt er an Diez,*) dar Sie Recht gehabt haben; die beiden Kai- 
jerhöfe Fünnen den Krieg nicht führen, und die Türken wären wohl im Stande, 
die Krim wieder zu nehmen. So müſſen wir denn unferen ganzen Plan da- 
bin wenden, die Türken zu erinuthigen, daß fie den Krieg mit Kraft fortjeßen, 
den Frieden nur unter der Bürgſchaft Englands und Preußens jchließen und 
Ungarn erft räumen, wenn fich der Kaifer verpflichtet, Galizien und was er 
diesfeits der Karpathen befigt, an die Republif Polen abzutreten, wofür dann 
diefe an Preußen Danzig, Thorn und das Gebiet bis zur Wartha abtreten 
würde. In diefem Falle können Sie der Pforte eine unbegrenzte Defenfiv- 
allianz Preußens nnd eine Garantie der türfiichen Beſitzungen gegen Jeder 
mann anbieten. Diez hätte zwar am liebſten feinen früheren Gedanken — 
energiiche Theilnahme Preußens am Kriege — ausgeführt und ließ auch wohl 
in feinen Briefen durchklingen, wie nahe es jeßt Liege, zu Schleſien noch Böh— 
men und Mähren zu gewinnen, Polen und Schweden durch Vergrößerung 
auf Koften Rußlands dauernd an fic zu knüpfen, aber er verfolgte doch die 
von Berlin aus ihm vorgezeichnete Bahn. Sn den legten Wochen des Jah— 
res 1788 glaubte er am Ziele zu fein; er rühmt fich die Türken gedrängt zu 
haben, und hofft die fchriftliche Zuficherung deffen, was Hergberg wünſchte, 
zu erlangen. **) 

Der Gang des Krieges in den legten Monaten des Jahres 1783, na- 
mentlich der Umfchwung der öſterreichiſchen Kriegführung, ſeit Laudon geru« 
fen war, und die Einnahme von Oczakow durch die Ruſſen, fühlte die preu— 
ßiſche Politit merflih ab. Man kam in Berlin von dem Gedanken eines 
engeren Bündniffes mit den Türken wieder zurück und meinte, es ſei von Preu— 
fen genug geichehen, wenn man Schweden, Dänemark und Polen dem ruffi- 
ſchen Bündniß entfremdet und den Kaifer genöthigt habe, eine anſehnliche Ar- 
mee in Böhmen und Mähren zu laſſen.“) Hertzberg war darum der Anficht, 
que la defense contre J’ennemi commun.“ Preußen reclamirte gegen bie Aeuße— 
rungen, infofern fie im Munde Rußlands nur auf Preußen oder die Pforte bezogen 
werben Fönnten, und man gegen Beides ſich verwahren müſſe. Die Erklärungen bes 
polnischen Neichstages (20. Oft. und 8. Dec.) entipraden dieſer Anficht Preußens 
vollkommen. 

*) S. Correspondance, Depeſche vom 16. Sept. 

**) In der Depeſche vom 22. Dec. heißt es: je montrai les dents aux Tures, 
je les brusquai et je suis ‚venu & bout. IIs se sont trop ouverts pour qu’ils 


puissent reculer et nous nous sommes empards d’eux et de leurs affaires. 


***) Hertzbergs Depeihe vom 10. Jan. 1789. 
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der Türkei das Dilemma vorzuhalten: entweder den erſten Plan der Abtre— 
tung anzunehmen, und dafür die Garantie Preußens für die fernere Integri— 
tät des Reiches zu erlangen, oder gewärtig zu ſein, daß Preußen ſich den 
Gegnern der Pforte anſchließe. Diez dagegen meinte, ſo weit ſei es noch 
lange nicht und blieb bei ſeiner Ueberzeugung, daß nur eine innige und that— 
kräftige Allianz Preußens mit der Pforte zum Ziele führen werde. 

Dieſer Zwieſpalt und das Schwanken in der politiſchen Haltung Preu— 
end konnte nicht günſtig auf die Verhandlungen wirken. An ſich ſchon war 
die räumliche Entfernung ein Hinderniß für raſche, zutreffende Entſchlüſſe; 
war in Berlin eine Inſtruction entworfen, ſo hatten ſich, bis ſie nach Con— 
ſtantinopel kam, nicht ſelten alle Vorausſetzungen geändert, auf denen ſie be— 
ruhte. Dazu kam die innere Verſchiedenheit der Anſichten, von denen der 
Miniſter und der Geſandte beherrſcht waren: ſie vertraten zwei widerſprechende 
Syſteme der Politik, denn während Diez durch eine energiſche Kraftentwick— 
lung gegen Rußland und Oeſterreich, im Bunde mit Türken, Polen, Schwe— 
den und den Seemächten das Uebergewicht Preußens auf dem Continent 
dauernd feſtzuſtellen dachte, war Hertzberg jeder gewaltſamen Theilnahme an 
den politiſchen Wirren abgeneigt und hoffte nur durch geſchickte Benutzung 
der Conjuncturen eine erwünſchte Arrondirung für Preußen zu erlangen. *) 
Mar zwifchen diejen abweichenden Richtungen an ſich ſchon ſchwer ein Ver— 
einigungspunft zu finden, jo wuchs dieſe Schwierigkeit noch durch die nicht 
ungeſchickten Einflüjterungen der öſterreichiſchen Politik in Berlin, deren Spu- 
ren bisweilen Hertzbergs Berichte tragen, und durch das perjönlihe Mißver— 
hältniß, in welchem Diez zu dem britijchen Gejandten Ainslie, dem Vertreter 
der nächſten verbündeten Macht, jtand. Die Stellung von Diez war nad) 
allem dem nicht beneidenswerth. Seit er die Hindentung auf ein engeres 
Bündniß gegeben, drängten die Türken in ihn und verlangten offene Theil 
nahme Preußens an dem Kriege; er mußte dann wieder zurückziehen und die 
Unzuläffigkeit einer offenfiven Verbindung mit den Türken darthun. Dieje 
Schwankungen dienten natürlich nicht dazu, feine — und ſein Ver— 
trauen in Conſtantinopel zu verſtärken, indeſſen auf der andern Seite ſeine 
perſönliche Neigung für eine active Theilnahme am Kriege ihm in Berlin den 
Verdacht zuzog, als wolle er Preußen tiefer in die türkiſchen Dinge verwik— 
keln, als es im Plane der politiſchen Lenker lag. 

Im Mai und Juni 1789 rechnete Hertzberg ſicher darauf, Die Türken 
für fein Lieblingsabfommen zu gewinnen, und Diez hatte diesmal alle Mühe, 
das Ungeitüm des Miniſters zu befchwichtigen. Der Gejandte jollte zugleich 
verfprechen und drohen, namentlich den Uebergang Preußens zu den Friegfüh- 


*), S’ils sont malheureux et repoussds jusqu’ au Danube, alors le Roi se 
montrera avec sa mediation armée et proposera aux parties belligerantes nötre 
plan general, ſchreibt H. am 4. April 1789, 
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renden Mächten in Auöficht ftellen, um die Pforte zur Nachgiebigfeit zu bes 
wegen. Hertzberg hatte einen Vertrag oder eine Verabredung im Auge, wo- 
nach Preußen zufagen würde, binnen Zahresfriit mit ganzer Macht den Tür— 
fen beizuftehen, falls die osmanischen Befigungen jenjeits der Donau gefähr- 
det jeien; die Pforte follte dann nur verjprechen, feinen Separatfrieden zu 
Ichliegen, und, wie auch die Dinge ſich wenden möchten, jene polniſch-preußi— 
ſchen Entſchädigungen ſtets im Auge behalten. Ein fönigliches Schreiben vom 
18, Sept. beitätigte diefe Auffaffung ausdrüdlih. „Sollten die Feinde, heißt 
e8 darin, die türfiichen Truppen über die Donau zurücwerfen, jo kann die 
Pforte auf meinen vollen Beijtand zählen und ich biete ihr für diejen Fall 
ein Trutz- und Schugbündnig an. Es iſt mein ausdrüdlicder Wille, day Sie 
die’ Pforte verfichern, ich würde fie im nächiten Frühjahr Fräftig und wirkſam 
unterjtügen, wenn fie mir fejt verjpricht, feinen Frieden zu jchliegen ohne 
meine Bermittlung und ohne mid mit einzufchliegen." Schon in einer früheren 
Weiſung (Mai) hatte Diez die Ermächtigung erhalten, in diefer Richtung 
mit den Türken zu unterhandeln. 

Die Eriegerifhen Vorgänge feit dem Sommer des Sahres 1789 verjpra- 
chen die Erreichung dieſes Zieles zu bejchleunigen. Der Berbündete der Pforte, 
Guſtav IIL, war nach einem kurzen Anlauf Eriegerijcher Fortſchritte im Suli 
und Auguft zur See und zu Land geichlagen worden, und die Waffen der 
Türken jelbit hatten feinen befjeren Fortgang. In der Wallachei wurden fie 
von Suworoff und Coburg bei Fockſchan (31. Juli) und bei Martinefti am 
Fluſſe Rimnik (22. Sept.) völlig gejchlagen, indeffen Laudon Belgrad bela- 
gerte und am 3. Det. die wichtige Grenzfeftung gewann. Der Eindrud die- 
fer Niederlagen war jo groß, daß jelbit Diez jegt glaubte, für die Abtretungs- 
vorſchläge Eingang zu finden. Herbberg jah in dem Fall von Belgrad den 
„Gnadenſtoß“ für die Türken und hatte nur die eine Beſorgniß, es möchte 
raſch ein übereilter und jchimpflicher Friede abgefchloffen worden jein.*) Dieje 
Sorge zwar war unbegründet, allein auch der Abſchluß des Bündniffes ging 
bei den trägen und mißtrauischen Türken nicht jo ſchnell von Statten. Die 
ſelbe Unordnung und Schwäche dieſer „kindiſchen Regierung”, wie Diez jagte, 
welche die Elägliche Kriegführung verfchuldet, trat aud einem rajchen Abjchluffe 
der Verhandlungen in den Weg. Diez felber kommt allmälig zu der Ueber- 
zeugung, die Hergberg längſt gehegt, dag man durch Drohungen. juchen müfje, 
die Osmanen zur Freundjchaft zu zwingen. **) 

Maren die Heere der Pforte nicht glüdlih, jo kam jet Hülfe von an- 
derer Seite. In Polen hatte Preußen einen entſchiedenen Erfolg über Die 


*) Depeiche vom 17. Oft. 

*) „V. E. gagne du tems pour s’entendre avec les deux Cours imperiales, 
car pour porter à la fin des fins ces gens à des cessions dont l’echange revienne 
& la Prusse, il faut les y forcer moyennant l’accord avec leurs ennemis. Sans 
cela ils nous &chapperont* — fchreibt Diez am 1. Jan. 1790. 
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ruſſiſche Politik davongetragen. Schon früher war der Wunſch Katharinens, 
ein Bündniß mit den Polen einzugehen, durch Preußens Thätigkeit abgewiejen 
worden; die Polen hatten dann auch Beichwerde gegen die ruffiichen Durch— 
märſche und die Bejegung einzelner polnijcher Landitriche erhoben, *) und Rup- 
land hatte e8 für gut gehalten, diejer Beſchwerde nachzugeben. Nun tauchte 
der Plan eines polniſch-preußiſchen Bündniffes auf und fand im Reichötage 
einmüthige Beiftimmung (Dec. 1789). In Rußland jelber regte fich aber 
eine Oppofition unter dem Adel und erhob Klage über die ſtarken Aushebun- 
gen, die hohen Getreidepreife und den Mangel an baarem Gelde; Herkberg 
gab fi) der Hoffnung hin, daß diefe Bewegung nicht ohne Folgen bleiben 
werde, Cine nocd wichtigere Diverfion zu Gunften der Türken war der 
belgijche Aufitand, Die preußiiche Politik erwartete davon einen bedeutenden 
Erfolg; fie rechnete jegt darauf, dat die Moldau und Wallachei den Türken 
verbleiben und Oeſterreich ſchon durch die Abtretungen des Pafjarowiger Frie- 
dens für die Zurückgabe Galizien genügend könne entjchädigt werden. **) 
„Mein Plan ift, fchreibt Herkberg am 5. Dec., daß der König und die bei- 
den Seemächte nun ald Bürgen der belgijchen Berfaffung fich einmiſchen und 
die belgischen Provinzen dem Kaifer nur mit einer jehr beſchränkten Verfaj- 
fung unter unjerer Garantie und der Bedingung zurücdgegeben werben, daß 
Defterreihh die Moldau und Wallachei räumt und fih mit den Grenzen des 
Paffarowiger Friedens begnügt. Das jet freilih immer voraus, daß Die 
Pforte die Krim und Oczakow den Ruſſen überläßt. Die Pforte mühte fich 
aber dann ganz an Preußen anjchliegen und etwa nach einem geheimen Arti- 
fel den Oberftlieutenant von Göße zur Armee jenden und ihm die Leitung 
der Kriegsoperationen überlaffen. Geſchieht dies Alles, jo joll nach meiner 
Anficht der König im März den Friegführenden Mädten meinen 
früher dargelegten Plan vorſchlagen, ſich aber zugleich mit einer 
Armee von 200,000 Mann in vier Armeecorps in Bewegung 
ſetzen, um den anzugreifen, der nicht binnen vier Wochen un- 
jeren Borjhlag annimmt." Und drei Tage fpäter jchreibt Hergberg: 
„wir haben das große Hülfsmittel, daß alle belgifchen Provinzen ſich empört 
haben, was die Kräfte des Kaiſers furchtbar jpaltet. Die Ungarn und Ga— 
lizier ftehen auf dem Punkte, daffelbe zu thun, wenn die Pforte feithält. Spa- 
ren Sie darum weder Geld noch Mühe, um die Hauptjache zu erreichen, So— 
bald Sie mir die Antwort der Pforte ſchicken, werde ich Ihnen mit einem 
Courier neue Snötructionen ſchicken, die ſo präcis und bejtimmt wie möglich 
find. Die Polen warten nur auf unjeren Bund mit den Türken; auch herrſcht 
zu Moskau eine große Aufregung. Niemals find die Chancen für uns jo 
günftig gewejen.* 


) Hertzberg, Recueil II. 488 ff. 
**) Könige. Schreiben d. d. 4. Dec. 1789, 
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Indeſſen war Diez mit den Türfen in lebhafter Verhandlung. Aber die 
Dinge geitalteten fich nicht fo einfach, wie der preußiiche Diplomat erwartete. 
„Sc thue Alles, jchreibt er am 1. Nov., um die Pforte zum Abſchluß zu 
drängen. Sch mache jeden Tag dem Minifterium, dem Serail und den Ule— 
mas die jtärfiten VBoritellungen, aber ich erhalte Feine genügenden Erklärungen.“ 
Einer jhob die Enticheidung auf den Andern, und was Diez anfangs für 
Mangel an Entſchluß und Ungeichicklichkeit gehalten, ftellte fich immer mehr 
als eine wohlberechnete Taktik heraus. Cine ebenſo überrafchende ald unerfreu« 
liche Entdeckung gab dazu den Sclüffel. Die Türken hatten bereitö den 
Bindnigentwurf in Händen, auf deifen Grundlage Diez unterhandeln jollte, 
fte beſaßen jeine geheimen Initructionen, *) ja fie wußten, daß Diez Auftrag 
hatte, zum Scheine zu droben, fie waren alſo in feine ganze Taktik eingeweiht. 
Die Gegner der preußischen Politik hatten jehr ichlau oyerirt; fie waren wahr: 
ſcheinlich durch Beſtechung des Dragoman in den Belt der Actenſtücke gekom— 
men, und Diez erfuhr das Ganze zuerit durch Hergberg, dem in Berlin tür- 
fiiche Uebertragungen der preußiſchen Noten vor Augen lagen. 

So zögerten denn die türfiichen Staatgmänner und wuhten immer neue 
Vorwände zu finden, um die Verhandlung zu vertagen. Machte ſchon dieſe 
hinhaltende Taktik den preußiichen Unterbändler ungeduldig, jo wurde er durch 
das abjichtlich ausgeſtreute Gerücht, es jei ein Waffenſtillſtand mit den Ruf- 
jen ımd Dejterreihern im Werk, noch mehr beunruhigt. Offenbar hofften die 
Türken den Gejandten durch Ungeduld und Furcht nachgiebiger zu machen, 
und die Folge bewies, daß fie nicht falich gerechnet hatten. Dieſer wohlbe- 
rechneten und geſchickten Taktik gegenüber zeigte ſich Diez nicht gewachien. 
Seine Beitehuugsfünjte koſteten Geld, halfen aber nichts; er ging weiter und 
verjuchte allerlei verdächtige Manöver gegen den Reiseffendi ins Werk zu jeßen, 
ſteckte mit Pfaffen und Höflingen zufammen, um eine Palaftrevolution zu 
Stande zu bringen. **) Auf diefem jchlüpfrigen Boden der Serailintriguen 
wir Diez, bei aller Kenntniß des türfiichen Weſens, doch nicht heimisch; das 
unglüdlihe Beginnen diente nur dazu, feine Lage zu verjchlimmern. 

Es vergingen die legten Monate des Jahres 1789, ohne daß die Un- 
terhandlung einen Schritt vorwärts Fam. Zwiſchen unbeftimmten Zujagen 
und leeren Ausflüchten der Türken hin- und bergetrieben, ohne irgend einen 
feiten Boden und unter ſtetem Wechſel der politifchen Witterung, hatte der 
preußiiche Diplomat zulegt Feine andere Auskunft mehr gefunden, als die dro- 
hende Erklärung, Alles abzubrechen, wenn man die Dinge nicht zu einem 


*) „dont une partie était nature fort peu ostensible,* jchreibt Hertberg am 
15. Der. 

**) Je mets toute mon esperance dans une revolution que je täche de pro- 
duire. J’ai pour cet effect instigu@ un certain Hussein aga etc., ſchreibt D. jelbft 
am 22, Nov., und auch in anderen Briefen finden fich ähnlicher Aeußerungen manche. 
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Abſchluß bringe Zu Anfang des neuen Sahres 1790 war darum die Unter- 
handlung weiter vom Ziele entfernt als je; die Türken verjtanden ſich zu 
nichts Beſtimmtem und Diez ſetzte eine peremtorifche Friit bis zum 8. Ja— 
nuar, nach deren Ablauf er fih von allen früheren Zufagen werde entbunden 
anſehen und die Pforte ihrem Schickſal überlaffen müffe Da erfolgte denn 
am 9. Ian. von Seiten der Pforte die Ueberreichung eines Vertragsentwur: 
fes, deffen Inhalt freilich den preußiſchen Anfichten keineswegs entſprach. 
Bor Allem follte Preußen danadı mitwirken, den Türken die Krim und die 
anderen Berlufte wieder zu verjchaffen, und nur unter dieſer Voransfeßung 
wollte die Pforte fich verpflichten, die Rückgabe Galiziens von Defterreich zu 
verlangen. *) Diez lehnte dies ab und erhielt ein paar Tage ſpäter einen 
neuen Entwurf mit einigen unmejentlihen Aenderungen und dem wiederhol- 
ten Verſprechen, die Allianz binnen furzer Zeit zum Ziele zu führen; inzwi- 
chen unterhielt er fortwährend mit Abficht das Gerücht, daß er auf dem 
Punkte jtehe abzureijen. "Die Unterhandlungen wurden von Neuem aufge 
nommen; Diez gab in weientlihen Punkten nad) und veränderte die urjprüng- 
liche Grundlage der ihm von Berlin gegebenen Vorfchläge. Der Hauptpunft der 
Hergbergichen Politik, die Erwerbung der polnischen Gebiete durch die Rück— 
gabe Galiziens, erfchien in dem jpäteren Bertrag in anderer Geftalt; daß die 
Pforte erit Frieden ſchließen wolle, wenn ſie fih der Krim wieder bemächtigt 
habe, widerfprach geradezu der wiederholt ausgejprochenen Meinung des preu— 
ßiſchen Minifters, und die jchroffe Stellung, welche dem Vertrage nach Preu— 
Ben zu Defterreih und Rußland einnehmen jollte, wertrug ſich nicht mit der 
durch Herkberg von Anfang an zäh feftgehaltenen Taktik, ohne Krieg durch 
friegerifche Demonjtrationen eine Gebietserweiterung für Preußen zu erlangen. 
Und jelbjt diefen Vertrag von zweifelhaftem MWerthe Eoftete es Mühe zum 
Abſchluß zu bringen. Mehrere Tage lang ſtockte die Unterhandlung völlig; 
der preußifche Diplomat war außer Stande, eine Antwort zu befommen und 
ed drang nur das beunrubigende Gerücht zu feinen Ohren, daß die Türfen 
gleichzeitig mit Defterreih und Rußland unterhandelten. Er fuchte die Tür— 
fen zugleich durch die Lockſpeiſe preußiſcher Macht zu gewinnen und durd) Die 
Drohung eines feindlichen Bruches einzufchüchtern; er wiederholte das Schau- 
jpiel jeiner bevorjtehenden Abreife; er erklärt am 26. San. binnen drei Tagen 
Gonjtantinopel zu verlaffen und verlangt feine Päffe Kurz, er wandte nad) 
feinem eigenen Ausdrud alle Mittel an, welche ihm Vernunft und Politik 
menjchenmöglich machten, um den Abſchluß zu erlangen. 


*) Surtout»en ce que selon le 1. article on veut l’obliger de ne fuire la 
paix qu’apres la conquête de la Crimde et de tous les autres pays perdus ce 
qui implique, la garantie de ces pays et que dans ce scul cas la Porte veut 
ridieulement s’interesser pour que la Gallicie soit rendue — fdreibt D. am 
15. Jan, an den König. 

J. 16 
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Am 31. Januar 1790 erfolgte die Unterzeichnung; Diez meldete mit 
triumphirenden Tone die „große Neuigkeit* nach Berlin, dod mit dem Bei- 
fage, daß man aus feinen Depejchen erjehen werde, welch verzweifelte Mittel 
er noch habe anwenden müffen, um die Unterzeichnung zu gewinnen. *) 

In Berlin war indeffen ſchon vorher die Abberufung von Diez beichlof- 
fen. Die unangenehme Entdeckung von dem Verrat) der Depejchen, woran 
Diez freilich unfhuldig war, hatte in Berlin eine Iebhafte Verftimmung ge- 
gen ihn erweckt; man bildete fich zugleich ein, oder nahm wenigitens den Schein 
an es zu glauben, als jei den Türken jelber das längere Verbleiben von Diez 
unerwünſcht. Bereit? am 12. Sanuar hatte fi) Hergberg in einem vertrau> 
lihen Schreiben an einen befreundeten Diplomaten dahin geäußert, dag man 
Diez der Pforte opfern müffe; **) nur wolle man nidyt mitten in der eben 
begonnenen Unterhandlung ihn abberufen. Indeſſen erfolgte die Zurüdberu- 
fung; ein Schreiben Herkbergs vom 27. Ian. fündigte dem Gefandten den 
Entſchluß an und bezeichnete ald Motive den Verrath der Depefchen und die 
Unzufriedenheit der Türken. Als Nachfolger ward der Major von Knobels— 
dorf geſchickt. 

Saft in dem Augenblic, wo diefe Meldung von Berlin abging, ſchickte 
Diez den fertigen Vertrag vom 31. Sanuar an Hertzberg. Man nahm ihn 
dort nicht jo triumphirend auf, wie Diez ihn angekündigt; vielmehr füllte 
der Dertrag das Maß der Unzufriedenheit mit dem Gejandten. „Was haben 
Sie gedacht — jchrieb Herkberg am 13. März — zu verſprechen, der König 
werde jowohl gegen Rußland als gegen Dejterreih den Krieg erflären und 
erſt nach Wiedereroberung der Krim die Waffen niederlegen? Das findet fi 
in feiner Ihrer Inſtructionen und bringt mid in die größte Verlegenheit, 
ſowohl in Bezug auf die Ratification, als in Anjehung der Ausführung; wir 
wollten wohl gegen Defterreich Krieg führen, aber nicht auch gegen Rußland, 
und die Wiedereroberung der Krim zu verjprechen, ift und unmöglich. ***) Ich 
weiß aud, dab die türkiſchen Minijter fich rühmen, Sie vermöge Ihres all- 


*) Par quels moyens desesperes j’ai forc& l’affaire. 

*) — Vous pourriez faire connoitre au Reis-Effendi que le Roi regrettait 
d’avoir appris que D. lui avait deplu et qu’il avait été sur le point de la rap- 
peler pour le faire voir le grand cas que S. M. faisait de lui. 

***) Diez vertheidigt fih in einem Schreiben an den König (d. d. 8. Mai) mit 
ben Worten: Je dirai ici seulement que la reprise de la Crimde n’est stipulde 
nulle part dans le trait€ et que la Porte ayant insist€ & nommer les ennemis 
aux quels V. M. voulait faire la guerre, ne je pouvois point m’y refuser sans 
rendre suspectes mes vues. Aussi V. M. ne m’a-t-elle jamais dit auparavant 
qu’elle voulait faire seulement la guerre à l’Autriche mais pas & la Russie. 
Il faut möme dans ce moment la plus grande circonspection pour cacher ici cette 
idee afin que la Torte n’en prenne pas d’ombrage et ne se prete pas aux pro- 
positions de paix favorables que la Russie vient de lui faire. 
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zugroßen Drängens vollkommen düpirt zu haben; dieſe verfprechen uns nichts 
und Sie haben ihnen Alles verfprohen! Ich weiß nicht, was ich in dem 
Augenklide thun fol; dodh da wir fünf Monate Zeit haben zur Ratifica- 
tion, werde ich dieje jo lange ald möglich verzögern, um die Creigniffe abzu- 
warten.“ 

Hertzberg felber erkannte wohl, wie wenig Ausficht fei, die Eriegführenden 
Mächte lediglich durch Friegerijche Demonftrationen zu einem Frieden zu be», 
wegen, wie er den Wünfchen der Pforte entſpreche. Doch fürdtete er ben 
Krieg nicht, auch wenn er ihn nicht gewollt hatte. „Wenn uns die Defter- 
reicher zuerjt angreifen — jchrieb er am 30. März —, jo werden fie gut 
empfangen werden. Der König wird fie mit drei Armeecorps von je 50,000 
Mann und 30,000 Mann Polen angreifen, während ein anderes Corps von 
30,000 Mann die Ruffen beſchäftigt. Aber es muß alles Mögliche gefchehen, 
damit die Türken zu Ende Mai im Felde erjcheinen und den Krieg mit aller 
Kraft führen, jo daß wenigftens 100,000 Defterreicher und 100,000 Ruffen 
bejhäftigt werden und der König nicht die ganze Macht der beiden großen 
Monardien allein auf fih hat.” Auch verfichert der preußiſche Staatsmann, 
daß der König jehr bereit jei zum Kriege,*) wenn die beiden Kaiferhöfe fich 
nicht zur Abtretung Galiziens, der Moldau und Walachei bereit zeigten; aber 
die Türken müßten fi dann doch dazu verftehen, die Krim und die Grenzen 
des Pafjarowiger Friedens aufzugeben. 

Es war nicht zu leugnen, der preußijche Gefandte, der den Bertrag vom 
31. Januar abgefchloffen, hatte feine Vollmacht überjchritten; denn abgejehen 
von einzelnen Abweichungen, war die Hauptjache zu einem anderen Ergebniß 
geführt, ald man in Berlin wollte. Bon einer preußifchen Vermittlung und 
Bürgihaft, deren Lohn Danzig und Thorn fein follten, war man nun doch 
zu einem engeren Verhältnig mit den Türken gefommen; aus einer Defenfiv- 
allianz war ein Schuß- und Trußbündnif geworden, und während der König 
feinem Botjchafter früher ausdrüdlich ambefohlen, ihn nicht in einen Krieg zu« 
gleich mit Rußland und Defterreich zu verwideln, jo fchien jegt eben ein fol- 
her Krieg jo gut wie unvermeidlih und man mußte fih in Berlin an den 
Gedanken gewöhnen, daß man im Mai 1790 gegen beide Kaiferreiche zu— 
gleih die Waffen kehren müffe War es Abficht, war ed Zufall, die Dinge, 
wie fie geworden waren, ſahen den erften friegerifchen Entwürfen von Diez 
mehr ähnlich, als dem Projecte bewaffneter DBermittlung Herkberge. Und 
wer wollte, wenn einmal der erfte Kanonenfhuß gefallen war, den Lauf der 
folgenden Dinge berechnen? Denn wie gering man auch von der Kriegslei- 
tung der Türken, Polen “und Schweden denfen mochte, vereinigt und von 
einer energifchen Politit Preußens geführt, ftellten fie doch eine Mafje von 


*) Am 3. April. Le Roi est fort port€ pour faire la guerre et entrer en 
campagne vers la fin de mai etc. 
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Kräften ind Feld, die dem ruſſiſch-öſterreichiſchen Bündniß genug Fonnte zu 
ichaffen machen. Dazu war Ungarn in beftigiter Gährung, Belgien in offe- 
nem Aufftande und Abfall begriffen, Frankreich durch feine eigenen Erſchütte— 
rungen außer Stande, Verpflichtungen gegen Defterreich zu erfüllen, Preußen 
dagegen durch enge Bündniffe mit England, Helland, Polen und der Pforte 
verbunden; wohl Fonnte man mit Diez und Hergberg jagen: noch nie ift der 
Moment günſtiger gewejen für eine Erhebung Preußens auf Koften der öſter— 
reichifchen und ruffiichen Macht. Es ift gewiß, eim jolcher Krieg mußte den 
größeren Theil von Europa ergreifen und vielleicht länger dauern, als die 
„paar Jahre“, die ihm Diez prophezeit, aber es ftanden auch, wie in feinem 
früheren, neben der wohlgeordneten Rüftung an Heeresfräften Verbündete zur 
Seite in den aufrührerifchen Bewegungen, von denen ein guter Theil der öjter- 
reichifchen Monarchie ergriffen war. Daß die Politif Hergbergs ſich nicht be- 
denfen werde, diefe Aufſtände als erwünſchte Verbündete anzujehen, das konn— 
ten wir bereits früher aus feinen eigenen vertraulichen Aeußerungen herausle— 
jen; jeßt eben im Laufe des Jahres 1789 ergab fich ein öffentlicher Anlaß, 
der beweifen Fonnte, daß der Leiter der auswärtigen Politif in Preußen, wo 
ed den Vortheil umd die Macht feines Pandes galt, fih weder von Revolu— 
tionsfurcht noch von einer eingebildeten Solidarität monarchiſcher Interefjen 
bejtimmen Tief. 

Locale Mißverhältniſſe zwijchen der Stadt Lüttich und dem Fürſtbiſchof 
waren dort feit dem Jahre 1789 raſch zu politischen Bewegungen herange- 
wachjen und hatten unter dem Eindrude der Greigniffe im Weiten in dem 
heisblütigen Wallonenvolfe eine Miniaturrevolution hervorgerufen. Der Fürit- 
biſchof nahm feine Zuflucht zu der beliebten Taftif: er gab nad und adop- 
tirte alle Neuerungen wie freiwillige Zugeltändniffe — um beffere Zeiten ab- 
zuwarten. Als er die Stadt in Vertrauen eingewiezt, verließ er heimlich das 
Gebiet, lie beim Reichskammergericht ein Urtheil gegen das „verabſcheuungs— 
würdige Unterfangen“ auswirken und Execution androben. Die Angit vor 
der Revolution beflügelte diesmal den Schnedengang der Fammergericht- 
lihen Berbandlungen. Preußen gab den Klagen der Lütticher Gehör und 
jchiete Dohm bin, um an Ort und Stelle die Sachlage zu prüfen. Der 
jpätere Ausgang freilich bereitete der preußiſchen Politik eine berbe moraliſche 
Niederlage, aber es Ding auch dies wie vieles Andere mit dem Umſchwunge 
in Preußen zufammen, den wir im Folgenden werden kennen lernen. Für 
jegt jchien fein Zweifel darüber, daß in dem bevorjtehenden Kriege des Jahres 
1790 Preußen mit allen Volksbewegungen in Ungarn, Polen, Belgien, Lüttich 
im engiten Bunde auf den Kampfplag gehen werde. Die Abgeordneten der 
Brabanter wie der Ungarn fanden in Berlin freundliche Aufnahme, in War: 
ſchau wie in Lüttich ftand Die preußiſche Politik für die freieren Berfaffungen 
und neugewonnenen Volksrechte ein, 

Ward diefe Politik jo conjequent feitgehalten, wie fie kühn angelegt war, 
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welch andere Geſtalt ftand der europäischen Politif in den nächſten Jahren 
bevor! Während, mit Hergberg zu reden, in Frankreich der revolutionäre Vul— 
can in ſich felber austobte, unberührt und nicht genährt von auswärtiger Ein- 
miſchung, wandte fich faſt Die ganze vereinigte Macht Mitteleuropas, die See- 
Staaten, Schweden, Polen und die Pforte unter preußifcher Leitung zum Kriege 
gegen das ſchon tief zerrüttete Defterreih und gegen Rußland, um vielleicht, 
wie Diez früher hoffte, die Macht beider auf ein Jahrhundert unschädlich zu 
machen. Der Gedanke, Rußland wieder zu Gunften der Schweden, Polen und 
Osmanen um einen Theil der Gebiete zu bringen, durch die es fich ſeit Peter 
dem Großen erweitert, lag, wie wir fahen, wenigitens einzelnen Perjonen als 
Vetter Wunjc im Sinne Es iſt ganz anders gefommen, und das Jahr 1790 
iſt für die europäiſche Politik eben dadurch bedeutend geworden, daß eine ge 
radezu entgegengejeßte Strömung damit begann. Die europäiſche Eoalition ge- 
gen den Dften löſt fich überrafchend ſchnell, fait Inutlos auf; die bisher ent- 
zweiten Mächte rüften fich zu einer bewaffneten — in den weſtlichen 
Vulcan und bereiten deſſen entzündenden Stoffen den Weg nach Außen; Ruß— 
land konnte ganz ungeſtört der Verfolgung ſeiner öſtlichen Entwürfe nachgehen. 
Zu dieſer völligen Umkehr der politiſchen Lage wirkten zunächſt zwei ſehr 
verſchiedene Ereigniſſe gleich mächtig mit: die wachſende Ausbreitung der fran— 
zöſiſchen Revolution und der Tod Joſephs II. In Frankreich waren alle die 
Experimente, durch die man ſeit 1774 verſucht hatte, dem tiefzerrütteten 
Staatsweſen aufzuhelfen, mißlungen; ſie hatten nur dazu gedient, die hülf— 
loſe Ohnmacht der alten Gewalt ſtufenweiſe zu enthüllen und den Zauber, 
der einſt die alte Monarchie umgeben, völlig zu zerſtören. Die ökonomiſchen 
Verlegenheiten, die Händel mit den privilegirten Körperſchaften, die frucht— 
loſen Verſtändigungsverſuche mit Parlamenten und Notabeln waren ſeit 1789 
in eine gewaltige Umwälzung umgeſchlagen, welcher zuerſt die überlieferte 
Autorität der Monarchie, dann die Vorrechte des Feudaladels erlegen waren, 
nun auch die mittelalterliche Kirche zu erliegen drohte. Aus dem Streite 
über die Formen der Verwaltung und Berfaffung, über die Steuern und de: 
ven BVertheilung war eine furchtbare Revolution geworden, welche in Frank— 
reich jelbft bereit? die Grundfeften ‚der Geſellſchaft erjchütterte, und deren 
wachſende Macht den ganzen Zuftand Europas umzugeitalten drohte. Der 
feudalen Ordnung, auf welcher die alten Staaten Europas beruhten, war 
bier mit ſolch wilder Entjchiedenheit und durchgreifender Gonfequenz der Krieg 
erklärt, dah für alle Gewalten und Stände der europäifchen Welt, deren Eri- 
jtenz mit dieſer Ordnung verknüpft war, ein gleich lebhaftes Intereffe beftand, 
fi) dem weiteren Vorfchreiten der Revolution zu widerjegen. Gelang es, die 
Fürſten und Regierungen in dies Intereſſe hereinzuziehen, ſo war eine völlige 
Umkehr der europäiſchen Politik die nächſte Folge: ſtatt des Streites im Oſten 
um türkiſches und polniſches Gebiet entwickelte ſich im Weſten ein Kampf ge— 
gen die propagandiſtiſche Macht der Revolution. 
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Der Tod Joſephs II. erleichterte diefe Umwandlung. Es war dem 
Kaifer das traurige Loos geworden, alle feine Entwürfe gefcheitert, fein gan- 
zes Lebenswerk in wildefter Zerrüttung zu jehen. Lauter unvollendete und 
zum Theil vergeblihe Arbeit umgab ihn; in den wichtigiten Lebensfragen 
feiner Politik hatte er den Rüczug antreten müffen. Im Ungarn regte fi) 
theild der barbarische Widerwille gegen jede Ordnung, theild die nationale 
Antipathie und trogte feinen Verſuchen der Verſchmelzung und Nivellirung ; 
in Belgien wirkte die adelige und Firdliche Feudalität mit wirklich revolu- 
tionären Glementen zufammen, fein Werk zu zerftören; der öſterreichiſche Erb» 
ftaat, deſſen Einheit und Uniformität das Ziel feines Lebens gewejen, war 
in voller Auflöfung begriffen, der noch unbeendigte Türkenkrieg, von deſſen 
Ausgang fih der Kaifer die eine Hälfte des osmanifchen Reiches verſprochen, 
zog fi in fchleppender Einförmigfeit dahin und drohte ihm die vereinigte 
Macht Preußens und feiner Verbündeten auf den Naden zu been. Der 
Kaifer fiechte Hin, von förperlichen Leiden, Samilienunglüd und dem jchmerz 
Yihen Bewußtſein einer fruchtlofen Lebensthätigkeit gewaltfam aufgezehrt. Er 
ftarb am 20. Febr. 1790 und feine legten Worte enthielten das wehmüthige 
Geſtändniß, „er habe das Unglüd gehabt, alle feine Entwürfe jcheitern zu 
fehen. * | 

Die bleibende Wirkung, die Joſeph für die öfterreihifhe Monarchie ge 
habt — eben die unwiederkringliche Zerrüttung und Durchgährung des alten 
Zuftandes — verfhwand in diefen Moment vor dem unmittelbaren Eindrud 
chaotiſcher Verwirrung, den der Anblick des Reiches gewährte. Die Nieder- 
ande waren im vollen Aufitande, in Ungarn drohte ein Gleiches; Böhmen 
war in einer Gährung, wie jeit dem dreißigjährigen Kriege nicht mehr, bis 
nad Kärnthen, Steiermark und Tirol erſtreckte fich der Widerftand gegen das 
faiferlihe Syftem, und ſelbſt im deutjch-öfterreichifhen Erzherzogthume und 
in Borderöfterreih, wo die verjährte Politik jede jelbjtändige Regung dauernd 
erſtickt zu haben jchien, zucten Lebenszeichen einer politijchen Bewegung auf. 
Joſephs gewaltjames Beitreben, den öſterreichiſchen Einheitsftaant zu erzwingen, 
hatte gerade das Ergebniß gehabt, die einzelnen Nationalitäten zum Bewußt- 
fein zu wecken, indeſſen fein einförmiger und mechanifcher Bureaufratismus 
die verjchiedeniten Intereffen empfindlich verlegte. 

Die Bedrängnig der Lage war den Nachbarmächten fein Geheimniß. 
Die diplomatifchen Berichte des preußischen Gefandten find erfüllt mit Schil— 
derungen des erjchütterten Zuftandes der ganzen Monarchie, der wachjenden 
Gährung in Ungarn und Belgien, der Sorge vor Rufland, der Furcht vor 
einem onflict mit Preußen.) Cs ift, jchreibt in den erften Tagen des 
Zahres 1790 der preußiiche Gefandte, empörend, von allen Seiten zu hö— 
ren, wie die eignen Unterthanen diefes Fürften nur den Wunſch hegen von 





*) ©. bie Relationen des Baron Facobi-Klöft (Im preuß. geh. Staatsardiv). 
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ihm befreit zu fein; denn es herrjcht darüber nur eine Stimme, da fein Tod 
allein die Monarchie vor dem Abgrund bewahren kann, an weldhem fie fi 
befindet. Sojephs legten Schritte jpracdhen denn auch deutlich aus, daß feine 
Energie gebrochen war; er entſchloß fih zu Gonceffionen im Innern, welche 
dem Aufgeben jeines Syſtems gleid) Famen. Aber auch nad) Außen, jo wollte 
die fremde Diplomatie aus manchem Anzeichen jchliegen, war er geneigt ein« 
zulenfen, als jein Zod der Löſung der Krifis zu Hülfe fam. 

Es war eine günftige Fügung für Dejterreih, daß eine Perfönlichkeit 
wie Leopold II. dem ftürmifchen und ungebuldigen Sofeph folgte. Leopold 
war wie Zofeph ein Zögling jenes aufgeflärten Abjolutismus, der die Throne 
und Gabinete der Zeit beherrjchte, aber er war weder von dem humanitari- 
ſchen Feuereifer feines kaiſerlichen Bruders erfüllt, noch feiner Natur nach zu 
jo ungejtümen und gewaltjamen Mitteln angelegt. Von ftärf finnlicher An- 
lage und nicht wie Joſeph von Entwürfen und Thaten innerlich aufgerieben, 
jondern weit nachgiebiger gegen den Genuß des Lebens, gejchmeidig und mild 
in den Formen, und darum in der Regel jeines Ziele viel ficherer als 
Joſeph, hatte er in Toscana eine viel bewunderte Verwaltung im humanen 
und aufflärenden Stile der Zeit geleitet. Daß dieje humane und freifinnige 
Mode jener Lage nicht allzu tief bei ihm ging und er keineswegs geneigt 
war, im Kampfe dafür fein Leben einzufeßen, wie Joſeph, das bewies er in 
der Regierung, die er fortan in Defterreic führte. Sein Aufenthalt in Ita- 
lien war von fihtbarem Einfluß auf fein ganzes Leben; wie durch ihn Die 
ihlimmen Künjte jüdlicher Despotie, die Spionage und geheime Polizei, erjt 
recht organifirt worden find in Defterreih, jo war auf ihn auch etwas von 
jener Weberlieferung florentinifcher Staatskunſt übergegangen, die mit Fein 
heit und Ausdauer die von Joſephs Ungeftüm verlorenen Pojten wieder zu 
erobern wußte. 

Er begann damit, der furdhtbaren Gährung im Innern durch Nachgie— 
bigfeit zu fteuern; ohne das Ziel Joſephs, die öſterreichiſche Staatsmacht und 
Staatseinheit, aufzugeben, hielt er e8 doch für gerathen, die ftraff angezoge- 
nen Bande der Gentralifation etwas zu Iodern. Den Ungarn ward verjpro- 
chen, ihre ariitofratiihe Feudalverfaſſung ſolle wieder hergeftellt werden, den 
Belgiern die gleiche Ausficht eröffnet, den Glerus und Adel alkẽr Provinzen 
beſchwigtigte er durch Verheißungen der Reſtauration, die joſephiniſche Steuer— 
verfaſſung ward beſeitigt. In Ungarn erſtanden die Obergeſpannſchaft des 
Bacjer Comitats, die croatifhe Banuswürde, die königliche und Septemvi— 
raltafel, die höchſten Gerichtsftellen in Ofen von Neuem; die Krönung ward 
in alter Weife vorgenommen, der Landtag wieder eröffnet. Auch in Böhmen 
und Mähren ward dem ariſtokratiſch ftändifchen Intereffe nachgegeben; der 
Adel hoffte jogar eine Zeitlang, wenn auch vergebens, die Leibeigenſchaft wie- 
der aufleben zu jehen. In allen diefen Mafregeln gab Leopold dem feu— 
dalen Intereffe auf Koften der Maffe des Volkes nah; allein auch bei ihm 
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war die Sorge für die eigene Regierungsgewalt lebhaft genug, um weiter- 
gehende Gonceffionen zu verhindern. Die Generaljeminarien verjchwanden, 
einzelne Klöfter erhielten ihre Güter, der Paulinerorden feine Landitandicaft, 
das Klofter Mölk feine Vorrechte zurüc, die Aufrechterhaltung des Piariften- 
ordend ward verfügt — aber vergeblich hoffte der Glerus auf die volle Re— 
ftitution der Klöfter und die Abftellung der geiftlihen Hofcommiffion. In 
der äußeren Geftalt des Hofes verſchwand die foldatische Schlichtheit Joſephs 
und fehrte die reichere Repräfentation und äußere Pracht zurüd. Die Bücher: 
cenfur ward ftreng gehandhabt und ausdrüdlich eingefchärft, die „Bücher und 
Brochüren nicht zuzulaffen, welche die Religionslehren und das, was in die 
firhliche Verfaſſung einfchlägt, fammt den Dienern der Religion dem Ge: - 
Ipötte preisgeben. * *) 

Das Wichtigſte blieb aber die Löſung der auswärtigen Verwicklungen. 
So lange der Krieg mit der Pforte Heer und Finanzen aufzehrte, die Ver: 
hältniffe zu Polen und den Seemächten in offene Feindjeligkeit auszufchlagen 
drohten und ein Krieg mit Preußen bevorftand, war an eine innere Beruhi— 
gung der Monarchie nicht zu denken. Die Gefahr, den ganzen Bejitand ber 
öfterreichiichen Ländermacht vermindert, Galizien verloren, dafür Preußen mit 
neuen Abtretungen vergrößert und durch die Glientel Polens, Schwedens, Hol- 
lands verftärft zu ſehen, wog jchwer genug, um für's Erſte alle weitreichenden 
Entwürfe, wie fie Sofeph noch 1787 —1788 gehegt, aufzugeben und vor Allem 
den Beitand der Gefammtmonardhie ficherzuftellen. 

Mit äußerſter Spannung folgte man in Preußen den erjten Schritten 
des neuen Regenten. Welche Mafregeln er nehmen, ob er die Rüftungen 
fortjegen, ob er dem ruffischen Bündniß zugethan oder zur Annäherung an 
Preußen geneigt fein, wie er fich zu Frankreich ftellen und welche Schritte er 
thun würde, um das Innere der Monarchie zu beruhigen — diefe und ähn— 
lihe Fragen beichäftigten das preußische Gabinet mehr als Alles andere. Der 
erſte Eindrud, den daffelbe empfing, zeugte von äußerſter Vorfiht und Zus 
rüchaltung Leopolds. Schlauheit und Verftellung, jo berichtete der preußifche 
Geſandte, find die großen Talente diefes Fürften. Daß aber ein Verſuch der 
Annäherung gemacht werden würde, darauf deutete Leopold gleich im erjten 
Momente hin, als er durch Fürjt Neuß feine Thronbefteigung ankündigen 
ließ. Wie er im Innern durch Zeichen der Nachgiebigfeit Bertrauen ge 
wonnen, jo mochte er auch hoffen, durch eine verjöhnende Haltung gegen 
Preußen den König mit Hergbergs Politik zu entzweien. 

Er wandte ſich wenige Wochen nach Joſephs Tod (25. März 1790) an 
Friedrih Wilhelm II. Im freundlichiten Tone der Nachgiebigkeit und der 

*) ©. Sartori, Leopyldinifhe Annalen. Zwei Theile. Augsb. 1792. 1793. 
Vgl. auch Beidtel iiber die Juftizreformen unter K. Leopold II. in den Situngs- 
berichten der Akademie IX. 233 f. 
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gejchmeidigen Weiſe florentinischer Politik fuchte er die perfönliche Stimmung 
des preußiſchen Monarchen für den Frieden zu gewinnen, der ihm felber fo 
angerordentlich nothwendig war. „Er babe — äußerte er) — im Kampfe 
gegen die Türken nicht? erreichen wollen, als fein gutes Recht, wie es ihm 
ſchon der Friede von Paffarowig verheifen habe; nur die Beſorgniß vor einer 
Theilnahme Preugens und Polens am Kampfe hätte ihn veranlaft, lediglich 
zu feiner Bertheidigung die Truppenmaffen in Böhmen, Mähren und Ga- 
lizien zu jammeln. Er denfe an feinerlei Vergrößerung; er wolle nur feinen 
eigenen Heerd vertheidigen. Er werde gern die Hände bieten zu Allem, was 
ein vollfommenes Bertrauen und Beruhigung beritellen könne. Auch über 
den Fürftenbund hege er andere Anfichten, als man fie bei ihm vorausgeſetzt; 
zum Beitritte eingeladen, würde er nicht zögern Theil zu nehmen, falls gegen— 
feitige Gleichheit zwiſchen ſämmtlichen Verbündeten beſtehe.“ 

Die rauhe und troßige Spradye, wie fie Joſeph liebte, ftimmte nicht zur 
Lage der öfterreichifchen Monarchie; vielleicht führte der milde und friedfertige 
Ton des Nachfolgers beifer zum Ziele. In Berlin war man freilich noch 
weit entfernt, in die friedlichen Worte, die Leopold auch mündlich gegen den 
preußifchen Gejandten hören lieh, großes Vertrauen zu fegen. Die Eröffnun— 
gen aus Wien, jchrieb der König am 31. März, find immerhin nüglid, um 
Zeit für die Rüftungen zu gewinnen; ich betrachte fie aber nur unter diefem 
Geſichtspunkt und bin im Uebrigen überzeugt, daß fie ebenſo hinterliftig als 
unannehmbar find. Höchſtens regte ſich die leife Hoffnung, daß es gelingen 
werde, in Wien die Gefährlichkeit der ruſſiſchen Aniprüche darzulegen und 
dem Nachfolger Joſephs das Bündniß mit Rußland zu verleiden. Auch 
Hergberg hielt einen Separatwertrag Defterreihs mit Preußen für nicht un: 
denkbar. Aber Vertrauen zur Politif Leopolds beſtand noch Feines. Sie 
werden, ſchrieb Friedrih Wilhelm feinem Minifter am 8. April, aus unjrer 
Antwort Alles entfernt halten, was die Miene eines Ultimatums an fich trägt; 
das müffen wir vermeiden, Bis ich marjchfertig bin. 

Indeſſen fühlte fih die preußische Politit doch einigermaßen gehemmt 
durch das Verhältni zu ihren Verbündeten. In England weckte die Allianz 
Preußens mit der Pforte ernite Sorgen; man trug fich dort mit dem Ge— 
danken, allen Eriegführenden Parteien einen Waffenftillitand vorzuſchlagen, 
während deifen man über den Frieden auf Grundlage des Status quo vor 
dem Kriege unterhandeln Ffünne In Berlin ward das ungern vernommen ; 
man ſah darin einen Rückzug der britiihen Politif, die doch bisher Preußen 
zu Fräftigem Vorgehen angefvornt habe.“) Wenn der Waffenftillitand, jchrieb 


*) Hertzberg, Recueil des deduections III. 61 f. Das Uebrige findet fih in ben 
Berichten Jacobi's, einer minifteriellen Depeiche vom 26. Febr. und der Correſpondenz 
Friedrich Wilhelms II. vom Ende März. (Im geh. Staatsarchiv.) 

**) Weber die Verhältniffe feit Leopolds II. Negierungsantritt und die Verband» 
lungen zu Neichenbach gibt Herkberg (Recueil III.) aus naheliegenden Gründen nur 
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der König am 13. April, ftattfindet, fo kann er fih natürlich nur auf die in 
den Krieg verwicelten Mächte beziehen; ich werde die Rüftungen fortjegen 
und mic durch liſtige Vorjchläge nicht hinhalten laffen. Um jedoch nicht 
für den Angreifer zu gelten, würde ich den Vorfchlag unter der Bedingung 
annehmen, dab die Waffenruhe nur zwei Monate dauert, damit ich die Zeit 
nicht verliere und noch dieſes Jahr ind Feld gehen kann. Das war auch 
die Anfiht des Minifteriums. Bei allem unverholenen Verdruß über die 
britiichen Anträge, hielt man es doch für rathſam, England nicht zurückzuſtoßen, 
damit Preußen nicht dem Vorwurf ſich ausſetze, es wolle einen Vergrößerungs— 
krieg um jeden Preis. An ſich erſchien zudem der Vorſchlag auf Grund des 
Status quo über den Frieden zu verhandeln, nicht gar bedenklich, weil aller 
Borausficht nach Schon Rußland denfelben ablehnen würde.*) 

Sn diefem Sinne ward die Antwort an Leopold entworfen; fie wies 
zwar das Sriedensanerbieten nicht zurüc, allein es waltete darin doch der Ge- 
danfe der Herkberg’ichen Politif wor. Das Verhalten Preußens war durd) 
den Gang der öſterreichiſch-ruſſiſchen Politif motivirt, die Bereitwilligfeit aus- 
geiprochen, auf den Grund des Status quo Frieden zu fchliefen. Daran 
reihte fih dann der Vorfchlag Herkbergs: eine dauernde rledigung der 
orientalifchen Frage dadurch herzuftellen, daß ein von allen Mächten aner- 
fanntes und verbürgtes Abkommen den ferneren Beitand des osmanischen 
Reiches begrenze und ficherjtelle. Zugleich verwies der König auf jeine Bünd- 
niffe mit Holland und England, auf die Verträge mit Polen und mit der 
Pforte, die es ihm nicht geftatteten, fih „auf beftimmtere Erklärungen ein 
zulaſſen.“ 

Der Eindruck dieſes Schreibens in Wien war verſchieden; Leopold, ſo 
meldeten die Berichte, habe ſich befriedigt gezeigt, auch wenn er ſchwerlich die 
Hand bieten werde zur Abtretung Galiziens. Kaunitz dagegen verhehlte ſein 


fragmentariſche Mittheilungen, die durch das precis de la carriere diplomatique du 
Comte de H., weldes Köpfe in ber Zeitichrift fir Geſchichtswiſſenſchaft J. 1—36 
veröffentlicht hat, zum Theil ergänzt werben. Außer den jchon in unſerer erften Be— 
arbeitung benutzten Actenſtücken, welche die früher erwähnten Papiere von Diez ent- 
hielten, haben wir neuerlich das ganze urkundliche Material, welches das k. preuß. geh. 
Staatsarchiv enthält, zu Rathe ziehen Finnen. Es find außer den Jacobiſchen Rela- 
tionen bauptfächlich Die papiers et actes touchant la marche du Roi en Silesie, bie 
Correſpondenz Hertbergs mit Finkenftein, die Papiers concernant la correspondance 
immediate au Roi avec Leopold Roi de Hongrie ete., und verſchiedene zerftreute 
Aetenftiide, die zur Vervollſtändigung dienen. 

*) Mie eine Note des Minifteriums jagt, man könne darauf eingehen sous la 
condition preliminaire que l’Angleterre engageant la cour de Vienne et de Peters- 
bourg & accepter d’avance le status quo avant la guerre, condition que l’Angle- 
terre ne pourra jamais obtenir de Ja Russie, ce qui les brouillera et fera gagner 
& V. M. le tems de se bien preparer pour Ja campagne. 
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Mißvergnügen nicht und fand die Vorſchläge Preußens geradezu beleidigend.*) 
Inzwiſchen brachte England feinen Antrag eines Waffenftillitandes und zwar 
ohne die beſtimmte Bedingung anzufügen, der Friede müffe als Grundlage 
den Zuftand vor dem Kriege haben. Natürlih war das in Berlin willkom— 
mener, als die erfte Form des britifchen Vorſchlags. Nun haben wir freie 
Hand, jchrieb Hergberg am 27. April, und können auf unferem Tauſchpro— 
ject beftehen, ohne durdy den Status quo des englifchen Cabinets genirt zu 
fein. Aber für friedlich fah man die Situation noch nicht an; gerade in 
jenen Tagen dachte man daran, diejenigen deutfchen Fürften, mit denen man 
in engeren Beziehungen ftand, zur raſchen Bereitichaft ihrer Contingente auf: 
zufordern. Aud was man von Wien vernahm, ließ ſich im Sinne Friegeri- 
cher Ausſicht deuten. 

Da kam das zweite Schreiben Leopolds vom 28. April; es war in ſehr 
verbindlichen Tone gehalten, wenn auch ohne beſtimmte Zufagen; der britische 
Vorſchlag eines MWaffenftillftandes war nur kurz berührt und im Uebrigen auf 
die Verbindlichkeiten verwiefen, in denen Defterreich zu Rußland ftand. Krie— 
gerifch Iautete der Brief in jedem Falle nicht; noch weniger die Erklärungen, 
die Fürft Reuß mündlich gab. In einer Gonferenz, die derfelbe mit dem 
preußifchen Minifterium hatte, fiel die Andeutung, daß fein Monarch und 
Fürft Kaunig nicht völlig gleiche Meinung hegten, daß vielmehr Leopold zum 
Frieden geneigt fei, wenn man die Verhandlung nur nicht durch zu fchroffe 
Erklärungen erjchwere. Auf preußifcher Seite fand man dabei nichts Bedenf- 
liches; binnen eines Monats, äußerte das Minifterium am 3. Mai, könne 
man entweder zu einer Berftändigung oder zum Kriege Fommen, zu weld 
legterem übrigens Leopold nicht die geringfte Neigung zu haben ſchien. Auch 
der König meinte: bis Ende des Monats wolle er noch warten; doch dürfe 
man, wenn die Armee marjchfertig und die Sahreszeit günftig fei, mit Unter 
handlungen feine Zeit mehr verlieren. 

In einer befonderen Audienz legte dann der König dem Fürſten Reuß 
die Vorfchläge Preußens dar. Die Pforte jolle das Gebiet, das fie zwifchen 
Donau und Dniefter verloren, zurücbefommen; dagegen Defterreid von der 
Walachei und Serbien behalten, was ihm im Frieden von Paffarowig ein- 
geräumt war. Bon Galizien folle der ſüdöſtliche Winkel, der von Ungarn 
und Siebenbürgen begrenzt fid) bis zum Dniefter, zum Stry und deffen Mün- 
dung in den Dniefter ausdehnt, bei Defterreich bleiben, der Reit an Polen 
zurüdfallen. Preußen erhielt dafür Danzig und Thorn und verpflichtete fich 
die Pforte zu bejtimmen, daß diefelbe die Krim an Rußland, die Paffarowiger 
Grenzen an Dejterreich überlaffe; außerdem ftimmte Preußen für die Kaifer- 
wahl Leopolds und trat der Unterwerfung Belgiens nicht entgegen. Oeſter— 
reich ward auf diefe Weiſe genügend entfchädigt, jeder Grund einer Eiferfucht 


*) So berichtet Jacobi in zwei Depefchen vom 24. und 26, April. 
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zwifchen Defterreih und Preußen befeitigt, im Drient das Gleichgewicht her: 
geitellt. Nur wünſchte Preußen auf diefe Vorſchläge rafchen Beicheid zu er- 
balten, jedenfalld vor Ende des Monats. Ich habe, jchrieb der König (6. Mai) 
an fein Minifterium, lange mit ihm über die Abtretung von Galizien ge 
iprochen; er ſchien mir nicht dagegen zu fein und es dünkte ihm nicht un- 
möglich, feinen Hof dazu zu bejtimmen. In diefem Sinne fiel die Antwort 
aus, womit (9. Mai) der preußische Monarch das letzte Schreiben Leopolds 
erwiderte. Mit Berufung auf feine Berpflichtungen, die einen längeren Auf: 
ihub nicht duldeten, begehrte Friedrih Wilhelm einen Elaren und unumwun— 
denen Beicheid; man könne fih ja über Präliminarien verftändigen, deren 
weitere Grörterung einem Gongreß anheimgegeben würde; dabei war auf 
die Gröffnungen verwiefen, die der König eben dem Fürſten Reuß ge 
macht hatte. 

Die Schwäche der preußiichen Stellung war gleih in dieſen Anfängen 
der Verhandlung das unfichere Verhältnig zu England geweſen; ftatt einer 
raschen Entſcheidung wollte die britifche Politif die Angelegenheit hinausziehen, 
Statt des Hergbergjchen Entihädigungsplanes wiünjchte fie Frieden auf der 
Grundlage des Zuftandes vor dem Kriege. Drum fuchte man fi) in Ber- 
lin vor Allem nach diefer Seite hin zu decken. Am Zage nach dem Schrei- 
ben an Leopold, am 10. Mai, gingen dringende Eröffnungen an die britijchen 
Stantömänner. Auf der einen Seite, hieß es darin, werde Preußen gedrängt 
von den Türken, Polen, Schweden, Belgiern, auf der andern Seite verfage 
ihm die unentbehrliche Unterjtügung der Seemächte. Wiederholt ward dann 
das Herbbergiche Ausgleichungsproject als der fiherfte Ausweg empfohlen 
und dringend das Begehren erneuert, daß England bei Verfolgung diejes 
Planes Preußen nit im Stich laſſe. Allein das Londoner Gabinet blieb 
bei jeiner früheren Anfiht. Es verbarg fein Mißbehagen über die türkiich- 
preußiſche Allianz nicht und beharrte bei dem Status quo als Grumdlage des 
Friedens.) Die Vertreter der Seemächte in Berlin, dort von einflußreicher 
Seite unterftüßt, drangen in Herbberg, daß er diefen Ausweg nicht verwerfe.**) 
Es fei ja möglich, daß Oeſterreich gegen den Unnadijtrict fi) eine Kleine Ab- 
tretung Galiziend gefallen Taffe, und dafür Danzig und Thorn zu erlangen 
ſei. Herkberg feßte doch den Gefandten in Wien davon in Kenntnik, damit 
er die Stimmungen dort erforſche. Von Wien freilich drängten fich ziemlich 
widerjprechende Nachrichten; bald entichiedene Friedengzeichen, bald Anderes, 
was auf kriegeriſche Auslichten hinwies; Leopold hieß es, neige zum erfteren, 


*) Note des Herzogs von Leeds vom 21. Mat. 

**) Les ministres d’Angleterre et de Hollande, ſchreibt am 29. Hertberg nach 
Mien, et nos premiers personnages instruits par eux sont venus me tourmenter 
pour que je n’insiste pas sur un demembrement de la Gallizie, si le roi de 
Hongrie nous offroit simplement le retablissement du status quo. 
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Kaunig zum Widerftande. In Berlin tauchte wohl der Verdacht auf, daß 
dies Alles nur ein berechnetes Spiel jei, um Zeit zu gewinnen und der preu— 
Bifchen Politik den Vortheil des Moments zu entwinden. In einer Unterre- 
dung, die der preußiiche Gejandte mit Spielmann hatte, *) verficherte der 
Letztere, daß man nichts Dagegen habe, wenn Preußen irgend eine Erwerbung 
mache, ja daß man bereit jei zur Erwerbung von Danzig und Thorn mit- 
zuwirken, nur könne ſich Defterreich nicht die eigenen Befigungen zur Er- 
reichung dieſes Zweckes verkürzen laffen. Der preußifche Gejandte empfing 
aus Allem, was er hörte und fah, den Eindrnd, daß Leopold wohl den Frie- 
den wünſche und dafür auch ein Eleines Opfer nicht jcheue, dal; er aber lieber 
zu den Waffen greifen, als Galizien abtreten werde. 

Damit jtimmte auch die Antwort überein, die Leopold auf den preußi— 
hen. Ausgleihungsvorjchlag, zunächſt nur in der Form von „vorläufigen Be- 
trachtungen“, abgehen lie; er erklärte fi) bereit zu Friedensunterhandlungen 
auf der Grundlage des Zuftandes vor dem Kriege, lehnte aber die preußiichen 
Zaufchanträge ab. Leopold ſah Galizien durch den in Ausficht geftellten tür- 
kiſchen Gebietötheil durchaus nicht erjeßt, der letztere jei ein Länderſtrich ohne 
Gultur, ohne Gewerbfleig, zum Theil ohne Bewohner, während Galizien durch 
jeine Bevölkerung wie durch feinen Ertrag gleich wichtig ſei. Galizien fei 
im Einverjtändnig mit Preußen, ja auf feine Veranlaffung erworben und in 
feierlichen Verträgen garantirt worden; der vorgefchlagene Tauſch ericheine 
darum nur wie eine preußifche Vergrößerung auf Koften Oeſterreichs. Die Kai- 
jerwürde betrachtete Leopold nur als eine Ehre, die aus perfönlichen Ver: 
trauen entjprang, nicht al3 einen Zuwachs an Macht. Am wenigiten wollte 
er fi) aber dazu verjtehen, daß eine diplomatifche Einmifchung in die belgi- 
ſchen Händel ftattfinde; denn das Necht Deiterreichs fei bier unzweifelhaft, 
und man fenne unter den europäiſchen Souveränen feinen, deffen Haß gegen 
Oeſterreich jo maßlos fei, daß er darüber alle die Betrachtungen vergeffen 
könnte, die einen Fürjten abhalten müffen, Die empörten Unterthanen eines 
andern zu unteritügen. . 

Die Antwort verfehlte in Berlin ihren Eindrud nicht. Noch ſchmei— 
chelte man fich zwar dort mit der Ausficht, Leopold werde zur Erwerbung von 
Danzig und Thorn mitwirken, allein man verfannte doc nicht, daß er den 
Status quo vor dem Kriege allen andern Auswegen vorziehen werde. Damit 
war aber die Lage wejentlich verändert; es fehlte der Grund zu einem An- 
griffe Preußens, jobald Leopold fich erbot, den Beſitzſtand vor dem Kriege 
herzujtellen. Unter diefen Umftänden, meinte auch Herberg, **) jei die An- 
nahme diefer Grundlage einem Kriege von ungewiffen Ausgang vorzuziehen, 
Vielleicht gelinge es doch, einige Vergrößerungen für Polen und damit Dan- 

*) Depeſche Jacobi's vom 22. Mai, 

**) Bericht an den König d. d. 30, Mai, 
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zig und Thorn zu erlangen; das gebe neben den reellen VBortheilen einen Zu« 
wachs an Anfehen, injofern Preußen die Pforte geihügt und den Eriegfüh- 
renden Mächten ihre Groberungen entwunden babe. Der König, ſchlug er 
vor, jolle von dem Fürften Neuß eine rajche und deutliche Antwort fordern; 
auch könne er fih zur Armee nad Schlefien begeben, nicht um den Krieg zu 
beginnen, jondern um auf alle Greigniffe gefaßt zu fein und die entjcheidende 
Derhandlung zu bejchleunigen. Rußland ſei durch militärijche Demonftratio- 
nen zu imponiren, Schweden von einem Separatfrieden abzuhalten, durch eine 
Aufitellung in Geldern die Brabanter und Lütticher zu ermuthigen. Der 
König erklärte ſich damit einverjtanden; er wollte nad) Schlefien gehen und 
Hergberg jollte ihn begleiten. Die Antwort an Deiterreih follte Preußens 
Bereitwilligfeit zu einem Waffenftillitand auf Grund des Status quo aus— 
jprechen, aber doch zugleih einige Abtretungen für Polen vorbehalten, um 
gegen fie Danzig und Thorn einzutaujfchen. Am 2. Suni erfolgte die Er- 
widerung des berliner Gabinetd. Noch einmal war der Tauſch Galiziens als 
vortheilhaft für Dejterreich dargeftellt, aber zugleich die Hand geboten zu einer 
günjtigeren Vertheilung des Gebietd. Dem Vorwurf, daß ja Preußen die 
Erwerbung Galiziens veranlaßt, ward mit der Erinnerung begegnet, daß viel 
mehr Defterreich dur die Wegnahme der Zipfer Städte den erften Anſtoß 
zur Theilung Polens gegeben habe. Weber Belgien und die Kaiferwahl ent- 
hielt fich die preußifche Note weiterer Erörterungen; es ward nur bemerkt, 
daß im Falle die beiden Höfe ſich über die Hauptjache nicht einigten, Preu- 
Ben in Bezug auf jene zwei Punkte völlig freie Hand habe. 

In Ähnlidem Sinne ward Jacobi, der Gefandte in Wien, inftruirt. *) 
Er jollte, indem er fih auf die Grundlage des Status quo einließ, doch zu- 
gleich der Idee einer Abtretung Eingang verjchaffen und ſoviel wie möglich 
von Galizien abzuhandeln juchen. Geht der Wiener Hof, jo ſchrieb ihm das 
Minifterium, einmal auf den Gedanken ein, von Galizien ein Stüd abzuge- 
ben, jo wird ſich das Uebrige leicht ordnen. In den nämlichen Tagen hatte 
aber der Gejandte in Wien mehrere ausführliche Unterredungen mit dem Gra— 
fen Cobenzl, die ihn ſelber überzeugten, dal} es ganz verlorene Mühe fei, den 
Defterreichern von einer Abtretung Oaliziens zu reden. Cobenzl bejchränfte 
fih auf allgemeine, ziemlich vage Berfiherungen in Betreff des Waffenftill- 
itandes, er betrachtete die belgiſche Verwicklung ald eine rein innere Angele- 
genheit; jede Hindeutung aber auf eine Abtretung Galiziens wied er nicht 
nur mit unverfennbarem Widerwillen, fondern ſelbſt mit einer gewiffen Ge— 
reiztheit zurüd. Es fiel wohl auch gelegentlicd, der Wink, daß hinter Leopold 
noch ungeduldigere Anfichten drängten, die lieber einen Krieg wollten, als ein 
umwürdiges Nachgeben. Wenn Preußen durchaus auf Danzig und Thorn 
ausgehe, jo gebe es wohl ein Mittel, die Polen zu entjchädigen. Defterreich 


*) Depejchen vom 2. und 4. Yımi. 
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babe ſoviel türfifches Gebiet erobert, daß man damit, etwa mit der Moldau, 
die Polen abfinden könne. Und das werde wohl Preußen nicht verlangen, 
dag ed eine Erwerbung auf Koſten Dejterreichs made. *) Dieſer legte Hin- 
weis auf die Moldau fand in Berlin feine freundliche Aufnahme, man jah 
darin nichts als eine Hinterlift, darauf berechnet, Preußen und die Pforte zu 
entzweien. 

Das Rejultat aller diefer Erörterungen beſchränkte ſich alſo zunächſt 
darauf, daß Dejterreic zwar die Hand zum Frieden bot, aber jede Verpflich- 
tung zurückwies, dieſen Frieden anders als auf Grundlage des Zuftandes vor 
dem Kriege zu fchliegen, während Preußen eine ſolche Bafis nit wohl ab» 
lehnen konnte, aber doch auch die Hoffnung nicht aufgab, jpätere Mopdificatio- 
nen durchzuſetzen. Dieſe Hoffnung rubte freilich auf ſchwankendem Grunde; 
die Möglichkeit zwar hatten die Dejterreicher nicht völlig abgelehnt, aber doch 
jede bindende Aeußerung darüber vermieden. Als der preußijche Gejandte in 
jenen Tagen eine Audienz bei Leopold hatte, empfing er von ihm die frei- 
gebigiten Berficherungen jeiner Friedensliebe und jeines Wunſches einer Ver: 
ftändigung mit Preußen, aber auf das wiederholte Berühren der Entſchädigungs— 
und Tauſchprojecte wußte der öſterreichiſche Monarch jedesmal auszuweichen, 

Indefjen hatte in Preußen jeit Ende Mai die Bewegung der Truppen 
nach Schlefien begonnen; der König jelbjt begab fih dahin, während Graf 
Henkel die in Oſtpreußen vereinigten Streitkräfte an der lithauiſchen Grenze 
zujammenzog, und ein anderes Corps unter Ujedom und Kalfreuth fich fertig 
machte, von der Weichjel durch Polen den Marſch nad Schlefien anzutreten. 
Wenn ed zum Kriege kam, fo lagen die Chancen für Preußen nicht ungün- 
ftig; die Gährung in Ungarn und Belgien, die Unmöglichkeit einer franzöft- 
ſchen Einmifhung, die Bündniffe Preußens mit öftlihen und weftlichen 
Mächten gaben einen Schein von Ueberlegehheit. Doc erjchienen die Allian- 
zen Itärfer als fie waren. Vor Kurzem (29. März) war zu Warſchau das 
Bündniß Preußens mit Polen abgeichloffen worden. Beide Staaten verban- 
den ſich darin zu gegenfeitiger Sreundichaft, zur Garantie ihrer Gebiete und 
bei einem feindlichen Angriffe, von welcher Seite er auch komme, zunächſt zu 
friedlicher Vermittlung, dann zu bewaffneter Hülfe; jede fremde Einmiſchung 
in die inneren Angelegenheiten Polens ward zurückgewieſen. Dieſem Bünd- 
niß jollte ein Handelsvertrag nachfolgen, um den widerwärtigen Pladereien 
und gegenjeitigen Chicanen ein Ziel zu fegen, die durch die ungeſchickte Ab- 
grenzung an der Weichjel herbeigeführt wurden. Eine gründliche Löſung lag 
freilich nur in der Abtretung von Danzig und Thorn. So lange beide Städte " 
polnische Enclaven in Preußen blieben, war nicht allein der preußiſche Han- 
del gehemmt, jondern auch der polnische durch die hohen Weichjelzölle, die 
Preußen auflegte, in feiner Entwiclung geftört. Drum jah Preußen mit 


*) Berichte Jacobi's vom 2. 3, 4. und 9. Juni. 
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Recht nur in der Abtretung beider Städte die durchgreifende Abhülfe; mit 
der bekannten Gebietsentichädigung und der Erleichterung des Weichſelhandels 
hoffte e8 die Polen zu befriedigen. Der Entwurf eines Handelsvertrags, den 
die preußiiche Regierung damals vorlegte,. enthielt die Feſtſtellung dieſer Punkte ; 
eine perjönliche Gorrefpondenz zwiſchen den beiden Monarchen jollte die Schwie- 
rigkeiten ebnen. Allein die Bemühungen waren fruchtlos; Polen wollte fid) 
ebenjo wenig zur Abtretung der beiden Weidyjelitädte herbeilaffen, als Oeſter— 
reich zum Austauſch eines Theils von Oalizien und die Pforte zur Dergabe 
der Pafjarowißer Grenzen. Und jtand es etwa mit der Unterftügung der See- 
mächte befjer? Hollands Auftreten war durch die Haltung Englands bedingt, 
und England, wegen Grenzitreitigfeiten in Nordamerifa mit Spanien ent- 
zweit und mit Sranfreich geipannt, beste wenig Neigung, jeine Verlegenhei— 
ten in Europa zu mehren, vollends für eine Verſtärkung Preußens an der 
Weichſel und eine Hebung des preußiſch-polniſchen Ditjechandeld! Der von 
Deiterreic; angebotene Status quo war vielmehr gerade das, was den briti- 
ſchen Wünſchen und Intereffen am meiften zu entjprechen jchien. 

Man jieht, wenn die kriegeriſchen Auslichten auch für Preußen günftig 
genug erichienen, feine diplomatischen Beziehungen waren unficher und drob- 
ten im entjcheidenden Augenblicke zu verſagen. Die Rechnung, die fi) das 
berliner Gabinet gemacht, entbehrte der joliden Grundlage; daffelbe war nad 
feiner Seite hin gewiß, mit feinen Ausgleihungsvorichlägen Eingang zu fin- 
den, Mit der Türkei war ein Bündnis gefchloffen, das von den für Defter- 
reich bejtimmten Abtretungen nichts erwähnte; mit Polen ward eben ein Al 
lianzvertrag unterzeichnet, worin von dem Austauſch Danzigs und Thorns feine 
Rede war. Die Seemächte waren nicht geneigt und nicht gebunden, die preu— 
ßiſchen Forderungen um jeden Preis durchzuſetzen und Defterreich hatte fich 
zwar zum Frieden auf der Grundlage des Status quo bereit erflärt, aber zu— 
gleich jede Verpflichtung über dieſe Grenze hinaus beharrlich zurückgewieſen. 
Gerade die legten Nachrichten aus Wien liegen eine Aenderung darin nicht 
erwarten. Sch babe mic überzeugt, jchreißt am 18. Suni Baron Sacobi, 
das man entjchloffen iſt, nicht ein Dorf voh Galizien abzutreten, ſondern lie— 
ber die Gefahren eines Krieges auf ſich zu nehmen. 

So ſtanden die Dinge, als der preußiſche Monarch ſich um Mitte Juni 
nach Schleſien begab. Vor Allem, ſchrieb er am 14. Juni, liegt mir daran, 
daß ſich Alles in weniger als drei Wochen entſcheidet; denn ich will meine 
Zeit nicht verlieren in fruchtloſer Verwendung enormer Summen und in der 
Schwächung meiner Armee durch Deſertion und Krankheiten. Zudem iſt es 
lächerlich, die Zeit mit Complimenten hinzubringen, wenn man an der Spitze 
einer Armee ſteht, wie die meinige iſt. In Schönwalde, zwiſchen Reichenbach 
und Glaz, ſchlug der König (18. Juni) ſein Hauptquartier auf; Hertzberg 
war ihm gefolgt; die Geſandten der befreundeten Mächte hatten ſich nach 
Breslau begeben 
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Gerade von ihnen wurden der preußifchen Politik die erften Schwierig- 
feiten bereitet. Der König hatte, ald die Reife nach Schlefien zuerjt beipro- 
chen ward, nur im Allgemeinen geäußert: Herkberg und die Minijter von 
England, Holland und Polen jollten ihn begleiten. Später, im Monat der 
Abreije erklärte er: lediglich Herkberg möge ihm folgen, die Uebrigen in Bres— 
lau bleiben. Shre unmittelbare Nähe ſchien bedenklich. „Ein Minifter von 
Shrer Fähigkeit, jchreibt Friedrih Wilhelm am 21. Suni an Hergberg, braucht 
die Unterſtützung eines Ewart und Reede nicht; diejelben denken ohnedies 
mehr an den Vortheil ihrer Höfe, ald an den Nußen und die Ehre Preu- 
ßens. Wiffen wir einmal von den öſterreichiſchen Eröffnungen genug, um 
unjere Entjheidung zu treffen, dann kann man ihnen Mittheilungen machen ; 
vorher würde ihr Geſchwätz ficherlich mehr Schaden als Vortheil bringen.“ 
Hergberg verhehlte zwar jeine Beſorgniß nicht, daß die Vertreter der verbün- 
deten Mächte das übel nehmen könnten; allein es blieb dabei. Am 26. Juni 
trafen dann Fürjt Reuß und Baron Spielmann in Reichenbad ein, um als 
Bevollmächtigte Defterreihs die Verhandlung mit Preußen zu eröffnen. Jetzt 
verlangte der britiſche Gejandte Ewart zu den bevoritehenden Konferenzen 
zugelaffen zu”werden. Den Seemächten, meinte er, gebühre das große Ber: 
dienſt, Dejterreich zur Nachgiebigkeit zu ſtimmen; fie hätten dem Wiener Ga: 
binet die Anerkennung des Status quo vor dem Kriege „abgerungen“. So 
nannte man die Annahme einer Friedensbafis, die jegt für Defterreich bereits 
der erwünjchteite Ausweg war! Auch jei der britiſche Geſandte in Wien, 
Lord Keith, für die Annahme eines „guten Ausgleichungsplanes* thätig gewe— 
jen und werde fernerhin in diefer Richtung wirken. Die Abweijung von den 
Gonferenzen werde England compromittiren; der Gejandte könne dann auch 
nicht in Breslau bleiben, jondern müffe ſich ganz zurücziehen. Hertzberg war 
natürlich diefer Zwiichenfall höchſt umwillfommen; zunächſt lien ſich erwarten, 
dal; Deiterreich, wenn ihm einmal die geringe Eintracht unter den Verbün— 
deten befannt war, feinen Ton und feine Anſprüche fteigern werde. Auf der 
andern Seite ſchien es doch bevenklicher, die Allürten dur Zurüchweifung zu 
verlegen, ald fie zur Theilnahme beizuzieben. Dahin neigte denn auch der 
Ausweg, den er dem König vorſchlug. Er wollte die erite Gonferenz mit den 
öfterreihiichen Bevollmächtigten allein halten, um die Hauptgrundlage des 
Friedens feftzuftellen, dann die Geſandten der Verbündeten nach Reichenbach 
einladen. Die weiteren Conferenzen würden den Ausgleihungsplan betreffen, 
der’durd Die Unterftügung der Seemächte nur vortheilhafter werden könne. 

Der König ſchien indeffen feit. Wenn die Abtretung, welde die De 
fterreicher Bieten, zu Elein wäre, fchrieb er am Tage der Eröffnung der Gon- 
ferenzen, jo ſei fie unzuläjfig, denn fie würde dann nur die Pforte Fränfen 
und das Vertrauen der Polen verjcherzen. Lieber dann den Status quo ohne 
jede Aenderung; das fei ehrenvoller. Und auf das Begehren des britiſchen 
Vertreters Äußerte er gegen Hergberg am 27. Juni: man müſſe erft die Vor- 
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ichläge Defterreichd abwarten; wenn es fih um einen Bruch und die Borbe- 
reitungen zum Kampf handle, brauche man die fremden Diplomaten nicht. 
„Gehen Sie von der Weberzeugung aus, ſchloß der Brief, daß ich an der 
Spite meines Heeres weniger nachgiebig fein darf, als wenn ich in meinem 
Sabinet zu Berlin unterhandelte." Doch gab er am andern Tage dem 
Wunſche Herkbergs nad, die Minifter der Allüirten nach Reichenbach einzu- 
laden. 

An demjelben Tage hatten die Conferenzen begonnen. Bon den Dejter- 
reichern aufgefordert, entwicelte Hergberg zunächſt den preußiſchen Entſchädi— 
qungsplar. Als er die Abtretung von Danzig und Thorn nebit einigen 
Grenzdijtricten in Erwähnung brachte, *) wollten die öſterreichiſchen Bevoll— 
mächtigten den Umfang und Werth diejer Abtretungen wifjen; Hergberg jchlug 
das Ganze auf 120,000 Einwohner und — ablichtlich etwas übertrieben — 
auf 600,000 Thaler Einfünfte an. Baron Spielmann fand dies hody und 
meinte, man fönne auch die verfprochenen Zollerleichterungen von dem für 
Polen beitimmten Nequivalent in Abzug bringen, was Herkberg mit dem Be: 
merken ablehnte, das ſei eine Angelegenheit, welche nur die Regierungen von 
Polen und Preußen angehe. Wiederholt Fam der öfterreichiiche Unterhändler 
auf den Status quo als Grundlage des Friedens zurück, der preußiſche Mi— 
nifter wich jedesmal aus. **) Spielmann verjäumte nicht darauf hinzuwei— 
jen, dal; Defterreich nicht nur für die etwaigen Abtretungen an Polen eine 
Entjhädigung dur die Türkei erhalten müffe, jondern auch ein Aequivalent 
für die Vergrößerung Preußens. Herbberg verlangte dann von den Dejter- 
reichern eine Erklärung darüber, was fie an Polen abtreten und was fie als 
Erſatz von der Türkei verlangen wollten. Nach einigen Umſchweifen bezeich- 
nete Spielmann die Grenzen des Paffarowiger Friedens als die Forderung 
Deiterreihs; auch könne man des Ehrenpunktes wegen Belgrad nicht zurück— 
geben. Herkberg meinte, aus demjelben Ehrengrund fünne Preußen nicht zu- 
lafjen, daß dieſe wichtige Grenzfefte den Türken genommen werde, zumal De- 
fterreich durch die Donau, Aluta und Unna genügend gejhügt ſei. In ähn- 


*) „Les villes de Dantzig et de Thorn avec leurs territoires en outre cela 
les distriets en deg& de l’Obra depuis son confluent de la Warta jusqu’aux fron- 
tieres de la Silesie et l’enclavure ou le distriet entre la Netz et la Warta jusqu’ 
à Obernicki et delä en ligne droite jusqu’ & Thorn ou jusqu’ au confluent de la 
Vistule et de la Drewenza* — bieß e8 in H.'s Bericht vom 27. Juni. 

**) — „que j’ai toujours taché d’eluder parcequ’il ne convient pas à V. M.“ 
jchreibt Hertberg. Aehnlich jchrieb er am 28. an Ewart, als er ihn und bie Vertreter 
Hollands und Polens einlud, berüberzufommen. Je me flatte que vous voudrez 
appuyer par vos consiels les preliminaires que j’ai projetes et que vous ne vou- 
drez pas faire mention du status quo, qui n’est qu’un pis aller, au quel il 


ne faut venir, que quandon ne peut pas faire agreér nos projets con- 
eiliatoires, 
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licher Weiſe wurden dann die polnischen Abtretungen erörtert. Hier gingen 
denn freilich die Anfichten beider Theile noch mehr auseinander. Herkberg 
verlangte ein anjehnliches, für Polen gut gelegenes Stüd von Galizien, die 
Deiterreicher boten einen ungünjtig gelegenen Theil, der ihrer Verficherung 
nad) etwa 300,000 Ginwohner enthielt und 343,000 Gulden Einkünfte 
brachte. Hertzberg wollte es jcheinen, als betrage dies ganze angebotene Stüd 
nicht den achten Theil von Galizien, die Dejterreiher brachten aber eigene 
Karten bei, welche fie für richtiger /ausgaben. Vergebens forderte der preu- 
ßiſche Minijter Brody und die Salzwerfe von Wieliezka, die öfterreichifchen 
Diplomaten wollten fi) auf nichts weiter einlaffen, ohne erft neue Snftruc- 
tionen von Wien zu haben. f 

Hergberg ſchien mit diefem Anfang zufrieden. War doc) der Status quo 
umgangen und die Verhandlung an den Entihädigungsentwurf angeknüpft; 
die Dejterreicher hatten ſich darauf einlaffen und ihre eigenen Forderungen 
angeben müſſen. Nun, dachte der preußifche Staatsmann, jei die Sade in 
gutem Zuge. Gr übergab (29. Juni) einen Plan gegenfeitiger Verſtändigung; 
darin waren die Abtretungen der Türkei, die in Galizien und die in Polen 
feitgeitellt, die Vermittlung für einen allgemeinen Frieden ausgemacht, den 
BDelgiern bei gütlicher Unterwerfung eine Amneſtie und ihre alte Berfajjung 
garantirt und die Lütticher Angelegenheit einer gütlichen Vermittlung über 
laſſen. Darauf erklärten die Defterreicher erft neue Inftructionen einholen 
zu müſſen; fie erhielten dieſelben am 11. Juli und legten fie zwei Tage ſpä— 
ter Hergberg vor. Es waren Borjchläge, welche zwar jtatt Hertzbergs Ent- 
Ihädigungsentwurf mehrere davon abweichende Alternativen enthielten, aber 
doch den Grundfaß einer Abtretung einzelner Diftricte von Galizien umd des 
Erſatzes duch türkische Abtretungen einräumten. Damit hätte Herkberg die 
Hoffnung noch nicht aufgegeben, jeinen Plan durchzuführen. Der König frei» 
li hatte ſchon vorher geäußert, wenn man die Türken zu den verlangten 
Abtretungen nicht bejtimmen könne, jo fei die Heritellung des Beſitzſtandes 
vor dem Frieden der ehrenvollite Ausweg, worauf Hertzberg erwiderte, ehren- 
voll möge es wohl fein, aber nicht vortheilhaft. Man verzichte damit auf die 
Erwerbung von Danzig und Thorn, auf den Erſatz der Kriegskoſten und auf 
die Früchte der jüngften Allianz mit Polen. Der König widerjprad dem 
nicht und Herkberg glaubte, die Sache jei im richtigen Geleije. *) 








*) In der Correjpondenz vom 6. Juli erörtert Herkberg die verfchiebenen Mög— 
lichkeiten und bleibt dabei, feinen Ausgleihungsplan als den beften Weg zu bezeichnen. 
Am Schluß jagt er: Si V. M. faisait venir en attendant le M. de Lucchesini et 
le colonel de Zegelin, Elle pourrait se servir de l’un pour endoctriner les Polonais 
et de l’autre pour traiter avec les Tures. Der König ſchrieb zuriid: j’attendrai la 
reponse de la Cour de Vienne d’apres la quelle je vous ferai part tout de suite 
du parti que je jugerai & propos de prendre; j’attends le M. de Lucchesini & 
chaque instant. 
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Aber die Dinge jollten fih ganz anders wenden, ehe noch die öjterreichi- 
ſche Antwort eintraf. Schon jeit Ende Juni waren die Gejandten der See 
mächte nah Reihenbady gekommen und gaben die Erklärung ab, ſie würden 
zu einem Gntihädigungsplan, wie der Herberge jei, die Hand. nicht bieten 
und jeien auch durd die Allianz mit Preußen dazu nicht verpflichtet; fie könn— 
ten nur zu einem Frieden mitwirken, der auf der Grundlage des jtrengen 
Status quo gejchlojjen werde. So war aljo eingetreten, was Hertzberg ein- 
mal gefürdtet: die Seemächte, jtatt Preußen zu jtärfen, Famen nur, indem 
fie ihre Uneinigkeit mit Preußen recht grell an den Tag legten, der Politik 
Deiterreichs zu Hülfe. Nun traf auch (10. Juli), vom König gerufen, Yuc- 
cheſini aus Warſchau ein und machte jehr ſtarke Zweifel geltend, ob die Po- 
len ſich friedlich zur Abtretung von Danzig und Thorn berbeilaffen würden. 
Während in Erwartung der öfterreichifchen Antwort die Verhandlung ruhte, 
begann man im preußiichen Hauptquartier fi von Neuem die verjchiedenen 
Möglicykeiten zu erwägen. Die Wagſchale fing an ſich zu Guniten des Sta- 
tus quo zu meigen; man dachte eine Furze Friſt zu ſtellen und außer der 
Garantie der belgiichen Berfafjung auch nod die der ungarischen, gejtüßt auf 
einen Vertrag von 1606, zu verlangen. Hergberg jah diefe Wendung fom- 
men; er jei, jehrieb er (11. Juli) an den König, in jein Ausgleihungspro- 
ject nidyt verliebt, allein er habe gemeint, dafjelbe jei nützlich für Preußen 
und im Ganzen wohl ebenjo jchnell zu erreichen, wie die Unterhandlung auf 
Grund des Zuitandes vor dem Kriege. Wenn man dem leßteren Bedingun- 
gen anhänge, wie die Garantie der ungarischen Berfaffung, jo jchaffe man 
fi neue Schwierigkeiten, ja möglicher Weife einen Kriegsfall.*) Indeſſen 
Hergberg ſah ſich mit feiner Anficht ſchon ziemlich ijolirt. Wie er ſelbſt da— 
mals an Sinfenjtein jchrieb: ich glaube, wir werden Mühe haben, in Wien, 
Petersburg und bei der Pforte den reinen Status quo durchzuſetzen, der und 
dann 20 Millionen unnüger Ausgaben koſtet; mein Ausgleihungsproject lie 
fid) mit einiger Anjtrengung durchjegen, hätte uns Anjehen erworben und die 
Ausgaben erjegt, allein ich kann den Strom nicht aufhalten. In der That 
erfolgte diefe Wendung. Noh am 11. Juli erhielt Hergberg durch Luccheſini 
den neuen Plan des Könige. Die Polen, hie es darin, wollten nichts von 
einem Tauſche, die Türken nichts von einer Abtretung wiffen; dies und die 
hinhaltende Taktik des Wiener Hofes laſſe als den beiten und ehrenvolliten 
Weg erſcheinen: einfach den Zuftand vorzufchlagen, wie er vor dem Kriege 
beitanden habe. Dem fer aber ausdrüdlic die Garantie der belgischen und 
ungarifchen Verfaffung anzufügen. 

Die Ankunft der öfterreichiichen Antwort erfchien als ein Grund mehr, 
einen jolden Weg zu wählen. Man müffe, hieß es, den Knoten zerhauen, 
den die Schlauheit des Fürften Kaunig zu fchürzen ſuche; es jei Elar, daß 


*) Schreiben Hertzberg's an ben König und an Finkenftein, beide vom 11. Juli. 
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man in Wien nur darauf finne, Preußen binzuhalten, bis es die beſte Zeit 
und das Vertrauen feiner Verbündeten verloren habe. Eben darum ſei die 
Aufftellung des Zuftandes vor dem Kriege die ehrenvollite und vortheilhaftefte 
Bedingung für Preußen. *) 

Sp war Herbbergs Politik aufgegeben. Friedrih Wilhelms fanguinifche 
und rafche, aber nicht ausdauernde Natur begann vor den Schwierigkeiten zu 
weichen, die fi) dem erſt jo eifrig ergriffenen Ausgleichungsproject entgegen- 
ftellten. Her&berg jelbit glaubte, es hätten jeßt wie früher Einflüffe, die ihm 
perſönlich ungünjtig waren, ihm entgegengewirkt; dat Lucchefini feine Plane 
in den leßten entjcheidenden Punkten durchkreuzt hatte, jcheint unverkennbar; 
es mögen wohl auch geſchickte öſterreichiſche Einflüfterungen die Thätigkeit der 
diplomatischen Höflinge unterftüßt haben. Der König aber, noch in ber letz— 
ten Woche des Juni ftolz und Friegsluftig geftimmt, war jegt mit einem Male 
verftimmt über die wachjenden Schwierigkeiten; er Elagte über den Undank 
der Polen, die Haltung der Türken und fand Hergbergs verwidelten Plan 
mit dem Hintergrunde der Erwerbung von Danzig und Thorn zu weitaus 
jehend, er wollte eine. rafche Löſung, auch wenn Preußen dabei Teer ausginge. 
Gerade auf eine Perfönlichfeit wie die feine machte Die Betrachtung Eindrud, 
daß der reine Status quo noch ehrennoller jcheine, als jeder andere Ausweg. 
Der König von Preußen gab dann der Pforte den Frieden und erjchien im 
Glanze höchiter Uneigennügigfeit; man konnte ihm nicht nachſagen, -er habe 
fich für feine FSriedensdienfte mit einem Stüd Polen bezahlen laſſen. ine 
ſolche Löſung entiprach den verfchiedenften Eigenthümlichkeiten von Friedrich) 
Wilhelms IL Naturell: feiner Abneigung gegen ausdauernde Arbeit und fei- 
ner Zugänglichkeit für generöfe und umeigennügige Motive in der Politik. 

Am Morgen des 14. Juli ward Hergberg zum König beſchieden und in 
Gegenwart des Herzogs von Braunſchweig und Luccheſini's die Trage noch 
einmal befprochen. Die Annahme des Status quo und der Verzicht auf Dan- 
zig und Thorn war nun entfchieden, wiewohl Hergberg noch einmal vergeblich 
fein Ausgleichungsproject verfocht. Auch wünſchte der König, daß Luchefini 
an den Gonferenzen Theil nehme; das lehnte Hergberg aber ab. Man trennte 
ſich in Frieden, allein noch am Nachmittag erhielt der Minifter ein Schrei» 
ben des Königs, aus welchem unverhüllt eine herbe und mißmuthige Stim- 
mung herausflang. „Ich beftehe durchaus darauf, ſchreibt der König, daß 
alle Weitläufigkeit vermieden wird; wir werden uns entzweien, wenn Cie Die 
Sache noch länger binauszichen; fie ſoll auf die eine oder auf die andere Art 
entjchieden werden. Ihre Abfichten find gut, aber Sie ſchaden dem Staats- 
wohl, wenn Sie nicht Alles, was die Verhandlung verzögern kann, kurzweg 
abjchneiden. Sie follen ſich nicht länger von Fürft Kaunig hinhalten Laffen. 
Wenn ich für jet auf Danzig und Thorn verzichte, fo wird das den Wiener 


*) Zwei Schreiben des Königs vom 13, Juli. 
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Hof nöthigen, deutlich zu reden und nicht mehr taufend Ausflüchte zu finden ; 
drum muß man den jtrengen Status quo vorjchlagen, wie ich Ihnen aus- 
drüclich aufgetragen habe." Man fieht, die Ungebuld, die in jedem Falle 
einen rafchen Abſchluß will, Eleidet fi) bier noch in einen drohenden hoben 
Ton; die Defterreicher jollen zur Entjheidung gensthigt, ihnen der Status quo 
gleichſam aufgedrungen werden. Sriedrih Wilhelm IL. jchien aljo nicht zu 
ahnen, daß, was er hier den Deiterreichern abtrogen will, ihnen das wün— 
‚chenswertheite fein mußte; er wiegte fih no in dem Glauben, Herr der 
Situation zu fein, während die combinirten Manöver der Gegner wie der 
Alliirten ihn zum vollen Rüdzug drängten. *) 

Hertzberg vertheidigte fih in einem Schreiben, das er noch am nämlichen 
Abend an den König richtete. Er rühmte fih darin, felbit früher den Status 
quo als einen Ausweg angerathen zu haben, und nur im vollen Einverftänd- 
ni mit dem König habe er den Entihädigungsentwurf vorgelegt. Aber auch 
mit diefem hätte die Berhandlung raſch ihren Abſchluß gefunden, wie er denn 
auch an allen Berzögerungen ganz unfchuldig je. „Meine Anhänglichkeit an 
das Staatswohl, jo ſchloß er in gefränftem Tone, glaube ich in 45jährigen 
Dienft bewährt zu haben; aber ich werde nicht mehr mit der früheren Ruhe 
und Befriedigung dienen, jeit man glaubt, Drohungen gegen mich anwenden 
und mir Fehler zurechnen zu müfjen, deren ich mich unjchuldig weit." 

So ward aljo der Status quo ald Friedensbajis vorgefchlagen; Binnen 
zehn Tagen jollten die Dejterreicher fi darüber erklären. Trotz dieſer pe— 
remptorijchen Form, die Preußen vorfchrieb, hatte in der Sache Defterreich 
das Spiel ganz gewonnen; das fühlte Niemand tiefer als Herkberg. Ihm 
‚ war eine politijche Arbeit, an der er Jahre lang zufammengeflochten, wie in 
einem Anfall übler Laune bei Seite geworfen und ein anderer Weg eben nur 
aus dem Grunde gewählt, weil er der kürzeſte jchien. 

Hergberg vollzog die königliche Weiſung; eine Note vom 15. Zuli er- 
Härte den döjterreichiichen Unterhändlern, da Preußen bedauere, auf die vor- 
gejchlagene Grundlage, wie fie die letzte Note des Fürſten Kaunig enthalte, 
nicht mehr eingehen zu können, daß es dagegen bereit fei, fih unter der Be— 
dingung des jtrengen Status quo, wie er vor dem Kriege war, zu verftändis 
gen. Preußen wünjche daher, daß Dejterreich auf diefer Bafıs einen vorläu- 


*) Auch am 17. äußerte fich brieflih der König im ähnlich dringendem Tone; ja 
noch am 20. trug er Hertberg auf, da die Defterreicher hinhalten wollten, am Kriegs- 
manifeft zu arbeiten, „pour qu’il soit pröt si ce gens vouloient encore m’amuser; 
toutes mes mesures sont prises et rien ne peut ni doit les arr&ter que l’acceptation 
du status quo en plein.* Gegen Hertberg blieb aber eine Gereiztbeit, Die ſich auch 
im legten Stabium ber Unterhandlung noch einmal geltend machte. Le premier 
devoir d’un ministre, ſchrieb am 25. Juli der König, est d’obeir a son maitre et 
j’espere que je n’auroi pas besoin de vous en faire souvenir, worauf Hertzberg 
ſichtlich gekränkt erwiederte. 
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figen Waffenftillftand und dann den definitiven Frieden mit der Pforte ab» 
ſchließe; die Erflärung darüber erwarte man in möglichſt Furzer Srift. Die 
beiden öſterreichiſchen Botjchafter nahmen die Miene der Ueberraſchung und 
Betroffenheit anz fie thaten, als erblickten fie in Diefer brüsfen Wendung ein 
friegslujtiges Ultimatum und Sriedrid Wilhelm jelber befand ſich noch in der 
Täuſchung, die Hergberg nicht mehr theilte, man Fönnte in Wien die preu— 
Bifche Forderung verwerfen; indeffen die Rajchheit, womit man dort Antwort 
gab, bewies am beiten, wie jehr diefe Wendung den Wünjchen Oeſterreichs 
entſprach. Schon am 20. Zuli ward in Wien die zuftimmende Antwort aus- 
gefertigt; am 23. war fie in den Händen der Bevollmächtigten zu Reichen- 
bad. Man hatte in der That die fürzefte Frift eingehalten. Am folgenden 
Zage berichtete Hergberg dem König über den Inhalt der öſterreichiſchen Er- 
klärung. Leopold — ſchrieb er — wolle fih zu einem Waffenftillitand nad 
dem jtrieten Status quo herbeilafjen und erwarte nur, dab die Pforte, in An« 
betradht der Zurückgabe aller Croberungen, ein freundliches Einverſtändniß 
über Sicherſtellung der Grenzen eingehe, natürlih unter Vermittlung Preu- 
Bens und jeiner Verbündeten. Herkberg jah damit die Abficht des Königs 
erreicht; der legte Vorbehalt enthalte nichts Bindendes und fcheine nur be 
jtimmt, den Rückzug Defterreih8 auf eine anftändige Weife zu deden. In 
jedem Falle fönne man, etwa in einem geheimen Artikel, die Bedingung bei- 
fügen, daß für jeden Zuwachs an Gebiet, der Defterreich vielleicht zufalle, 
Preußen einen Erſatz, etwa in Oberjchlefien, enthalte. Die öfterreichiichen 
Bevollmächtigten jeien dazu nicht abgeneigt, verficherten jedoch, es handle fich 
um feine Vergrößerung, ſondern nur um eine Grenzberichtigung, die Oeſter— 
reich vor den Einfällen der Bosnier ficherftelle. Auch die Gefandten der See- 
mächte, die der Gonferenz beiwohnten, meinten, man jolle der öſterreichiſchen 
Politik diefen Rückzug einräumen, und erklärte fidy bereit, ein Protokoll auf: 
zunehmen, welches jede bedenkliche Deutung dieſes Zufages abjchneide. Wei: 
ter wollte Leopold erklären, daß er, im Fall Rußland nicht gleichzeitig den 
Frieden mit der Pforte abjchliee, Feine andere Verpflichtung gegen jeinen Ver: 
bündeten einhalten, jondern nur die Seltung Chotzim als neutrales Pfand 
bis zum Frieden bejeßen werde; ihre jofortige Rückgabe an die Türken würde 
nur die Folge haben, dal die Pforte, außer Stand fie zu behaupten, fie den 
Ruffen überlaffen müffe Im Uebrigen wünjde Dejterreih dringend den 
rajchen Abſchluß des Friedens zwijchen Rußland und der Pforte, da die Fort: 
jeßung des Krieges vorausfichtlic nur den Türken neue und größere Ber: 
Iujte zuziehen müſſe; es fiel dabei die Andeutung, daß für die Abtretung der 
Provinz Oczakow bis zum Dniefter der Friede mit Rußland zu erlangen ſei. 
Hertzberg felbit war mit dem erften einverftanden; er und der britifche Bot» 
ihafter jprachen zugleich den Wunſch aus, Schweden in den Frieden aufge: 
nommen zu jehen und zwar auf Grund der früheren Verträge Im Bezug 
auf die Form waren die öſterreichiſchen Minifter der Anfiht, es folle dar: 
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über von beiden Seiten eine Erklärung gegeben und diefe nad) der Zurüd- 
ztehung der beiderfeitigen Truppen ratificirt werden. Endlich verlangte De- 
fterreich eine Erklärung von Seiten Preußens, daß e3 die Unterwerfung der 
Niederlande mit Zuficherung der alten Berfaffung nicht hindern werde, aud) 
die Garantie der Verfaſſung durch die Seemächte und das Reich, nicht durch 
Preußen allein, gegeben werden jolle. 

Die Antwort des Königs jchrieb Hergberg kurz die Punkte vor, auf de- 
nen das Uebereinkommen beruhen folle. Die preußijche Erklärung ſolle eritens 
die Annahme des Status quo als Grundlage des Friedens hinftellen und 
diefe Grundlage nicht nur von Defterreih ausdrüdlih anerkannt, ſondern 
auch von den Gefandten der Seemächte fofort zu Reichenbach garantirt 
werden.*) Zweitens jolle die preußifche Erklärung der weiteren Wünſche 
Defterreichd nur unter der Vorausjegung erwähnen, daß Preußen ein Erſatz 
zugefichert werde. Drittens werde Preußen fih in Betreff Belgiens, feiner 
Unterwerfung wie feiner Berfaffung, niemald von den Seemächten trennen. 
Viertens ſei der Friede mit Rußland eine Sache für fih und man jolle 
es Preußen überlaffen, die Intereffen der Pforte wahrzunehmen, ohne fid) 
vorher über Abtretungen zu bereden, die dem Status quo widerjprächen. 
Fünftens jolle die Unterhandlung über den Frieden ſelbſt nur unter der Auf- 
fiht und Vermittlung der drei Berollmächtigten von Preußen, England und 
Holland ftattfinden. 

Darauf erfolgte am 27. Juli die öfterreihiiche Erklärung; fie nahm den 
Status quo als Grundlage des Waffenitillitands und Friedens an, behielt ſich 
aber jene Mopdificationen zur Sicherftellung der Grenzen und die vorüberge- 
hende Bejeßung von Chogim vor. Da dies den Forderungen Preußens nicht 
völlig entipracd, jo gab Hertzberg der Declaration, die er am nämlichen Tage 
im Namen Preußens ausjtellte, den Character einer näheren Grläuterung. 
Defterreich follte den Status quo jtreng feithalten, der Pforte Alles zurückge— 
ben, was fie vor dem Kriege bejeffen, und falls Defterreich eine Gebietserwei- 
terung an den Grenzen erhalte, jo müſſe dies ganz mit freiem Willen der 
Pforte geichehen und Preußen ein verhältnigmäriges Nequivalent befommen. 
Das Berhältnig zu Rußland erläuterte die preußiſche Declaration dahin, daß, 
im Falle der Krieg fortdauere, Defterreich fi) durchaus nicht mehr einmiſchen 
und weder mittelbar noch unmittelbar Rußland gegen die Pforte beiftehen 
werde. Die weitere Bermittlung und Garantie des Fünftigen Frieden, deffen 
Grundlage die eben abgejchloffene Uebereinfunft bilde, jolle von Preußen und 
feinen Altürten, den Seemächten, gemeinfam übernommen werden. Daran 
ſchloß fich eine dritte Erflärung, welche Belgien betraf; Preußen erklärte, Eraft 








*) „Pour obvier & l’inconvenient que les Autrichiens ne trainent pas trop en 
longueur la negociation & effet d’avoir lo temps de realiser leurs esperances* — 


fügt das königliche Schreiben (d. d. Schönwalde 25. Juli) Hinzı. 
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der mit den Seemächten beitehenden Berträge, auch fernerhin gemeinfam mit 
diefen handeln zu wollen, ſowohl was Die Unterwerfung, als was die alte 
Verfaſſung der öfterreichiichen Niederlande betreffe. 

Dieje Erklärungen, von den Monarchen beider Staaten ratificirt und von 
den Seemächten verbürgt, bilden jenen Reichenbacher Vertrag vom 27. Zuli 
1790, durch weldyen einer der bedentenditen Wendepunfte der preußiich-öiter- 
reichiſchen Politik bezeichnet ift. 

Der ganze Verlauf der Dinge, die zu dem Abſchluß von Reichenbach 
geführt haben, macht es einleuchtend, weld ein Wechſel mit der Politif Preu- 
gend vorgegangen war, und jo gebieterifch der Schein war, in dem die Politik 
Friedrih Wilhelms IL. noch in den letzten Augenblicen vor der Unterzeich 
nung auftrat, in der Sache gab dod Preußen die meiiten Pofitionen auf, 
die ed bisher mit Eifer vertheidigt hatte. Nah einem viel verfprechenden 
Anlauf zu Fühnen Dingen war die ſchwankende und unfichere Haltung der 
preußifchen Politif vor aller Welt enthüllt. Während Defterreich feiner inne- 
ren Wirren ledig ward, und ihm aus einem Kriege, deffen Ausgang durd) Die 
Greigniffe im Weften jehr zweifelhaft geworden, ein nicht unchrenhafter Rück— 
zug bereitet war, hatte Preußen feine Heeresfraft und feine Finanzen aufge 
wendet, um ſchließlich nichts zu erlangen, ald den zweifelhaften Ruf einer 
politifchen Uneigennützigkeit, welche die Gegner belächelten. Hertzberg ſelbſt 
ichlägt das, was die holländische und die legte Heeresrüftung gefoftet (mit Ein- 
ſchluß des bairischen Erbfolgefrieges) auf ungefähr 40 Millionen Thaler an;*) 
es war aljo ein guter Theil von Friedrihs II. Schage vergeudet und was 
hatte man gewonnen? 

Am wenigiten die Allianz mit Defterreich; vielmehr war die innere Ent— 
zweiung jo groß als zuvor und wuchs in dem Maße, ald man in Preußen 
anfıng einzufehen, daß man überliftet war. Mer wollte die hohe Bedeutung 
verfennen, Die es für die Berhältniffe Deutjchlands gehabt hätte, wenn die 
Politik Fünfzigjähriger Feindſchaft und Rivalität zwiichen Defterreih und Preu- 
pen aufgegeben, die Stellung beider Mächte jcharf begrenzt und in aufrichtiger 
Gintracht ein Bündniß beider bergejtellt ward, das ſtark genug war, und nad) 
Weſten wie nach Diten zu fchirmen? Aber dem war nicht jo; der Reichen: 
bacher Vertrag verdedte die überlieferte Feindjeligkeit, um fie mit neuer Stärfe 
zu erweden. Die Politik der folgenden Zeiten, die Kriege von 1792—1795, 
der Baſeler Friede u. ſ. w. fönnen die beſte Aufklärung darüber geben, was 
es mit der Reichenbacher Freundfchaft auf fi hatte. Rußland aber, das zu 
demüthigen man mit jo viel Zuverficht fich worgejegt hatte, war in Verfol— 
gung feiner Pläne nirgends gehemmt, vielmehr durch den Rückzug Preußens 
vorausfichtlich in noch entjchiedenerem Uebergewicht bei der Pforte, bei Polen 
und bei Schweden. 


*) Recueil III. ©, XXI 
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Herbbergs Credit war ſichtlich erſchüttert; auch das machte Reichen- 
bach zu einem bedeutenden Wendepunkt, da bier zuerft die Staatsmänner der 
nächſten fünfzehn Sabre, diesmal Luccheſini perfänlich, die Oberhand gewonnen 
haben über den alten Minifter Sriedrich’8 des Großen. Die unwilligen Briefe 
Friedrich Wilhelms IT. liegen mit Beitimmtheit erwarten, daß Hertzberg den 
Congreß von Neichenbah nicht lange überdauern würde. Noch mochte der 
Miniiter dies Aeußerſte nicht fürchten; aber jein Mißbehagen verbehlte er doch 
nicht. An den König fchrieb er ſchon am 25. Juli: man gebrauche ihn nur 
wie ein Sprachrohr, wiewohl er die Sntereffen des Staates gerade jo gut zu 
wahren wilje, „wie andere Leute." Und gegen Finfenjtein äußerte er am 
Tage nach der Unterzeihnung: Sch habe den größten Verdruß gehabt, na- 
mentlih aus dem Hauptquartier. Man müßte ein ganzes Bud jchreiben, 
um davon NRechenichaft zu geben. Lucchefini hat dabei feine Rolle gejpielt; 
ich habe zu, dem Vertrag nur meinen Namen und meine Feder hergegeben, 
jonft war mir Alles vom König vorgefchrieben. *) 

Es läßt fich denken, wie die Anhänger jener Angriffspolitif, deren wir 
oben gedachten, über diefen Ausgang geurtheilt haben. Sie meinten,**) ohne 
große Prophetengabe hätte man das vorausjehen fünnen. Wäre Preußen 
„ohne langweilige Declarationen" ſchon im Auguft 1788 mit der Armee in 
Böhmen oder Mähren eingebrochen, fo würde es freilich nie jo weit gefom- 
men fein. Warum, fragten fie nicht ohne Vorwurf gegen Hergberg, hatte 
man durch die jchmächtigen VBergrögerungsabfichten auf Kojten Polens ſich al- 
len Widerjpruh und allen Haß gewect, wie ihn der offenjte Angriff nicht 
ichlimmer hätte aufregen können? Preußen, jchrieb einer dieſer ‚Politiker,***) 
hat ſich bei diefem Türkenkriege durch fein rückhaltendes und unbejtimmtes 
Verfahren überall Feinde zugezogen; ein Schidjal, dem es allemal um jo eher 
ausgeſetzt ijt, je mehr fein jchleuniges Wachsthum ihm längjt von allen Mäd- 
ten beneidet wird. Sehr irrig war die Meinung, nach welder man die Pforte 
in einen Krieg mit zwei ihe weit überlegenen Mächten ſtecken lieh, ohne dal 
diejelbe irgend einen anderen Alliirten hatte, als den König von Schweden, 
dem es an Geld, Kriegsbedürfnifjen, militäriſcher Kenntniß und Beharrlichfeit 
fehlte. Man wollte Acquilitionen machen, ohne doch das Mindeſte wagen zu 
wollen. Genug, der Zeitpunkt ift auf immer verloren, wo die ohnmächtigen 
Nachbarn Rußlands, durch Preußens kraftvolle Unterftügung beſeelt, demjelben 
gefährlich werden konnten und ihm für lange Zeit die Spige zu bieten ver- 
mögend gewefen wären. 


*) Briefe vom 25. und 28. Juli im E pr. Staatsarchiv (In den Papiers et 
actes ete. und in der Gorrefpondenz Hertberg's mit Finkenftein). 
**) Schreiben vom 24. Sept. 1790 in ber angeführten Golt-Herkbergichen Cor— 
reiponden;. 
***) 4. d. 22. Dec. a. a. O. 
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Und allerdings war der Nachtheil für Preußen unverkennbar, mochten 
auch die Erklärungen vom 27. Juli noch Teidlich Elingen. Preußen hatte im 
entjcheidenden Moment feinen Rüdzug angetreten und ihn vergebens durch 
unzeitige Großmuth zu masfiren geſucht. Für einen Staat, der jeit einem 
halben Sahrhundert beneidet und gehaßt mit jo überraſchender Schnelligkeit 
aufgeblüht war und defjen ſchmale geographifche Grundlage dur eine uner- 
miüdliche, wachſame und kühne Politif ergänzt werden mußte, war aber der 
erite Rückzug beſonders bedeutſam. Er mußte eine Reihe von Nachgiebig- 
feiten nach fich ziehen, ‚unter deren Eindruck das ganze moralifche Anjehen 
des Staates vermindert ward. Die Schwächeren, die fih gern an Preußen 
hielten, jo lange es Macht und Entſchluß bewies, gingen bald ins gegnerische 
Lager über, wo die Thatfraft und der Erfolg war. Sene Glientel von Schwe— 
den Polen, und der Türkei, die Preußen bis dahin um ſich geſammelt, löſte 
ih rajch auf und bildete das Gefolge von Rußland oder Defterreid,. Die 
bedrängten Unterthanen, von Preußen bisher gegen ihre Regierungen gejchüt, 
nun allmälig preisgegeben, mußten in Lüttich und Belgien die ganze Wucht 
einer fiegreichen und rachſüchtigen Reaction ertragen, und der moralijche 
Nachtheil für Preujen war größer, als wenn es fih nie in dieſe Händel 
eingemifcht hätte. Der ganze Haß der Unterdrücten wandte fid) gegen die 
unentjchloffene Politit der früheren Bejchüger, deren Schwanken man als 
unerhörte Treuloſigkeit anklagte. So war, bevor ein Qahr verging, Die 
preußiſche Politik, die fich bis 1790 der ftolzen Nolle eines „arbitre des desti- 
nees de l’Europe* gerühmt, im deutſchen Neich, in Polen, in Schweden, 
in der Zürfei aus dem Felde geichlagen und in Lüttich und Belgien durch 
eine moraliiche Niederlage getroffen, die jo ſchlimm war wie ein unglüclicher 
Feldzug. Schon konnte Defterreih es wagen, ſelbſt die mäßigen Verpflich— 
tungen des Neichenbacher Webereinfommens unerfüllt zu Yaffen. Erſt wurden 
die Unterhandlungen mit der Pforte durch allerlei Künſte hinausgezogen, dann 
in dem jchliejlichen Abkommen jelbit die wenigen Gonceffionen nicht erfüllt, 
die Preußen am 27. Juli 1790 noch zugefagt werden waren. Wir werden 
darauf noch zurückkommen. 

So folgte der eriten Nachgiebigkeit eine Reihe von anderen; die ganze 
Veberlieferung der Politik Ariedrichs des Großen ward zum eriten Male ver: 
laffen und zwar aus Imentjchlojjenheit verlaffen; es war fchwer zu jagen, 
wann man den Weg zu ihr zurücfinden würde Mit dem Schritte, den Preu— 
en zu Reichenbach gethan, war die Bahn auswärtiger Politik betreten, die 
in Bajel und Tilfit ihren Ausgang gefunden hat. 





weiter Abfdnitt. 


Das deutſche Reich bis zum Anfang der Revolutionsfriege 
(1790-1792). 


Die Angelegenheiten im Dften und die Umwälzung in Sranfreih nah- 
men das Intereffe der großen Politik jo jehr in Anfprud, daß für die häus— 
lichen Angelegenheiten des Reiches und für deffen innere Reform daneben 
nicht viel Raum blieb. Indeffen ganz unbeachtet waren doch dieſe Fragen 
nicht; die jüngften Verwicklungen, die Joſephs II. Politif hervorgerufen, 
hatten vielmehr die Verhandlung darüber wieder in friſchen Gang gebradt. 
Seit lange war, wenigftens in Wort und Schrift, die Verfaffungsfrage Deutſch— 
lands nicht jo lebhaft erörtert werden, wie in den Jahren 1785—1790, und 
jo verjchieden die Stimmen und Richtungen auch fein mochten, es überwog, 
bezeihnend genug, bei allen das Gefühl der Schwäche und Unzulänglichkeit der 
überlieferten Formen des Reiches. 

Eine politijche Schrift jener Zeit, die fi dem Fürjtenbunde entjchieden 
entgegenitellt*), bat doch zugleich zugegeben, daß die Intereffen und Zuftände 
innerhalb der Reichsverfaffung viel zu ſehr auseinander liefen, als daß fie 
einen gemeinfamen Patriotismus anregen fünnten. Der Gegenjaß der welt: 
lichen Reicheftände, die innere Verfallenheit der geiftlihen Staaten wird in 
diefer vom öfterreichifchen Standpunkt aus gehaltenen Darlegung jo jeharf wie 
irgend wo jonit betont und laute Klage darüber erhoben, daß es der water: 
ländifhen Richtung an jedem gemeinfamen Mittelpunfte fehle. Cine andere 
Stimme**) jchildert den hoffnungslojen Zuitand des Reichstages, den Mangel 
aller eingreifenden Thätigkeit und die Berfchleppung der Geſchäfte durch for- 


*) Etwas vom Patriotismus im bdeutihen Reiche. Bon einem Deutichen mit 
beuticher Freibeit. 1788. 
**) Betrachtungen über den deutſchen Reichstag. 1789. 
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melle Händel jo grell, wie nur immer unfere gegenwärtige Betrachtung 
den verworrenen Mechanismus der Regensburger Verfammlung beurtbeilen 
fann. Oder ein Schriftiteller, der voll Lobes für den weitfälifchen Srieden*) 
die „halb monarchiſche, halb ariitofratiiche Verfaſſung und die darin ent- 
haltene deutjche Freiheit" als die Grundlage betrachtet, „worauf die Wohl- 
fahrt des Reiches beruhe”, iſt doch über die angemafte Gewalt der Oli— 
garchie der Kurfürjten ungehalten und erblict nur in einer Berftärfung des 
monarhiichen Anjehens das Mittel zur Erhaltung der äußeren Wohlfahrt 
Deutſchlands. 

Zu einem ähnlichen Ergebniß gelangt eine Schrift, die unter dem Ein— 
druck des Todes von Joſeph II. und der bevorſtehenden Kaiſerwahl geſchrie— 
ben iſt.“) Sie findet, daß eine Reform der Reichsverfaſſung unumgänglich 
ſei. Einmal beſtehe eine vollſtändige Ungewißheit über die geſetzliche Kraft 
und Verbindlichkeit ſo vieler widerſprechenden Verabredungen, Gewohnheiten 
und Satzungen, dann ſei die Vollſtreckung der weſentlichſten Reichsgrund— 
geſetze durchaus mangelhaft und ſchwankend. Die einheitlichen Bande ſeien 
in immer bedenklicherer Weiſe gelockert worden; noch zuletzt habe die Wahl- 
capitulation Joſephs dem Kaifer alle Macht, Gutes zu wirken, entzogen, die 
eigenen Regeln durd Ausnahmen wieder aufgehoben und Dinge feitzejeßt, 
deren Ausführung theils unmöglidy fei, theild von den Verfafjern des Aften- 
jtückes am erjten befämpft werden würde Schon ijt der Reichstag, fügt Die 
Schrift hinzu, öfters in dem Falle fi mit Gegenjtänden zu befafjen, die 
der Mürde einer ſolchen Verſammlung nicht angemeſſen find; ſchon füngt die 
heilfame VBerfafjung der Neichskreije an zu ſtocken oder zu jchlummern, ſchon 
vermehren fich die Unionen, Gabinetscabalen, Privatnegotiationen und Berbin- 
dungen einzelner deutjcher Höfe in Dingen, die nody nach Worjchrift der Ge- 
jeße Das. ganze Reich angehen — lauter traurige Vorbilder einer vielleicht nicht 
weit mehr entfernten Auflöjfung unjerer alten guten deutſchen Verfaſſung. 
Soll diefem Unglück vorgebeugt werden, joll unjere wankende Verfaſſung er- 
halten, joll joldhe zum Beiten des Ganzen, mithin nicht blos zum Beſten 
des Kaijers oder der Stände allein, jondern zum Flor, zur Aufnahme, Si— 
cherheit, Ruhe und Glückjeligfeit des deutichen Staatsbürgers und Einwoh— 
ners, ohne Nücjicht auf Stand und Würde allgemein befeitigt und erhöht 
werden, num jo müſſen wir ein allgemeines nüglih und billig Alles umfaf- 
jendes Neichsgrundgejeß haben, wodurd das Band zwijchen Haupt und Glie- 
dern unter fi von Neuem verknüpft wird, 

Aehnlihe Stimmen aus der Zeit liefen fih noch mande verzeichnen; 


*) Betrachtungen über die Freiheit und Wohlfahrt des d. Neiches und die Mittel 
zu deren Erhaltung, von einem Patristen. 1789. 

**) Freimüthige Betrachtungen über die Gejeßgebung der Deutichen bei Gelegen- 
beit der Wahl eines röm. Kaijers. 1790. 


| vum 


270 11.2. Das Reich bis zum Anfang der Nevolutionstriege (1790—1792). 


die Klage, daß die Stellung des Kaifers an fich des rechten materiellen und 
öfonomijchen Haltes entbehre, daß die feudale Verbindung erlojchen ei, dal; 
jelbit die unbejtrittenen Rechte ſchwer ohne Widerfpruch zu üben wären und 
die ganze Stellung des Kaijers fid) wefentlih nur auf das moraliſche Vor- 
recht feiner Würde, als der oberiten Schirmherrſchaft der Chriſtenheit, be- 
ſchränke, dieſe Klage ſpricht fih auch in Schriften der Zeit aus, die ſich ſonſt 
ganz auf der Linie unbefangener geichichtlicher Betrachtung halten.*) 

Aus allen diefen Neuerungen ſpricht ein Gefühl der Unficherheit, wel- 
her das Reich bei jeder größeren politifchen Krifis preisgegeben war. Und 
dieſe Krifis war bereit? im Anzug. An den weltlichen Grenzen war jene 
Revolution ſchon in vollem Siegeslauf begriffen, deren Grundjäße die ganze 
feudale Ordnung des alten Europa erjchüttern mußten, deren Natur es mit 
ih bradyte, daß fie nicht auf die Grenzen ihres Heimathlandes bejchränft 
blieb. Hatte die alte Lehnsverbindung des h. römijchen Reiches deutjcher 
Nation mit ihrer wunderlihen Verſchnörkelung im Reihe jelbit ſchon das 
Bertrauen zum guten Theil verloren, bevor die Erjchütterung von 1789 ein- 
trat, wie mußte erft das Beiſpiel einer Revolution wirken, die eben jo ver- 
führerifh wie gewaltfam die feudale Ordnung eines? Jahrtauſends binnen 
wenig Monaten umſtieß! Die Grundjäge aber, von denen jene weftliche 
Erjhütterung ausging, und die fie als Programm voranftellte, durften ohne— 
dem in Deutjchland jelbjt auf verwandte Berührungen zählen. Der humane 
und philanthropiiche Charakter, womit die Anfänge der Nevolution von 1789 
ſich ſchmückten, hatte in Deutfchland jeit einem Menfchenalter in den Kreijen 
der Negierungen wie der Regierten, der Staatsfunit, wie der Literatur ein 
mächtige Terrain erobert und die Lehren der phyliofratiichen Schule, Das 
Evangelium des Genfer Philofophen hatte kaum in Frankreich eifrigere Jün— 
ger, wie eben im alten Reiche. Gemäß unferer Entwidlung, die ſich mehr 
weltbürgerlid) als national gejtaltet, die mehr auf dem Gebiete des Denkens 
und Dichtens als des Handelns emporgewachſen war, falten wir in Deutjch- 
land die neuen Anregungen vager und theoretifcher auf, als in Frankreich, 
aber darum gerade in den literarischen Kreifen doch mit einer Ervegbarkeit, 
die umjere zähe, jchwerfällige Natur Faum erwarten lief. 

Ein bejonderes Intereſſe gewährt es, die Politiker von Fach über den 
Eindrud zu vernehmen, den die Greignifje im Welten auf fie machten; Lei 
den wunderlihen Schwankungen, denen ihr Urtheil ausgejegt war, it es 
faum zu verwundern, wenn die Laien in der Politik fi) im den neuen 
Greignifjen nicht zurechtfinden fonnten. Als die eriten Ausbrüche von 1789 
erfolgten, waren jelbit trodene Publicijten von der enthuſiaſtiſchen Strömung 
ergriffen, und ein Mann wie Schlözer, der die nordamerifanishe Erhebung 








*) S. Unparteiiiche Betrachtungen über die Vorrechte und Vortheile der Kaijer- 
frone. 1790. 
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jo bitter angegriffen, meinte damals,*) diefe Vorfälle jeien eine kräftige Lee— 
tion für alle Menjchenbedrüder in allen Weltgegenden und unter allen Ständen, 
„Welcher Menjchenfreund, ruft er aus, wird das nicht jehr jchön finden! Eine 
der größten Nationen in der Welt, die erjte in allgemeiner Gultur, wirft 
das Joch der Tyrannei, das fie anderthalbhundert Fahre lang Eomijch-tra- 
giſch getragen hatte, endlich einmal ab: zweifelsohne haben Gottes Engel im 
Himmel ein Tedeum laudamus darüber angejtimmt.* Selbit die erjten 
blutigen Thaten der jiegreihen evolution vermochten diefen Subel nicht zu 
trüben. Wie Johannes Müller damals den Tag der Baftilleerftürmung als 
„den ſchönſten Tag feit dem Untergange der römijchen Weltherrichaft" pries**) 
und fih in dem Gedanken tröjtete, „um wenige Burgen reicher Barone, um 
die Köpfe weniger, meijt jchuldiger, Großen fei dieje Freiheit wohlfeil er- 
kauft“ — jo ruft auch der Staatsanzeiger beruhigend aus: „Wo läht fid 
eine Revolution ohne Ercefje denken! Krebsjchäden heilt man nicht mit Ro— 
ſenwaſſer. Und wäre auch unjchuldiges Blut dabei vergoffen worden (doch 
unendlicd weniger ald das, was der vwölferräuberiihe Despot Ludwig XIV. 
in Einem ungerechten Kriege vergoß), jo kömmt diefes Blut auf Euch, Des- 
poten, und Eure infamen Werkzeuge, die Ihr diefe Revolution nothwendig 
gemacht habt!“ 

Aber bald rief der Gang der Dinge, wie er fidh jeit Herbit 1789 in 
Frankreich gejtaltet, in Schlözer eine Umftimmung hervor. Statt der Recht- 
fertigungsreden famen nun Anklagen gegen die Revolution, jtatt des über- 
ihwänglichen Lobes über die Sranzojen berber Tadel und ein wahrer Fana— 
tismus gegen die Hauptjtadt; die Nationalverfammlung ward nun offener 
„Greuel“ bejchuldigt und in komischer Kleinlichfeit den Parifern vorgerechnet, 
wie viel — Nahrung ihnen durch die Auswanderung der Vornehmen und 
die Abnahme des Fremdenbeſuches entzogen jei! Wenn das am grünen 
Holze geihah, wie jollte e8 abwärts und aufwärts in den Schichten der 
Nation ausjehen, die jelbjt der dürftigjten volitiichen Bildung aus Büchern 
entbehrten! Und doch erfannte wieder Schlözer mit richtigem Blick die ver- 
führeriihe Gewalt, die in der Revolution gelegen war. Er nahm z. B. troß 
alles Mißmuthes ein andermal wieder die Erklärung der Menfchenrechte in 
Schuß und meinte:***) „Aller Orten werden über furz oder lang aud) ohne 
Laternenpfahle, Monarchen- und Ariftofrateninjolenz, Wildbann, MWildzaun 
und Falkenhäufer, todte Hand und Zinshühner, Obrigfeiten, die ihre Mit— 
bürger bejchagen und nicht jagen wollen, was fie mit dem Gelde anfangen, 
Erbadel, der ſich ausjchlieglih von Sinecuren mäften will u. ſ. w., jo allge» 
mein unbekannt werden, wie ſolche jchon längit in England und Hamburg 
und nun aud in Franfreich find. 

SSiaatsanzeiger XIII. 466. 467 f. 
**) Sämmtl. Werke XXX. ©. 222 f. 
***) Staatsanz. XVI. 85. 


272 11. 2. Das Reich bis zum Anfang der Revolutionskriege (1790— 1792). 


Sn der That wirkte auf die Maffen, die nicht urtheilten, jondern ihrem 
Inſtinkt nachgaben, der Eindrud der Greigniffe im Weften fühlbar zurüd. 
In den am meijten vernachläfligten oder Frankreich zunächſt gelegenen Ge- 
bieten famen wohl jchon einzelne Auflehnungen vor, anderwärts trat wenig- 
ſtens ein Wechſel in der Gefinnung ein. „Auch wo fein fürmlicher Aufruhr 
entjtanden iſt — jagt eine der Revolution abgeneigte Schrift) — da hat 
doch Unzufriedenheit, laute Klage und ein gewiſſer hochgeitimmter Ton fich 
in die Stelle der Unterwürfigfeit und der ruhigen Befolgung der fürftlichen 
Willensmeinung eingefchlichen.“ Gerade von joldy Ioyaler Seite ward denn 
auch den Duellen der Unzufriedenheit in vielen Territorien des Neiches nad)» 
geforjcht. Da wird die forgloje Verwaltung der Juftiz, die hoben Zaren 
der Rechtspflege, dad Jagdunweſen, die Unthätigkeit des ganzen Regiments, 
wenn auch jchonend, doch verjtändlich genug, als die natürlichite Duelle der 
Mipftimmungen bezeichnet. „Möchten doch, jagt eine joldhe Stimme, **) un- 
jere Fürften und Herren weniger auf Schaujpiele, Opern, Jagden, Maitref- 
jen u. j. w. verwenden und von dem Ueberſchuß die Schuldiener beſſer be- 
jolden, damit fie rechtichaffene und geſchickte Männer in ihre Dienfte ziehen 
fönnten, welche gute und nüßliche Unterthanen bildeten.” 

Der Druck unbilliger Steuern und deren ungleiche Vertheilung, die feu- 
dalen Belaftungen, das Jagdunweien und der Mangel einer unbefangenen 
Rechtspflege, diefe Klagen Eehren überall mit gleicher Stärfe als die Haupt: - 
bejchwerden der Mafje des Volkes wieder. Der noch ſehr grelle Unterjchied 
der Stände und die Mitachtung, in welder Bürger und Bauer gegenüber 
dem. Privilegirten jtanden, wird bisweilen mit einer wohlmeinenden Naivetät 
gejchildert, die einen tieferen Eindrud macht, als der jtärkite Angriff. „Wenn 
— jagt eine ebenfalls nicht revolutionär gelinnte Schrift**) — ein an- 
gejehener Herr verlangt, dag ein Bürger ihm Geld oder Waare borge, jo 
darf ed der gemeine Unterthan kaum abjchlagen: verlangt diefer von Jenem 
nachher die Bezahlung, jo hält es ſchwer, dieſelbe zu erhalten; jelbjt die 
Nichter getrauen ſich oft nicht, ed zu wagen, das was die Rechte vorjchreiben 
zu bewerfitelligen. Wird ein gemeiner Mann von einem Angehörigen der 
Mächtigeren gemighandelt, jo jcheint die Juſtiz gleichjam nicht einheimijch zu 
jein.* Nur die Bauernföhne, klagt der Nämliche, hole man zum Kriegs— 
dienft, während die Söhne des Dorfrichters, des reicheren Mannes, des Bür- 
gers, des Edelmannes, ja jelbit des Burgmannes und Lehensmannes frei find. 


*) Patriotenftimme eines freimüthigen Teutſchen über die dermaligen Empörun— 
gen, Unruben und Gährungen in» und außerhalb des Reiches. Gedrudt in dem 
kritiſchen Jahre 1790. 4. 

*58) A. a. O. 58. 
***) Von der Obliegenheit der Landesregenten und der Landſtände, den Druck des 
gemeinen Mannes zu erleichtern. Wien 1791. 
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Indeſſen war der Augenblick herangefommen, wo der verftorbene Kai— 
jer einen Nachfolger erhalten mußte. Das Reichsverweſeramt war vom Ende 
Februar bis Anfang October 1790 nad dem Herfommen bei den Kurfürften 
von Pfalzbaiern und von Sachen gewejen; ungemein bezeichnend für die 
Art, wie man ſelbſt in den höchiten Kreifen die Reichsverfafjung anjah, war 
das Berfahren, welches ſich der pfalzbaieriſche Reichsvicarius während dieſes 
Interregnums erlaubte. Ganz übereinftimmend mit der Weiſe Sofephs II. 
beutete er fein vorübergehendes Vorrecht aus, einigen Begünftigten anfehn- 
lihe Pfründen zu verjchaffen, indem er auf eine durchaus ungehörige Art 
ih in die Wahl der Stifter Freifingen, Regensburg und Eichftädt einmijchte 
und den dortigen Gapiteln jeine Gandidaten fait gewaltfam aufdrängte. Der 
aufgeflärte Sofeph IT., wie der jejuitenfreundliche Karl Theodor, ftimmten 
völlig zujammen, wenn es galt, die Stellung im Reiche zu niederem Ge 
winne auszubeuten und ein paar fchußlofe Kirchenftifter die Macht weltlicher 
Ujurpation fühlen zu laſſen. Dieſe Kirchenjtaaten jelbft aber, ſchon in ihren 
Sundamenten jo tief erjchüttert, wie follten fie dem Sturme der nächſten Re— 
volution Trotz bieten, wenn von Seiten Derer, denen die Erhaltung der al- 
ten Formen anvertraut war, die innere Hultlofigfeit derjelben vor aller Welt 
aufgedeckt ward! 

Die Wahl Leopold von Ungarn und Böhmen zum Nachfolger Joſephs 
fonnte ald ausgemacht gelten. Preußen hatte jelbjt in den Zeiten bitterfter 
Spannung die Hand dazu geboten, jeßt nah der NReichenbacher Verſtändi— 
gung war natürlich noch weniger Widerſpruch zu bejorgen. Seit dem 11. Au- 
guft 1790 hatte fih der Wahlconvent in Frankfurt verfammelt und entwarf 
die neue Wahlcapitulation. 

Dieje neue Handfeſte, die man für den künftigen Kaiſer aufießte, ent 
jprah im Ganzen den früheren; nur einzelne Beitimmungen waren durch 
die bejonderen DVerhältniffe der Zeit hervorgerufen. Wer darin etwa eine 
durdhgreifende Reform der Neichöverfaffung, oder auch nur eine Bejeitigung 
der augenfälligiten Mißſtände erwartete, der würde fih Ähnlich getäujcht ge» 
funden haben, wie bei früheren Wahlcapitulationen; es waren die privilegir- 
ten Stände des Reiches und unter diefen vorzugsweife wieder Die höchſte 
Slaffe, die fih ihre Vorrechte durch den Kaifer verbürgen lief. ine ſolche 
Handfeſte galt für um fo vwortrefflicher, je mehr fie allen Möglichkeiten eines 
Eingriffes in die Eurfürftlichen Privilegien vorbeugte. So überwog denn in 
der neuen Acte diefelbe Neigung, die Faijerlihe Autorität auf's Engſte zu bes 
grenzen, wie in den früheren; er jollte ihre BVorftellungen gern vernehmen 
und mit kaiſerlichem Bertrauen beantworten, bei Sriedenöverhandlungen durf- 
ten die einzelnen NReichsitände, ihrer bejonderen Angelegenheiten wegen, Ge: 
fandte abordnen, die Reichspolizei und der Verkehr mußte nach den bejtehen- 
den Geſetzen aufrecht erhalten, au darüber berathen werden, wie man bei- 
des, Polizei und Berfehröverhältniffe, beffern könne. Der Kaifer jollte nicht 
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mehr für fich allein an das Kammergericht Inftructionen und Berfügungen 
erlafjen dürfen, wohl aber für Herftellung der ordentlichen BVifitationen und 
ein beitimmtes Negulativ Sorge tragen. Andere Beltimmungen, gegen 
die Beſchränkung der geiftlichen Metropolitanrechte, gegen die Panisbriefe, 
dann der Saß, daß die Goncordate Eugens IV., deren Gültigkeit Rom ber 
ftritt, zur Anerfennung gebracht würden — das waren Vorjorgen, welche 
durch die jüngften Erfahrungen, die man mit dem Kaijer und mit dem Papit 
gemacht, hervorgerufen wurden. Wieder andere Stellen zeigten die erſte Rüd- 
wirkung der franzöfiihen Revolution. So vor Allem die Abwehr der Be— 
einträchtigungen, welche die neue Ordnung der Dinge den deutjchen Reichs— 
ftänden zufügte, eine Angelegenheit, auf die wir unten ausführlicher zurück— 
fommen werden. Dann der Antrag, nichts zu dulden, was mit den herr» 
chenden Glaubensſymbolen und den guten Sitten unvereinbar jei, oder wo» 
durch der Umſturz der gegenwärtigen Berfaffung und die Störung der öffent- 
lichen Ruhe befördert werden könne. Dieje Gefahr jchien den Kurfürjten jo 
ernit, daß fie noch in einem bejonderen Gollegialjchreiben, das dem Kaiſer die 
dringendjten Anliegen nachdrücklich anempfahl, darauf zurückkamen, die all- 
zugroße Schreib- und Lejefreiheit dem Neichsoberhaupte in Erinnerung zu 
bringen. 

So fand denn am 30. Sept. die Kaiferwahl jtatt, die einjtimmig 
auf Leopold fiel; am 9. Det. ward er gekrönt. Wie die Wahl jelber, jo 
machte auch dieſe Feierlichfeit den Eindrud, daß, je inhaltlofer die Sache 
ſelbſt wurde, deſto wunderlicher das pedantijch ftrenge Geremoniel byzantini— 
jchen und mittelalterlich Firchlichen Uriprunges fih ausnahm, womit man das 
Scemen römiſchen Kaiſerthums noch umgab. Wie diefe lebloſen Formen fi) 
vor der jugendlichen Einbildungskfraft idealifiren, wie fie unter der jchöpferi- 
jhen Macht dichterifcher Phantafie Leben und Gejtalt annehmen konnten, das 
it von Goethe in der Schilderung der Krönung von 1764 meijterhaft gezeigt 
worden; wie fie dem nüchternen und projaifchen Auge der Kinder des acht: 
zehnten Jahrhunderts erihienen, hat uns nach jeiner Art nicht ohne jfurrile 
Beimijchung, aber doch auch nicht übertrieben, der Ritter von Yang, der 1790 
Augenzeuge war, in feinen Memoiren gejchildert. Mit Recht bemerkt er, daß 
Nichts ein treueres Bild der eisfalt erftarrten und kindiſch gewordenen alt- 
deutichen Neichsverfaffung geben fonnte, ald das Faſtnachtsſpiel einer jolchen 
in ihren zerriffenen Segen prangenden Kaiferfrönung. 

Menige Wochen nad der Wahl und Krönung Leopolds IL, am 5. Nov, 
1790, waren die üblichen Reichstagsferien abgelaufen; die allgemeine Lage 
der europäijchen Berhältniffe enthielt Anregungen genug, der diesmaligen 
Sitzung eine erhöhte Thätigkeit und ein friicheres Intereſſe zu verleihen. 
Aber Shen über das Jahr 1789 hatte ein Zeitgenoffe die trübe Betrachtung 
angejtellt: während ringsumher alle Gabinete der Großen in Bewegung ge- 
jegt wurden, behauptete die Reichsverſammlung ihren auf den ganzen jegigen 
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Geiſt der deutſchen Berfaffung gegründeten Charakter und harrte der Zukunft, 
ohne ihr weder durd irgend einen öffentlihen Schritt entgegenzugehen, noch 
auch eine conjtitutionsmäpige Beranlaffung dazu zu erhalten.*) Die Sahres- 
periode von 1789 zeichnet ſich daher durch keinen Reichsſchluß, ja nicht ein- 
mal durch eine fürmliche Berathichlagung des Neichstages über irgend eine 
Materie aus. Aehnliche Betrachtungen wedten die Berhandlungen des Jah: 
res 1790. Die wirklichen politijchen Fragen von allgemeinerem Intereſſe, 
3. B. die Stellung der Neichsvicarien, oder die Thätigkeit des Neichstages 
während des Zwifchenreiches, wurden verjchleppt und kamen zu feiner ficheren 
Entſcheidung; die Nevifion des Reichsgerichtsweſens zog ſich wie eine „ewige 
Krankheit” Fort, ohne zu einem Abjchluffe zu gelangen; dagegen nahm es 
einen nicht unwichtigen Theil der Zeit weg, über Angelegenheiten zu berathen, 
die der gewöhnlichite Schreiber, oder auch ein ſachverſtändiger Handwerker 
hätte ins Reine bringen können. Sollte man e8 z. B. für möglid halten, 
dal die Baufälligkeit des Kammergerichtsgebäudes in Wetzlar, namentlid Fra— 
gen wie die: ob der Maurermeilter Schneider wirklich daran die Schuld trage 
und die Reparatur im Betrage von fünfzehnhundert Gulden ſogleich vorzu- 
nehmen oder zu verjchieben ſei — die deutjche Neichsverfjammlung in einem 
Augenblick beihäftigten, in welchem die ganze alte Ordnung Europas in vol- 
ler Auflöjung begriffen war? Und diefe Sache zieht fi in den zwei Jahren 
1790 und 1791 durch die Reichsverhandlungen hindurch! 

Nur eine Angelegenheit von einem höheren politifchen Snterefje vermochte 
dauernd die Thätigkeit des Neichstages zu feſſeln, und auch dieje nur, weil 
fie tief in die Intereſſen einflußreicher Reichsſtände einjchnitt: es war die Be- 
ichwerde über die Nachtheile, welche dur die neue Ordnung der Dinge in 
Frankreich den deutſchen Reichsfürſten zugefügt waren. 

Der weitfäliiche Friede hatte außer den drei lothringiſchen Bisthümern 
auch das Elſaß an Frankreich abgetreten, allerdings mit der ausdrüclichen 
Bedingung, daß die franzöfische Krone nur eben in die Hoheitsrechte, die bis— 
her das Haus Defterreich bejefjen, eintreten, übrigens die unmittelbaren Reichs— 
ftände, deren im Elſaß noch eine anſehnliche Zahl, in Lothringen, der Frei- 
geafichaft und Ruremburg wenigjtens einzelne übrig waren, in derjelben Frei: 
heit und Unmittelbarfeit verbleiben jollten, deren fie bisher genoffen. Das war 
freilich leichter ausgefprochen als durchgeführt; einmal war es der franzöfijchen 
Diplomatie gelungen, einzelne Zuſätze in das Friedensinftrument hineinzu- 
bringen, die wenigſtens eine Handhabe zu entgegengejeßten Deutungen gar 
ben;**) dann war bei der anerkannten Ohnmacht des Reiches und dem ebenfo 


*) S. Reuß, Staatscanzlei Bd. XXVIII. ©. 177. XXXVIII. 252. 
**) In den 88. 73 u. 74 bes Münfterihen Friedens war bie Abtretung ber 
angeführten Herrſchaften au Franfreid” („absque ulla reservatione cum omnimoda 


jurisdietione et superioritato supremoque dominio) ausgeſprochen; im $. 87 hatten 
18* 
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entjchiedenen materiellen Mebergewicht des franzöſiſchen Königthums die ge— 
waltjame Ausdehnung der franzöfiihen Hoheitsrechte nur allzu nahe gelent. 
Zwijchen der hergebrachten NReichsunmittelbarfeit und der neuen Landeshoheit 
Frankreichs war die Grenze ohnedem fo jchwer zu ziehen, daß eine ungewöhn- 
lihe Wachſamkeit des Reiches und eine ebenfo jeltene Selbitbeihränfung der 
franzöfiichen Politik dazu gehört hätte, um Gollifionen jeder Art zu vermei- 
den. Frankreich benußte aber nach dem weitfälijchen Frieden die ganze Gunft 
der Lage, in welcher fich die franzöfiiche Macht gegenüber dem Reiche befand, 
und dehnte die Eönigliche Gewalt ufurpatorifcher Weiſe in unzweifelhaftem 
MWiderjpruche mit den beitehenden Berträgen weiter aus. Schon auf den 
Sriedenscongreffen zu Nynwegen und Ryswick kamen dieſe Mißverhältniſſe 
zur Erörterung, doch ohne erledigt zu werden. Zu Ryswick war auf Seiten 
des Neiches allerdings die Abficht vorhanden, die Angelegenheit zur Entjdei- 
dung zu bringen, aber die Ausführung war jo ungeſchickt, wie zu Münſter 
und Osnabrück, und gab nur neuen Stoff zu ftreitigen Deutungen beider 
Theile Die jchwächeren NReichsitände erlagen nachgerade dem Drude diefer 
Macht; die meiften Reichejtädte wurden in Landſtädte umgewandelt, die Nit- 
terichaft und die kleinere Geijtlichkeit erwehrte ſich Faum des Berlujtes ihrer 
Herrenrechte, und nur den mächtigeren Reicheftänden gelang es, noch eine 
Zeitlang ihre Ausnahmsjtellung zu behaupten. Sie waren es auch, die, um 
den Reſt ihrer Iandesherrlihen Gerechtſame zu retten, fi zu Verträgen mit 
der Krone Frankreich herbeiliegen, worin fie Die franzöfifhe Souveränetät an- 
erkannten, aber damit die fürmliche Garantie der ihnen noch übrig gebliebe- 
nen Rechte erfauften. Solcher Verträge — allerdings ohne Zuftimmung des 
Kaiſers und Reiches — waren zu Ende des fiehzehnten und im Laufe des 
achtzehnten Jahrhunderts eine ganze Reihe gejchloffen worden; in der Regel 
verfündete eine lettre patente des Königs den Parlamenten das neue Ber- 
hältniß, in welchem fie einerjeitS zur Krone, andererſeits zu ihren Untertha- 
nen jtanden, und von den Parlamenten wurden dieje föniglichen Briefe gleich 
anderen Edicten einregijtrirt. In ſolch ein Verhältnig war ſchon zu Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts das Stift Straßburg getreten, ſpäter (1756) 
auch Speyer, Würtemberg (1758), Pfalzzweibrüden (1768), Kurtrier (1778) 
und Andere, foweit ihnen im Elſaß, in Lothringen und Burgund Güter und 
Rechte zuftanden. Zur Zeit, wo die Revolution ausbradh, beitanden dieſe 
Verträge zu Recht; zwar erkannte das Reich diefelben nicht an; die deutjchen 





dann die einzelnen Reichsſtände ſich ihre bisherigen Rechte verbürgen laſſen und ben 
Zuſatz durchgefeßt, daß Frankreich nur diejelben Rechte, wie bisher das Haus Defter- 
reich, anjprechen dürfte; daran hatte dann Frankreih wieder eine Clauſel zu Gunſten 
feiner Souveränetät anzuhängen gewußt (ita tamen ut praesenti hac declaratione 
nihil detractum intelligatur de eo omni supremi dominii jure, quod supra con- 
cessum est). 
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Reichsſtände aber, die ſolche eingegangen, glaubten ſich in ihrem Beſitzſtande, 
den ſie mit erheblichen Opfern erkauft, fortan vertragsmäßig in der Weiſe 
geſchützt, daß darin nur mit ihrer freien Zuſtimmung und durch neue Ver— 
träge eine Aenderung vorgenommen werden könnte. 

In regelmäßigen und ruhigen Verhältniſſen war darauf auch mit einer 
gewiſſen Sicherheit zu zählen; aber nicht in einer Revolution, die der ganzen 
alten Ordnung der europäiſchen Verhältniſſe den Krieg erklärte. Schwerlich 
machte eine Umwälzung, welche die geſammte Feudalität in ihren Fundamen— 
ten erſchütterte, vor den Verträgen Halt, welche eine Anzahl deutſcher Reichs— 
fürſten mit der Krone Frankreichs geſchloſſen hatten. 

Der erite entjcheidende Schritt geichah in der berühmten Nacht des 
4, Auguſt 1789 und in den an den nächſten Tagen (6—8. 11. Aug.) ge 
faßten Beichlüffen. Alle Rechte, die aus der Leibeigenichaft entſprangen, die 
gutsherrliche Gerichtsbarkeit, das Jagdrecht, die geiltlichen Zehnten wurden 
darin abgejchafft, alle Arten von Grundzinfen, Gülten und andere Feudal- 
laften für ablösbar erklärt. Das Zweite, was in die Berechtigungen deutjcher 
Reichsſtände tief einſchnitt, waren die Beichlüffe über die Kirche. Der Ab: 
ihaffung des geiftlihen Zehntens folgte (Nov. 1789) der Beichluß, daß der 
Nation die Verfügung über alle Kirchengüter zuftehe, dann die Aufhebung 
aller fremden geiltlihen Gerichtsbarkeit (Juni 1790), endlich der völlige Um— 
fturz der alten hierarchiſchen Ordnung und die Herltellung einer neuen Kir 
chenverfaffung, mit welcher die geiftlichen Berechtigungen der deutjchen 
Stifter am Rhein ebenfo wenig vereinbar waren, als fih die patrimoniale 
Verwaltung und Rechtspflege der deutſchen Lehensherren mit der neuen 
Eintheilung in Departements, Dijtricte, Gantone und? Municipalitäten 
vertrug. 

Die Kurfürften von Mainz, Trier und Cöln, der deutjche Orden, die 
Fürftbifchöfe von Straßburg, Speyer und Bafel, die Herzöge von Würtem— 
berg und von Pfalz-Zweibrüden, der Landgraf von Helfen» Darmitadt, der 
Markgraf von Baden, die Fürften von Naſſau, Peiningen und Löwenſtein, 
fie alle waren in ihren Rechten und Beligungen durch jene Beichlüffe mehr 
oder weniger beeinträchtigt. MWürtemberg beſaß außer Mömpelgard nod neun 
Herrſchaften, die vom franzöfijchen Gebiete eingeſchloſſen waren, Pfalz-Zwei— 
brücen die Nemter Lützelſtein, Bijchweiler, Gutenberg, Selz, Hagenbach, Glee- 
burg im unteren, Rappoltitein im oberen Elſaß, Helfen-Darmftadt die Graf— 
ſchaft Hanau-Lichtenberg und die Reichsherrſchaft Ochſenſtein, die zufammen 
über 90 Ortſchaften enthielt, Baden das im Elſaß gelegene Amt Beinheim 
und die Iuremburgijche Herrihaft Rodemahern. Dazu fam der Sohanniter- 
erden mit zwei Gomthureien, der Deutſchorden mit der Ballei Elſaß und 
Lothringen, die Abteien Weiffenburg, Münfter, die Stifter Murbach und Ro- 
mainmoutier, endlich der in feiner Bedeutung allerdings ſehr verringerte rit— 
terichaftlihe Adel. Ohne Erſatz jollten die weltlichen Herren die Kopf und 
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Süterfteuern, die Frohnen, die Jagdrechte, die Zölle, Aecife, das Umgeld, das 
Salzmonopol, das Schußgeld und alle die Abgaben verlieren, die aus der 
Leibeigenjchaft entjprangen; für eine Ablöſungsſumme jollten fie alle Grund» 
zinfen, Gülten, Zehnten und ähnliche an Grund und Boden haftende Ge: 
fälle hingeben. Shre hohe und niedere Gerichtsbarkeit fiel natürlich mit der 
neuen adminiftrativen und richterlihen Organifation Tranfreihs zu Boden; 
machte man doch hie und da von Seiten einzelner Municipalitäten den Ver- 
fuch, Diefe deutſchen Lehensherren als franzöfiihe Bürger zu behandeln, fie 
in die Steuerliften einzutragen und zu den gemeinjamen Laſten beizuziehen. 
Jenen geiftlihen Stiftern und Körperjchaften aber jtand ein noch Aergeres 
bevor; ihnen droßte, außer der Entziehung des Zehntens, der Verluft der 
gefammten Güter und die Auflöfung des hierarchiſchen Berbandes, durch 
welchen fie jeit einem Sahrtaufend mit den ihnen unterworfenen Diöceſen 
verfnüpft waren. Kam die neue Kirdhenerdnung, wie fie in der constitution 
eivile du clerge entworfen war, zur Ausführung, jo ward die bifchöfliche 
Stellung aller Stifter am Rhein auf's ftärfite erjchüttert, manche, 3. B. Ba— 
jel, Straßburg und Speyer, hörten vollfommen auf das zu fein, was fie 
vordem gewejen. 

Wenn wir und erinnern, welche Aufregung die einzelnen Eingriffe Io- 
jephs II. in die Lbifchöflihen Rechte von Salzburg, Pafjau u. ſ. w. verur- 
facht, jo wird fich ermeſſen laſſen, wie tief der Eindrud diefer Vorgänge war. 
Joſephs Schritte Fonnten im Vergleich damit ald Bagatellen erjcheinen und 
doch hatten fie die geſammte deutjche Füritenariitofratie in Bewegung gebracht! 
Dat das gejchriebene Recht für die gekränkten Reichsſtände ſprach, war ebenfo 
unzweifelhaft, wie die Verpflichtung des Reiches, jeine Angehörigen vor dies 
jen Reunionen in neuer Form zu jhüßen. Aber freilich kommen in jolden 
erwiclungen noch andere, ald nur rechtliche Momente in Betracht, und eben 
diefe Tagen nicht zu Gunjten der berechtigten Reichsfürſten. Cinmal hatte 
die Revolution thatjächlih die Macht, dieſe vom Neiche getrennten Enclaven 
nadı dem neuen franzöſiſchen Zufchnitt zu behandeln, dann ftand dem über: 
lieferten FSendalrecht ald gewaltiger Gegner das neue Natur: und Menjchen- 
recht gegenüber, vor deſſen Schranken alle jene Anſprüche nur ebenjo viele 
Gewaltthaten und Mißbräuche waren. Eine populäre Theilnahme fonnten 
die Beleidigten nicht erwarten; es war weltfundig, wie fchwer dieje elfaflischen 
Unterthanen bedrücdt waren dur ihr doppeltes Verhältnis als Steuerpflic- 
tige der Krone Frankreichs und als Lehensunterthanen der deutſchen Reichd- 
jtände. Ihnen verhieg der revolutionäre Act vom 4. Aug. fammt denen, die 
folgten, eine ungeheuere Entlaftung; fie jelber, wie -alle diejenigen, welche 
den Untergang der Feudalität und die Befreiung ded Grundes und Bodens 
wünjchten, waren nicht darüber in Zweifel, wem in diefem Rechtsitreite ihre 
Sympathien angehörten. Natürli nur der Revolution, nicht den Lehens— 
herren, deren Sieg ihnen entweder neue Zehnten, Zinfen, Gülten, Frohnden, 
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Jagdlaſten, Schußgelder u. f. w. auferlegen, oder von den alten fie nur für 
anjehnliche Ablöjfungsfummen befreien mußte. 

Eine Zeitlang konnte es indefjen jcheinen, ald werde dieſer letzte Weg 
eingejchlagen. Der König von Frankreich jelbjt erinnerte die Nationalver- 
jammlung daran, daß es ſich hier um Berechtigungen handle, die auf Ver- 
trägen beruhten, und aud die Verſammlung ſchien diefer Anficht nicht unzu- 
gänglih. Indeſſen jeßten die betroffenen Fürften die vorderen Reichskreiſe, 
denen fie angehörten, in Bewegung und richteten zu Anfang 1790 Beſchwer— 
den an den Reichstag. Der Gang der Revolution brachte e8 freilich mit fich, 
daß hier, wie in andern Fragen, die Wahrjcheinlichkeit einer friedlichen Lö— 
jung immer geringer ward. in Decret der Nationalverfammlung vom 
15. Mai 1790 jtellte zwar noch eine Entjhädigung für die „Beſitzer gewif- 
jer Lehen im Elſaß“ in Ausficht, aber eine Entihädigung, die dem Ermeffen 
der Nationalverjammlung, nicht der gegenfeitigen vertragsmäßigen Verſtändi— 
gung anheimgegeben ward. Spätere Beichlüffe hielten den nämlichen Ge 
fichtspunft feſt und rüdten die Entſcheidung zugleidh in eine ziemlich unge- 
wiſſe Ferne. Auch die Sendung Ternand (im Sommer 1790) an die weit- 
deutichen Höfe, obwohl fie den Gedanken einer gegenjeitigen Berftändigung 
wieder aufzunehmen ſchien, jtellte nur im Allgemeinen eine Entihädigung feit; 
der Interhändler war aber weder mit den nöthigen Vollmachten verjehen, 
noch entſprach die Art der Entihädigung den Wünſchen und Interefjen der 
Betheiligten. Einmal wurden fie dem übrigen Adel Frankreichs gleichgeitellt, 
dann war der Crjaß, den man im Hintergrunde zeigte — Aifignaten oder 
Nationalgüter — am allerwenigiten geeignet, den Verluſt fürtlicher Hoheite- 
rechte vergelfen zu machen. *) 

Die meiften Berechtigten lehnten es geradezu ab, ſich auf diefe Weife 
entfhädigen zu laffen. Die Verhandlungen darüber fielen in die Zeit des 
Zwijchenreiches; die Wahl eines Keihsoberhauptes gab natürlich der Angele- 
genheit einen neuen Sporn, Xeopold II. ward jofort darum angegangen, Die 
Interefjen der bedrohten Reihejtände zu vertreten. Er that es in einem 
Schreiben, das er am 14. Dec. 1790 an Ludwig XVI. richtete; darin war 
die MWiederherjtellung des Zuftandes verlangt, wie er vor den entſcheidenden 
Beichlüffen geweien war. Wenige Wochen zuvor hatte die Nationalverfumm- 
fung einen Beichluß gefaßt (28. Dct.), worin fie den Grundſatz ausiprach, 
es ſei feine andere Souveränetät als die der Nation auf franzöſiſchem Boden 
zu dulden und ſämmtliche Beſchlüſſe zum Vollzug zu bringen; doch jolle in 
Anbetracht der freundichaftlihen Berhältniffe, in denen die deutſche Nation 
fo lange zu Frankreich geitanden, eine friedliche Ausgleihung mit ihnen ver- 


*) Die Eingaben der Betheiligten ſammt den Actenftücen, worauf fi ihr Recht 
gründet, finden fih in Neuß, Staatscanzlei Bd. XXIV—XXVI XXIX. XXX, 
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jucht werden. Das waren die Gefichtspunfte, wie fie zu Ausgang des Jah— 
red 1790 von beiden Seiten geltend gemacht wurden. 

Als der Reichstag im Ianuar 1791 jeine Gejchäfte wieder aufnahm, 
war ed vorzugsweiſe dieſe Entjhädigungsangelegenheit, der jeine Thätigfeit 
galt.*) Außer jenen ftabil gewordenen Saden, wie die Unterhaltung und 
Difitation des Neichsfammergerichts, die fi, nie erledigt, wie ein Erbübel 
durch alle Verhandlungen durdjchleppen, ift nichts von allgemeiner Bedeu- 
tung, als die Berathungen über das Verhältniß zu Frankreich. Die Durch— 
führung der angedrohten Neuerungen hatte indefjen dort ihren Fortgang ge- 
nommen; gleich in einer der erſten Sigungen lief eine Beſchwerde von Kur- 
trier ein, dak man in dem neuen Departement der Ardennen einen Biſchof 
gewählt und diefem einen Theil der Trierſchen Erzdiöceje zugewiejen habe. 
Aehnliche Beſchwerden famen von Speyer, vom Gapitel des Stiftes Weifjen- 
burg und von Helfen. Auf der andern Seite war von dem franzöſiſchen 
Gejandten am oberrheinifchen Kreife, Baron Groſchlag, an den Biſchof von 
Speyer die Aufforderung ergangen, einen Gejandten zur gütlichen Verhand— 
lung nad Paris zu ſchicken; „die Nationalverfammlung habe eingejehen, daß 
bei der auf der einen Seite beitehenden Unzuläffigkeit einiger Ausnahmen 
es auf der andern Seite billig wäre, für diejenigen der abgejchafften Rechte, 
welche auf Friedensſchlüſſe oder ſonſtige völkerrechtliche Verbindniſſe gegrün- 
det ſeien, eine gerechte Entſchädigung zu verſtatten.“ Der Biſchof ſah in 
dieſer Erklärung das Eingeſtändniß, daß man ein Unrecht begangen, die 
Sendung nach Paris lehnte er ab. Eine ähnliche Aufforderung, an den 
Trierer Hof gerichtet, erhielt dort gleichfalls eine ablehnende Antwort 
(20. Jan.); man fand namentlich das Princip einer Entſchädigung durch 
Geld mit den reichsfürſtlichen wie mit den geiſtlichen Pflichten unverein— 
bar. Vergebens machte, gegenüber von Speyer, der Vertreter Frankreichs 
geltend (1. Febr.), wie wenig an eine Rücknahme der Beſchlüſſe zu denken 


ſei, und wie es doch immer zweckmäßiger erjcheine, einen Zwiſt mitteljt eines 


annehmlichen Vergleiches zu jchlichten, als jolhen dem ungewilfen Scid- 
jale zufälliger Ereigniffe zu überlafjen. Allein der Fürftbiihof von Speyer 
wies den Grundfaß der „Sonvenienz und Gleichförmigkeit“ zurüd, er fuhr 
fort, fih auf jein gutes Recht als Reichsfürſt und feine bifchöflihe Pflicht 
zu berufen. Indeſſen ward aber die neue Ordnung -ungehemmt in Boll 
zug gejeßt; Die Kirchenjprengel der deutſchen Bijchöfe wurden der neuen 
franzöfiihen Geſetzgebung unterftellt, und den Geiitlichen die Alternative 
vorgelegt, den Eid auf die neue Kirchenordnung zu leijten oder ihren Stellen 
zu entjagen. 


*) Die folgenden Mittbeilungen find einer umfangreichen Reichstagscorreipondenz 
(1791. 2 Bde. Fol.) entnommen, welche wir für dieſe wie für die folgenden Jahre 
benutt haben. 
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Alles drängte darauf, daß der Kaijer und der Reichstag fich der Be- 
drohten thätiger annehmen müffe Der erfte Schritt Leopolds II, jenes 
Schreiben vom 14. Dec. 1790, war erfolglos geblieben; die Antwort der 
franzöfiichen Regierung meinte, das Neich ſei bei der Sache gar nicht interef- 
firt und der ganze Conflict nur ein Streit zwijchen der Krone Frankreich 
und ihren Bafallen, der am einfachften durch friedliche Annahme der ange: 
botenen Vorſchläge ſein Ende finde Nun gab Leopold dem Drängen der 
Betheiligten nah; am 26. April 1791 überreichte der Faiferlihe Principal« 
commifjarius, Fürft Karl von Thurn und Taris, ein Faiferliches Commiſſions— 
decret, wonach die Stände des Reiches zur Berathung über die Sache auf 
gefordert wurden. „Allerhöchitdiefelben — bie es darin — gewärtigten über 
diefen Gegenftand ein baldiges ausgiebiges Reichsgutachten, um hierdurch in 
den Stand gejeßt zu werden, über dieſe Sache einen Reichsbeſchluß zu faffen, 
jodann in Gemäß defjelben die weitere reichsobrijthauptliche Vorkehr eintreten 
laffen zu können.“ 

Bei der Berathung am 9. Mai brachte dann der Furmainzijche Ge- 
jandte die Sache vor die Verſammlung. Er ging den geihichtlichen Verlauf 
der Bejchwerde durch, erinnerte daran, wie ſchon in der Wahlcapitulation 
der Kaifer veranlagt worden, fich der Sache anzunehmen, vie aber jeine Bor- 
ftellung bei Sranfreich feinen Eingang gefunden und er darum den Weg be- 
treten habe, ein „ausgiebiges Reichsgutachten“ über die Beichwerdeangelegen- 
heit zu fordern. Zur Erleichterung des Gejchäftes fahte dann der Gejandte 
den ganzen Stoff in fünf Fragen, wonach die Inftructionen eingeholt und 
die Verhandlungen vorgenommen werden jollten. Die erfte Frage lautete: 
ob nicht alle bisherigen Schritte Frankreich wider den Beſitzſtand der Reichs— 
ftände und wider ihre geiftlichen und weltlichen Rechte für ungerecht, nichtig 
und friedensichlußgwidrig anzujehen feien? Die zweite Frage ging dahin, ob 
nicht alles dasjenige, was vom Elſaß an Franfreih, wie namentlich und 
deutlich durch den Münfterfchen Frieden und jpätere Verträge, unterworfen 
worden, dermalen noch als zum deutjchen Reiche gehörig zu betrachten jei? 
Drittens wurde erwogen, ob einzelne deutſche Befiger im Eljaß durch eigene 
ſtillſchweigende oder ausdrüdliche Anerkennung der franzöfiichen Souveränetät 
dem deutjchen Reiche etwas hätten vergeben dürfen, und ob dergleichen Ueber— 
einfommen zumal jet noch in Betracht fommen fönnten, wo die franzöftjche 
Nation felber jih daran nicht mehr weiter binden wolle? Meiter wurbe 
dann die Frage aufgeworfen, ob das Neich, wenn den Beichwerden nicht ab» 
geholfen werde, nicht ebenfalls befugt ſei, gegenüber von Frankreich alle die- 
jenigen Friedensjchlüffe für unverbindlih und aufgehoben anzufehen, wodurd 
ehemals zur Erhaltung des Friedens jo viele Provinzen vom deutſchen Reiche 
abgefommen feien? Der fünfte Punct endlich betraf die Mittel und Wege, 
um fowohl diejenigen Beligungen, geijtlichen und weltlichen deutjchen Ge— 
rechtiame, welche nie wirklich der franzöſiſchen Souveränetät unterwor- 
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fen waren, zu behaupten, als auch was in Anjehung der wirklich unter- 
worfenen das Neich als Bürge, zumal für die eigenen Reichsmitſtände, zu 
beichliegen habe. 

Der Sejandte jchlug den 20. Juni als Tag der Berathung vor; bis da- 
hin könnten die Inftructionen wohl eingeholt fein, er jelber — fügt er hinzu 
— jet bereits in der Page, fein Botum abzugeben, und zwar bejahe er alle 
geitellten Fragen, die dritte allein ausgenommen. 

Am rührigiten waren die geiftlichen Reichsſtände. Kurmainz wandte ſich 
an Preugen, Sachſen und Hannover und forderte „auch alle übrigen unirten 
Höfe zur unionsmäßigen Hülfe nachdruckſamſt“ auf;*) es ſuchte alfo noch ein- 
mal den Fürftenbund zur Thätigfeit zu wecken. Es proteftirte gegen die 
Schritte im Elſaß, inftruirte feinen Geſandten, „mit ftarfer Sprache vorzu- 
gehen“, und ermahnte die anderen Bijchöfe, ein Gleiches zu thun. In einem 
Schreiben an den Kaifer (21. März) hebt der Grzfanzler des Reiches das 
Widerrechtlihe der geſchehenen Schritte hervor, bejchwert ſich über die jüng- 
ften Vorgänge in feinem Sprengel (Abſetzung des Biſchofs von Straßburg, 
Wahl eined neuen u. f. w.) und fügt dann hinzu: „es ift für die Sicherheit 
der vorderen Reichskreiſe wejentlich nothwendig, daß das mit feinen übrigen 
Provinzen jo jehr comcentrirte mächtige franzöfiihe Neih in feinen mit 
Deutjchland grenzenden Provinzen eine dem deutjchen Reiche analoge Con— 
ftitution behalte, wodurch es gehindert werde, in diefen angrenzenden Landen 
jo frei und willfürlid” zu herrichen, wie es in feinen übrigen alten Provinzen 
räthlich finden mag." 

Achnliche und noch jtärfere Neuerungen famen von den anderen geijt« 
lihen Höfen; fie beeilten jih auch, während die Inſtructionen der Uebrigen 
jäumig genug eintrafen, ihre vorläufige Meinung einjtweilen Fundzugeben. 
So ſchlug (uni) Kurcöln vor, auch das deutjche Reich folle ſich an die vor- 
handenen Verträge nicht mehr gebunden erachten, vielmehr jeine Rechte auf 
die an Frankreich abgetretenen Lande wieder geltend machen, dann dur einen 
eigenen Reichsſchluß alle franzöfiichen Waaren und Producte verbieten, gegen 
Franfreih einen militärischen Gordon ziehen und alle in Deutjchland gelege- 
nen franzöfiihen Beligungen und Einkünfte fequeitriren. Außerdem da Die 
franzöſiſche Nationalverfjammlung „verjchiedene Mitglieder von der jogenann- 
ten Congregation de Propagande nad Deutjchland ſchicke, um allda demo» 
fratiiche Grundfäße auszubreiten, dieſe aber ſich mit der deutjchen Reichsver— 
faffung nicht vertrügen, fo wäre durch ein Reichsgutachten beim Kaiſer an- 
zutragen, daß ein Neichögefeß erlaffen werde, wonad gegen alle Franzoſen 
oder Deutjche, welche demofratiche Grundſätze öffentlich oder heimlid aus- 
breiten würden, nad) Bejchaffenheit der Umftände mit Leibes- oder Lebensſtrafe 

*) Aus einem furmainz. Schreiben an ben Bilchof non Speyer d. d. 4. April 
(in der Reichstagscorrefpondenz). 
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verfahren werden folle, auch alle Bücher diefer Art zu verbieten wären.“ Ob 
Frankreich nicht auch jofort mit einem Reichskriege zu überziehen jet, das über- 
lie Kurcöln wohlweislich denn doch noch dem Ermeifen „Faiferliher Majeität 
und der mächtigeren Reichsſtände.“ 

Gegen dieje ungeduldige Heftigfeit der geiſtlichen Herren, die allerdings 
fühlten, daß ihre Eriftenz auf dem Spiele jtand, machten die weltlichen Reichs» 
ftände einen vorwiegenden Eindrud der Mäßigung. Im einer vorläufigen 
Aeußerung Preußens find die Schritte Frankreichs zwar ald vertragswidrig 
„und nichtig bezeichnet, aber es wird doch auch won der Gerechtigkeit und Bil- 
ligfeit des franzöfiichen Hofes erwartet, daß er fich von der wahren Lage der 
Sade genau unterrichten und einfehen werde, wie der Miünjterfche Friede, 
der durch die jüngften Mafnahmen verlegt werde, auch die Grundlage des 
ganzen franzöfiichen Beligrechtes im Elſaß bilde. Ehe weitere Entjchlüffe 
eintreten fönnten — meint der preußifche Gejandte — follte der unbefrie- 
digenden Antwort Frankreichs ungeachtet der Weg der Vorftellung und güt- 
lichen Behandlung noch fortgejeßt und der Kaifer von Reichswegen erjucht 
werden, jeine Vorftellungen und Verwendungen bei Sranfreih zu erneuern 
und zu verdoppeln, von dem Erfolg aber dem Reichstage Kenntniß zu ge 
ben. Ein Gleiches Fünnten denn auch die übrigen mächtigeren Reiche: 
ftände thun. 

Zu diefer Anficht neigte fich denn auch die große Mehrzahl der Reichs— 
ftände. Als die auf den 20. Juni angejeßte Berathung am 4. und 5. Juli 
itattfand, war es im Nathe der Kurfürften, wie der Neichöfürften, jene vor 
läufige Meinung Preußens, der fich die Meiften anjchloffen. Im Reichs— 
fürjtenrath eröffneten Salzburg, Baiern und Defterreih gleich anfangs mit 
diefer mildern Anficht die Abjtimmung; auh mußte es Eindruck machen, 
wenn der Gejandte Dejterreich® meinte: „es möge für dermalen genug fein, 
wenn Se. kaiſerl. Maj. erſucht würden, durch nachdrückliche Voritellungen an 
den franzöfiichen Hofe beffere Entichliegungen zu erwirken.“ Die hannover: 
ihe Stimme, welcher nicht einmal die rechtliche Gültigkeit der deutjchen For— 
derungen ganz unzweifelhaft erjchien, wollte die Sache durch eine Reichsde— 
putation geprüft jehen und warnte vor Maßregeln und Entſchließungen, welde 
zu weit geben und die Würde wie die Ruhe des Reiches compromittiren 
fünnten. Selbit einige geiftlihe Stände, namentlid Würzburg-Bamberg 
ichloffen fih noch diefen gemäßigten Meinungen an. Damit die revolutionäre 
Anjtekung abgewehrt und doch auch wieder nicht der landesherrliche Despo— 
tismus begünftigt werde, meinte Bamberg, jollte ein Reichsgefeß erlaffen wer 
den, wonad gegen alle Werbreiter aufrühreriiher Grundfäße mit Leibes— 
oder Lebensſtrafe zu verfahren, auch derartige Bücher und Schriften zu ver: 
bieten und Feiner Zeitung der Vertrieb zu geftatten fei, „welche auf eine an— 
preifende und belobende Art, oder auch nur mit einzelnem Beifall von einer 
in auswärtigen Yändern vorgefommenen Hardlung der Empörung berichtete," 
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Die ftärfiten Anträge kamen wieder von den geiftlichen Ständen am 
Rhein; fie fchienen die Schwäche ihrer politifhen Macht durch die Energie 
ihrer Erklärungen gleichfam ergänzen zu wollen. „Es veritehe fih von ſelbſt 
— erflärte Worms (Kurmainz) im Fürftenrathe — daß, wenn es einmal bei 
einer Nation jo weit fomme, daß eingebildete Gonvenienz mehr ald Völker— 
recht gelte, man wechjeljeitig jeder völferrechtlihen Verpflichtung überhoben 
und das Reich berechtigt fei, alle jene Verträge. für aufgehoben zu erklären, 
durch welche Elijah, Lothringen, Burgund u. ſ. w. an Frankreich gefommen 
find. Dies folle man Frankreich erflären, und wenn es auf feiner früheren 
Meinung beitehe, folle die deutſche Nation zu ſolchen Mitteln jchreiten, welche 
der Ehre und Würde eines anfehnlichen Reiches angemefjfen ſeien.“ Diefem 
drohenden Kriegsrufe fchloffen fi) Speyer und Straßburg, aud) Augsburg 
(Kurtrier) an; Hildesheim wollte zwar noch eine „ernjtlihe und ftandhafte 
Borjtellung zulaffen, wenn diefelbe aber wieder jo abjchlägig und unanftändig 
jein jollte, wie die frühere, fo folle man auf jene weiteren, dem Anjehen und 
der Ehre des deutjchen Reiches anpafjenden Maßnahmen Bedacht nehmen, 
wozu fich dafjelbe durch das Völkerreht und die natürliche Befugniß, das 
Eigenthum zu behaupten, berechtigt finden wird.“ 

Doch war die Mehrheit zu überwiegend im Sinne jener Anficht, die 
Preugen Fundgegeben, als das die kriegsmuthigen Anträge der geiftlichen 
Herren von Göln, Trier, Mainz und Speyer eine Bedeutung hätten haben 
fönnen. In einer Gonferenz, welche am 9. Juli jtattfand, erklärte denn auch 
Kurcöln, „daß es fich zwar zu anderen Begriffen nicht entjchliegen Fönne, 
nichts deſto weniger aber fih von der überwiegenden Mehrheit nicht abſon— 
dern wolle.” 

Während die noch ausftehenden Stimmen nachgeholt wurden und das 
Zuftandefommen eines einmüthigen Reichstagsſchluſſes in Ausficht ftand, 
fam in der Nacht vom 12.—13. Suli eine Gitafette von Wien und beauf- 
tragte den kaiſ. Concommiſſarius: für jegt noch die eljaffer Sache zu fiftiren. 
Die Flucht Ludwigs XVI., jeine Gefangenihaft und Suspenfion habe die 
Lage injofern verändert, als es nun völlig an einem Organ fehle, an welches 
die vom Reichstag beabfichtigte Vorftellung gerichtet werden ſollte. Hoffent- 
lih werde man dem Kaifer nicht zumuthen wollen, daß er hiedurch in ganz 
Europa den Borgang machen jolle, den König als abgejegt anzufehen und 
bei einer etwa aufgejtellten Kronverwaltung ein kaiſ. Reichejchreiben abzuge- 
ben, anderer Bedenken zu gefchweigen, welche fih von Tag zu Tag ändern 
fönnten. Diejer Zwijchenfall verftimmte namentlich die Ungeduldigen; es 
bedurfte der ausdrücklichen WVerjicherung, dat dies der beitimmte Wille des 
Kaifers ſei — wie denn auch eine gleichzeitig eingelaufene Inſtruction an 
den kurcölniſchen Gejandten bewies, das man in Wien ernitlich wünjche, die 
Sache nicht bejchleunigt zu jehen. 

Indeſſen fuhr man fort, die weitläufige Arbeit eines Reichsgutachtens 
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langfam zum Ende zu bringen. Die drei Gollegien des Reichstages faßten 
ihre Beichlüffe und arbeiteten ihre Anträge aus; um Mitte Auguſt waren 
die drei Beichlüffe fertig und das Neichsgutachten fonnte zur Diktatur gelan- 
gen. Es dauerte freilich nody bis zum 10. Dechr., bis das kaiſerliche Com⸗ 
miſſions- und Natificationsdecret erfolgte. Das Reichsgutachten berief fich 
auf die Verträge von 1648, verwarf ſowohl die bejonderen Webereinfünfte 
einzelner Reichsitände als die neuejten Decrete der Nationalverfjammlung als 
widerrechtli und wies dem Neiche die Pflicht zu, ſich der betroffenen Stände 
anzunehmen. Dem Kaiſer ward für jeine bereit3 bewiefene Theilnahme ge- 
dankt, die Antwort aber, die Frankreich gegeben, als ungenügend bezeichnet; 
indejjen wolle man das Vertrauen noch nicht aufgeben, dal; eine gerechtere 
Anſicht in Frankreich überwiege, falls der Kaifer feine nachdrüdlichen Vorſtel— 
lungen im Namen des ganzen Reiches erneuern wolle. Zwar müffe es bei 
der dermaligen unfichern Lage Frankreichs Lediglih dem weijen Ermefjen des 
Kaijers überlafjen bleiben, ob und inwiefern ſolch eine Verwendung eintreten 
jolle; wenn fie aber erfolge, fei eg wohl zweckmäßig, wenn auch alle anderen 
Keichsfürften, weldhe eigene Gejandten am franzöfiichen Hofe haben und zu 
den Garanten der Berträge zu zählen find, jene Vorftellung nachdrücklich 
unterjtügen wollten. Außerdem möge der Kaijer dafür Sorge tragen, dat 
nicht nur auf eine gleichfürmige Art der Verbreitung der zum Aufruhr an— 
fadhenden Schriften und Grundfäße durch wachſame Aufjiht und Strafe be- 
gegnet, jondern auch mitteljt Herjtellung des reichsverfaffungsmägigen Wehr- 
und Vertheidigungsitandes Gehorfam, Ordnung und Sicherheit gehandhabt 
werden möge. Das Faijerliche Ratificationsdecret erhob dieſe Anträge zum 
Reichsſchluß. Die Schritte, die demgemäß der Kaifer that, beitanden zu— 
nächjt in einem Schreiben an den König der Franzofen, worin noch einmal 
das Recht der deutjchen Neichejtände mit Nahdrud geltend gemacht und 
die Erwartung ausgejprodhen war, daß die feit Auguft 1789 eingetretenen 
Veränderungen aufgehoben und der alte Zuftand wieder hergejtellt werde. 
Dann erließ Leopold ein Ausjchreiben an die Kreisvorjtände und forderte 
diejelben auf, gemäß den bejtehenden Reichsgeſetzen jowohl Störungen der 
Ruhe und Aufwiegeleien gehörig vorzubeugen, als auch dafür zu jorgen, 
daß die „reihsconjtitutionsmäßige Berfafjung des gemeinjamen und ver- 
einten Reichs-Wehr- und Bertheidigungszuftandes thätigjt bergejtellt, auch zu 
dem Ende fi mit anderen Reichskreiſen in vertrauliches Einvernehmen ge 
jegt werde.“ 

Diefer letzte Schritt verrieth eine faft übertriebene Sorge, wie fie wer 
nigitend durch die inneren Vorgänge noch nicht gerechtfertigt war. Was 
von revolutionären Gährungen bis jeßt vorgefommen, bejchränkte ſich auf ganz 
Iocale Ausbrüche der Unzufriedenheit, und nur in Lüttich war die Bewegung 
von der Art, dal fie allgemeineres Aufjehen und Sorge erregen konnte. 
Einſichtsvolle Staatsmänner jener Zeit Elagen wohl über den Mangel an 


286 II. 2. Das Neich bis zum Anfang der Revolutionstriege (1790—1792). 


richtiger Auffaffung, der fih unter den deutjchen Unterthanen und Regenten zu- 
gleich bemerkbar machte, von diefen namentlih hätten Einige durch Ent- 
muthigung und unzeitige Nachgiebigkeit, da wo ruhige Salfung und Feitig- 
feit Noth that, Andere durch unkluge Beharrlichkeit, wo es galt, Billigen und 
zeitgemäßen Wünſchen zu genügen, gerade das befördert, was fie verhindern 
wollten.*) In jedem Falle war es aber bezeichnend für den inneren Zuftand 
Deutſchlands, daß alle größeren Staatsgebiete von der politischen Bewegung 
noch ganz unberührt waren; nur in geijtlichen, reichsgräflichen und höchſtens 
in Territorien winziger Bürften übten die Erempel vom Weiten eine aufre- 
gende Wirfung aus. Wo ein veritindiges Negiment den Bedürfniffen der 
Zeit entzegengefommen war, da hatte es mit der Revolution Feine Gefahr; 
nur wo übertriebene Lehenslaſten auf dem Lande drückten, wo Kleinjtaaterei 
und Verknöcherung den geſunden Blutumlauf hemmten, da traten verwandte 
Stimmungen hervor, wie die, welche den dritten Stand in Frankreich beweg— 
ten. So war namentlidy in den geijtlihen Gebieten von Trier, Straßburg 
Speyer eine gewiſſe Aufregung bemerfbar, die fich bisweilen bis zu unruhi— 
gen Auftritten fteigerte; jo waren die Gebiete der Grafen von Leyen, der 
Grafen Bentheim und von den Reichsjtädten das Fleine Gengenbady von der 
Gährung ergriffen. Aber auch diefe Unruhen waren jo bedenklich nicht, wie 
man fie aus Angit oder Abſicht darzuitellen ſuchte. Wohl lehnten fih 3. B. 
in der Ortenau die Bauern gegen ihren Yandvogt auf oder ed wurde im 
Bühl das Volk gegen den Amtmann widerjpenjtig; in der Pfalz machte fich 
jebt der lange verhaltene Groll gegen die Allgewalt eines unwürdigen Beamten: 
thums geltend, oder die Bauern hielten aus freien Stücden eine Hetzjagd auf 
das in Uebermaß gehegte Wild, das ihre Saaten verwüftete. Unverfennbar 
war dabei nur das Eine, daß die geijtlichen Gebiete folder Gefahr meiſtens 
ausgejeßt waren; der Ruf, den die Unterthanen von Stable und Malmedy 
hören liegen — „wir wollen Sreiheit von dem Joh der Mönche“ — war 
an vielen Drten das Stichwort der Bewegung. In dem alten Neichejtift 
Frauenalb nöthigten die Bauern ihre Aebtiffin, bei Baden Schuß zu juchen; 
in Schwarzach wurden die Mönde aus dem Klojter gejagt und das Kirchen» 
gut von den Bauern in Befig genommen. Viel Aufhebens ward von dem 
gemacht, was damals im Bisthum Speyer geihah. Sm der fürjtbischöflichen 
Refidenz Bruchjal hatte fi) die Bürgerfchaft ſchon im Herbite 1789 geregt, 
um ihre Bejchwerden in einer VBorftellung an den Biſchof zu bringen; als 
man Miene machte, fie zu hindern, erflärten fie, fich jelber helfen zu wollen, 
fall$ man fie abzuhalten juche, die Vorftellung berumzufenden oder auf dem 
Rathhaus zur Unterzeichnung aufzulegen. Aehnliche Bewegungen zeigten fich 
auch am Haardtgebirge, namentlih in den Gemeinden Deidesheim und Nie 
derfirhen. Und was betrafen dieſe Bejchwerden? Außer ganz localen Ans 
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liegen Hagte man über die allzuhohe Schatzung, das Milizgeld, die Nach— 
fteuer, über verjchiedene andere Steuern, wie das Chaufjeegeld, das Lagergeld, 
die Erbichaftsfteuer und ähnliche Laften, dann aber vornehmlich über die drüc- 
fenden Folgen des Lehenswejens und der Leibeigenſchaft. Die Bitten der Un— 
terthanen geben uns eine gute Einficht in das Walten diefer fürftlihen Pa- 
triarchalität. Es ward z. DB. die Bitte rund abgefchlagen, daß ein Unterthan, 
ohne die Regierung zu fragen, in anderen Orten des Hochſtifts Güter Faufen 
und bürgerliche Nahrung treiben dürfe. Dder die Aufzählung der einzelnen 
Laſten jeßte es außer Zweifel, da die fürftliche Berwaltung fich einer ſchmäh⸗ 
lichen Ausdehnung ihrer Fiscalrechte jchuldig machte und das Land mehr 
ausbeutete als regierte. Auch beitanden noch Berordnungen wie die, daß Ger 
meinden den Jägern die ihnen auf ihrer Markung entwendeten Fuchseijen 
bezahlen und die Unterthanen, auf deren Gütern Hajenjchlüpfe gefunden wor: 
den, deßhalb bejtraft werden jollten! 

Forderungen, wie die obengenannten, in ungeduldigem Zone vorgebracht 
und von unruhigen Auftritten begleitet, bewogen den Fürſtbiſchof, ſogleich 
beim Neichshofratb) um Hülfe nachzuſuchen. Es erfolgte eine unerwartet 
ichnelle Enticheidung des oberiten Gerichts (5. Det.), Die in ihren Motiven 
alle die Bergehen der Unterthanen aufzäblt. „Ein ausgelafjener Pöbel, heißt 
e8 darin, habe ſich nicht nur unterfangen, an dem Haufe eines fürftlichen 
geheimen Raths jträflichen Unfug zu begehen, fondern nad) Anzeige glaubhaf- 
ter Perjonen fei auch ohne Scheu davon geſprochen worden, die Sturm» 
gloden zu ziehen und die benachbarten Ortjchaften zu Hülfe zu rufen; ferner 
verlaute es, daß zu Bruchjal im ſpäter Nacht noch Leute mit geladenem 
Gewehr wahrgenommen würden, ja aud in der Nachbarichaft jei die allge 
meine Nede, wie man nur auf Die Bruchjaler Sturmglocde warte, um 
mit gejammter Hand der Stadt zu Hülfe zu eilen.“ Das wurde den be 
treffenden Gemeinden nun ernjtlich verwiejen und gedroht, das alle etwa ent- 
ftehenden aufrühreriſchen Zufammenrottirungen durch militärifche Mannjchaft 
getrennt und niedergejchlagen, jowie auch wider die Aufwiegler und Rädels— 
führer mit unausbleiblicher ſchärfſter Leibes- und Lebensitrafe vorgegangen 
werden ſolle. Außerdem ward den ausjchreibenden Fürſten des oberrheinijchen 
Kreifes aufgegeben, dem Fürſt-Biſchof, falls er militärischer Hülfe bedürfe, 
eifrig an die Hand zu gehen. Als diefe Verfügung die Aufregung mehrte, 
statt fie zu bejchwichtigen, ward fie jpäter (Febr. 1790) in gejhärfter Form 
erneuert. Den Beichwerden ward natürlich nur wenig abgeholfen; man faßte 
die Zügel der Gewalt ftraffer, jtatt jpäteren Krifen mit weifen Milderungen 
vorzubeugen. 

Die gewaltjamfte Löſung fand das früher erwähnte Zerwürfnig in. Lüt- 
tih; der traurige Ausgang iſt auch deßwegen von Intereffe, weil er unter 
allen Nachwirkungen, welche für die preußifche Politif aus dem Reichenbacher 
Abkommen entiprangen, eine der bitterften war. Wir haben früher erwähnt, 
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wie der Fürjtbifchof von Lüttich durch eilfertige Nachgiebigkeit die Aufregung 
zu beſchwichtigen juchte, allerdings von dem geheimen Gedanken geleitet, alle 
Verheißungen zu gelegener Zeit zurüdzunehmen. Bereitwillig kam er den 
faum ausgefprochenen Wünſchen der Bevölkerung entgegen, jtellte die alten 
Rechte wieder her, ließ es geichehen, daß man den beitehenden Magiftrat 
zum Rücktritt zwang und ihn durch populäre Mitglieder erjeßte, und legte 
gegen diefe ein Benehmen an den Tag, das jeden Verdacht einer rüdhal- 
tigen Gefinnung veritummen ließ. Aber an demjelben Tage (27. Aug. 1789), 
wo er den neuen Magijtraten die Theilnahme an dem eben berufenen Yand- 
tag verhieß, entfloh er heimlich aus feiner Refidenz zu Seraing und bald 
enthüllte jih das ganze trügeriiche Spiel. Zwar ließ er eine Erklärung 
zurüd, die feine Abreije als unverfünglich daritellte und jeden Gedanfen an 
auswärtige Hülfe oder jede Klage bei den Meichögerichten von fich wies. 
Aber bereit? war das Neichsfammergericht bearbeitet und legte diesmal eine 
Raſchheit und Energie an den Tag, die man jonjt in den dringenditen An- 
gelegenheiten vergeblich bei ihm fuchte An dem nämlihen Tage, wo der 
Fürſtbiſchof entfloh, wurde zu Wetzlar ein reichsgerichtliches Mandat erlaffen, 
wonad Alles, was zu Lüttich geichehen war, als Störung der öffentlichen 
Ruhe und des Landfriedens mißbilligt und den Freisausfchreibenden Fürjten 
des weſtfäliſchen Kreijes der Auftrag ertheilt ward, mit der erforderlichen 
Mannihaft auf Koften der Rebellen zu Lüttich dem Fürſtbiſchof zu helfen, 
die alte Verfaſſung wieder herzuftellen und die Empörer zu ftrafen. Vergeb- 
lih waren die Bitten der Lütticher an den Fürſtbiſchof, zurüczufehren; ver- 
geblih die Vorftellungen an das Kammergericht, deffen Rafchheit diesmal 
eines gewiffenhaften Gerichtshofes noch unwürdiger war, als feine jonft ſprüch— 
wörtlich gewordene Langſamkeit. 

Es erfolgte, was der fürftlihe Flüchtling wohl erwartet hatte. Bald 
entjtanden wirflih Unordnungen, da e8 an einer feiten, anerfannten Regie 
rung fehlte, und der gerechte Groll die frühere Sreudigkeit loyalen Vertrauens 
verwiichte; hinter den Gemäßigten, die einſt mit Zujtimmung des Fürftbi- 
ihofs an’d Ruder gefommen waren, drängte eine ungejtüme, bewegte Maffe 
heran, denen Jene nicht gewachſen waren. Erſt erhob fi Streit über die 
Rechtmäßigkeit der noch vom Biſchof berufenen Stände, dann machte fih in 
der Stadt Lüttich das unverjtändige Berlangen nad völliger Abgabenfreiheit 
geltend, und als der Magijtrat zu feiner Sicherheit eine Miliz aufrichtete, 
entjtand darüber (Anfang Det.) ein wilder Tumult, der mit der Niederlage . 
der Regierung endete. 

So war aljo die Unordnung da, auf die man jpeculirt hatte. Zwar, 
wenn der Fürftbiihof ehrlich und verſöhnlich dachte, gab es jegt eine erwünjchte 
Gelegenheit, den Frieden herzuftellen. Die Stände waren mit ihren Berfaf- 
jungsberathungen zum Ziele gefommen und hatten im MWefentlichen jenen als 
ten Grundvertrag wiederhergeftellt (den „Frieden zu Fexhe“ 1316), der ihnen 
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im fiebzehnten Jahrhundert gewaltfam war entriffen worden. Der Fürftbi- 
jhof fonnte auf dieſer Grundlage in die dargebotene Hand der Verſtändi— 
gung einjchlagen. Aber er lieg die Maske nun völlig fallen. Er verwarf 
die dargebotenen Artikel, erklärte, die von ihm felber berufenen Stände jeien 
nicht Tegal verfammelt, und betrieb in Weglar eifrigft die Vollziehung des 
fammergerihtlihen Mandats (Mitte October). 

Preußen war jchon dur jeine Nachbarichaft bei diefen Handeln inter: 
ejlirt; als Herzog von Cleve hatte der König mit Kurköln und Jülich (Kur: 
pfalz) die Kreiserecution zu vollziehen. Eben darum fonnte er nicht wün— 
jhen, daß man die Dinge zum Aeußerſten trieb, um der herrichjüchtigen 
Laune eined Einzigen willen. Nur wenige Stunden weit vom Lütticher Ge- 
biet war jener Brabanter Aufitand in vollem Fortſchritt begriffen, den Preu- 
Ben eine Zeit lang nicht ungern ſah, deſſen Ausbreitung nah Lüttich jelbit 
es aber nicht wünſchen fonnte. Und doch ließ fih Alles dazu an; Braban- 
ter Gejandte famen nad Lüttich und boten Hülfe an, ein gewaltjames Vor— 
ſchreiten Fonnte alfo leicht dazu führen, daß man die belgische Revolution ins 
deutjche Neich verpflanzte. Eine vermittelnde Haltung war daher für Preu- 
hen ebenfo durch politiihe Gründe geboten, wie die Billigkeit und das Recht 
dafür Sprach, die Lütticher nicht der ſchmachvollen Reaction preiszugeben, die 
der Fürftbifchof vorbereitete. Drum hatte Preufen anfangs nad) zwei Sei— 
ten hin vermittelnd gewirkt; es hatte den Biſchof zur Rückkehr, das Reichs— 
fammergericht zur Aufhebung jenes Mandats vom 27. Auguſt zu bewegen 
geſucht. Nachdem dies mihlungen, juchte man in Berlin wenigjtens der vom 
Kammergeriht anbefohlenen Erecution eine andere Richtung zu geben. Wäh— 
rend das recutionsheer, ungefihr 7000 Mann ſtark (aus Preußen, Pfäl- 
zern und Gölnern beſtehend) unter Generallieutenant von Schlieffen, fih im 
November den Grenzen des Hochftifts näherte, bemühte fi der preußiſche 
Kreisgefandte von Dohm zugleich, eine billige Verftändigung einzuleiten. Er 
ſuchte — troß des umverjtändigen Widerſpruchs von Göln und Jülich — die 
Verſöhnung dadurch herzuftellen, daß er in einer Gonferenz mit den Lüttichern 
(26. Nov.) ihren Magijtrat zum Rücktritt bewog, dagegen ihnen Abhilfe der 
Beichwerden und allgemeine Amneftie verhieß. Bier Tage nachher rüdten 
die preußifchen und pfälziſchen Crecutionstruppen in Lüttich ohne Miderftand 
ein und es zeigte fih, daß die von dem preußifchen Bevollmächtigten vorge— 
ſchlagene Auskunft der natürlihe Weg für die Ausgleihung aller Interefjen 
war. Aber die Vertreter von Cöln und Füli arbeiteten dieſer Verſtändi— 
gung insgeheim und öffentlich entgegen und der Bijchof erwirkte indeffen bei 
dem willigen Reihsfammergeriht ein neues Mandat (4. Dec.), worin bie 
rücfichtslofe Herftellung des Zuftandes, wie er vor den biſchöflichen Goncej» 
fionen gewejen, gefordert, die preußifche Vermittlung abgewiejen und die ftricte 
Bollziehung der Erecution befohlen war. Es entjtand nun eine völlige Spal- 
tung unter den mit der Vollziehung beauftragten Reihsjtänden, Cöln und 
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Pfalz beriefen fi auf den Wortlaut der Weklarer Mandate, Preußen machte 
das höhere Gebot der Billigkeit und der wahren politijchen Intereffen des 
Reiches geltend; und man Fonnte allerdings nicht im Zweifel darüber fein, 
daß das Reich niemals eine unzeitigere Energie entfaltet, Preußen zu feiner 
Zeit verftändiger und gerechter "gehandelt, als diesmal. Die Briefe, die der 
König an den Fürſtbiſchof richtete, find durchweg in dieſem einſichtsvollen und 
billigen Geifte gehalten, die Antworten des Biſchofs bezeichnende Documente 
autofratifcher Verjtoctheit. Preußen blieb dabei, fih nicht zu der Art von 
Srecution herzugeben, die das Reichögericht vorfchrieb und die Göln und Pfalz 
unterftügen wollten. Der König erklärte vielmehr in einem Schreiben an den 
Fürſtbiſchof (9. März 1790), daß er lieber feine Truppen zurüdziehen und 
„eine Miſſion, die er nicht glaubte mit Gerechtigkeit und Ehren durchführen 
zu können,“ aufgeben wolle, wenn der Bifchof fich nicht zu verftändigen Gon- 
cejlionen berbeilaffe. Als ſolche Goncejfionen bezeichnete der König: feine ge» 
waltſame Reitauration, Amneftie, Abdankung der während der Unruhen auf- 
geitellten Behörden, freie Wahl neuer Magiftrate, friedliche “Heritellung des 
Rechtszuftandes unter Vermittlung der Kreisgefandten — Bedingungen, durch 
die e8 unzweifelhaft gelingen werde, auch dem Fürſtbiſchof fein volles Recht 
und jeine Sicherheit zu verbürgen. Dieſe Vorſchläge wurden abgelehnt und 
der König ließ num, wie er es vorher gejagt, feine Truppen aus Püttich weg- 
ziehen (16. April 1790); großmüthig, wie es in feiner Natur lag, hatte er 
die Laſten des mißlungenen Zuges jelber getragen und den Püttichern die 
Executionskoſten erlafjen. 

Dis hieher war fich die preußifche Politik vollfommen treu geblieben 
und was damals in die Deffentlichkeit Fam, ließ feinen Zweifel darüber, daß 
das Derhalten Preußens, insbefondere feines Vertreterd Dohm, ebenjo ver: 
ftändig wie loyal gewefen war. Was aber nun von Reichswegen geichah, 
fonnte der preußiſchen Politik nur zur Rechtfertigung dienen. Das Kammerge- 
richt bot nämlich die fränkischen, Schwäbischen, rheinischen Kreife zur Erecution 
auf und im Sommer 1790 jeßte fi eine Truppenmacht von 8000 Mann in 
Bewegung, um Lüttich zu unterwerfen. Es gejchah, wie Preußen vorausge- 
jagt; was man friedlich hätte beilegen können, koſtete nun gewaltfame An— 
ftrengungen ohne Erfolg; die Erecutionstruppen wurden von den Lüttichern 
zurücdgejchlagen, ein Beweis, wie tief diefe militärische Organifation der Kreife 
verfallen war. Abermals jah man fich genöthigt, die preußiſche Mitwirkung 
anzugehen; Kurmainz übernahm es, Preußen um feine Vermittlung zu erju- 
hen. Im Sept. 1790, während die Botjchafter der Kurfürjten zur Wahl 
in Frankfurt zufammenfamen, erjhienen aud einige Lütticher Abgeordnete, 
und Preußen übernahm die Vermittlung. Die Punkte, über die man über: 
einfam, waren von der Art, da der Biſchof ſich dabei beruhigen Fonnte, zu— 
mal die Lütticher Stände jelbit fi auf diefe Bedingungen hin unterwerfen 
wollten und nur den einen Vorbehalt, die freie Wahl ihrer Magiitrate, hin- 
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zufügten. Abermals fcheiterte die Verftändigung an dem Biſchof; die Um- 
ftände waren inzwijchen für ihn günftiger geworden. Preußen hatte durch 
den Reihenbacher Vertrag alle Vortheile feiner Lage aus der Hand gegeben 
und Dejterreich aus dem Labyrinth feiner Verlegenheiten geholfen; Oeſterreich 
hatte die Brabanter Unruhen bewältigt und war nun dort in einer militä- 
rischen Stellung, die ihm die Unterwerfung Lüttichs nicht ſchwer machte. 
Noch im Dec. 1790 hatten die Reichserecutionstruppen bei Vijet eine Schlappe 
erhalten; nun wandte fid) das Reichskammergericht an das öſterreichiſche Gou— 
vernement zu Brüffel, um im Namen des burgundijchen Kreiſes die Erecu- 
tion zu übernehmen. Im San. 1791 erfolgte der Einmarſch und damit die 
gewaltjame und rücjichtsloje MWiederherftellung des Alten. Die. Regierung 
benahm fih jo blind und rachſüchtig, wie fie fih in ihrem bisherigen Ver— 
halten angekündigt. Die preußiſche Politit mußte zujehen, wie allen ihren 
Bemühungen einer BVerftändigung Hohn geſprochen ward; ihre Vertreter 
mußten Zeugen der ärgerlihen Vorgänge fein, ohne doch den Einfluß einer 
thätigen Mitwirkung zu genießen. Die öffentlihe Meinung entlud zum Theil 
ihren Groll gegen Preußen durch die laute Anklage der Perfidie, während 
das ganze Verhalten nur eine der Bitteren Früchte der Reichenbacher Nach— 
giebigkeit war. Die Zeitgenofjen jahen*) nicht mit Unrecht in der Lütticher 
Sache ein Armuthszeugniß für den Fürjtenbund; er hatte ſich in dem erften 
gewichtigen Anlaß mit nichten als „Schüßer der deutjchen Freiheit" bewährt, 
vielmehr hatte Preußen, ald es ſich der Yütticher annahm, gerade auch unter 
den Gliedern des Bundes, namentlich bei Kurmainz und Hannover, ftatt 
Unterftügung, lebhaften Widerſpruch gefunden. Und welder Vortheil erwuchs 
dem Reiche aus feiner dienftfertigen Hingebung an den geiftlichen Landesherrn 
von Lüttih? Das lockere Band, welches dies Hochitift noch mit dem Neid) 
verfnüpfte, ward durd die Vorgänge von 1790 bis 1791 nicht befeſtigt; das 
ohnedies mehr franzöfiiche Lüttich ward eine der erften Benten der weftlichen 
Revolution, um nie wieder zu Deutichland zurücdzufehren. 

Dieje beiden Vorgänge — in den fürftbiihöflihen Landen von Speyer 
und Lüttich — laſſen erfennen, wie es in den weltlichen Gebieten des Rei— 
ches ausjah. Gerade die geiftlihen Grenzlande waren am meijten im Ver— 
falle begriffen und die Art, wie man der Gährung des Volkes dort entge- 
gentrat, war viel mehr geeignet, das Feuer zu ſchüren, als zu dämpfen. Nur 
ein Heiner Anſtoß von Seiten ber fiegreichen Revolution im Welten und 


— — — — 


*) S. Görtz, Denkwürd. II. 248. Vgl. auch Gronau, Ch. W. dv. Dohm 204 ff. 
Daß man in Berlin das Vorgehen bes Kaiſers ſehr bitter empfand, beweiſt die Cor— 
reſpondenz Hertzbergs mit dem Gefandten in Wien. Je vois de plus en plus, heißt 
es in einer Note vom 14. Febr, qu’on n’avance en rien avec les ministres au- 
trichiens par des representations et des bons procédés et qu’on n’obtient rien 
d’eux, qu’on n’arrache pas par la force. 
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dieje wunden Stellen des Reiches fielen widerftandlos der erobernden Pro- 
paganda in die Hände! Wie wenig aber gerade dort in ben regierenden Krei- 
jen eine richtige Schägung der Lage heimiſch war, bewiefen die Berhandlun- 
gen in Regensburg; denn während die größeren Staaten Deutjchlande — 
Defterreich, Preußen, Kurhannover — hier eine Mäpigung an den Tag leg- 
ten, wie fie von der ungewöhnlichen Lage geboten war, führten diejenigen das 
lautejte und trogigite Wort, deren überlebte Erijtenz das erſte Opfer eines 
Zujammenjtoßes mit der Nevolution werden mußte. 

Dieſe eigenthümlihe Lage machte es räthlih, ſich mit der Revolution 
wo möglid in Frieden auseinanderzujegen und jeden Anlaß zu meiden, der 
Frankreich die Handhabe gab, den gerechten völferrechtlichen Bejchwerden des 
deutjchen Reiches andere, vielleicht nicht minder gerechte entgegenzujegen. Die 
verhängnißvolle Kurzfichtigfeit der geiitlichen Herren an der Grenze, deren 
einige ihre ſchutzloſen Stifter zum Lager der Gontrerevolution umſchufen, 
brachte es dahin, daß der ganze Standpumft verrückt, die deutichen Beſchwer— 
den in den Hintergrund gedrängt wurden und dem Sranzofen fich der erwünfchte 
Anla gab, die Rolle der Verklagten mit der der Kläger zu vertaufchen. 

In Worms hatten hen im Frühjahr 1791 die Prinzen der Linie Sonde 
eine Zuflucht gefunden und eine Anzahl geflüchteter franzöſiſcher Officiere um 
fich verjammelt. Um die Mitte Juni traf der Graf von Artois in Koblenz 
ein; ihm folgte bald der Graf von Provence und ein mächtiger Schwarm 
von Flüchtlingen aus Frankreich, die fich zum guten Theil auf Koften des 
Kurfürjten Clemens Wenceslaus dort einquartirten.*) Koblenz und Scön- 
bornsluft wurden fortan die Mittelpunfte des auswärtigen Frankreichs. Die 
Prinzen und die Herren vom Adel trieben dort, was fie in der Heimath ge» 
trieben; der genußſüchtige Müßiggang und der Leichtjinn des Berjailler Hofes 
erichienen plöglich wie ein jeltiamer Spuk an dem Trierſchen Hofe, um dann 
zugleih mit dem alten Kurjtaate in der Zerrüttung der folgenden Zeiten für 
immer zu verichwinden. Als hätte man im Kleinen die Gründe des Unter: 
gangs der franzöfiichen Monarchie veranfchaulichen wollen, jo copirte man in 
allen Dingen das leichtfertige Spiel des alten Eöniglihen Hofes. Theils in 
Sejtgelagen und ausgelafjenen Zerftreuungen, in Comödien, Hafardipiel und 

*, „Die erften 4 Wochen wurde Alles auf Koften Serenilfimi befrayivet, bis es 
enblih dahin regulirt worden, daß Sereniffimus das Silber, Weißzeug, Küchengeſchirr, 
Wildpret, Brod, den Tiihwein (jedoeh mit Ausſchluß der fremden Weine), das Holz, 
die Kohlen und die Fourage hergeben, das übrige Erforderliche aber der Graf von 
Artois jelbften auf feine Koften anjchaffen laſſen wollte; es wurden auch Hof-Poftziige 
und SKlepper zum Dienft nah Schönbornsluſt eingeftellet.“ So erzählt der Bericht 
im Rheinischen Antiquar I. 1. S. 7 f., ber bie treuefte Borftellung vom Treiben ber 
Emigranten gibt. Dort find auch die einzelnen Schmaufereien, womit fie ihre Zeit 
ausfüllten, treu werzeichnet. Auch baares Geld mußte der Kurfürft „vorſchießen“, 
3. B. als Artois jeinem Bruber entgegenreifte, 2000 Carolins. 
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Liebeöhändeln brachte der junge Adel dort jeine Tage zu, theild machte er 
feiner royaliftifchen Begeifterung Luft in lärmenden Demonitrationen für das 
bedrängte Königthum. Der Findifche Leichtfinn der Fremden, ihre Genußſucht 
und ihre übermüthige Verachtung aller der Verhältniffe und Perſonen, von 
deren Gnade fie nun lebten, war felbjt für Diejenigen ein Anſtoß, die jonft 
mit ihrer Sache vollfommen jyinpathifirten.*) Auch Calonne fehlte nicht; 
er organifirte ein Finanz und Polizeiminifterium, dem er jelber voritand, 
machte den alten Marſchall Broglio zum Kriegsminiſter und bildete, wie ein 
Zeitgenoffe jagt, aus „courtisans valets“ und aus „valets courtisanss eine 
Art von Staatsrath. Allmälig theilte man die immer anwachjende Zahl von 
emigrirten Militärs in Compagnien von Gensdarmes, Mousquetaires, Che- 
vaurlegerd und Gardes du Corps, rüjtete und vertheilte fie, und nicht nur 
in Koblenz jelbit, jondern auch in Neuwied, Andernach und an andern Dr: 
ten lagen Eleine Corps, deren jedes in der Regel mehrere hundert Mann 
ftarf war. Man konnte in Wahrheit jagen, daß bier das alte Sranfreich 
vor 1789 gegenwärtig war, Wie dort herrichte die größte Finanznoth und 
Verſchwendung, jo daß der gute Kurfürjt nicht Geld genug auftreiben konnte 
und noch dazu fein Weißzeug und Silbergejhirr dabei in die Schanze ſchla— 
gen mußte.**) Wie im alten Frankreich wurden viele Hunderte von Müßig— 
gängern genährt, nur nach Gunjt und Cameraderie gewählt, alle tüchtigeren 
Menſchen zurüdgeftogen. Wie in der alten Monarchie war Alles, was den 
Ernſt des Geichäftes anging, in Nichtigkeit und hohler Form untergegangen ; 
wie dort vergab man die höheren Dfficieritellen an vornehme alte Herren, 
die nie gedient, oder an Knaben, deren Stammbaum ihre Untüchtigkeit ver— 
decken jollte. Wohl war diefe ganze Zurüftung für das revolutionäre Frank 
reich mehr lächerlich als gefahrbringend und es entiprang allerdings nur aus 
einer wohlberechneten Taktik, wenn man ſich dort über die „Horden der Gon- 
trerevolution" bejorgt jtellte, aber da3 Benehmen des Trierer Kurfürften ver- 
ſtieß darum doch gegen allen wölferrechtlichen Gebrauch. Die Flüchtigen, die 
ihon zu einer Zahl von vielen Laufenden angewachſen waren, wurden mit 
ihrem jogenannten Minifterium, ihrem Generalftab u. |. w. nicht nur gedul- 
det, jondern unterftüßt. Man wies ihnen öffentlihe Gebäude an, ließ fie 
Magazine errichten, öffentliche Aufrufe zur Anwerbung befannt machen, ja 
man gab ihnen ſchon frühe Waffen aus dem Furfürftlichen Zeughaufe. 

Alle diefe Vorgänge Tonnten nicht verborgen bleiben; fie erregten Un— 


*) ©. den Bericht eines Augenzeugen im Rhein. Antiquar I. 1. 52 ff. 

**) Nach dem Rhein. Antiquar I. 1. 21 f. betrug der tägliche Aufwand fiir bie 
prinzliche Tafel wenigftens 3000 Liores; eine unzählige Dienerichaft, allein 20 Küche, 
beförderte vorzüglich. die Verſchleuderung; Silberwerf und Weißzeug hatte man von 
dem Kurfürften erborgt, und es fehlten bei der Rückgabe 90 filberne Couverts und 
800 Dutzend Servietten u. ſ. w. 
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ruhe im eigenen Lande, wie in Frankreich. Die Landitände des Erzitifts 
machten bereits im November 1791 in jehr dringenden Boritellungen auf Die 
Gefahren aufmerkſam,“) die ein ſolches Berfahren nah fi ziehen werde; 
man fertigte fie im patriarchalifchen Herrentone der alten Zeit mit ganz 
nichtöfagenden Antworten ab. Auch von der franzöſiſchen Regierung jelber 
kam (Dec.) eine Beichwerdenote, die von dem Kurfürjten mit der Behaup- 
tung, es geichehe nichts Feindliches gegen Frankreich, faſt trogig erwiebert 
ward.*) Es war nicht die Febhaftigkeit deutſchen Nationalftolzes, was den 
Kurfürften eine jo vornehme Haltung gegen Frankreich annehmen ließ; dieje 
Herren am Rheine hatten ja in der Regel eine jehr gejchmeidige Politik ge- 
gen Frankreich eingehalten, e8 war die ariftofratiihe Verſtockung gegen die 
Revolution, was fie mit Gefahren jpielen ließ, deren erfte Woge fie rettungs- 
los verichlang. 

Indeſſen man jo im Weiten, der nahen Revolution gegenüber, theils die 
Aufregung nährte, ftatt fie zu bejchwichtigen, theild ohne Noth gerade an den 
ihwächiten Stellen eine berausfordernde Haltung annahm, erwuchſen auf ans 
deren Seiten dem Reiche aus den erjten Berührungen mit dem Frankreich 
von 1789 ſehr unerwünſchte Verhältniſſe. In die eriten Reichstagsverhand- 
lungen über die Entſchädigung der Reichsfürſten ſpielt eine eigenthümliche 
Epiſode herein: der Anſpruch Rußlands, als Bürge des weitfäliichen Frie— 
dens angejeben zu werden. ***) Die rujfiihe Politik hatte in dem Bemühen, 
fich in die deutjchen Angelegenheiten zu mijchen, eine ganz conjequente Taf: 
tif eingehalten. Als Dejterreih den Anſpruch auf die bairifche Erbichaft er- 
hob, hatte Katharina II. (Dec. 1778) zuerit ihren Entſchluß kundgegeben, 
als Schüßer der bedrohten Reichsverfaſſung aufzutreten, und ein deutſcher 
Publiciit hatte damals in jeiner politiſchen Unſchuld gemeint, „das ſeien 
tröjtliche Ausfichten für die Verfaffung, Freiheit und Ruhe Deutichlands, zu- 
mal wenn man damit die ganz bejonders theilnehmende Art verbinde, womit 
die große Katharina jih in Abfiht auf Deutjchland erklärt habe.“ Der 
Teſchener Sriede ſprach die ruffiihe Garantie förmlich aus, und da in dem 
Teſchener Vertrag zugleih die früheren neu beitätigt waren, war es 
nicht jchwer zu beweifen, daß fortan auch Rußland zu den Garanten des 
weitfäliichen Friedens gehöre. Wie Friedrich II. dazu mitwirfte, die ruſſiſche 
Einmiſchung zu fördern, haben wir früher erzählt. Als nun 1791 auf dem 
Reichstage über die Beſchwerden gegen Frankreich verhandelt ward, rief Kur: 
trier geradezu Rußland als Bürgen des weitfäliihen Friedens an. Auch in 
Kurmainz jchienen ähnliche Gedanken umzugehen, wenigitens fchrieb ein main- 


*) ©. die Actenſtücke in Häberlin’s Staatsarchiv I. 314 ff. 
**) Au surplus, lautete der Schluß, S. A. E. saura employer tous les moyens 
convenables et justes pour prevenir les malheurs dont on la menace. 


***8) Reuß, Staatscanzlei Bd. 37. 38. 
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zifcher Beamter eine Schrift zu Gunften der ruffifhen Garantie und erhielt 
dafür, außer einem kaiſerlichen Belobungsichreiben, eine „jchwere goldene Me- 
daille“. Indeſſen in dem Neichsgutachten won 1791 fand die rufjiiche Ga- 
rantie doc) Feine Stelle. Darüber erhob Rußland Beichwerde, wandte fich 
an die geiftlichen Kurfürften und ließ durch feinen Gejandten in Regensburg 
im Sinne der rufiihen Garantie intriguiren. Bei den kleineren Reichsſtän— 
den waren diefe Bemühungen nicht erfolglos; ja ganze Kreije, wie der frän- 
fische und ſchwäbiſche, brachten dem ruffiichen Einfluffe in Erklärungen und 
Dankſchreiben die demüthigiten Huldigungen dar. Doch wirkten diesmal De- 
fterreich und Preußen vereint dem Anfinnen Katharinas entgegen und aud) 
in der öffentlichen Meinung gab fi) zum erjten Male ein regeres Mißtrauen 
gegen die ruffiichen Tendenzen fund. Sollen wir zugeben — hieß es in einer 
aus dieſer Veranlaffung nachher erjhienenen Schrift — daß die Prophezei- 
hung, die man nad) der erjten Theilung Polens einem Magnaten diefes Rei- 
ches in den Mund legte, in Erfüllung gehe? Sie jei der Vorbote, jagte er, 
einer Theilung von Deutſchland. Man zerjtüct jet Polen zum zweiten 
Male! Nur noch einige Kanonen mehr vor das Rathhaus zu Grodno und 
die ungeleuere Lawine liegt vor den Thoren unjeres Vaterlandes. Und wir 
jollten ruffiihe Garantien unjerer Gonftitution annehmen ? 


Wir haben die Vorgänge im Reich bis zu dem Augenblic verfolgt, wo 
ih in dem Verhältniß zu Tranfreih und zur Revolution jene Spannung 
und Grregtheit fund gab, von der nicht mehr weit war zur offenen Ent- 
zweiung. Waren auch die gekränkten Neichsfürjten in ihren Worten vielleicht 
friegsluftiger als in ihren Thaten, und das Zreiben der Gmigration am lin- 
fen Rheinufer für Frankreich mehr anſtößig als gefahrdrohend, jo erhißte fich 
doch an den Verhandlungen darüber die Leidenjchaft und dies fonnte bei fo 
unberechenbaren Zuftänden wie die franzöfiichen waren, plöglid und vielleicht 
unwillfürlih zu einem gewaltjamen Gonflicte führen. Dod find die Mo- 
mente, welche den Zuſammenſtoß von 1792 herbeiführen, in einem anderen 
Kreife zu juchen, als am Reichstag und in den geiftlichen Staaten am Rhein; 
die Verwicklung der Dinge in Frankreich ſelbſt und die allgemeine Lage Eu- 
ropas wirkten gleichmäßig dazu mit, den Umſchwung von 1792 herporzurufen, 
unter defjen erjchütternden Nachwirkungen die Form des taufendjährigen Rei— 
ches zufammengebrochen ift und durch außerordentlihe Kataftrophen hindurch 
eine neue Geftaltung Deutjchlands fich vorbereitet hat. 

Deiterreich und Preußen — erinnern wir und — hatten zu Reichenbach 
ihren Außeren Frieden gemacht, von dem freilich zur inneren Berftändigung 
und wahren Eintracht noch ein weiter Weg war. Den Preis des Friedens 
hatte zunächit Preußen bezahlt, indem es feine Entwürfe im Oſten aufgab, 
Defterreich aus drückenden DBerlegenheiten befreite, der Unterwerfung Ungarns 
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und Belgiens ruhig zufah und in der Lütticher Angelegenheit eine brennende 
tiederlage feiner Politif geduldig hinnahm. Bald follte Preußen die bittere 
Erfahrung von Neuem machen, daß es für einen Staat, deffen raſch empor 
gewachjenes Anjehen auf eine Fühne und entfchloffene Politit gebaut war, 
mit einem erjten Schritte des Nüczugs nicht gethan ift; auf allen Seiten 
erfolgten Fleine Niederlagen und Kränfungen, nachdem einmal der Zauber 
jener frogigen und gebieteriihen Politik verihwunden war, der ſich noch zu— 
legt um Hertzbergs öſtliche Politik verbreitet hatte. Defterreih, dem es zu 
Reichenbach jo leicht gelungen, die preußiſchen Angriffsplane zu vereiteln und 
die ganze Freiheit jeiner Action wieder zu gewinnen, ward durch dieſen über: 
raſchenden Erfolg jeiner Politik ermuthigt, weiter vorzufchreiten; es entichlof 
fich, über die Reichenbacher Verabredung binauszugehen und weder im Orient 
noch in Belgien die Bedingungen zu erfüllen, die es fih noch in dem Ver— 
trage vom 27. Zuli 1790 hatte auferlegen laffen. Die preußiſche Politik 
aber ſah ſich bald in der peinlichen Alternative, entweder unter viel ungün- 
ftigeren Umftänden als im verfloffenen Sommer die Waffen gegen Defter- 
reich zu wenden, oder um ded Friedens willen fi zu immer größeren Nach— 
giebigfeiten herbeizulaffen. 

Sp wurde glei anfangs die Friedensverhandlung mit den Türken ab- 
fichtlich verzögert und erft in den legten Wochen des Jahres 1790 der Con— 
greß zu Szütowa eröffnet. Indeſſen hatte Rußland durch den Frieden von 
Werelä ſich des Krieges mit Schweden entledigt (Aug.), eine Reihe von 
glücklichen Fortichritten gegen die Türken gemacht und jchien weniger als je 
geneigt, fich zur Herausgabe feiner Eroberungen zu verjtehen. Auf dem Frie- 
denscongrefje trat dann Defterreih mit Forderungen hervor, die theild mit 
dem ausbedungenen Status quo in der jtrengen Bedeutung, wie er fejtgejeßt 
war, unverträglich waren, theild® das Weſen des Vertrags von Reichenbad) 
geradezu aufhoben. Es jollte weder in dem neuen Abkommen des Vertrags 
vom 27. Juli Erwähnung gejchehen, noch dafjelbe von den vermittelnden 
Mächten gewährleiitet werden. Seit Februar 1791 jtand der Congreß zu 
Sziſtowa völlig till, weil die Geſandten fih erſt neue Inftructionen einho— 
len wollten. Preußen und feine weitlihen Verbündeten mußten darum in 
friegerifcher Rüftung bleiben. Zugleih erlitt auch in Belgien die Politik 
der drei verbündeten Mächte eine empfindliche Niederlage Gemäß dem Rei— 
chenbacher Vertrag jchloffen Preußen, England und Holland am 10. Der. 
1790 mit Dejterreih das Abkommen im Hang, wonad den Belgiern Am- 
neitie verfprochen, ihre alte Berfaffung, wie fie ihnen durch Karl VI. und 
Marin Therefin zugefichert war, gewährleiftet und in einer Reihe von Punk: 
ten die Bedingungen feſtgeſetzt waren, unter denen Leopold die Herrſchaft 
jener Lande wieder antreten und die verbündeten Mächte den Beſitz garan- 
tiren follten. Allein hier, wie in den öftlihen Verwicklungen war Deiter- 
reich offenbar nicht geneigt, die Grenze des Abkommens ftreng einzuhalten, 
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So blieb Alles im Ungewiffen, und die Friedensausfichten waren in den er- 
ften Monaten des Jahres 1791 Faum größer ald ein Jahr zuvor. Nament- 
lih Preußen hatte ſich allenthalben, nicht nur in Sziftowa und in Brüffel, 
über Zeichen einer unfreundlichen Gefinnung ‘des Wiener Hofes zu beflagen. 
Wenn 3. B. Heſſen-Caſſel damals die Erlangung der Kurwürde in Wien 
betrieb, fo zeigte ſich der Faiferlihe Hof zwar felber wenig geneigt, dies zu 
unterftügen, aber er verfäumte doch nicht, gelegentlih dem Bewerber anzu- 
deuten, daß er fih auf Preußen nicht verlaffen fünne Wenn die durch die 
Revolution befhädigten Fürften ihre Sache in Wien vorbrachten, jo hieß es: 
der Kaijer könne nicht mehr thun, weil von Preußens Unterftügung nichts 
zu erwarten fei. Oder wenn in Warjchau bedenkliche Gerüchte umgingen über 
einen neuen Theilungsplar, jo waren die preußifchen Staatsmänner darüber 
nicht im Zweifel, daß die Duelle jolcher Ausjtreuungen in Wien zu ju- 
chen jei.*) 

Sleihwohl war Leopold II. von einer Annäherung an Preußen und 
jeine Berbündeten minder entfernt, als diefe ahnten. Das Vordringen der 
ruſſiſchen Politik erfüllte auch den Kaifer mit Sorgen; ihm ward täglich 
Gelegenheit, im eignen Verkehr mit diefem Alliirten, an deffen Troß zu jehen, 
in welch jchiefe Stellung Joſephs Hingabe an die Czarin Defterreich verjet 
hatte. Es lag nun ganz in feiner Weiſe, ohne fih von Rußland zu tren- 
nen, doch in einem freundlicheren Berhältnig zu Preußen und England ein 
Gegengewicht gegen Katharinens Uebermuth zu juchen. Der Wunſch war 
um jo lebhafter, als die franzöfiichen Berhältniffe doch die Möglichkeit eines 
Gonflictes näher brachten. Darüber zwar herrichte z. B. auf preußijcher Seite 
noch im Januar und Februar des Jahres 1791 Fein Zweifel, daß Leopold 
troß Marien Antoniens Bitten nichts weniger begehre, ald eine Intervention 
in Sranfreih und daß er fih vollends den abentheuerlichen Projecten der 
Emigrirten beharrlich widerjeßen werde. Biel entjprechender fand man es 
jeinem Weſen, dat er durch Verbindung mit einem der revolutionären Führer, 
wie Mirabeau, die Stellung des franzöfiichen Hofes zu verjtärfen ſuchte. 
Auf der andern Seite lieg fi) aber doch nicht berechnen, ob nicht neue Verwick— 
lungen in Frankreich Leopold am Ende nöthigten, dem Drängen jeiner Schwe- 
jter nachzugeben. 

Aus ſolchen Erwägungen entiprang wohl der Schritt, den der Kaifer 
im Frühjahr 1791 dur den Fürjten Reuß in Berlin that: die Gröffnung 
nämlich, daß er eine innigere Annäherung an Preußen wünſche. Der Antrag 
fand am berliner Hofe eine willige Aufnahme; auch England, davon in 
Kenntniß gejeßt, erwies fi) geneigt. „Ich bleibe dabei, äußerte der König, 


*) Depeihen Jacobi's vom 16. März und aus jpäteren Tagen. Das folgende 
aus einer Note bes pr. Minift. vom 24, Jam. und aus Jacobi's Berichten vom 
31. Januar und 9, Februar, 


298 11. 2. Das Reich bis zum Anfang der Revolutionskriege (1790-1792). 


ſtets auf dem Status quo von Reichenbach ftehen; meine Abficht bei dem 
Ganzen ijt, Rußland zu imponiren, daß es auf den von und zu propeniren- 
den billigen Bedingungen Frieden ſchließt, eventuell wenn es fi) weigerte, 
mich der Neutralität des Kaifers in dem dann unausbleiblichen Kriege zu 
verfichern.**) Bon anderer Seite erfuhr man, daß Leopold fich beforgt über 
Rußlands Wahsthum äußere und die ruffenfreundliche Politit feines Bru- 
ders jeßt für einen Fehler erkläre; er ſei voll Ungeduld, jchrieb nachher ein 
britiicher Diplomat aus jeiner Nähe, mit Preußen ins Reine zu kommen. 
Es war eine. jehr folgenreihe Wendung der Dinge, die damit eingeleitet ward. 
Zunächſt fiel Herkberg. 

Derjelbe hatte nur noch mit Mühe die Ueberlieferung von Friedrichs II. 
Politif behaupten können. Seit dem Vertrag von Reichenbach, den er wi- 
der jeinen Willen abjchliegen mußte, war feine Stellung nicht mehr die 
alte; der König behandelte ihn während der Verhandlung und nachher mit 
einer Kälte, ja ſelbſt Härte, von der es ungewif blieb, ob fie mehr dem 
Widerwillen gegen feine bisherige Politik oder den Einflüfterungen der höft- 
ihen Günftlingsjchaft zuzufchreiben war. Schon wurde neben ihm und hin- 
ter ihm, namentlih in den franzöfiichen und polniſchen Dingen, eine Politik 
verfolgt, deren Rathgeber nicht Hertzberg, jondern Bijchofswerder und feine 
Gejchöpfe waren. Herkberg fuhr inzwijchen fort, in feiner Weife zu wir: 
fen; er rieth, den öjterreichijchen Entwürfen im Reiche entgegenzutreten und 
in Polen die drohende Umwandlung in ein erbliches conjtitutionelles König- 
reich mit aller Macht zu hindern; er meinte, man jolle ſich möglichit eng 
mit England, Schweden u. j. w. zu verftändigen juchen, um Rußland zu 
einem billigen Frieden mit der Pforte zu zwingen. Aber unter feinen Hän— 
den veränderte fi) die ganze Lage. In Polen bereitete jih ein Umſchwung 
vor, der Preußen um das ganze Uebergewicht brachte, in dem es dort 1788 
bis 1790 geweſen; Schweden hatte durch die Reichenbacher Politif das Ber: 
trauen auf Preußen verloren und wollte ohne jehr große Zuficherungen den 
Frieden mit Rußland nicht von Neuem brechen; England hatte erſt die Miene 
friegerifcher Rüftungen und Demonftrationen angenommen, dann aber unter 
dem Eindruck der Ungunft, der die Gefahr eines Krieges in einem großen 
Theile der Nation begegnete, raſch eingelenft und fi zu jehr nachgiebigen 
Präliminarien mit Rußland verjtanden, die nachher Die Grundlage des ruſſiſch— 
türkischen Friedens bildeten. Sp ſah Hergberg jeine Verſuche überall jchei- 


*) Wach einer fpäteren Depefhe an Luchefini vom 16, Mat und einem Berichte 
Elgins d. d. Florenz 15 Mai, Im einem Netenftüde aus denſelben Tagen hieß es: 
Mon intention et celle du ministere britannique dans cette negociation avee VEm- 
pereur n’a principalement que deux objets pour but: savoir celui d’en imposer 
& la Russie et de l’engager par IA A conclure promptement et sans delai la paix 
avec la Porte. 
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tern und es ward ihm höchitens die traurige Genugthuung, daß im Ganzen 
aus der Nachyiebigkeit zu Reichenbach alle die Mißverhältniſſe hervorgingen, 
die er vorausgeſagt. 

Während ihm jo alle alten und alle neu gefuchten Verbindungen unter 
den Händen zerfloffen, ward aber auch gegen ihn jelber die Mine gefüllt, die 
ihn jprengen und für den völligen Wechſel des Syſtems freie Bahn madyen 
jollte.e Am Hofe war längſt eine Richtung thätig, welche die politischen Miß— 
verhältniffe, in denen Preußen fich befand, keineswegs dem Neichenbacher 
Vertrag zuſchrieb, jondern darin eben nur die unvermeidlichen Folgen einer 
verkehrten und verderblichen Politik jah, deren Autorſchaft und Berantwort- 
lichkeit man auf Hertzberg ſchob. Die franzöfiiche Revolution erweckte Em- 
pfindungen, denen die bisherige Taktik, in Belgien, in Lüttich, in Ungarn 
den Kampf der Bevölkerungen gegen gewaltthätige Regierungen zu unter: 
ftüßen, als gleichbedeutend und glei verwerflich mit dem Jakobinismus er- 
ſchien; die ganze frömmelnde und myſtiſche Gefellichaft, die das Ohr des 
Königs hatte, war ſolchen Anfchauungen natürlich jehr zugänglich und Fries 
drich Wilhelm ſelbſt gab fih mit einer unverfennbaren Lebhaftigkeit, an der 
jein monarchiſches Bewußtjein, wie feine Großmuth gleichen Antheil hatten, 
den Anfichten bin, welche die ſchon an allen Höfen geihäftige Emigration 
des franzöfiichen Adels verbreitete So bildete fih allmälig unter den Ein- 
drücken der Revolutionsangjt das Dogma aus, daß ed eine Politif der So— 
lidarität conſervativer Intereſſen gäbe, gegenüber welcher die alten Ueberlie— 
ferungen, wie die alten Gegenjäge jchweigen müßten. ine Verftändigung 
mit Defterreich, ein Kreuzzug nach Frankreich zur Heritellung des legitimen 
Thrones und die gemeinjame Behauptung der alten Autoritäten in Staat 
und Kirche, das jchien den Trägern diefer Politik, namentlich Bifchofswerder, 
ein jchönerer Erfolg, als der Zuwachs an Gebiet und äußerem Anjehen, 
den Hergberg gemäß den Weberlieferungen Friedrichs IL. mit allen zwecfdien- 
lihen Mitteln und allen braudbaren Berbündeten erreichen wollte Noch 
bis zum Frühjahr 1791 jchien indeffen Hergbergs Richtung das preußiſche 
Sabinet zu beitimmen. Dem commandirenden General an der Sitlichen Grenze 
wurden damals noch Weiſungen ertheilt, wie eine etwa verſuchte Yandung 
ruffiicher Xruppen an der Djtjeefüfte abgewehrt und das Land gegen einen 
Veberfall von dort fichergeftellt werden ſolle.) Aber Died waren nur die 
legten Nachklänge der alten Politik. Denn gleichzeitig (März) ward in Folge 
der Eröffnung des Fürjten Reuß Biſchofswerder zu Leopold II. abgefandt, 
um eine Berftändigung über das unterbrochene Friedensgeſchäft einzuleiten. 
Leopold deutete damals dem preußiſchen Abgeſandten an, daß eine Ausglei- 
hung und ein einträchtige® Zuſammenwirken nicht zu erwarten fei, jo lange 
der Vertreter der überlieferten preußiſchen Politit am Ruder ftehe; er lieh 


*) Königl. Eabinetsorbre an General Favrat vom 9. April 1791. (Handſchrift.) 
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dabei jelbft einen leifen Vorwurf auf Kaunig fallen und jchien der Ueber: 
zeugung, jo lange man diefe beiden alten Repräfentanten der früheren Ge- 
genjäge nicht entfernt habe, fei ein dauerhafter Friede zwijchen Wien und 
Berlin nicht möglich. Es läßt fich denken, wie ſolche Aeußerungen Bijchofe- 
werder willfommen waren; er neigte ohnehin zum öjterreichiichen Bündniß 
und war dur des Kaiſers wohlberecdhnete Auszeichnungen vollends für Leo» 
pold gewonnen worden. Er kam jo voll Eifer für die nene Allianz nad 
Berlin zurücd, daß jich dort der mißtrauiſche Widerſpruch der alten antiöfter- 
reichiſchen Tradition vernehmlich regte; aber jeine Mittheilungen über Herkberg 
fielen nicht auf unfruchtbaren Boden. Wenige Wochen nah Biichofswerders 
Rückkehr gefchah der erfte Schritt, den Minifter Friedrichs IL. zu bejeitigen. 
Am 1. Mai 1791 erfolgte eine Gabinetsordre, wonad wegen des hohen 
Alters des Grafen von Finfenjtein und der angeblichen Kränklichkeit Herk- 
bergd zwei neue Minifter, die Grafen von Sculenburg:Kehnert und von 
Alveneleben, dem Departement des Auswärtigen ald Mitglieder beigegeben 
und die bedeutfame Verfügung hinzugefügt war, daß fein Minifter mit ber 
diplomatifchen Vertretung im Auslande in befonderen Briefwechiel treten 
dürfe. Zugleich ward der bisherige Lenker der auswärtigen Politif von der 
Kenntniß der Verhandlungen mit Defterreih ausgejchloffen.*) Herkberg, der, 
nad feiner eigenen Aeußerung, den Staat nicht wie ein Unterthan, fondern 
wie ein Verwandter anjah, und der an defjen Leitung feſt wie an einem an— 
geftammten Gute hing, Eonnte ſich zum Rücktritt noch nicht entſchließen. 
Er arbeitete mit feinen neuen Gollegen, mußte aber bald wahrnehmen, daß 
man ihm wichtige Unterhandlungen verbarg, namentlic) ihm feine Einficht in das 
geitattete, was von den preußiſchen Gefandten zu Wien, Szijtowa, Warſchau 
und Peteröburg betrieben ward. Er bejchwerte jih und erhielt die Antwort, 
das gefchehe auf ausdrüdlichen Befehl des Könige. Nun forderte er jeinen 
Abjchied, es ward ihm (5. Suli) zunächſt noch der gnädige Bejcheid, dal 
er das Vertrauen des Königs noch genieße und nur um jeine Lat zu er- 
leichtern jene Beftimmung getroffen ſei; beigefügt war die Aufforderung, 
neben der Leitung der Akademie und des Seidenbaues — zweier Stellen, 
die unter allen in der preußijchen Monarchie freilich am wenigjten Arbeit 
machten — die Gejchichte Friedrichs II. zu jchreiben, wozu die Archive ihm 
alles nöthige Material zu Gebote ftellen jollten. Damit war er bejeitigt, 
fonnte aber weder auf fein ausdrücliches Verlangen der Entlafjung ohne 
Penfion, noch auf die Bitte um eine Aufklärung einen königlichen Beicheid 
erlangen. Bald fand er fi) vernachläffigt, auch geſellſchaftlich zurückgeſetzt, 


*) Le comte Hertzberg et le Sr. Steck n’en doivent point éêtre informes en- 
core, jusqu’ & ce que les choses s’arrangent de la maniere desirde, jchrieb ber 
König eigenhändig am 8. Mai. Gleichzeitig wurde aber verfügt, daß Alvensleben 
Mitwiffer fein jolle, und nad einem Handfhreiben vom 15. Mai auch Luccheſini. 
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vom König mit eifiger Kälte behandelt und jelbit jenes Verfprechen, die Ar- 
chive zu benugen, ward ihm nicht gewährt. Die Höflinge jdienen eine Ge 
ſchichte Friedrichs II. aus feiner Feder wie einen unerfreulichen Spiegel zu 
fürchten und hinderten den greifen Staatsmann in der freien und ungejtör- 
ten Einficht der Archive, die er felbft geordnet, deren meifte Stüde durch jeine 
Hand gegangen oder von ihm verfaßt waren. Später ward ihm denn aud) 
verboten, den dritten Theil feines Recueil zu veröffentlichen, der fih auf den 
Umſchwung der Politit von 1790 bezog. 

Hergberg war nicht der Mann, der dies mit philoſophiſcher Ruhe er- 
trug. Er war ein Menjchenalter an der Spike der Gejchäfte gewejen, von 
Friedrich II. mit Vertrauen geehrt, feine Thätigfeit war bewunderungswürdig, 
er war lange Zeit auch geſchickt und glücklich gewejen, dabei vom lebhaftejten 
und rückſichtsloſeſten Eifer für Preußens Macht und Größe durddrungen, 
und bei allen einzelnen Mifgriffen in jeinen Mitteln und Zielen doch ein 
durchaus ehrenhafter, unbeitechliher Charakter, deffen Thätigfeit und ſtets 
wache Sorge in den Augen der Gegner jein größtes Verbrechen war. Nicht 
nur das Selbitgefühl, wie es eine ſolche lange eingewöhnte Stellung gibt, 
machte Hergberg empfindlich gegen die Zurüdjegung, er ſah darin aud eine 
GSalamität für die Gejammtheit. Er ſah fi an als das Opfer eines Sy 
ftems, das — wie er fi) in einem binterlafjenen Auffage ausdrüdte — ihm 
als durchaus verderblic für das Vaterland und für die wahren Intereſſen 
des Haujes Brandenburg erſchien. Dieje fönnen — jagt er — niemals völ- 
lig mit denen Defterreichs verföhnt werden; fie erfordern nicht immer einen 
Krieg, wohl aber eine fortgejeßte Wachſamkeit, um fich gegenfeitig aufzuklären 
und den wahren Patriotismus beider Theile für das Glück und die Ruhe 
des deutjchen Reiches, wie von ganz Europa, auf diefem Wege zu unter- 
halten. 

Es war bezeichnend und follte Preugen eine Art von Bürgſchaft ne 
ben, daß in Deiterreich, wenn auch in der Form minder verlegend, zur näm— 
lihen Zeit dem freilich achtzigjährigen Kaunig in ähnlicher Weije die Ein- 
fiht in die auswärtige Politik verkürzt und jein Nachfolger ihm einjtweilen 
wie zur Unterjtüßung an die Seite gejeßt ward. So waren aljo die beiden 
Träger der überlieferten Potitik öſterreichiſch-preußiſchen Gegenſatzes befeitigt 
und der neuen Staatsfunjt der Eintraht und Berbindung beider Grof- 
mächte der Weg gebahnt. Wie weit dieſe neue Eintracht auf tiefen und 
klar erkannten Grundſätzen ruhte, wie weit fie aufrichtig und darum fegen- 
bringend war, darüber wird die Gejchichte der näditfolgenden Zeiten 
Aufſchluß geben. In jedem Falle, mochte man auch vom Standpunkt 
einer höheren deutjchen Auffaffung die Politif, deren Zräger Herkberg 
und Kaunig waren, verdammen, die beiden greifen Rivalen waren Staats- 
männer gewejen, die in ihrer Zeit und innerhalb der Anſchauungen der 
Gleichgewichtspolitif die hervorragenditen Stellen einnahmen. Was ihnen 
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nachkam, entbehrte der Fähigkeit wie der Tradition; ed war ein Nachwuchs 
von Intriguanten, denen man um Alles nidt die Ehre anthun darf, fie 
ald Träger eines großen Principe, wie etwa der innigen Eintracht zwijchen 
Defterreih und Preußen, anzujehen. Bei Thugut in Wien, wie bei den 
neuen jegt auftaudhenden Größen in Berlin, bei Biſchofswerder, Luccheſini 
und Haugwig, fonnte von allen andern Motiven in der großen Politik die 
Rede jein, nur nicht von feften Syftemen und conjequenten Grundjäßen. Diefe 
waren, wie die folgende Geſchichte zeigen wird, mit Kaunig und Herk- 
berg aus den Gabineten der beiden Großmächte gewichen; in Preußen 
trat dies jehr raſch zu Tage, im Defterreih ward es noch durch Leopolds 
perſönliches Geſchick verdeckt, um dann um jo unerbittlicher enthüllt zu 
werden. 

Wir find hier den Greigniffen vorangeeilt, indem wir die Geſchichte von 
Herkbergs völliger Entfernung berichteten; allein ehe diefelbe erfolgte, war be— 
reitd der entjheidende Umſchwung der preußijchen Politif eingetreten und 
Hergberg jelber mußte wenigftens mit feinem Namen ein Syſtem vertreten, 
das jeinen Grundjäßen und Weberlieferungen gleihmäßig widerjprad). 

Zunächſt erfolgte in Polen eine Wendung, die für Preußen abermals 
die Bedeutung einer Niederlage hatte. In Warſchau war jeit der Forderung 
von Danzig und Thorn die anfangs jo eifrig gepflegte Freundſchaft ſichtbar 
erfaltet und durch den Reichenbacher Vertrag vollends in Miftrauen umge 
ihlagen; man ſprach wohl von neuen Theilungsprojecten, die Preußen an- 
geblich betriebe. Ungeachtet des Bündniffes vom 29. März 1790 verlor da- 
ber die preußische Politit auch in Polen an Terrain und zwar wieder zum 
Bortheil Dejterreihe. Der Plan, Danzig und Thorn zu erwerben, war in 
Berlin noch nicht aufgegeben, wiewohl auf günftigere Zeiten verjchoben; man 
wiegte ſich dort noch eine Zeit lang in der Hoffnung, die Polen würden 
vielleicht jelber jo Elug jein, diefen Zankapfel zwiichen beiden Nachbarn weg- 
zuräumen und um dieſen mäßigen Preis die Freundſchaft Preußens ſich 
fihern. Drum ward der Gejandte in Warſchau angewiejen, worfichtig abzu— 
warten und jeden Schein ungeduldiger Begier-zu vermeiden;*) drum ward, 
als (Febr. 1791) der britiihe Gejchäftsträger mit ungeftümen Eifer einen 


*) Eine Note an Golg vom 12, Jan. 1791 fagt: Pour cequi regarde l’acqui- 
sition de Danzig et Thorn, je m’en remets à votre zele et & votre prudence de 
choisir le tems et les moyens que vous trouverez les plus propres pour y rd&ussir. 
Und am 20. Ian. ſchrieb der König eigenhändig unter eine Depeſche: Il faut in- 
struire Goltz qu’il menage ses termes de fagon & ne pas fuire paraitre trop d’avi- 
dit de faire les acquisitions, dont il s’agit ici. Die Theilungsgerüchte bezeichnet 
Hertberg in einer Depeihe vom 15. März als eine „imposture et un mensonge 
affreux, invente sans doute dans les vues les plus malicieuses pour compromettre 
la Prusse avec la republique de Pologne.* 
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Handelövertrag betrieb, der die Geffion von Danzig unter freilich jehr läſtigen 
Bedingungen in Ausficht ftellte, von Berlin aus abgemahnt; in der gegen- 
wärtigen Lage, jchrieb das Minijterium am 30. April an Golg, muß man 
zu beruhigen juchen und die Sache mit Danzig jchlafen Iaffen. Das Ver— 
hältniß zu den Polen wurde jedoch dadurch nicht freundlicher; daß der Reichs— 
tag jeden Abtretungsgedanfen trogig von der Hand wies, und gleichzeitig die 
Stadt Danzig des immerwährenden Schußes der Republit Polen verficherte, 
diefe und ähnliche Demonftrationen, die eben jo nußlos wie unpolitifch waren, 
empfand man in Berlin mit Recht ald gegen Preußen gerichtet. 

Indeſſen bereitete ji aber ein Neues vor: die Umwandlung der pol- 
nischen Republik in eine conftitutionelle und erblihe Monarchie. In aller 
Stille war der Plan gereift, die Reform der inneren Berhältnijfe Polens 
dadurch zu Frönen, daß man eine feite und verfafiungsmäßige Gewalt be- 
gründe und. das Königthum erblih im Haufe Sachſen made. Die preußi- 
jhen Staatsmänner hatten davon Feine Ahnung. Erſt zwei Tage bevor, 
einem Staatsſtreich ähnlich, die Umwälzung in Warjchau erfolgte, machte 
Sol darüber eine aus Gerüchten gejhöpfte Mittheilung. Ich höre, jchrieb 
er am 1. Mai, dat; die einflußreichiten unter den Patrioten fich dahin ver: 
jtändigt haben, beim erften Anlaß den Antrag auf Erblichfeit der Monarchie 
an den Reichstag zu bringen; man hat daraus das größte Geheimnig ge 
macht und nur durd einen Zufall habe ich es erfahren. Der Gejandte be- 
fand fi in Verlegenheit, wie er ſich benehmen -jolle; jofort dagegen auftreten 
ſchien ihm doch bedenklid, weil man fich dadurd die Sympathien der Män— 
ner verderbe, die bisher Preußen am freundlichſten gefinnt waren. Das 
Minijterium ſprach in feiner Erwiderung an Goltz (16. Mai) die Hoffnung 
aus, dal die Sache nur Entwurf bleiben werde; wenn es freilich ſchon zu 
jpät jei, folle er fi) zunächſt pajfiv verhalten. Aber wenn man noch darüber 
verhandle, dann jolle er ſich alle Mühe geben, dur guten Rath fie zu ver: 
hindern. Denn auf diefem Wege werde Polen wahrjcheinlih im Innern 
und nad Außen nur eben die Gefahr heraufbejchwören, der ed entgegenwir- 
fen wolle. 

Am nämlihen Tage, wo diefe Note gefchrieben ward, traf in Berlin 
die Nachricht ein, dag am 3. Mai in Warjchau die angekündigte Umwälzung 
wirklich erfolgt jei. Noch war diefe Botſchaft mit vielen Sreundihaftsver- 
ficherungen der polnischen Parteiführer verfüht; noch wußte man in Berlin 
nicht, daß unter den Motiven der Verfaffungsänderung ausdrüdli die an- 
geblihen Theilungsentwürfe Preufens aufgeführt waren. Aber der erjte 
Eindruck war doch derjelbe, den die erwähnte Note ausſprach. Wie Hertz— 
berg darüber dachte, war nicht zweifelhaft. Er hatte jchon 1789 einmal, 
als der Gedanke einer Erbmonardie in Polen angeregt war, dem König er- 
Härt: man dürfe jo etwas nie zugeben, es fei denn, daß Defterreich auf allen 
polnischen Beſitz verzichte und Preußen einen Zuwachs erhalte, der es gegen 
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Polen ganz fiher ſtelle.) Im gleihem Sinne hatte er fi oft und viel 
geäußert; drum war er nicht ohne Miptrauen dem allzu cordialen Benehmen 
Luchefinis in Warſchau gefolgt und hatte jelbit bei der Allianz von 1790 
jeine Bedenken. Sein Rath war darum auch jegt, den Vorgang vom 3. Mai 
offen zu mißbilligen. Im Einverſtändniß mit den andern Minijtern hatte 
er gleih auf die erjte Nachricht den Entwurf einer Imjtruction verfaßt, 
die fich gegen die polnische Verfafjungsveränderung jo beitimmt wie möglich) 
ausſprach und dieſe Anficht mit allen den Gründen ftüßte, die aus dem In— 
tereffe Preußens geſchöpft waren.**) 

Es iſt feine Frage, dieſe Politik war durch die Lebensinterefjen der preu- 
Biihen Monarchie zur Genüge motivirt; fie war nicht großmüthig, aber fie 


*) Beriht vom 9. Juli 1789. Im diefem Sinne war auch Luccheſini damals 
infteuirt worben. 

**) Die Minifter ſchlugen als Inſtruction an Graf Golg vor: „que si cette loi 
avait passe affirmativement il devait se tenir passif et tranquille, pour ne pas 
mecontenter inutilement le parti bien intentionn@ par des objections et critiques 
qui n’etaient pas de saison, mais que si l’affaire dtait encore en discussion il 
devait faire tout son possible, pour dissuader les chefs confidens du parti bien 
intentionn€ de ce projet, en leur faisant comprendre par de bonnes raisons, que 
d’un cötE cette loi serait contrarice par les deux Cours Imperiales et par leurs 
adherents en Pologne, et pourroit occasionner la contrer&volution qu’on voulait 
prevenir, que d’un autre cöte l’&lection hereditaire d’une famille souveraine pour- 
roit devenir funeste à la libert€ et au bien &tre de la Pologne, parcequ’on ne 
peut pas ötre sür, que töt ou tard cette dlection hereditaire ne tombe & force 
d’intrigues sur quelque prince des maisons d’Autriche ou de Russie ou de tel 
autre prince entierement dependant de ces deux Cours. 

Nous soumettons & la sagesse et & la haute deeision de V. M., si elle 
veut approuver cette instruction. Nous y avons été portds par les principes 
suivants: 

1. Parceque la Pologne par sa position g@ographique ne peut que deve- 
nir extrömement dangereuse et m&me destructive pour la monarchie Prussienne, 
si elle &tait bien gouvernee par un Roi hereditaire de quelque maison, qu’il 
soit surtout, s’il etait d’une des maisons pr@ponderantes d’Autriche ou de Russie, 
ce qu’on ne pourra peut-etre pas empächer dans le temps futyr. 

2. Parceque ce royaume, s’il n’etait m&me gouverne hereditairement que 
par un prince de Saxe, de Hesse ou d’une autre maison inferieure et qui s’at- 
tacheroit aux deux Cours Imperiales deviendroit @galement dangereux & la mon- 
archie Prussienne et que celle-ci ne sera jamais en süretE qu’autant que le 
royaume de Pologne reste @lectif et libre et ne parvient pas à donner trop de 
consistance & sa constitution. 

3. Parcequ’il est difficile de supposer qu’un prince de la maison royale 
de Prusse puisse @tre élu Roi de Pologne par une majorit€ suffisante et que 
dans ce cas possible les deux Cours Imperiales s’y opposeront plutöt par une 
guerre, en s’attachant une partie de la nation. 
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war aufrichtig und conſequent. Indeſſen der König vermochte fich nicht zu 
entjchliegen, fie gut zu heifen. Wohl die Sorge vor einem nahen Conflict 
mit Rufland, bei dem man Polens bedurfte, gab dabei am meijten den 
Ausſchlag; vielleicht wirkte auch der Wunſch mit, gerade jet Oefterreich nicht 
offen in Polen entgegenzutreten, und die gewohnte Neigung Friedrih Wil- 
helms, politijhe Grogmuthsacte zu üben. Genug ed wurde unter dem Wis 
derjtreben des Minifterrums bejchloffen, die polniſche Staatsveränderung in 
ihrem ganzen Umfang zu billigen und den Polen wie dem Kurfürjten von 
Sachſen herzlich Glüd zu wünſchen. Ic gebe meinen ganzen Beifall, bie 
ed in einer Note vom 9. Mai, zu dem entjcheidenden Schritt, den die pol— 
niſche Nation gethan hatund den ich für ungemein geeignet halte, ihre Wohl— 
fahrt zu befeftigen. Die Nachricht ift mir um fo erwünſchter gewejen, je 
mehr ich durd Bande der Freundihaft mit dem tugendhaften Fürften ver- 
bunden bin, der bejtimmt iſt, Polen glücklich zu machen. 

Es parte zu diefer Wendung und war den Anjchauungen Herkbergs in 
gleihem Maße zuwider, was in den nächſten Zagen, allerdings ſchon ohne 
jein Borwifjen, gegenüber von Defterreich geſchah. Nah Sziſtowa ging na- 
türlih die Weijung, in Bezug auf die ftreitigen Fragen nadzugeben und 
nah Wien (12. Mat) der fürmlide Antrag, ein Bündniß mit Defterreid) 
abzujchliejen. Der Kaijer befand fih damals in Florenz; in feiner Nähe 
weilte Lord Elgin, um eine Annäherung an England vorzubereiten. Der 
berichtete dann am 15. Mai, Leopold wolle Rußlands Uebergriffen nicht 
länger zujeben und betrachte die Allianz, die Joſeph mit der Gzarin ge 
ſchloſſen, als einen politiihen Fehler. Er erwarte voll Ungeduld eine be 
ſtimmte Erklärung von Preußen; am liebjten würde es ihm fein, wenn man 
ihm wieder Bijchofswerder ſchicke. Dieſe Botſchaft entjchied.*) 

In einem Minifterrath, der am 25. Mai ſtattfand, ward die Abjendung 
Biihofswerders bejchloffen. Derjelbe jollte, jo Inutete jeine Injtruction, auf 
der Durchreiſe den Kurfürften von Sachſen begrüßen, ihm von der neuejten 
Mendung zu Defterreich Kenntnig geben und ihm zugleich zureden, daß er 
die Anträge der Polen nicht zurücdweiie Dem Kaiſer jollte Bijchofswerder 
erflägen: wenn der König bisher auf dejjen Cröffuungen nicht geantwortet 
habe, jo jei daran nichts Schuld als die Weiterungen, wodurch Kaunik den 

Nous soumettons ces principes et ces, raisonnements au bon plaisir et à la 
haute resolution de V. M. 

Berlin le 6. Mai 1791. 

Finkenstein. Hertzberg. Schulenburg. Alvensleben. 
(Aus der umgedrudten Correfponbenz Herkbergs.) 

*) Ein Billet des Königs jagt dariiber: La bonne volonte que l’Empereur 
temoigne pour l’alliance, le degoft qu’il a fait appercevoir contre celle avec la 
Russie et le souhait qu’il a manifest€ pour que je lui envoie une personne de 
confianee — — — tout cela m’engage à faire partir le colonel Bischofswerder. 


I, 20 
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Abſchluß des Friedens verzögert habe. Seht nach den neueſten Nachrichten 
Elgins ſei er bereit in ein Defenſivbündniß einzutreten, vorausgeſetzt, day in 
Sziſtowa der Abſchluß ohne Zögern erfolge. Auch in Bezug auf Polen 
fei der König geneigt, mit der öſterreichiſchen Auffaffung zu gehen; er habe 
zwar feinen Antheil an der dortigen Umwälzung, allein die vollendete That- 
fache fei von ihm bereitwillig anerkannt worden; nur müſſe dabei ausdrüd- 
lich feftgeitellt werden, dal; weder ein ruſſiſcher noch ein Hjterreichifcher oder 
preußifcher Prinz jemals den polnischen Thron befteige. Die deutſche Reichs— 
verfaffung jolle garantirt werden, unbejchadet jedoch des Fürftenbundes. Cine 
Theilnahme Rußlands an dem beabfichtigten Bündniß fei natürlich nicht zu- 
zulaffen; dagegen müſſe der Kaifer, für den Fall eines Krieges zwiſchen Preu- 
pen und Rußland, die Neutralität Oeſterreichs zufagen. 

Mit diefer Auffaſſung war auch England einverftanden. Ruhland, 
ſchrieb damals Ewart an Lord Clgin, fünne man in einen Bund nicht auf- 
nehmen, defjen vornehmiter Zweck chen fei, dieſe unruhige Macht zu zügeln. 
Die vom Kaifer gewünſchte perfänliche Begegnung mit dem König von Preußen 
werde feine Schwierigkeit haben, jobald der Abſchluß zu Sziftowa erfolgt jet. 
Daß dieſer rajch erfolge, ſchien allerdings nach den Aeußerungen Leopolds 
nicht zweifelhaft. 

Da kamen aber von verfhiedenen Seiten Berichte, die ganz anders Flan- 
gen. In Szijtowa erhob Defterreih neue Schwierigkeiten; die Forderung von 
Orſowa und dem Unnadiſtrict war noch nicht aufgegeben. Mündliche Aeuße— 
rungen eines Monarchen jeien nicht bindend, fagte Kaunig. Warum jolle 
Deiterreih ganz Teer ausgehen, da man do für Rußland vom Status quo 
abgehen welle, hieß e8 in Wien. Man könne Rußland nicht ohne weiteres 
vor den Kopf ſtoßen, „den einzigen Allürten, der nicht gleich bei einer Ver— 
größerung Defterreihs Lärm ſchlage.“ Man müffe deshalb darauf beftehen, 
das Rufland in das Bündniß aufgenommen werde Rußland felbjt, wurde 
berichtet, ermuthige Oeſterreich; die Czarin habe erflärt, nicht eher die Waf- 
fen niederzulegen, als bis Oeſterreich feinen Antheil erhalten habe. Die Ber: 
handlungen mit den Türken nahmen aber ftatt des verheißenen Abjchluffes 
einen jo ſtürmiſchen Berlauf, daß in der zweiten Hälfte Suni der Congreß 
zu Sziftowa abermals ftill ftand. Mer die Neußerungen der leitenden Män— 
ner in Wien hörte und damit die Nüftungen und Truppenmärſche verglich, 
der Fonnte Faum daran zweifeln,* daß der gewaltfame Bruch nahe bevor: 
jtehe. *) 

In Berlin machten diefe Nachrichten einen jehr peinlihen Eindrud. 
Diejenigen, welche von Anfang an der Anfiht waren, man müfje auf der 
Hut fein vor Leopolds Schlauheit, jahen jet fait jchadenfroh ihre Warnun- 


*) Nach der Eorrefponbenz bes preuß. Minifteriums und ben Berichten Ewarts 
an Elgin. 
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gen beftätigt; der Mintfter Alvensleben verficherte, er werde nie an die auf- 
richtige Freundſchaft Defterreichs glauben und Sacobi ſchrieb aus Wien, das 
jet die Politik, die jelbjt Kaunig florentinifch nenne und die der Kaifer in der 
Schule des Biſchofs von Piftoja erlernt habe. *) Aber auch der britiche 
Gejandte meinte: dieſer plögliche Wechſel entjpringe aus der Berechnung, daß 
England ohnmächtig und die neuen Leiter der preußijchen Politif ganz Biter- 
veihiich gefinnt jeien. Nach den Verhandlungen in Szijtowa konnte man in 
der That nicht mehr zweifeln, daß der Kaiſer auch das letzte Stück des jchon 
durchlöcherten Neichenbacher Vertrags — den Status quo — zu befeitigen 
ftrebte und die Abreife feiner Unterhändler in Sziſtowa (18. Juni) in der 
Berechnung erfolgt war, im Einklang mit Rußland von den Türken weitere 
Zugejtändniffe zu erlangen. Man mochte jett erkennen, wie fein und allmä— 
lig Leopold II. Preußen aus allen Pofitionen verdrängte; erjt hatte er zu 
Neichenbach in milder und nachgiebiger Weiſe die preußijchen Kriegsgedanfen 
abgewendet, dann fich jtufenweife von den Verpflichtungen des dert geichlof- 
jenen Vertrages Iosgewicelt, Preußen von jeinen öſtlichen und weftlichen 
Derbündeten getrennt, feinen wachſamſten und jcharfjichtigiten Miniſter bejei- 
tigt und nun, wo Preußen lange nicht mehr in der Fampffertigen Lage vom 
Frühjahr 1790 war, dachte er den Türken den Frieden geradeſo abzutroßen, 
wie es einſt Joſephs Ungeftüm vergeblich verjucht hatte Dies Alles rief in 
Berlin, wenigitens vorübergehend, die alten Kriegsgedanken noch einmal zum 
Leben. Man entwarf, wie im Winter 1789—1790, Pläne für den bevorites 
henden Krieg, man zog den Herzog Garl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
ichweig zu Rathe über die Führung dieſes Krieges. Es wurde damals be— 
rechnet, dal; zu Ende Auguſt ungeführ 80,000 Mann an der böhmijchen 
Grenze stehen, fih auf öfterreihifhem Boden feitjegen und den künftigen 
Feldzug vorbereiten könnten. Der Herzog war bereit, wo ber König wollte, 
fi) verwenden zu laſſen. Er riet) in einem Schreiben vom 10. Zuli, die 
Armee fo tief nach Böhmen und Mähren hineinzuführen, als nur immer 
thunlich fei, dajelbjt vortheilhafte Stellungen zu nehmen, aus denen man in 
der ungünftigen Sahreszeit ſich auf eine wohlvorbereitete Vertheidigungsfinie 
ri. ii und Alles zu einer nachdrüdlichen Offenſivcampagne in Stand 
jegen Fonne.**) In dem Augenblick freilich, wo der Herzog das fchrieb, war 
aber Gereits eine neue Wendung eingetreten, am 5. Juli ward Hertzberg voll» 


*) Alvensleben am 8., Jacobi am 14. Juni. Letzterer fohrieb: c’est le prineipe 
que ce monarque a puis€ dans l'éole de l’evöque de Pistoja; c’est le seul qui 
eonvienne & sa grande timidite naturelle et & son desir de voir venir et de pro- 
fiter des accidens. Le prince Kaunitz repugne jusqu'ici & cette politigue, qu’il 
appelle florentine et indigne de la premiere cour de l’Europe. Son esprit fier ne 
saurait s’accommoder de ces sortes de ruses qui pour ötre trop subtiles trahissent 
töt ou tard la trame. 

**) Aus der handſchr. Korreipondenz des Herzogs, 
20 * 
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ends bei Seite gejeßt und die preußifche Politik, nun von Bifchofswerder ge- 
leitet, lenkte rüchaltlos in die Wege des öfterreichifchen Bündniſſes ein. 

Bifchofswerder war am 28. Mai von Berlin abgereijt. Er jollte dem 
Kaiſer erklären, da er fomme, um das Defenfiwbindnig abzuſchließen, das 
Leopold ſelbſt gewünjcht und das, indem es die beiden Höfe dauernd ver- 
einige, der Ruhe in Europa und dem Gedeihen Deutſchlands jo zuträglic) 
ſei. Als Beweis, wie loyal der König verfahre, jollte er hervorheben, dal 
Preußen, um jeden Anlaß zum Mißtrauen zu befeitigen, den Anſpruch an 
Danzig habe fallen laffen; um jo genauer müffe er aber auch ergründen, ob 
nah Sziſtowa wirklich die betreffenden Weifungen abgegangen jeien. Dar- 
nach werde man die Aufrichtigkeit der öſterreichiſchen Verſicherungen bemefjen 
fünnen. *) 

Geraume Zeit hörte man nichts von dem Erfolg der Abjendung, viel- 
mehr jchien nad) den erwähnten Anzeichen Alles wieder in Frage geitellt; da 
traf am 24. Juni eine kurze Botjchaft Bifchofswerders (vom 14.) aus Mai- 
land ein. Der genauere Bericht, hieß es darin, welcher nachfolgen wird, mag 
E. M. zeigen, wie jehr die Sachen verdorben waren; ich jchmeichle mir, daß 
Alles wieder gut gemacht it. Der Kurier, der den Befehl rüdhaltlofen Ab- 
ichluffes nad) Sziſtowa bringt, ift abgegangen. Die Zujammenkunft in Pill- 
nig ijt für Ende Auguſt angenommen; ich jelbjt werde in Kurzem den Kai- 
jer nach Wien begleiten, um dort über den Allianzvertrag zu verhandeln. 

Die erjte Audienz bei Leopold hatte Bijchofswerder am 11. Juni ges 
habt; fie verlief anfangs etwas fühl. Zwar verlicherte der Kaifer, er erwarte 
jeden Augenblick den Abſchluß in Szijtowa, allein er erklärte zugleich: hon- 
neter Weije könne er in dDiefem Moment mit Rußland nicht brechen. Eine 
Allianz wolle er zunächſt mit Preußen jchliegen; der Fönnten dann England 
und Rußland beitreten. Mit England werde er erit verhandeln, wenn 
der türkiſche Friede gejchloffen jei. Den Bedenken des preußiſchen Unterhänd- 
[ers hielt er wiederholt die Verficherung entgegen, dag der Abſchluß nahe be 
vorjtehe; er möge ihn nur nad Wien begleiten, dort werde ſich Alles rajch 
in’s Neine nun lafjen. Ueber die Zufammenfunft beider Monarchen war 
man einig; den Vorſchlag Biſchofswerders, in Pillnig zufammenzutreffeg, fand 
Leopold vortrefflih. Er werde den Erzherzog Franz mitbringen, um ihn in 
den preußiſchen Gefinnungen zu befeftigen. Dort fünne man auch die fran- 
zöſiſchen Angelegenheiten bejprechen, die ein gemeinfames Ein— 
verjtändnig in allen Fällen verlangten. Die Emigranten hatten 
zwar eben einen thörichten Verſuch einer Gegenrevolution ohne Geld und 


*) Ce sont des points essentiels, hieß es in der Imftruction, sur lesquels il 
faut &tre eclairci, puisqu’ils serviront de pierre de touche, si les promesses ver- 
bales de l’Empereur sont suivies ou si sa faiblesse ne lui promet pas de resister 
aux volontes de son ministre. 
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ohne Truppen machen wollen, er habe aber einen Befehl Ludwigs XVI. an 
den Grafen Artois erwirkt, der dieſen anwies, fich ruhig zu verhalten. Auch 
über Polen ſprach ſich der Kaijer aus; er war mit der Erwählung des Kur- 
fürjten von Sachſen ganz einverftanden, rühmte die Haltung Preußens in die- 
jer Frage und war ganz dafür, daß man in einem befonderen Artikel die 
Ausihliegung der drei Nachbarmächte vom polniſchen Thron feftjege. 

Am 13. Suni hatte Biſchofswerder eine zweite, am 18. Suni eine dritte 
Audienz. Beide Male wiederholte Leopold die früher gegebenen Verheißun— 
gen eines nahen Sriedensihluffes; er werde in Sziſtowa abſchließen auf 
Grundlage des genauen Status quo und Rußland weder mittelbar noch un- 
mittelbar unterjtügen. Den Hauptinhalt diefer beiden Unterredungen bildeten 
aber die franzöfischen Angelegenheiten. Die Franzofen, fagte der Kaifer am 
13. in einem jtundenlangen Geſpräch darüber, verbreiteten den Aufruhr in 
andere Länder, namentlich nach Stalien; eben darum wünſche er fo jehr eine 
Zufanmenfunft mit dem König, damit man das Uebel mit der Wurzel aus: 
rotten könne. Im der Nudienz, die fünf Tage nachher ftattfand, meinte er 
freilich worfichtiger: die franzöſiſchen Dinge dürfe man nicht überftürzen,; man 
müſſe fie reifen laffen, bis die Nation ſelbſt das Bedürfniß einer Verfaf- 
jungsänderung fühle. *) Später (1. Juli) fam denn noch einmal die Rede 
auf denjelben Gegenftand; Leopold äußerte, die Bedrohung der königlichen 
Familie und das üble Beispiel, das in den franzöfijchen Vorgängen für ganz 
Europa liege, könne am Ende doh eine Ginmifhung nothwendig machen; 
dazu jei aber eine Verſtändigung zwifchen allen Mächten erforderlih. Bi- 
ihofswerder ging in dieſen Unterredungen bereitwillig in des Kaiſers Ideen 
ein und zweifelte, nach jeinen Berichten, durchaus nicht mehr an einem raſchen 
und aufrichtigen Einverſtändniß zwifchen Dejterreih und Preußen. 

In Berlin jah man die Dinge nicht jo hoffnungsvoll an; die jüngften 
Grfahrungen hatten tiefes Miptrauen erwedt und troß der jo beitimmten 
Berfiherungen des Kaifers hörte man immer noch von feinem Abjchluffe in 
Szijtowa. Drum war auf Bifchofswerders erjten Bericht die Sorge vor 
einem gewaltfamen Bruch durchaus nicht gemindert; die Rüftungen wurden 
fortgefeßt. Wie Manftein am 6. Zuli ſchrieb: S. M. haben ſich darüber 
geäußert, daß es recht gute Worte wären, er müſſe aber Thaten ſehen und 


*) Das eine Mal Tautete, nad Biſchofswerder's Bericht, der Ausdrud: Il me 
parla du feu de l’emeute que les Frangais ne discontinuaient de souffler dans ses 
pays et partout en Italie, surtout en dernier lieu à Turin et repeta qu'il desirait 
d’autant plus l’entrevue avec V. M. pour se concerter avee Elle sur les objets 
de cette nature et particulierement sur les affaires de France pour exstirper le mal 
avec la source. Das andere Mal äußerte der Kaifer, qu’il le eroyait necessaire de 
ne pas se pr£cipiter avec les affaires de la Frauce et de les laisser mürir au 
point que la nation sente de plus en plus la necessit€E du changement de leur 
nouvelle constitution. 
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bis dahin bliebe Alles nach den getroffenen Arrangements feit und unverän- 
dert. Zu den ſpäteren Berichten bemerfte einer der Minijter, Alvensleben: 
ich bin mehr als je davon überzeugt, daß der Kaifer fein Spiel mit uns 
treiben will und daß es Stets jein Plan war, uns in die franzöfiihen Hän- 
del zu verwiceln. 

Mit diefem legten Satze iſt zugleich der wejentlihe Punft berührt, der 
neben den jüngſten Grlebniffen ſeit Reichenbach das preußiſche Minifterium 
fo mißtrauiſch machte gegen die Berhandlungen Bifchofswerderd mit dem Kai- 
fer. „Wenn er fi nur nicht fortreißen läßt" — dieſe Beſorgniß jpricht 
fih an mehr als einer Stelle der minijteriellen Acten jener Tage aus. Es 
war unverfennbar, daß, wenn Leopold ſich jetzt zum Abſchluß in Sziſtowa 
bereit fand, nichts jo jehr dazu mitgewirkt hatte, ald die wachjende Verwid- 
lung in Frankreich, aber eben jo klar, dab in dieſem Falle Preußen jehr auf 
der Hut davor jein müffe, ftatt einer Kriegsgefahr eine größere einzutaufchen. 

Es war das erfte Mal, daß die verhängnißvolle Frage einer Einmiſchung 
in Frankreich an die preußifchen Stantsmänner näher berantrat; man kann 
in jedem Falle nicht behaupten, daß fie dieſelbe leicht genommen hätten. Wir 
erinnern ung, im Anfang des Sahres war die preußiiche Politif noch voll- 
fommen ficher darüber, daß; Leopold nichts mehr jcheue, als eine Einmifchung 
in die franzöſiſchen Verhältniffe. Noch am Ende April, als der Kaifer ſich 
nach Stalien begeben hatte und allmälig Gerüchte auftauchten von Verabre— 
dungen mit Sardinien und mit den Emigranten, blieb man auf preußifcher 
Seite überzeugt, daß die „ungemeine Vorſicht“ Leopolds ihn abhalten werde, 
irgend einen rajchen Schritt in den franzöſiſchen Angelegenheiten zu wagen. *) 
Und dieje Anficht überwog jo fehr in der preußischen Politik, daß darüber die 
Minifter, wie die Gelandten in Wien, in Londen, in Paris durchaus Die 
gleiche Meberzeugung und die gleiche Abneigung gegen alle Einmijchung fund- 
gaben. Dem Grafen Goltz in Paris gab das Minifterium die bejtimmte 
Erklärung, daß auch nicht ein Schatten eines Einverftändniffes für eine 
Gontrerevolution beitehe und er allen lächerlihen Aeußerungen darüber Fed 
entgegentreten könne. Dem franzöfiihen Gabinet gegenüber jtellte man ebenjo 
bejtimmt in Abrede, dag Preußen die in Verluft gerathenen deutjchen Reichs— 
jtände in ihrem Widerſtande ermuthige; aber freilich, fügte man hinzu, wenn 
die Sache an den Reichstag Fommt, wird Preußen nicht umhin fünnen, dem 
zuzuftimmen, was nach den Verträgen Reditens ift. Der preußiſche Ge- 
fandte in Paris, Graf Goltz, beurtheilte, wie wir aus feiner Gorrejpondenz 
erjeben, die Nevolution in gemäßigtem Sinne; namentlich war er mit feinem 
Minifterium darüber vollkommen einig, daß alle contrerevolutionären Hand- 
jtreiche mihlingen würden. Die Projecte der Emigranten, jchrieb das Mini« 
ſterium ſelber noch im Juni, werden alle in Raud aufgehen ohne die Un- 


*) Depeſchm Jacobi's vom 27. April und 28, Diat. 
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terſtützung fremder Truppen und da können wir nur wiederholen, daß dazu 
für jetzt gar Feine Ausſicht vorhanden. ift. *) 

Indeſſen war aber Leopold II. doc einen Schritt vorgegangen. Gr 
wurde von feiner Schweiter gedrängt, ein Abgefandter Ludwigs XVL, Graf 
Alfons Durfort, juchte ihn in Italien auf; eben dahin begab fich auch Graf 
Artois. Zu Mantua fanden am 20. Mai Beiprehungen ftatt, in denen Ar- 
toid einen von Salonne entworfenen Plan entwicelte: mit etwa 100,000 
Mann an den Süd- und Ditgrenzen Frankreich einzubredhen und dazu außer 
den deutjchen Mächten die Hülfe der Schweiz, Sardiniens und Spaniens in 
Anspruch zu nehmen. Leopold trat dieſem Plane nicht geradezu entgegen, 
allein er Fmüpfte ihn doch an Bedingungen, die ihn im Mefen veränderten. 
Es jollte zunächſt bei Demonftrationen bleiben und erjt auf einem europäi- 
ſchen Gongreffe die Frage bewaffneten Einjchreitend zur Entjcheidung kom— 
men. Indeſſen Artois ſchöpfte daraus doch lebhafte Zuverficht und fchrieb 
einen Zag nad der Gonferenz in Mantua einen Brief an Friedrich Wil- 
beim II, worin er Leopolds wie der Andern Verſprechungen jtarf übertrieb, 
Ludwigs XVI Zuftimmung betheuerte und um die Mitwirkung Preußens 
nachjuchte. Friedrich Wilhelm holte den Rath feiner Minifter ein; die wa- 
ren denn einftimmig darin, daß man vor Allem den Abſchluß in Szijtowa 
erwarten, daß man aber auch, wenn der erfolgt ſei, fich zweimal beſin— 
nen müffe, ehe man fich in eine Unternehmung werfe, die Preußen nur große 
Laſten und wahrfcheinli eine Spannung mit England eintrage, Deiterreich 
allein Nußen bringe. In diefem Sinne beantwortete denn auch der König 
das Schreiben; er freute ſich über das Intereffe, das Leopold für Ludwig XVI. 
an den Tag legte; allein, fügte er hinzu, er Fönne nichts thun, jo lange fein 
unfiheres Verhältnig zu Dejterreih und Rußland nicht geordnet jei. 

Völlig beruhigt war indeffen das preußiſche Minifterium dadurch nicht. 
Sowohl das weiche und bejtimmbare Naturell Friedrih Wilhelms, als fein 
monarchiſches Selbitgefühl ließ doch die Möglichkeit zu, daß die Ereigniffe 
in Frankreich auf feine Perjönlichkeit tiefer wirkten, als jeinen Stantsmännern 
lieb war. Drum jchrieb damals Finfenftein: „Die ausweichende Antwort des 
Königs an Artois ift jehr gut; doch jehe ich leider eine Spur von Velleität, 
fih nad) Umftänden in dies Unternehmen einzulaffen, von dem jeder treue 
Diener ©. M. aus allen Kräften abhalten muß." Der Minijter mochte 
jeine Gründe haben zu folcher Beforgnig, wiewohl in dem Verhalten des 
Königs fih noch Feine bejtimmte Neigung nad) diefer Seite hin erkennen 
laßt. Noch am 7. Juni fchreibt er an Bifchofswerder: Preußen könne fich 
in feine Berhandlungen über Frankreich einlaffen, bevor die türkiſche Angele- 
genheit erledigt jei. 


*) Aus Noten des Minifteriums vom 11. und 18. April, vom 30. Mai unb 
24. Juni 1791. 
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Da erfolgte die mißlungene Flucht Ludwigs XVI. und feine Gefangenneh: 
mung; der Cindrud war nad) allen Seiten hin tief und mächtig. In Wien zeigte 
ſich Kaunig ſichtbar erichüttert und meinte, die Sache Ludwigs ſei die aller Sou— 
veräne; in Berlin ſprach Fürft Neuß nun wieder dringender von der Noth— 
wendigfeit einer engeren Verbindung zwifchen Defterreih und Preußen. Die 
franzöfischen Dinge, meldete, Jacobi, abjorbirten alles Andere; es war nicht 
zu verfennen, daß namentlich die bis dahin feitgehaltene Sprödigfeit des Wie- 
ner Gabinet3 in der türfiichen Frage nun etwas nachließ.“) Auch in Berlin 
machte das Greignig große Senfation; bei den Miniftern freilich vorerft nur 
in der Richtung, daß fie nun eher auf Defterreihs Nachgiebigfeit glaubten 
zählen zu können.“) Nach einer von den franzöſiſchen Emigranten infpirir- 
ten Duelle wäre dagegen Sriedrid Wilhelm IL tief beftürzt und voll banger 
Sorge über das Schicjal des franzöfiihen Monarchen gewejen.***) Gewiß 
ift, dal die Minifter noch in ihrer Fühlen und ablehnenden Haltung verharr- 
ten. Es fei dringend zu wünfjchen, äußerten fie am 16. Zuli, daß der Kö— 
nig in dieſer Sache feit bleibe und dem Kaifer alle thätigen Maßregeln über- 
lafje Man wird und zwar, meinten fie, Ruhm vorjpiegeln; das würde uns 
aber unfer gutes Geld foften. Und durh Sparen halten wir uns die fran- 
zöfiiche Krankheit am Sicherjten vom Leibe; weil wir dann das Volk nicht 
mit neuen Auflagen belajten müffen. 

Den Kaifer hatte indeffen die Nahriht von Ludwigs XVI. Flucht ge- 
nöthigt, aus feiner zuwartenden Haltung berauszutreten und einen öffentlichen 
Schritt zu thun. Am 6. Suli erließ er in Padua eine Aufforderung an die 
Souveräne Europa’d, fie möchten Frankreich Eundgeben, daß fie die Sache 
Ludwigs wie ihre eigne betrachteten und für den König Freiheit und Sicher: 
heit verlangen. Eine Erklärung an die Nationalverfjammlung ward zwar 
entworfen, aber da der König zunächſt nicht weiter gefährdet jchien, vorerft 
bei Seite gelegt. Auch von Friegerifchen Vorbereitungen war die Rede; doch 
wollte das, was wirklich geſchah, nicht viel bedeuten. Man fieht, Leopold 
verleugnete aud) da jeine VBorfiht und Zurückhaltung nicht, wo ihn die Um— 
ftände nöthigten, feine paſſive Haltung aufzugeben. Diefen Eindruck mach— 
ten feine Schritte auch auf Preufen. Der Wunſch des Kaiſers, ſagte dort 
das Minifterium, jcheint, obgleich er es verbergen will, dahin gerichtet, daß 
wir in den franzöfiichen Sachen vorgehen und er jo viel Vortheil als mög- 


*) Berichte Jacobi's vom 6. und 9, Juli, 

**) Am 3. Juli jchreibt das Minifterium: Cette nouvelle — — aura fait sans 
doute une forte impression à Vienne et sur l’esprit de ’Empercur, dont l’honneur 
semble interesse à ne pas abandonner le Roi son beau frere et la reine sa soeur 
— — vous sentirez de vous m&me de donner une tres grande attention & cet 
objet qui parait devoir porter plus que jamais ce monarque à s’assurer de mon 
amitiE pour pouvoir agir librement de ce cöte IA. 

***) Memeires d’un homme d’etat I. 95. 
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lich aus unferer Intervention zieht. Allein wir find fehr entjchloffen, ihn 
rubig kommen zu, laffen und in diefer dornigen und ungemein wichtigen Ans 
gelegenheit mit aller der Vorſicht zu handeln, welche die Natur und die Fol» 
gen der Sache wie die überlieferte Art der Wiener Politit notwendig machen. 
Aus Wien jelbit meldete in denjelben Tagen Jacobi: er ſei überzeugt, man 
wolle e8 dort durchaus nicht zu einem Eclat fommen, jondern „die Dinge in 
Frankreich reifen laſſen“. Das gab dann dem Berliner Gabinet neuen An- 
laß, zu betonen, daß man fich in feinem Falle voranftellen laſſe in einer An- 
gelegenheit, die den Kaifer viel unmittelbarer berühre ald Preußen. Und wie 
Jacobi meldete, daß es mit den angeblichen Rüftungen nicht viel auf fi 
babe, äußerte das Minifterium: das bejtärft uns in der Ueberzeugung, daß 
man durch eine energiiche Sprache und vielleicht einige Demonftrationen uns 
in diefer delicaten Sache vorwärts drängen und ſich die Gelegenheit erhalten 
möchte, dann nad Umſtänden größeren oder geringeren Antheil zu nehmen.*) 
Drum fonnte man auch mit gutem Grunde dem Grafen Golg nad) Paris 
jchreiben (11. Zuli): er habe der herrjchenden Partei gegenüber alle Gerüchte 
über eine angeblihe Berabredung zum Zwecke einer Gontrerevolution entjchie- 
den in Abrede zu jtellen, denn eine jolche eriftire nicht; nur folle er auch 
nicht verbergen, daß der König von Preußen weit entfernt jei, den Gang der 
Nationalverſammlung zu billigen, daß er vielmehr perſönlich lebhaften Antheil 
nehme an dem Schickſal des franzöfiihen Monarchen. 

Dies war nody wenige Wochen vor der Zujammenfunft in Pillnig die 
Anfchauung der preußiſchen Politifz fie war von jeder Ungeduld einer Ein: 
miſchung in Sranfreich jo weit wie möglich entfernt. Auch Bifchofswerder, 
der jegt den Kaifer nach Wien begleitete, hielt vorerſt feine Wünſche noch 
zurück und ſprach fih in Bezug auf die franzöfischen Dinge im Wefentlichen 
ebenjo aus wie die preußiichen Minifter. Dagegen jeine Vorliebe für das 
öfterreichijch-preußifche Bündniß wurde von Leopold II. mit Erfolg ausge» 
beutet. Dem preußijchen Unterhändler war ausdrücklich vorgefchrieben, nicht 
abzujchliegen, ehe er noch einmal in Berlin angefragt und ehe der türfifche 
Friede unterzeichnet fei. Gleichwohl ließ fich Biſchofswerder ſchon fünf Tage 
nad des Kaiferd Rückkehr beitimmen (am 25. Zuli), zu Wien einen vorläu: 
figen Vertrag zu unterzeichnen, defjen Inhalt überwiegend vortheilhaft für 
Deiterreich war. Es garantirten fi) darin beide Mächte ihre gegenfeitigen 
Befigungen gegen jeden Angriff und veriprachen, ohne-Vorwilfen des andern 
Theiles fein Abkommen mit einer dritten Macht zu jchliegen, auch nichts ge— 
gen die Berfaffung und Integrität der polnischen Republik zu unternehmen. 
In Bezug auf die Revolution hieß es: die Höfe werden ſich über das Zu: 
jammenwirfen verjtändigen, wozu der Kater eben die Hauptmächte Europas 


*) Noten des Minifteriums an Jacobi vom 18., 21. und 25. Juli, und Ja— 
cobi’8 Berichte vom 16. und 21. Juli. 
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eingeladen bat und fich gegenfeitig unterftüßen, falls die innere Ruhe des 
einen oder andern der beiden Staaten bedroht werden ſollte. Mochte man 
die innere Page des Kaiferjtaats, namentlich die Berhältniffe in Belgien und 
Ungarn, im Auge haben, oder an deffen äußere Politik, z. B. an das Ver— 
hältniß zu Polen und zu Rußland denken, in allen Fällen fiel der größere 
Gewinn dieſes Vertrags zu Gunjten Deiterreiche. 

Zwei Tage nad deſſen Abichlug übergab Fürft Reuß in Berlin eine 
Denkſchrift, worin die Anficht des Kaifers über die Schritte gegen die Re— 
volution niedergelegt waren. Zunächſt eine abmahnende Erklärung an die 
tationalverfammlung, dann, wenn das fruchtlos bliebe, Abbrucd des Handels 
und Verkehrs mit Frankreich, und Berathung auf einem Gongrefje, etwa zu 
Aachen oder Spa, über die weiteren Mahregeln — das war die Stufenfolge, 
die Leopold vorjchlug. Alle Schritte jollten übrigens von den Mächten ge- 
meinfam getroffen, und wenn es zum Kampfe komme, auf jede Eroberung 
und Bergrößerung verzichtet werden. 

Wenn ſchon nad diefen Vorjhlägen und vermöge der jchwierigen Vor— 
ausjegung einer gemeinjamen Action aller Mächte die Einmifchung in 
die franzöſiſchen Zuftände nicht eben den Charakter der Raſchheit und Ener- 
gie an fich trug, jo brach die Antwort, die Preußen am 28. Juli gab, dem 
Unternehmen vollends die Spike ab. Allerdings, hieß es darin, fei eine Da- 
zwifchenfunft in den franzöfischen Angelegenheiten nothwendig, jowohl um der 
Würde der Monarchie, als um der anſteckenden Macht willen, die in der 
Revolution liege. Deshalb jei Preußen fehr geneigt, an den gemeinjamen 
Mahregeln der Mächte Theil zu nehmen — freilich erit dann, wenn der 
Friede zu Sziſtowa und der mit Rußland definitiv gejchloffen fe. Es fei 
auch damit einverftanden, daß zunächſt eine feierliche Erklärung der Mächte 
vorangehen müfje, allein es ſcheine doch nothwendig, ſich auch über das Wei: 
tere zu einigen, falls dieſelbe fruchtlos Bleibe; Preugen werde ſich dann auch 
Mairegeln der Gewalt nicht entziehen, aber der Kaijer, welcher dabei bejon- 
ders interejlirt jei, jolle einen bejtimmten Plan vorlegen. Den Verkehr und 
Handel mit Frankreich abbrechen, jei ein zweijchneidiges und zugleich in der 
Ausführung ungemein fchwieriges Mittel. Ebenjo jei der vorgejchlagene Gon- 
greß bedenklich; eine ſolche Verſammlung werde nur Aufjehen machen und 
die allgemeine Aufmerkjamkeit in gefährlicher Weije erregen. Darin habe 
aber der Wiener Hof ganz Recht, daß Fein Staat die Sade allein auf fich 
nehmen fönne; vor Allem jei England dringend nöthig — England, von 
dem die preußiichen Stantsmänner damals mit Beitimmtheit wiffen Fonnten, 
daß es allen Interventionsgedanken auf das Entſchiedenſte widerjtrebe! Weber 
alles Uebrige ſprach fich die Note mit größter Zurückhaltung aus. Wegen 
der Ablehnung aller Groberung müßten beitimmte und übereinftimmende Er- 
Härungen gegeben werden; was die Verfaffung betreffe, jo dürfte man fich 
wohl darauf befchränfen, die Föniglihe Ordnung jo weit wiederherzuitellen, 


DOefterreichs und Preußens Anfichten über die Intervention. 315 


ald es das Weſen der Monarchie durchaus erfordere.*) Gegen die Theil 
nahme des deutjchen Neiches hatte Preugen nichts einzuwenden; indefjen müffe 
auch darüber und über die Frage, wie man deffen Beichwerden abbelfe, ein 
feiter Plan aufgeſtellt fein. 

Diefer amtlichen Antwort war dann eine vertrauliche Mittheilung an 
Jacobi beigelegt, welche die Auffaffung des preußischen Gabinets in noch be— 
timmteren Umriffen Fundgibt. Es feien, hieß es darin, wenn es wirklich zu 
der gemeinfamen europäischen Action Fomme, zwei Fälle möglich: entweder e8 
gelinge einfach, die gewünjcdhte Ordnung wieder aufzurichten, oder es erweie 
fih das als unausführbar. Im eriten Falle werde man wohl die Rechte 
der Reichsfürſten im Elſaß wiederheritellen, und im Uebrigen auf jede Ber: 
größerung verzichten. Allein wenn der zweite, vielleicht wahrfcheinlichere Fall 
eintrete, die Herjtellung der Monarchie mißlinge, was dann? Wenn 5. B. 
die Verbündeten dann Elſaß und Lothringen bejegten, Eroberungen, die zu- 
rüchzugeben man dann allerdings Feine Urjache habe, was jollte damit gejche- 
hen? Wenn Deiterreich diefe Provinzen wieder wolle, jo jei das für Preu- 
ben natürlich nicht gleichgültig; um jedem Zwiejpalt zu begegnen, fcheine es 
darum unerläßlich, fich vorher über Diefen Punkt zu verjtändigen. Wenn man 
in ſolch einen Kampf eintrete, müfje jeder Grund des Verdachts und Miß— 
trauend vorher wengeräumt fein. Im dieſer vertraulichen Mittheilung war 
zugleich noch beftimmter wiederholt, daß Preußen für ſich nichts weniger als 
geneigt fei, in die Breſche einzutreten und dal; darum die Mitwirkung der 
übrigen Mächte, namentlich Englands, eine unerläßlihe Borbedingung jei. **) 

Man fieht aus dem Allem, wie unficher und weitansjehend dieſe Ent: 
würfe noch waren und wie gern jeder Theil dem andern die Laſt und Ge- 


*) Ce sera une question, lautet Die Stelle, & laquelle tant de rapports diffe- 
rens pourront se lier, et qui ne pourra aussi qu’ötre sujette & une grande va- 
riete d’opinions. La mienne tendrait dans la vue de ne pas rendre la chose 
trop difficile et d’&carter la resistance peut-ötre invineible, qu’on risquerait sans 
cela de rencontrer, & retablir l’autorit@ royale autant qu’il sera necessaire pour 
maintenir les formes essentielles de la monarchie et de maniere qu’elle corres- 
pondit & la constitution emande des pouvoirs constates, de la nation et librement 
avoude et sanctionnee par le roi; ne me cachant pas toutefois, que sur cet 
obhjet important il sera question de prendre conseil encore des eirconstances et 
de l’opinion à laquelle les puissances coop@rantes voudront se réunir. 

**) Bien que je n’aye voulu me refuser aux propositions qui viennent de 
m’ötre faites, et que dans cette vuc j’aye donn€ à la Cour de Vienne la reponse 
ostensible, je n’en continue pas moins & tre tres-eloignde de vouloir me mettre 
a la bröche sur cet objet et je suis decid& d’attendre avant toutes choses le sen- 
timent que les autres puissances voudront donner à connaitre et surtout la fagon 
de penser de la cour de Londres. Pertraulihe Depeſche an Baron Jacobi d. d. 
28. Juli. 
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fahr zugefhoben hätte Wir begreifen darum auch wohl, daß, wie in den 
nimlichen Tagen aus Wien gemeldet ward, die Emigranten im höchſten 
Grade übellaunig waren über diefe hinhaltende Taktik. Wie nun vollends 
um diejelbe Zeit aus Frankreich der nahe Abſchluß der Verfaffung angefün- 
digt ward, ſanken die Ausfichten eines Einſchreitens noch tiefer. Kaunitz 
ſprach jegt mit Anerkennung von der Haltung der Nationalverfammlung und 
Leopold ſelbſt Außerte in einer Audienz gegen den preußiſchen Geſandten: 
Es jcheint, diefe Herren kommen von ihrer früheren Lebhaftigfeit zurück und 
werden gemäßigt. Wenn fie jo fort machen, wird Alles gejagt fein und 
unfere Mafregeln Fommen zu fpät.*) In diefe Stimmung fiel daun die 
Anfunft der preußifchen Eröffnung vom 28. Juli; man fand in Wien, die- 
jelbe jehe einer Ablehnung gleich. Sm Geſpräch Flopfte dann Spielmann 
noch einmal bei Jacobi an, ob man nicht eine vorläufige gemeinfame Er— 
klärung erlaffen jolle, worauf der preußifche Geſandte erwiderte: das Fünne 
wohl räthlid jein, da es Monate und vielleicht Jahre dauern werde, bis 
das „europäifche Goncert* zu Stande gefommen ſei; indeffen man müſſe 
doch auch den Fall erwägen, daß die Franzoſen in Anbetracht, wie wenig Die 
Mächte zur That gerüftet jeien, diejelben mit einer beleidigenden Antwort 
abfertigen könnten. 

Sreilih wurde durch den Abſchluß des Friedens zu Sziſtowa (5. Au— 
guft) eine der Bedingungen erfüllt, am welche Preußen jeine Mitwirkung 
geknüpft und die Nachricht davon machte auch in Berlin einen dem Einver— 
ſtändniß mit Dejterreicd durchaus günftigen Eindrud; allein in den nämli- 
hen Tagen Fam eine weitere Botjchaft, welche Preußens Bedenken wieder 
verjtärfen mußte**): England lehnte jede Mitwirkung ab. Es fei den Grund» 
ſätzen der Poyalität wie den Intereffen des britiichen Hofes zuwider, ſich 
mittelbar oder unmittelbar in dieſe Angelegenheiten zu miſchen; wenn die 
Franzoſen, wie ed den Anjchein babe, einig jeien, jo würden alle Anjtren- 
gungen der verbündeten Möchte erfolglos bleiben. England, für welches 
Franfreich niemals weniger furchtbar war, als in jeiner gegenwärtigen Lage, 
könne fi) daher in feinem Falle den unberechenbaren Folgen eines Krieges 
ausjeßen; es werde die Schritte der andern Mächte nicht hindern, aber auch 
durchaus nicht dazu mitwirken. 

Fate man diefe Eindrüde und die Gefahr zufammen, die in den pol— 
nischen Verwiclungen lag, fo war nichts unwahrſcheinlicher, als ein rajcher 
Entſchluß zur thätigen Intervention in Tranfreih. Wenn nicht alle Ans 
zeichen trügten, jo war der bevorftehende Fürftencongrei in Pillnig mehr dazu 
angethan, die Sache zu beendigen, als fie zum Leben zu weden. Vielleicht 

*) Depefchen Jacobi's von 29. Yuli, 6. und 10. Auguft, 

**) Am 17. Auguft kam die Nachricht vom Frieden; eine minift. Note vom 
21. Aug. enthält die Antwort Englands. 
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da man noch irgend etwas Scheinbares that, um fich mit früheren Ver— 
heißungen abzufinden; aber ein Kreuzzug gegen die Revolution lag zu Feiner 
Zeit weniger in den Gedanken der beiden Mächte, als in diefem Augenblid. 
Drum war aud der Bejuh, den gerade jeßt Graf Artois in Wien 
machte, dort höchſt unwillfommen und die Neuferungen, welche der Kaifer 
und feine Minifter gegen die preußiſchen Staatsmänner machten, ftimmten alle 
darin überein, dak man feinen Wünſchen gegenüber fich ablehnend geäußert und 
ihm nicht verborgen habe, daß jein Erjcheinen in Pillnig erfolglos bleiben werde. 
Die Emigranten zwar nahmen die Miene an, als wenn Alles im beiten 
Gange ſei; nur Einzelne Elagten vertraulich: erſt habe der Kaijer alle denf- 
baren Berfprechungen gegeben, dann ftürze fein Minifterium Alles um. Auch 
war im Allgemeinen davon die Rede, Artois habe den Defterreichern Loth» 
ringen verjprochen und die Leßteren für dieſen Fall Hülfe zugejagt, voraus» 
gejegt, day auch Preußen mitwirfe. In Berlin machte diefe Mittheilung Ein- 
druck und man wünjchte durch den Gejandten genau zu erfahren, was es 
damit für eine Bewandtniß habe; aber der Gefandte ſprach fich jelbit dahin 
aus, der Kaiſer-denke höchſtens daran energifche Erklärungen zu geben, von 
deren Erfolg man fih in Wien offenbar zu große Hoffnungen mache.“ 
Am 25. Auguſt begaben fi) Leopold und Friedrih Wilhelm nach Pill- 
niß; es liegt, jo weit unjere Quellen reichen, Fein Anzeichen vor, daß fie das 
ſächſiſche Luſtſchloß mit andern Gefinnungen betreten hätten, als die waren, 
welche fie unmittelbar vorher gegen einander ausiprachen. Als ungebetener 
Gaſt erichien aud) Graf Artois und legte das Programm der Emigranten- 
politit vor.**) Es jollten darnad vor Allem Schritte gefchehen, die den Kö— 
nig von Frankreich ermutbigten, die Verfaffung nicht anzunehmen, die man 
„ihm aufzudeingen“ im Begriffe war. Die Brüder Ludwigs XVI. und die 
übrigen Prinzen würden zu dem Zwed ein Manifejt erlaffen, worin gegen 
jeden Act der „ujurpatorifhen” Nationalverfammlung proteftirt, ihre Be— 
ihlüffe ſämmtlich als null und nichtig bezeichnet, und Verwahrung eingelegt 
wäre gegen jede erzwungene Zuftimmung des Königs. Der Graf von Pro: 
vence wirde fi) dann als Regent proclamiren, die Verſammlung auffordern, 
unverzüglich dem König die Freiheit wiederzugeben, und für den Fall der 
Meigerung die bewaffnete Intervention des Auslandes anfündigen. Sollte 
der König und die Seinen irgendwie bedroht werden, jo wird die Stadt 
Paris dafür verantwortlich gemacht und ihr ungefähr in denjelben Worten, 
die nachher dem Manifeſt von 1792 eine traurige Berühmtheit gaben, mit 


*) Berichte Jacobi's vom 20., 22., 27. Aug. und Miniſterialdepeſche vom 
27. Auguft. 

**) Unter dem Titel: points à fixer yrealablement aux grandes operations et 
sur lesquelles la circonstance pr@sente demande que l’Empereur veuille bien pro- 
noncer sans delai. (Im f. pr. Staatsarchiv.) 
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Vernichtung gedroht. An den Regenten jollten dann auch die Beſchwerden 
der deutichen Reichsſtände gerichtet werden. Zur Unterftüßung der angefün- 
digten Drohungen hätten Defterreih und Preußen ihre Streitkräfte in Be— 
wegung zu jegen; die Mitwirkung von Spanien, der Schweiz u. ſ. w. wäre 
zu fichern, mit Heffen-Gaffel ein Bertrag wegen eines Hilfscontingents zu 
ihliegen, den der Kaifer garantire. Für die Truppen und Dfficiere, die fich 
um die Prinzen fammelten, war Aufenthalt und Sammlung in den Grenz 
gebieten verlangt, außerdem auch die Unterftügung des Kaijerd zu einem An- 
lehen von 10—12 Millionen, welches der „Regent“ fofort nad) dem Mani» 
feit ausichreiben würde. 

Es bedarf wohl kaum der Bemerkung, daß die Politik, die aus diejen 
Forderungen herausipradı, auf eine Sympathie der beiden Monarchen nicht 
zählen Eonnte; diejelbe war eher geeignet, von jeder Einmifhung abzuſchrecken, 
als dazu zu verloden. Leopold und Friedrih Wilhelm zögerten denn aud) 
nicht, ihre Anficht darüber unumwunden auszufpredhen. Der König, erflär- 
ten fie, würde in moralifcher Unteriftügung, welde ihm das Einverſtändniß 
der Mächte gebe, die beite Grmuthigung finden; die Erklärung einer Regent: 
ſchaft dagegen müſſe einen geradezu entgegengefeßten Erfolg haben. Ebenſo 
wenig Nußen verfprachen fi die beiden Monarchen von einem Manifeit, 
wie es Artois vorſchlug; die Drohungen vollends, womit dafjelbe gewürzt 
werden jollte, jchienen ihnen nicht nur unnüß, fondern geradezu gefährlich. 
Was die Nechte der deutſchen Fürjten angehe, jo werde der Kaijer fie ge- 
mäß der Neichsverfafjung zu jchügen wiffen; die Leitungen der Reichsſtände 
zu einem Kriege jeien geſetzlich feitgeitellt und der Kaifer darum nicht in 
der Lage, eine Garantie zu leiften, wie fie in Betreff Heffen-Gaffeld verlangt 
war. In Bezug auf die Mitwirkung Spaniens und der übrigen Mächte 
ward auf die Erklärungen verwiejen, die von denfelben zu erwarten jeien; 
jofortige Aufitellung von Truppen aber kurz und beitimmt abgelehnt. 
Ebenſo wurde die militäriiche Sammlung und Rüftung von Cmigranten- 
corps als unzuläfjig bezeichnet und das Anfinnen wegen des Anlehens war 
ohnedies ſchon mit der Ablehnung der Regentjchaft bejeitigt. 

Die Emigrantenpolitif, die fih hier in ihrer ganzen Selbjtjuht und 
Blindheit offenbarte, war alſo in Pillnig aufs beſtimmteſte zurückgewieſen; 
jhon daraus lie fich ungefähr entnehmen, wie fi die Monarchen jelber zur 
franzöfifchen Angelegenheit ſtellen würden. Aller Borausfiht nach beſchränkten 
fie fich auf vorfichtige und abwartende Schritte. Die Erklärung, über die fie 
fih am 27. Auguft verjtindigten, widerjpradh dem aud nicht. Die franzö— 
fiichen Zuftände waren darin als ein Gegenftand bezeichnet, der alle euro» 
päiſchen Souveräne gemeinſam berühre und daran die Hoffnung gefnüpft, 
dal; Diefelben nicht verfagen würden, auf's wirkſamſte dafür thätig zu fein, 
dal der König in volliter Freiheit die Grundlagen einer Ordnung feftitellen 
fönne, die den Nechten der Souveräne ebenjo entſpreche wie der Wohlfahrt 
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der Franzoſen. „Dann und in diefem Falle find Shre genannten Majeftäten 
entjchloffen, rafh und in gegenfeitigem Cinverftändnig mit den nöthigen 
Kräften für das vorgejeßte, gemeinfame Ziel zu wirken. inftweilen werden 
fie ihren Truppen die nöthigen Befehle geben, damit Diefelben bereit find, 
fih in Bewegung zu jeßen.* 

Die Erklärung von Pillnig blieb alfo bei der Vorausfeßung eines ge- 
meinjamen Cinverjtändniffes aller Sowveräne; nur „dann und in dieſem 
Falle“ jollte zur That gefchritten werden. Wir haben oben gejehen, wie 
zweifelhaft jene Gemeinjamfeit und wie unbeftimmt darum der Augenblick 
des Handelns war. Zu dieſer Taktik jtimmten auch die Neuferungen, die 
man unmittelbar nach dem Gongreffe in Wien und in Berlin vernahm. 
Kaunig äußerte gegen Sacobi: fo lange die Hanptmächte nicht vollfommen 
einig ſeien, komme nichts heraus; offen geitanden glaube er aber nicht mehr 
an das Gelingen eines ſolchen europäifchen Einverſtändniſſes. Es werfe 
einer dem andern den Ball zu. Wenn Ludwig XVL aber die Verfaffung 
annehme, jo jei jofort Alles zu Ende) Nach diefer Anfchauung war in 
Pillnig eher zu viel als zu wenig geſchehen; drum äußerte Kaunig gelegent- 
lich, e3 jei nicht gut wenn die Monarchen unmittelbar über politifche Fragen 
miteinander verhandelten. Es regte fich in ihm die Sorge, der Katjer könne 
fi doch fortreigen laſſen zu allzubeitimmten Verpflichtungen.) Mas Leo- 
pold jelbit freilich in den nämlidhen Tagen gegen Jacobi äußerte, das lautete 
jehr friedfertig. Er ſprach hauptfählid von den Schwierigkeiten des fran— 
zöfischen Unternehmens und meinte auch: wenn Ludwig XVI die Berfaffung 
annehme, dann ſei nichts mehr zu thun. Die europäiiche Vereinigung aber 
jah man in Wien wie „einen jchönen Traum" an. 

Mer wollte nad) dem Allen nod zweifeln, daß die Meinung irrig ift, 
welche in der Bejprehung von Pillnig ein contrerenolutionäres Bündniß 
gegen Sranfreich erblicte? Die Gedanken und Abfichten der beiden Monarchen 
wiefen auf alles andere eher als auf eine rajche Action hin. Allein ganz 


*) Depeihe Jacobi's d. d. 29. Aug., worauf. das preuß. Minifterium am 
3. Sept. erwiedert, dieſe Betrachtungen feien völlig jolid und man könne ihnen nur 
zuftimmen. Und in einem Actenſtück vom gleichen Tage äußert das Minifterium: 
wiewohl der mahnenbe und Iehrende Ton des Fürften Kaunitz nicht angenehm jei und 
man auch in ben deutſchen Dingen mit ihm nicht überall einig fein werde, „il faut 
eonvenir cependant, que pour les aflaires de France sa maniere de voir cor- 
respond dans ce moment parfaitement-avec le nötre.* 

**) Mach einem Bericht Jacobi's vom 31. Aug. heißt e8: plusieurs propos — 
— prouvent m&me qu’il craint que le comte Artois — — ne parvienne à entrainer 
V’Empereur dans des engagements trop preeis & cet Egard. Dazu ftimmt eine 
Aeußerung des preußiichen Minifteriums in ber erwähnten Note vom 3. Sept.: il 
(Kaunitz) ne sera pas plus edifid que nous de ce qui s’est passe à Pillnitz et 
il sera €galement porte à empächer qu’il n’en resulte des effets serieux. 
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harmlos und unbedenklih war die Pillniger Erflärung in ihren Wirkungen 
doch nicht, und jo haben fie damals auch die öfterreichiichen wie die preußi— 
ſchen Staatsmänner nicht betrachtet. Es Fommt in jolden Lagen oft weni- 
ger darauf an, was-die Urheber eines Schrittes wollen, als darauf, wie die 
Andern ihn deuten. Die Stimmung der beiden Monarchen in Pillnig war, 
wie uns unbejtreitbar jcheint, nichts weniger als zu einem Kreuzzug gegen 
die Revolution angelegt; aber wer von den Andern Fannte die wirkliche 
Stimmung genau? Wir fahen eben, die Minifter jener Fürſten waren jelbit 
darüber nicht außer Zweifel; wie jollten e& die Uebrigen fein? Aus der jo 
vorfichtig gedachten Erklärung des 27. Auguft lieg ſich darum ebenjo gut 
die ganz entgegengejeßte Folgerung ziehen. Denn es war am Schluſſe doch 
auf Mahregeln und auf Eriegerijche Vorbereitungen hingewiejen; das nahm 
man in Paris vielleicht viel erniter, als es in Pillnig gemeint war. Es ijt 
ein eignes Ding mit der Reizbarfeit des Nationalgefühls, zumal in ſtür— 
mijchen Zeiten, wo deilen Erregung eine furdtbare Waffe werden Fann in 
den Händen revolutionärer Partheien. Vielleicht war das in Pillnig nicht 
ganz richtig gewürdigt worden, ald man dort Worte, die eine drohende Deu- 
tung zuließen, niederfchrieb und doch von Maßregeln abitand, die den Worten 
Nachdrud geben Fonnten. Der Gedanke, daß fih fremde Mächte in Die 
inneren Angelegenheiten eines andern Landes einmifchen könnten, ijt bei einem 
ehrliebenden Volke von furchtbar aufregender Macht; wie harmlos es darum 
auc Leopold erjcheinen mochte, die franzöſiſche Verfaſſungsfrage durch ein 
„europäiſches Goncert* verhandeln zu laffen, die Franzoſen hatten darüber 
wahrjcheinlich eine ganz andere Meinung. Schlimm genug in jedem Falle, 
wenn einmal jolch ein Verdacht in ihnen gewect war; Zeit und Umjtände 
trugen dann jchon dazu bei, ihn zur Slamme zu jchüren. Und das iſt un 
ſeres Bedünkens die verhängnißvolle Wirkung des Tages von Pillnig gewefen; 
er hat den Keim gelegt zu der Beſorgniß vor bewaffneter Gontrerevolution 
des Muslandes und diefer Keim bat in der entjcheidenden Stunde mit einer 
Najchheit und Macht ſich entfaltet, die alle Berechnungen der Urheber weit 
überitieg. 

Dazu Fam, daß von den beiden Monarchen, die fi in Pillnig trafen, 
wenigitens einer weich und zugänglid) genug war, um mit lebhafterer perjön- 
licher Betheiligung in die Dinge einzutreten. Friedrich Wilhelm IL. wog 
nicht wie Leopold, in welchem der Bruder Marien Antoniens ftets durd den 
faltblütigen Politiker in Schach gehalten ward, die äußeren VBortheile und 
Nachtheile der Sache, er gab ſich mit der ganzen Lebhaftigkeit feiner Empfin- 
dungen den Eindrüden hin, welche das Scidjal des Eöniglichen Haufes 
und die Schilderungen der Emigranten ihm erweckten. Wir haben in ber 
äußeren Politik Schon mehr als einmal wahrnehmen können, wie leicht eine 
nachläffige und freigebige Stimmung jeine Entſchlüſſe beitimmt, wo er fi 
nur von der nüchternjten Berechnung der Bortheile jollte leiten laffen, und 
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wie er darum den Faltblütigen Rechnern, deren Galcul feine Großmuth kennt, 
nicht jelten zum Opfer wird. So jeßte er auch vielleicht dereinft die Vor- 
theile preußiſcher Politif aus den Augen, um den Kampf gegen die Revolution 
verfolgen zu Fönnen. Ein folder Gedanke entiprach nicht allein feiner ange 
bornen Neigung, er mochte darin auch Troſt finden für die bitteren legten 
Erfahrungen feiner äußeren Politik, die durch nichts glänzender fchienen ver- 
wiſcht werden zu Fünnen, als dur eine ruhmvolle königliche Kreuzfahrt ge 
gen die demofratijhe Revolution. 

Ein Mißtrauen, daß dem fo fei, war den Miniftern ſchon früh erwacht; 
fie fürchteten auch jeßt, daß der Tag von Pillnig folher Neigung Vorſchub 
leijten könne. Es fcheint, daß diefe Beforgnig nicht grundlos war. Wenig. 
jtens hat einer der Minijter, Alvensleben, als er fih fpäter in einem jehr 
unerquiclien Augenblid (Spätjahr 1793) Rechenſchaft ablegte über den 
verhaßten Krieg, darüber bemerkt: nad dem Abſchluß der Wiener Conven- 
tion jtrömten Leute wie Roll, Bouille, Heymann, Caraman nad Berlin und 
Potsdam und juchten den König zum Krieg zu beitimmen. Die Emigran- 
ten fanden allmälig Gehör, wurden mit Geld unterjtügt, die unförmliche 
Uebereinkunft von Pillnig unterzeichnet, die den franzöfiichen Demokraten fo 
erwünjchten Borwand zum Bruch gab. Unbemerkt gewannen die Emigranten 
noch mehr Boden; eines Tages Fam Schulenburg aus Potsdam zurüd und 
jagter der König will durchaus den Krieg. 

Neben dieſen perjönlichen Einwirkungen auf den König blieben wohl 
auch auswärtige Einflüffe nicht ganz erfolglos. Rußland, weldes nichts jehn- 
licher wünſchen konnte, ald Preußen in einen Krieg im Weſten verwickelt zu 
jehen, um indeffen freie Hand im Oſten zu haben, predigte mit Heftigkeit 
den Kreuzzug gegen die Revolution, gegen die es felber nicht einen Mann 
ins Feld zu ftellen geneigt war. „Ich zerbreche mir den Kopf, äußerte ein 
paar Monate fpäter Katharina II. zu Chrapowigfi, um das Wiener und 
Berliner Cabinet in die franzöfischen Angelegenheiten zu bringen. Habe id) 
Unreht? Es gibt jo manche Gründe, die fih nicht jagen laſſen; ich möchte 
fie in Geſchäfte vwerwidelt jehen, um die Hände frei zu haben; denn jo viele 
Unternehmungen liegen unbeendigt vor mir, und jene müffen beſchäftigt wer- 
den, damit fie mich nicht hindern.” *) 

Noch war man zwar weit entfernt, ſich diefer Taktik der Czarin blind— 
lings Hinzugeben. In Polen lieg die Thätigfeit der ruffischen Politik jo 
deutlich wahrnehmen, day ſchon im September über ihre Abfichten in Berlin 
und Wien fein Zweifel mehr beſtand. Rußland, jchrieb am 24. Sept. das 
preußiſche Minijterium, wird in alle Abfichten des Kaijers gegenüber Frank. 
reich eingehen, wenn dafür Defterreih in Polen die Augen ſchließt. Ruß— 
land, äußerte dafjelbe jehs Tage jpäter, wird diefen Hauptpunft feiner Po— 


*) Sp berichtet eine ruſſiſche Quelle: Smitt's Suworow II. 359. 
I, 21 
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litif nicht aus den Augen verlieren und die noch wenig befeftigte Verfaffung 
wird ihm Vorwände genug geben, jich einzumijchen. Man war aljo gewarnt 
in Wien wie in Berlin, und an beiden Orten bejtand für jegt feine Neigung, 
der ruſſiſchen Politif den erwünjchten Dienft zu leijten. 

Namentlich Leopold hatte Urjache, vorerſt zufrieden zu jein; die Nevo- 
Tution im Weften war von ihm geſchickt benußt worden, Preußen in jeiner 
Thätigkeit zu lähmen und in Ungarn, Belgien und der Türkei von fremder 
Einmiſchung ungeftört feine Entwürfe zum Ziele zu führen. Ein Weiteres 
hatte er nicht gewollt; es lag ihm nie im Sinne, zum Kreuzritter an der 
Revolution zu werden. Die überlieferte Hauspolitif erfüllte ihn ganz, ihr 
zu Liebe blieb er gern in Frieden mit der Revolution, ftatt dur einen 
Kampf gegen fie alle wiedergewonnenen Vortheile in Ungarn, Belgien u. ſ. w. 
auf's Spiel zu feßen. Drum hatten alle jeine Schritte und Erflärungen 
entweder nur den Zweck gehabt, Preußen zur Nachgiebigkeit gegen die öſter— 
reichiſchen Sntereffen zu ftimmen, oder fie waren ihm durd Die moralijche 
Nothwendigkeit, wenigitens irgend etwas für Ludwig XVI. und feine Dyna- 
jtie zu thun, abyezwungen worden. Weiter zu geben, war er in feinem Falle 
geneigt. Zur Zeit der Erklärungen von Padua und Pillni wurde in De 
jterreih die Truppenmacht vermindert, jtatt vermehrt; nad) der Erflärung 
von Pillnig wich man in Wien beharrlih allen zudringlichen Forderungen 
eines thätigen VBorjchreitens aus und ſann nur auf Mittel, den Verbindlich— 
feiten zu entgehen, die vielleicht aus jenen Erklärungen abgeleitet werden joll- 
ten. Nah preußiſchen Berichten hätte kurz vor der Gonferenz in Pillnig 
Leopold einen Augenblick gefchwanft, weil die Lockſpeiſe des Erwerbs von Lo— 
thringen, die ihm Artois vorhielt, eine gewiſſe Verſuchung übte; allein bei 
rubiger Ueberlegung jeien doch alle Schwierigkeiten hervorgetreten und ber 
Entſchluß nur um jo mehr befeitigt worden: nichts zu unternehmen gegen 
Frankreich, es jei denn, daß alle Hauptmächte Europas gemeinfam zufammen- 
wirkten. *) 

Dieje Haltung des Kaiſers trat recht jprechend hervor, als fi) um die 
Mitte September der Erbprinz von Hohenlohe als preußijcher General in 
Prag einfand, um dort Die gemeinjamen militiriichen Schritte gegen Frank. 
reich zu bejprehen. Der fand gleich bei der eriten Audienz, „daß der Kaie 
jer zu einer thätigen Hülfsleijtung für den König von Frankreich wenig ge- 
neigt jei, Doch aber das Gegentheil gern glauben machen möchte, fein Zau— 
dern ganz geſchickt zu entjchuldigen wiffe und die Schuld auf die Emigran- 
ten werfe, die er durd) eine Menge erzählter Anekdoten lächerlich zu machen 
und gegen die er auch feine, des Erbprinzen, Abneigung zu weden ſuche.“ 


*) Depeiche Jacobi's d. d. 7. Eept.; das Folgende aus einem Berichte Hoben- 
lohes an den König d. d. Prag 17. Sept. 1791, und Depefchen Jacobi's vom 
27. Sept., Cäſars vom 28, Sept. 
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Hohenlohe jprach dem Kaijer von dem Eifer des Königs, den allgemein ein- 
reigenden demofratiichen Gefinnungen entgegenzuwirken, und brüdte feinen 
Wunſch aus, mit Bouills und einem Faijerlichen General den nöthigen Plan 
zu verabreden; aber „dies wurde eludirt.“ Der Kaifer nannte den General 
nicht, dem er dad Commando geben wollte, und als der Erbprinz zu Lascy 
ging, gab aud) der eine ausweichende Antwort, In dem Gefühle, daß feine 
Anwejenheit den Faiferlihen Hof in Verlegenheit feße, hielt der preußifche 
General num zurüd und vermied es, wie er jelber jagt, „mit Affectation”, von 
der Kriegdangelegenheit zu reden. Ein freundliches und vertrauliches Entge- 
genfommen ward ihm nur bei dem Erzherzog Sranz, bei Colloredo und den 
Menigen, welche zugleich die preußiiche Allianz und die Kriegsplane gegen 
Frankreich billigten; fie jelber geftanden aber ein, „daß man in Wien an den 
blauen Rod noch nicht gewöhnt jei." Indeſſen wurden von Gobenzl die 
Emigranten, namentlich Polignac und Bouille, mit kriegsverheißenden Nedens« 
arten abgejpeift; „der öſterreichiſche Minifter, fchreibt Hohenlohe, jchien hier- 
bei jedoch nicht zu wünſchen, daß Bouille mir davon Eröffnung thun möchte, 
welches ſeltſame Benehmen aber nur daraus entjprungen fein mag, daß er 
glaubte, gegen dieſe Herren fich eher ein unverbindliches Gerede erlauben zu 
dürfen, ald gegen mich.“ ine ähnliche Taktik ward gegen den befannten 
Grafen Ferſen eingehalten, der wegen der Landung jchwediicher Truppen im 
Norden Frankreihs einen Vertrag abſchließen jollte. Der Kaiſer erklärte ihm 
in einer Audienz, welcher Hohenlohe beiwohnte, er warte nur auf einen Cou— 
tier aus Petersburg; Hohenlohe wartete vergebens auf deifen Ankunft, er kam 
nicht. Wohl wurden einige Negimenter in Bereitichaft gehalten und Vorder- 
öjterreich als ihr Beitimmungsort angegeben, abır der Erbprinz jeßte auch 
darin Fein rechtes Vertrauen, da noch nichts gefchehen war, um den Durch» 
marjch durch das Neich zu ordnen. 

In demjelben Sinne riet) Leopold auch in Paris zur Annahme der 
Verfaſſung und war von Herzen erfreut, als fie erfolgt war, In einem Ge- 
fpräch mit dem preußiſchen Gejandten äußerte er: Set ijt Alles zu Ende, 

tan müßte denn, fügte er jcherzend hinzu, dem König von Sranfreich jelber 
den Krieg erflären wollen, der ſich dur die Berfaffung verpflichtet, ſich ge— 
gen das Ausland mit allen Kräften zu vertheidigen. Das wollte zwar der 
Kaijer nicht verfennen, daß noch Schwierigkeiten und Gefahren genug in der 
franzöſiſchen Situation vorlägen, allein es jcheine ihm doch beſſer, abzu— 
warten und die Dinge reifen zu laffen. Die Protejte der Emigranten, Die 
gleichzeitig erfolgten, mißbilligte er entichieden, nannte ihre Plane jchlecht 
entworfen und jpottete über den Grafen von Provence als „Regenten in par- 
tibus infidelium*, „Sch erinnere mich, ſchloß er die Unterredung, daß ich 
auch zu Pillnig in Gegenwart des Grafen Artois gejagt babe: ſobald Lud- 
wig XVI. die Verfaffung angenommen habe, jei Alles zu Ende. Der König 
von Preußen hatte damals die Güte, fi) damit einverftanden zu erklären.“ 

21* 
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Aehnlich Tauteten die Erklärungen der Minifter; nur Fürft Reuß in Ber 
lin jchlug einen etwas beforgteren Ton an. Aber Kaunig äußerte zu Lucche— 
fint, als die Nachricht vom Abichluffe der Verfaffung kam: das befreit uns 
von der Verlegenheit, gegen Frankreich Krieg zu führen. Spielmann meinte: 
das ſei ein feltenes und glückliches Ereigniß, eine jo gewaltige Umwälzung 
mit fo wenig Blutvergiegen durchgeführt zu ſehen. Darnach mußte man 
glauben, man betrachte in Wien die franzöfifche Revolution ald beendigt. 

Auch in dem Verhältnig zum Reiche war diefe friedfertige Haltung wahr- 
zunehmen, Nachdem die Entjhädigungsfrage auf dem Reichstage Monate 
lang unter mancherlei Borwänden hingehalten worden, erfolgte endlich im 
December die Sanction der Reihstagsihlüffe, und zwar in einer Form, die, fo 
wie die Dinge einmal lagen, jedenfalls jehr gemäßigt war. Auch jonft, wo 
fih Anlaß gab, wurde die gleiche Taktik innegehalten. Der Abſchluß des 
Wiener Dertrags, der (25. Suli) zwijchen Defterreih und Preußen den Grund 
einer Allianz legte, hatte im Reich mancherlei Bedenfen erwedt und es ward 
wohl die Beſorgniß laut, der Vertrag könne den Rechten und der Sicherheit 
des deutjchen Reiches gefährlich werden. Das gab den beiden Verbündeten 
Anlaf, in befonderen Rundichreiben jeder Befürchtung diefer Art entgegenzu- 
treten und ausdrücklich zu verfihern: daß bei den blos defenfiven Abfichten 
der beiden Mächte und dem Wunſche, Frieden und Ruheftand in ganz Eu» 
ropa zu erhalten, feine den Gejeßen und dem Glück des deutſchen Staats- 
förpers entzegenlaufende Abficht vorwalten Fönnte, vielmehr der genannte Bund 
die Erhaltung und Verſicherung der Rechte des deutjchen Neiches und feiner 
Verfaſſung ausdrücdlih mit zum Zwede habe. Von irgend einer Friegerifchen 
Stimmung gegen Sranfreih war hier fo wenig wie fonft die Rede. 


Während Leopold II. fo der Meberzeugung lebte, den drohenden Sturm 
diplomatifch bejchworen zu haben, zungen fi auf einer andern Seite neue 
Wolfen zufammen, die alle Kunſt des Kaiſers jcheitern machten. Die neue 
franzöfifche Nationalverfammlung fieß ſich gleich anfangs fo an, daß von ihr 
jchwerlich eine Befeftigung der Septemberconititution, viel eher deren rafche, 
gewaltſame Zerreigung zu erwarten war. Unter einer Maffe von jugendli« 
chen, unerfahrenen und mittelmäßgigen Elementen mußte der Einfluß raſch an 
einen rührigen Kreis von Nednern und Agitatoren fallen, wie die fogenannte 
Gironde ihn bildete. Mächtig dur ihre fenrige und glänzende Rhetorik, 
die von der Erregbarfeit und Leidenfchaft des Südens getragen war, dabei 
ehrgeizig und nicht ohne eine ausgeiprochene Neigung zur Intrigue, gewan« 
nen fie mit ihrem doctrinären Demofratismus, wie er aus Schulerinnerungen 
des Alterthums und aus Meinungen des achtzehnten Sahrhunderts zuſammen— 
gefloffen war, jehr rajch eine überwiegende Stellung in einer Berfammlung, 
die meift aus Neulingen beftand und aus welcher durch einen Act unerhörter 


Die Partei des Krieges in Frankreich. 325 


Naivetät alle wirklichen Talente und Erfahrungen der erften Assemblee na- 
tionale ausgefhloffen waren. Erwiejen fih die Männer der Gironde zwar 
unfähig, eine dauernde Schöpfung aufzurichten, jo beſaßen fie doch die revo— 
Iutionäre Gabe, durch ihre rednerijche Agitation die Leidenschaften zu ſchüren, 
mit der Macht der Phraje ein entzündliches Volk, wie die Franzoſen, in Fie- 
berglut zu jegen und ohne mit der groben, handgreiflihen Demagogie Eins 
zu fein, doch den Zielen wildeiter demagogijcher Zerrüttung erfolgreich in die 
Hände zu arbeiten. Die Berfaffung vom September 1791 ftand diejer Par- 
tei im Wege; dieſelbe widerſprach theils ihrer theoretifchen Vorliebe für die 
freiftaatlihe Form, theils war fie ein Hinderniß für die Befriedigung ihres 
Ehrgeizes. Leicht befreundeten fi ihre Führer mit der Idee, daß nur ein 
Zufammenftoß mit dem Auslande die revolutionäre Macht in ihrer ganzen 
Urfprünglichkeit entfeffeln und ihnen jelber die Leitung der Dinge in die 
Hände jpielen werde. Zwar waren fie, gleih den Höflingen und blinden 
Anhängern des Alten, eifrig bemüht, die neue conftitutionelle Ordnung zu einer 
friedlichen und regelmäßigen Thätigfeit nicht gelangen zu laffen, aber es be 
unrubigte fie doch der Gedanke, es könne die Stimmung des Volkes fich 
durch das Gefühl des Befiges jener Berfafjung einjchläfern laſſen und es 
dem Könige dann zu beijerer Zeit gelingen, die neue Ordnung wieder in fei- 
nem Sinne umzugejtalten. Ein Krieg mit dem Ausland befeitigte nad 
ihrer Rechnung alle dieſe Berlegenheiten; er jeßte den König in die Alter: 
native, zwijchen einer willenlojen Hingebung an die Revolution und zwijchen 
dem gewaffneten Ausland zu wählen. Sm einen wie im andern Falle ging 
die Revolution über Ludwig XVI. hinweg, mochte er ihr Werkzeug oder ihr 
Opfer fein. 

Auf diefes Ziel arbeitete die tonangebende Partei, theild mit Bewußt— 
fein, theild mit einem unklaren Snftincte, feit Detober und November 1791 
bin. Wie erwünfcht war es ihr, daß das ärgerliche Treiben der Emigration 
am Rhein einen fo gelegenen Borwand bot, die Maffen mit dem Schredbild 
ausländischer Einmifchung und Gontrerevolution zu erhigen! Schwerlich hat 
ihr der Haufe von Ausgewanderten, der in Worms und Koblenz feine Streit: 
fräfte rüftete, ernftliche Sorge eingeflößt, aber der Lärm, den fie machten, 
und die allerdings völferrechtäwidrige Unterftügung, die ihnen von den geift« 
lihen Fürften am Rhein ward, eignete ſich trefflih dazu, den Beichwerden 
der deutfchen Reichsfürften andere Beichwerden im hohen Zone entgegenzus 
feßen und aus der Rolle der Beleidiger in die der Beleidigten überzugehen. 
Man fieht, welch guten Dienft die Verblendung der Fürften am Rhein und 
das tolle Treiben der Emigration den äußerſten Factionen in Frankreich ge— 
Yeiftet hat. Und nicht nur den äußerſten; auch ein Theil der Gonftitutionel» 
len unter Lafayettes Leitung gab fich, wiewohl in anderer Berechnung, dem 
Gedanken an den Krieg bereitwillig hin. 

Schon zu Ende October hatte Briffot, damals der Hauptführer der 
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friegsluftigen Gironde in der Nationalverfanmlung, das Wort ausgefprochen, 
man bürfe nicht mehr jchwanfen, jondern müſſe die Mächte, die Frankreich 
zu bedrohen wagten, zuerft angreifen. Im Sacobinerclub aber fagte er am 
16. Dec. mit dürren Worten: „Ih habe ſeit ſechs Monaten, ja jeit dem 
Anfang der Revolution darüber nachgedacht und aller Zauber unferer Geg- 
ner wird mich nicht irre machen. Aus Gründen und Thatjachen babe ich 
mich überzeugt, daß ein Bolf, welches nad zehn Sahrhunderten der Knecht: 
ſchaft fih die Freiheit erobert hat, einen Krieg haben muß. Wir müſſen 
den Krieg haben, um die Freiheit zu befeitigen, um fie von den Laftern der 
Despotie zu reinigen, um alle die verjchwinden zu machen, welche fie verber- 
ben wollen... Können wir no ſchwanken anzugreifen? Unfere Ehre, unfer 
Gredit, die Nothwendigkeit, unjere Revolution moraliih zu machen und zu 
befejtigen, macht und das zur Pflicht.“ *) Kurz zuvor (29. Nov.) ließ fich 
die Nationalverfjammlung zu einem Decret fortreigen, welches ein energiiches 
Vorgehen gegen die Fürften am Rhein, welde die Emigration bejchüßten, 
und ein Aufgebot der nationalen Streitkräfte forderte. Vergebens ſetzte Lud— 
wig XVI. nad) wie vor feine Hoffnung auf die friedlihe Intervention, wie 
fie in 2eopolds II. früheren Erklärungen verheigen war, vergebens widerjeß- 
ten fi) jeine Minifter; Die Friegerijche Strömung war einmal in vollem 
Wahsthum begriffen und bereit3 mußte der König erft durch die Ernennung 
Narbonnes zum Kriegsminifter der Agitation ein Opfer bringen, dann in der 
Erklärung vom 14. December den Ton anjchlagen, den die Eriegerifche Par; 
tei verlangte. Darin war den Fürften am Rhein der 15. Januar 1792 ala 
Frift gelegt, bis zu welder fie den Rüftungen der Gmigrirten ein Ende 
gemacht haben jollten, widrigenfalld man mit Waffengewalt gegen fie verfah— 
ren werde. Damals ward auch an den Kurfürjten von Trier jene Note ge 
tichtet, deren wir früher gedacht haben; gleiche Erklärungen ergingen an den 
Kurfürjten von Mainz als Biihof von Worms. Zugleich verkündete der 
neue Kriegsminifter, dag eine Armee von 150,000 Mann an der Dftgrenze 
werde aufgejtellt werden. In milderer Form war die Erklärung abgefaßt, 
welche vom friedfertigen Theil des Minifteriums am 14. Dec. an den Kai- 
fer gerichtet ward. Darin war von den Schritten, die man gethan, Rechen- 
ihaft abgelegt und der Kaiſer erjucht, jowohl in Mainz, als in Koblenz auf 
die Nachgiebigkeit der Kurfürften hinzuwirfen. „Es handelt fih darum — 
fo jhrieb der franzöſiſche Minifter — die Gemüther zu beruhigen; fie find 
bewegt und erbittert dur das Benehmen der Emigranten, und diefer Zuftand 
hindert es, daß Ruhe und Ordnung ſich befeftige." Die Enwiederung, die der 
Kurfürjt von Trier gab, war, wie wir früher gejehen haben, nicht gerade dazu 
angethan, den Zwiejpalt auszugleichen; aber die Antwort des Kaifers (21. Dec.) 
ſchlug immer noch einen verjöhnlichen Ton an. 


*) ©. Histoire parlementaire de la revol, fr. XII. 410. 
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Denn bis zu dieſer Stunde hatte man in Defterreih und in Preußen 
die Hoffnung auf Erhaltung des Friedens noch nicht aufgegeben. Nach An- 
nahme der Verfaſſung jchien zunächſt nichts übrig zu bleiben, als zuzufehen 
und abzuwarten. Bei der Ablehnung Englands, der Scheu Spaniens und 
Sardinien und den eigenen noch unbejchwichtigten Händeln im Innern war 
namentlich Oeſterreich nicht jehr verſucht, fich zu exponiren; Kaunit redete 
daher auch mit Ditentation von der beruhigenden Ausſicht der franzöfiichen 
Dinge und von den liebertreißbungen, welche die Emigranten verbreiteten. 
„Das thut er gewiß nicht, fchrieb damals das preußische Minifterium,*) aus 
Borliebe für die demokratiihen Grundfäge, jondern er will einen Ausbruch 
vermeiden, der Dejterreich gefährden kann, und hat wahrjcheinlich die ftille 
Hoffnung, daß ſich allmalig wieder gemäßigtere Grundſätze in Frankreich Bahn 
brechen werden.” Nur Eines hielten beide Mächte für nothwendig, den Plan 
der europäiſchen Verſtändigung nicht aufzugeben; **) denn jobald man davon 
abitehe, war Kaunitz' Meinung, dann würde die Nationalverfjammlung wahr- 
fcheinlich no weiter gehen und der Kaiſer habe doch, ſchon der verwandt: 
ichaftlihen Beziehungen wegen, einige Gründe mehr als die anderen Mächte, 
fih um Ludwigs XVI. Schidjal zu befümmern. Auf preußiicher Seite war 
man damit einverftanden; Dejterreich, fagte man fich, rettet fi auf diefe 
Weiſe vor dem Borwurf, daß es nichts mehr thue, nachdem es Doch zuerft 
die Sturmglode gezogen, und zugleich hat ihm die Ausfiht auf ein „euro» 
päijches Goncert* den Werth, die Malcontenten im eigenen Neih im Zaum 
zu halten, 

Aus dem vertraulichen Berfehr der preußifchen Diplomaten in Wien 
und Paris mit ihren Miniftern ergibt fih nun mit unzweifelhafter Klar: 
heit, daß feit den. friegsdrohenden Reden in der Berfammlung und jeit ihren 
legten Beſchlüſſen ein Wechjel in diejer beruhigten Stimmung eintrat. Die 
Berichte, die z. B. Goltz aus Paris fchrieb, bisher überwiegend noch von Ver— 
trauen und Optimismus erfüllt, fchlagen feit den erjten Decembertagen einen 
beforgten Ton an; mit Unruhe jah man in diefen Kreijen, wie die Agitation 
der Parifer Bevölkerung wuchs, der König wieder heftiger gedrängt ward und 
ſich vielleicht in der Verzweiflung entſchloß, einen zweiten Fluchtverſuch zu 
wagen. Diejelbe Stimmung war zu Wien und zu Berlin zu bemerken; man 
hoffte zwar noch immer, den Frieden zu Fitten und behielt die ablehnende 
Haltung gegen die Emigranten bei, allein man fürdhtete entweder einen Aus: 
bruh im Innern Frankreichs oder irgend einen verwegenen Streich nad) 
Außen, dem man unmöglicd ruhig zujehen konnte. 

Diefe Sorge war im Ganzen bejtätigt durch ein vertrauliches Schrei« 
ben, welches Ludwig XVI. am 3. Dee. an die Höfe richtete. Daraus ergab 


*) Depeſche vom 24. Oft. und die Berichte Jacobi's vom 15. und 19, 
**) „marquer la continuation du concert entamé“ lautet dev Ausbrud. 
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fi zwar, daß er mit der Emigration nicht den gleichen Weg ging und durch 
ihr Gebahren fih eher in Verlegenheit gebracht fühlte, aber er mußte fich 
doch bedroht glauben und den Zuitand im Innern für unbaltbar anfehen, 
ſonſt hätte er nicht in jo dringender Weije den Congreß begehrt, der, durch 
eine bewaffnete Macht geftüßt, ihm Luft machen jollte. *) 

In Wien und in Berlin folgte man darum mit erhöhter Spannung je- 
dem neuen Symptom der wacdjenden Agitation. Den Cmigranten zwar 
fam das nicht zu gut; man jcheint fie vielmehr fchroffer als vorher behan— 
delt zu haben.**) Aber es wurde doch die Befürdtung wach: der Geift der 
Gewaltthätigkeit und BVerbitterung, der die Berfammlung zu. beherrihen an- 
fange, könne die Dinge zum Weußerften treiben; man bejorgte einen zweiten 
Fluchtverſuch des Königs oder einen neuen Aufitand in Paris. Der König, 
meinte Kauniß, fei wohl zur Zeit, als er die Verfaffung annahm, frei gewe- 
fen, aber jeßt jei er ed offenbar nicht mehr. Spielmann äußerte gegen den 
preußischen Gejandten, man müffe einen nachdrücklichen Schritt thun, 3. B. 
eine Erklärung in Paris abgeben, in der man ald Fälle der Einmiſchung 
bezeichnete: die Verlegung der Föniglichen Familie, der Umfturz des Thrones 
und die verweigerte Genugthuung für Deutjchland. Der preußiſche Diplo» 
mat meinte: Erklärungen ohne Mafregeln hätten das Gefährliche, daß man 
ſich compromittire und vielleiht nur eine troßige Antwort der Franzoſen her- 
porrufe. Weberhaupt war man noch auf feiner Seite ungeduldig zur That. 
In Wien wurden die bis dahin verfolgten Principien noch unverrückt feftge- 
halten und in Berlin meinte man, jelbjt im alleräußerften alle feien doch 
erjt die Eröffnungen des franzöfiichen Monarchen abzuwarten. ***) Auch wünſchte 
man an der legten Stelle nicht, dat unter die Borausfegungen einer Intervention 
der Umsturz des franzöfishen Thrones mit aufgenommen würde; dafür habe 
Preußen fein unmittelbares Intereffe, es interejfire fih nur für Ludwigs XVI. 
perjönlihes Schidjal. In folder Stimmung ward denn natürlich mit Eifer 
jeder Schimmer ergriffen, der Hoffnung auf eine friedliche Löſung gab, und 
als in ben legten Tagen des Jahres die Parifer Nachrichten wieder etwas 


*) Der Brief d. d. 3, Dez. fchlägt vor: Vidde d’un congres des principales 
puissances de l’Europe, appuy€ d’une force armde, comme la meilleure maniere, 
pour arröter ici les factienx, donner les moyens de retablir un ordre des choses 
plus desirable et empächer que le mal qui nous travaille puisse gagner les 
autres &tats de l’Europe. Der eigenh. Brief findet fih im k. preuß. Staatsardiv. 

**) L’importunite des Princes est extremement & charge & l’Empereur, fchreibt 
Jacobi am 3. Dezember und fügt am 7. hinzu: Ils sont dans un abattement qui 
marque assez leur peu d’esperance de succes aupres de l’Empereur. Auch Arteis 
ſprach noch einige Wochen ſpäter erzürnt fiber Leopolds „conduite inexplieable,“ wie 
wohl eine früher verſprochene Geldjumme gerade damals ausgezahlt ward. 


***) Depeichen Jacobi's vom 11. und 14. Dez. Das Folgende aus Berichten vom 
23. und 28. Des. 
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ruhiger Fangen, war Niemand froher über diefe Botichaft, als die beiden- 
Höfe. 

Den gleihen Eindrud von Friedfertigkeit und doch zugleich einer beforg- 
teren Anficht der Dinge erweckte aud) der diplomatische Verkehr mit Frank— 
reich. In der öſterreichiſchen Note vom 21. December, die fonft noch frieb- 
lich Tautete, war doch die Beſorgniß ausgefprochen, es möchten die gemäßig— 
ten Grundfäße des franzöfiichen Miniiteriums hie und da vergeffen werden; 
für diefen Fall, erklärte die Note, jei dem Marfchall Bender in den Nieder: 
landen der Befehl gegeben worden, die furtrierichen Lande, wenn fie durd) 
feindliche Einfälle verlegt oder bedroht würden, zu ſchützen. Inzwiſchen hatte 
die franzöfifche Regierung (23. Dec.) aus Anlaß der trierichen Antwort eine 
wiederholte Bejchwerde durch einen neuen Botjchafter, Bigot de ©. Groir, 
nah Koblenz gehen Iafjen*) und die Aufforderung an den Kaifer, fich bei 
Kurtrier für die Verſtändigung zu verwenden, in dringender MWeife erneuert. 
Man ſah es den Noten des Minijteriums an, wie viel ihm daran gelegen 
war, eine friedlihe Genugthuung zu erlangen, damit es den jtürmijchen 
Kriegsrufern bejhwichtigend gegenübertreten Fonnte So fahte man Die 
Sache auch in Wien auf; eine sjterreichiiche Note vom 5. Januar 1792 
ſprach die nämlichen vermittelnden Gefinnungen aus und deutete nur mit 
allem Rechte darauf hin, daß die Rüftung von 150,000 Mann, der Lärm 
der Preffe, die drohenden Declamationen der Nationalverfammlung nicht ge- 
eignet feien, auf Seiten der deutſchen Staaten beruhigend zu wirken. Gin 
Eindringen franzöfiiher Truppen auf das trierfche Gebiet wird, wie natür- 
lich, als eine Kriegserflärung gegen das ganze deutjche Reich bezeichnet. **) 

So mühten fi Beide, das Minijterium Deleffart wie die Faijerliche 
Regierung, aufrichtig ab um die Erhaltung des Friedens; aber die ertremen 
Parteien wirkten ebenjo rührig zufammen, diefes Bemühen zu vereiteln. Auf 
die Demokratie in Paris und Emigration in Koblenz füllt dabei ungefähr 
die gleiche Verantwortung. Leopold II. hatte, feiner Zufage getreu, dem Kur- 
fürften von Trier nicht nur dringend angerathen, alle bewaffneten Corps der 
Emigranten aufzulöjen und die Rüftungen zu verbieten, jondern er machte 
feinen Faiferlihen Schuß davon abhängig, daß der Kurfürjt die Aufnahme 


*) Aus dem zeitgenöffiihen Bericht im Rhein. Antiquar I. 1. S. 43—45 über 
die Aufnahme des Gejandten ergibt fih Har, daß zwar offiziell gegen ihn nichts wer- 
ſäumt ward, aber die Emigration auch nichts unterließ, ihn mit Findiichen Muth— 
willen zu infultiren — troß der Abmahnung des Kurfürften. „Sie blieben, beißt es 
u. U. dort, haufenweis auf der Straße vor den Fenftern ſtehen, pfiffen ihn aus und 
machten vor feiner Zimmerthitre Unreinlichkeiten, womit fie jogar das Schlülſſelloch 
nicht verſchonten.“ Diefem und Aehnlichem gegenüber benahm fich der Geſandte mit 
Zact und Mäßigung. 

**) Die Actenftiide in Neuß, Staatscanzlei XXXVI. 
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der Emigranten innerhalb der Grenzen der Gajtfreundichaft halte. Gleiches 
geſchah in Worms und bei dem Fürftbiihef von Straßburg, wohin fich 
Condé, ald man ihm in Worms die Gaftfreundichaft gekündigt, begab, um 
fi) mit der Legion des Vicomte de Mirabeau zu vereinigen. In Koblenz 
war die Folge die, das am 3. Januar 1792 eine Furfüritlihe Verordnung 
erichien, Iaut welcher die militärijchen Corps unterfagt, alle Eriegerifchen Ue— 
bungen, Gantonnements u. |. w. verboten wurden. Die Emigranten fühlten 
ſich indejfen ſchon jo ſehr als Herren, daß fie mit unanjtindigem Trotz der 
Regierung gegenübertraten, und, wie ein Cmigrant (Las Cafes) ſelbſt berich— 
tet, übten fih und manövrirten die Truppencorps fortwährend öffentlich, wäh» 
rend die diplomatischen Noten vwerficherten, es habe damit nichts auf fih. Ja 
noch mehr; nicht nur die fremden Flüchtlinge infultirten den neuen franzöfi- 
chen Geſandten, auch von trieriher Seite jelbjt that man das Gleiche. Sn 
demjelben Augenblicd, wo eine Note der franzöfiihen Regierung, unter dem 
Eindrucd der Furtrierichen Verordnung vom 3. Januar, freundlich entgegen« 
fan und die Berfiherung ausſprach, es jei an alle Militär- und Givilbehör« 
den der gemefjene Befehl ergangen, jede Beunruhigung der Grenzen zu meis 
den, in demfelben Augenbli lieh ſich das Koblenzer Intelligenzblatt, die 
Stantszeitung des Kurfürjtentbums, über den neuen franzöfiihen Gejandten 
in den Worten aus: „D Schande, o ewige Schande, welche durch Fein Blut 
mehr kann abgewajchen werden! Ein Spion aus dem Sacobinerclub, aus je- 
ner verruchten Gejellichaft, welche neh vom Blute trieft, das in Avignon 
vergofien worden; ein Zögling des Mirabenu und des Neder erfrecht fich, vor 
Clemens Wenceslaus zu treten, vor den tugendhafteiten Fürften feiner Zeitz 
mit einem Decrete, das in dem Gefängniß der Zuillerien ijt janctionirt wor- 
den, öffnet er fi) den Eingang in den Palaft des Dheims feines Könige; 
er kommt, ihm mitten an feinem Hofe zu drohen.* *) 

Man fieht, die Emigration in Koblenz arbeitete dem Jacobinismus in 
Paris eifrig in die Hände. Auch diefer war natürlich indefjen nicht unthä- 
tig gewejen; die Clubs bejtürmten mit drohenden Adreſſen und Deputationen 
die Verfammlung, deren Rebnerbühne zugleih von Briffots, Isnards und 
Anderer Friegsdrohenden Reden wiederhallte. Unverhohlen ſprachen es die 
MWortführer der Gironde bereit3 aus, daß der Krieg allein Frankreich retten 
fönne; mit allen Mitteln rhetoriſcher Agitation wurde dem Schreden des 
Krieges der Reiz einer rettenden Maßregel verliehen und die Regierung dazu 
gedrängt, einen entjcheidenden Schritt zu thun. Sie mußte es gejchehen 
laffen, daß anı 1. Januar 1792 die Anklage gegen die ausgewanderten Prin- 
zen und die übrigen Führer der Emigration für zuläjlig erklärt ward, fie 
fonnte es nicht hindern, daß die Girondiſten ihre Taktik, den Krieg zur po- 


— — — — 


*) Rhein. Antiq. J. 1. S. 48. 
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pulären Tagesfrage zu machen, mit allem Erfolge fortießten. Gegenüber die— 
fer mächtig anwachſenden Bewegung, die über die Preffe, die Tribüne, Die 
Clubs gebot, die mit jedem Tage mehr in den Maffen das Bewußtjein 
weckte, dat; nur das Chaos eines Krieges ihre politiſchen Wünfche erfüllen 
fönne, befand fich die franzöfifche Regierung in einer wahrhaft troſtloſen Lage. 
Der König felbit und feine Gemahlin ftanden unter dem Einfluffe der Rath: 
ichläge des Kaijers; ihre Hoffnung war auf einen Congreß, wie ihn Leopold 
wollte, geitellt und auch ihnen ward das Treiben der Emigranten, das nur 
ihre Verlegenheiten fteigerte, ohne Hülfe zu bringen, mit jedem Tage mehr 
zur Laſt. Der friedfertige Theil des Miniitertums, noch durch Deleffart an 
der Spitze der auswärtigen Angelegenheiten, juchte eine Form der Beritändi- 
gung, die den Krieg abhielt, und hoffte, unterſtützt durch Yeopold, eine Art 
von Genugthuung zu erlangen, womit man die Kriegelärmer abfinden Fonnte, 
Die zum Girondismus neigende Fraction des Minijteriums, durch Graf Louis 
von Narbonne vertreten, machte mit jenem kindlich naiven Leichtiinn, der die 
franzöfifche Ariftofratie der Revolution auszeichnet, Das Kriegegefchrei mit, 
fchürte und half mit Lärm fchlagen, ohne ſich irgend eine Nechenjchaft über 
die Folgen abzulegen. Bon diefer Seite ging auch der wunderlihe Plan 
aus, durch die Sendung Birons mit Geld und Intriguen den Berliner Hof 
für das revolutionäre Frankreich zu gewinnen; denn man war in völliger 
Unwiffenheit darüber, daß der König von Preußen ſich noch am erjten ben 
Emigrantenanfchauungen hingab. Es vollendete das Bild namenlofer Ber: 
worrenheit, daß der gemäßigte Theil des Minifteriums diefer Sendung Birons 
unter der Hand durch Segur eine andere entgegenſetzte und erjt allmälig fich 
dazu berbeilieh, die ganz erfolsglofen Bemühungen eines windigen Noue, wie 
Biron war, zu unteritügen. Damit hingen denn wieder andere abenteuer- 
lihe Gedanken zufammen, 3. B. der Verſuch, den Herzog von Braunſchweig 
für den franzöfifchen Oberbefehl zu gewinnen, Großbritannien mit dem revo— 
Iutionären Frankreich näher zu verbinden, und Ähnliche diplomatiſche Seifen- 
blafen mehr, wie fie in den Parifer Salons unter männiſchen Weibern und 
weibiichen Männern ausgejonnen wurden. 

Welch andere Thätigkeit entfalteten indeffen die Agitatoren der Kriege: 
partei! Alle Bortheile, welche ihnen die Rathloſigkeit der Regierung und der 
Unverftand der Emigration in die Hinde gab, wurden von ihnen meilterhaft 
benugt, um aus der inhaltichweren Frage des Krieges nicht eine Sache ruhi- 
ger politiiher Erwägung, jondern eine Angelegenheit der nationalen Empfin— 
dung und des revolutionären Enthufinsmus zu machen. Man prüfte und 
berieth nicht, man eraltirte fi nur mit jedem Tage mehr. So lieh fid) I8- 
nards wilde, jüdlihe Glut in der Nede am 5. Sanuar vernehmen, fo ward 
am 14. Januar ein folgenreiher Beihlug im Sturme beftigiter Erregung 
gefaßt. Leopold II. hatte in jeiner Erklärung vom 21. Dec. auf das „Ein 
verftändniß der Fürften zur Erhaltung der öffentlichen Sicherheit und Ehre 
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der Throne” hingedeutet; wir wiffen, was das in feiner diplomatischen Sprache 
bedeutete und wie wenig das „europäijche Concert“, an dem er arbeitete, den 
Franzoſen eine unmittelbare Gefahr brachte. Aber Leopold unterjchäßte, bei 
aller jeiner Feinheit, ſowohl die Reizbarfeit eines ehrliebenden Volkes, als 
die Macht der Revolution; was feinen Augen harmlos genug erfchien, war 
für die Rede der Gironde ein gewaltiger Hebel, das Nationalgefühl in fei- 
ner ganzen Mächtigfeit zu entflammen. In einem Taumel der Begeifterung, 
von dem die Gemäßigtiten mit fortgeriffen wurden, beſchloß man, jeden Fran— 
zofen für „ehrlos" zu erklären, der an einem Gongreß, wie ihn der Kaifer 
in Ausficht ftellte, Theil nehmen werde. So brach Leopolds Lieblingsplan, 
womit er bis jet die Kriegsluft der Ungeduldigen zu befchwichtigen gewußt, 
vor einem Momente leidenjhaftliher Erregung zufammen; es blieb ihm 
nun feine Ausflucht mehr, den Drängern zum Krieg feine Mitwirkung zu 
verjagen. Die Stellungen waren mit einem Male vertaufcht; die Na- 
tionalverfammlung hatte die Rolle des drohenden und angreifenden Theils 
übernommen und der Kaifer befand fich in der peinlichen Alternative, ent- 
weder demüthig zurüdzugehen oder fih zum Kriege nöthigen zu Taffen. 
Denn ſchon am 25. Sanuar fahte Die Berfammlung den Beſchluß, dem 
Kaifer eine entjchiedene Erklärung abzufordern, und wenn fie nicht bis 
zum 4. März erfolgt wäre, den Krieg zu erklären. Mohl warb am 
1. März der Krieg noch nicht erflärt, aber der Tag war darum nicht we- 
niger bedeutungsvoll: es war der Tag, an dem Leopold II. ftarb und 
fomit auch auf Seiten Defterreihs Die Friegerifchen Gedanken das Ueber— 
gewicht erlangten. 

Leopold hatte fih, feiner zähen und Faltblütigen Natur gemäß, nicht 
fortreigen laffen von den Leidenjchaften des Augenblicks. Zwar erzählte man 
von ihm Aeußerungen, wie die; die Franzoſen wollen den Krieg, fie werden 
jehen, daß Leopold der Friedfertige ihn führen kann — aber er ging aus 
feiner gemeffenen Haltung nicht heraus. Er blieb fortwährend den ertremen 
Richtungen abgeneigt, wollte mit der Emigrantenpolitif nichts gemein haben, 
und feine Rathichläge an den franzöfiichen Hof tragen, wie immer, das Ge- 
präge der Mäßigung. Wir find in der Lage, aus den unmittelbarften Duel- 
len die Stimmung der beiden deutjchen Großmächte wiederzugeben, wie fie 
fich unter den wechjelnden Eindrücden jener entjcheidenden Wochen geftaltet 
hat. Die Berichte, welche in den erjten Lagen des Jahres 1792 nah Wien 
famen, Iauteten beunrubigend über die Situation in Paris; ſelbſt Beobach— 
ter, die nicht zu den Peſſimiſten gehörten, jhilderten eine „Srplofion* als 
unvermeidlid und die Ausficht, auf friedlichen Wege zur Ordnung zu gelan- 
gen, als überaus gering. Die Trage des Krieges trat nun auch in Wien 
mehr in den Vordergrund, und die Möglichkeiten deffelben wurden erwogen, 
wiewohl Kaunig immer noch meinte: man folle nicht eher losbrechen, als bis 
man ded Erfolges ganz ſicher fei. Dagegen machten Andere geltend, daß 
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man wahrjcheinlich Feine Wahl mehr habe, da die Sranzofen wohl jelber zum 
Angriff jchreiten würden. *) 

Die Nachrichten, welche zur nämlichen Zeit dem preußiſchen Gabinet 
duch Goltz zukamen, Tauteten noch feineswegs jo allarmirend; diefer Diplo» 
mat lebte nach wie vor der Zuverficht, daß bei dem zunehmenden Mifcredit 
der Nationalverfammlung, bei der Auflöjung des Heered und der Zerrüttung 
aller inneren Ordnung an Krieg nicht zu denken fei, wenn ihn nicht das 
Ausland geradezu provocire. In Berlin war man mit diefer Auffaffung nicht 
ganz einverftanden; man beftritt die Thatjachen nicht, die Gol meldete, aber 
man zog daraus andere Folgerungen. Ihre Mittheilungen, ſchrieb das Mi- 
nijterium um Mitte Sanuar, beweifen ung nur, wie fehr die Nationalver- 
fammlung mit Blindheit gefchlagen ift, daß fie mit fo unzulänglichen Mit 
ten gleihjfam ganz Europa herausfordert.**) Drum war man dort mit dem 
öſterreichiſchen Gabinet über die Gefahr der Lage einig und jchärfte dem Ge- 
fandten in Paris dringend ein, mit der Erklärung nicht zurücdzuhalten, daß 
Preußen jeden Einfall in die Grenzgebiete des deutſchen Reiches als Kriege: 
fall betrachten werde. 

Derkennen läßt jih nicht, dah in Berlin die Stimmung Tebhafter war, 
als am öjterreichiichen Hofe. Von bier meldete Jacobi noh am 18. Jan., 
daß nach feiner Ueberzeugung Leopold fich jo wenig ald möglich in den fran- 
zöfijhen Dingen compromittiren wolle; denn Spielmann habe ihm geradezu 
gejagt: man müffe zwijchen der Sache des Königs und jener der franzöji- 
jhen Prinzen wohl unterjcheiden; die Abfichten der Letzteren zu unterjtügen, 
jei unmöglich, wenn nur das Mejentliche der monarchiichen Formen erhalten 
werde, jo jei das Mehr oder Weniger weder für Deiterreih noch für Preu- 
ben von großem Belang. Sene Unterfcheidung zwijchen dem König und den 
emigrirten Prinzen fand auch das preußiſche Gabinet in einer Depejche 
vom 23. Januar ganz gegründet; allein, fügte daffelbe hinzu, es ift nicht 
weniger wichtig, dag die Wendung, welche die Dinge in Frankreich nehmen, 
leicht ein ernjteres Einjchreiten vor unjerer Zeit nöthig machen kann. Drum 
fand auch die früher erwähnte Sendung Segurs in Berlin eine fehr Falte 
Aufnahme; man gab ihm wie einem andern Emiſſär, der für eine Allianz 
Frankreichs mit Preußen und den Seemächten arbeiten wollte, deutlich zu 
verftehen, daß dazu gar Feine Ausficht ſei.“) „Man wird zugeben, fchrieb 


*) Nach Depeſchen Jacobi’ vom 4., 7. nnd 11. Januar. 
**) Bericht von Golg vom 6., Noten des Minifteriums vom 12. und 16. Jar. 
***) In Paris hatte Pethion in einer Unterredung mit Colt den gleichen Berfuch 
gemacht, worüber derſelbe am 16. San. berichtete. Darauf erwiedert am 26: das 
preuß. Minifterium: comment peut-il entrer dans des tötes un peu saines que je 
puisse &couter & des propos d’alliance avec un pays, qui est sans gouvernement 
et & de telles propositions, mo venant par un membre de la nouvelle admini- 
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darüber das Minifterium, daß, von allen anderen Betrachtungen abgefehen, 
es eine jeltiame Verblendung it, zu glauben, Sranfreich werde in feiner ge» 
genwärtigen Lage Mächte finden, die fi mit der Bürde eines ſolchen Ver— 
bündeten belaiten wollten.” 

Es ijt darnach leicht zu ermeffen, wie die befannten Sanuarbefhlüffe in 
Berlin angejehen wurden. Wir find ungeduldig zu erfahren, fchrieb das 
preußische Minifterium, wie man in Wien das wilde Decret der National: 
verfjammlung aufnehmen, und ob die entjchiedene Neigung des kaiſerlichen 
Hofes für gemäßigte Entjchlüffe noh Stand halten wird gegen eine jo in- 
jolente Sprade. Nun, auch in Wien machten die drohenden Demonftrationen 
tiefen Eindruck und Kaunig verhehlte darüber feinen Unwillen nicht, aber er 
unterlieg auch nicht beizufügen: day ein Krieg mit Frankreich „bei der gegen- 
wärtigen Stimmung der Geifter* große Gefahren in fi) tragen werde. Su 
Berlin war man etwas ungeduldiger. Man fand, daß der Beichlu vom 
25. Januar von einer Unſchicklichkeit jei, die alle Grenzen überfchreite, und 
daß der politiihe Wahnfinn die Mehrheit der Verſammlung ergriffen habe, 
Selbit der Allerfcharffichtigjte, meinte das Minifterium, wird es nicht ver- 
jtehen, wie man ohne Geld, ohne Gredit und inmitten von Unruhen und 
Spaltungen, welche das Reich von den Pyrenien bis zum Rhein erjchüttern, 
durchaus Guropa herausfordern will, und zwar mit einer Keckheit, die, wie 
man fie auch betrachtet, Fein Seitenftüd in der Gefchichte hat.*) 

Leopold II. gab die Hoffnung noch nicht auf, den Frieden zu erhalten; 
er betonte immer wieder die Nothwendigfeit einer allgemeinen europäiſchen 
Verjtändigung und gab auch jegt nod), wie die diplomatischen Berichte ver- 
fichern, Rathichläge der Mäpigung an jeine Schweiter nad) Paris; aber eine 
unmittelbare Wirkung hatten die legten Eindrüde doc, fie befchleunigten den 
Abſchluß des Bündniffes zwiſchen Deiterreih und Preußen, das im Juli vo» 
rigen Jahres in Ausficht geitellt war. Am 7. Sebr. 1792 ward zu Berlin 
der Bundesvertrag unterzeichnet, worin fich beide Theile ihre Bejigungen ver- 
bürgten und zu gegenfeitiger Hülfgleiftung verpflichteten. Zwar wollten fie 
beide für Erhaltung des Friedens arbeiten und, wenn eine von beiden Mäd- 
ten durch eine Invaſion bedroht würde, ihre guten Dienfte anwenden, um dies 
jelbe zu verhindern. Indeſſen, wenn Das fruchtlos bliebe und ein wirklicher 
Angriff erfolgte, wollten fie fi) mit einem Corps von 20,000 Mann unter: 
ftügen. Die Seemächte, Rufland und Sachſen jollten zum Beitritt einge» 
laden, über die Aufrechthaltung der deutſchen Berfaffung in ihrer ganzen In» 
tegrität, fo wie fie durch Die Gejeße und vorausgegangenen Tractate feſtge— 


stration, tandis que je ne connais que la personne du Roi T. C. dans les rela- 
tions et les communications d’affaires entre la Prusse et la France? 

*) Minift, Depeichen an Jacobi vom 29. Jan., 5. und 6. Febr., an Goltz vom 
26. und 30. Yan. 
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jeßt worden, jorgfältig gewacht werden. In Separatartifeln war die gemein- 
fame Thätigkeit für das europäifche Goncert, die gegenfeitige Hülfe im Falle 
innerer Unruhen und die Sorge für Polens Integrität und Freiheit verab- 
redet. 

Die erregtere Stimmung in Preußen hatte aljo die Bedenken alle über 
wunden, die noch ein halbes Jahr vorher das Berliner Gabinet bejtimmten. 
Ich bin begierig, jagte das Minijterium jeßt, ob der Abſchluß der Allianz 
dem Wiener Hofe nicht mehr Zuverfiht und Kraft geben wird, Ohne 
Zweifel fühlte man fih in Wien dadurch beffer gedeckt, aber kriegsluſtig war 
man darum noch nicht. Vielmehr ftellte fi bald heraus, daß Leopold II. 
bis an die äußerſte Grenze der Nachgiebigkeit gehen werde, um einen Krieg 
zu vermeiden, zu dem Dejterreich in feiner damaligen Lage die innere Feitig- 
feit und die Mittel zu fehlen jchienen.*) Ja noch zwei Tage nad) Leopolds 
Tod ſprach man in Berlin die Meberzeugung aus, daß Dejterreih den fried- 
fertigften Gang einhalten und die ganze Neihe von Entwürfen einer Ein» 
miſchung Schlieglih in Rauch aufgehen würden. 

Einen andern Sinn follte auch die Erklärung nach Paris nicht haben, 
worin (17. Febr.) der Kaijer die befannten Kundgebungen vom Januar be 
antwortete. Die Deutung, die man in Frankreich jeinen früheren Schritten 
gegeben, war darin mit Thatjachen zurückgewiejen und der Wahrheit gemäß 
hervorgehoben, wie er fih nur unabläfig bemüht, einerjeits die Rüftungen 
der Emigranten abzujtellen, andererjeitd jeden Act der Gewalt vom deutjchen 
Reichögebiete abzuwehren. Was den beabfichtigten Congreß der europätjchen 
Mächte anging, der in den Sanuardebatten fo viel Sturm auf der Tribüne 
der Nationalverfjammlung erregt, jo erinnerte die Eaijerlihe Note an die Lage 
des Königs jeit feiner Gefangennehmung bis zur Vollendung der Gonftitu- 
tion, durch welche. allein ein folder Plan hervorgerufen und gerechtfertigt 


*) So Jacobi am 11. und das Minifterium am 15. Februar. Auch in einer 
Depeſche vom 19. ſpricht das Letstere von ben dispositions vacillantes du cabinet de 
- Vienne. Ebenſo die vom 3. März, die zugleich binzufügt, mm fei zu meit gegangen, 
„pour ne pouvoir 6chapper entierement au danger de se voir compromis, danger 
cependant qui doit retomber tout entier sur la cour Imperiale.* Der leiste Vorſchlag 
Leopolds war dahin gegangen, bie Forderungen der vereinigten europäiſchen Mächte 
ſollten fih auf folgende Punkte beſchränken: Zurüdziehung der Armeen von den Gren- 
zen, Herftellung der beihädigten Neichsfürften, Rüdgabe von Avignon, Anerkennung 
ber beftehenden Verträge, Sicherheit des Königs und feiner Familie, Berhinderung republi- 
fanifher Beftrebungen. Die beiden letzten Sätze ſchlug Preußen vor wegzulafjen, um 
nicht Ludwig XVI. dem Verdachte der Mitwiffenichaft auszufegen und dafür Die Auf— 
löſung des Facobinerchubs zu verlangen. Auch bielt es P. für das Wilnjchenswertbefte, 
wenn bie franzöfiiche Nation den König zum Vermittler zwiichen fi und Europa be— 
ftelle. Für dieſes Programm follte jede ber Mächte 40,000 (nah P.'s Vorſchlag 
50,000) Mann aufftellen. (Note an Golg d. d. 10. Februar 1792.) 
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worden war. Seit der Annahme der Berfaffung habe jener Verein des Kai- 
fers mit den Mächten nur noch eventuell beftanden und auch dies nur aus 
Gründen, weldhe in den inneren Zuftänden Frankreichs gelegen jeien. Die 
zunehmenden Symptome von Unficherheit und Gährung, welde der Fönigli- 
hen Familie ein ähnliches Schiejal, wie früher, zu bereiten drohten, Symp- 
tome, die wohl nicht den Rüftungen der Gmigranten, fondern dem wachjen- 
den Einfluffe der republifanifchen Partei zuzufchreiben jeien, die Gräueljce- 
nen, welche die nämliche Partei verfchuldet, der künſtlich angefachte Kriegslärm, 
den eben dieſe Fraction zu unterhalten ſuche, weil fie durch die Rückkehr von 
Ruhe und Ordnung ihren politifchen Einfluß gefährdet jehe, die herausfor- 
dernden Reden und NRüftungen, womit man, wie es jcheine, das Ausland zum 
Krieg zu reizen wünſche, Bejchlüffe, wie der vom 25. Sanuar, unter dem 
Einfluß jener Partei gefaht, dies Alles jei Grund genug für das Ausland, 
den inneren Zujtand Sranfreichs nicht für jo günftig anzufehen, wie die Noten 
des franzöfiichen Minifteriums. Gleichwohl werde der Kaijer fih aus feiner 
gemäßigten Haltung nicht verdrängen lafjen, zumal er die Ueberzeugung hege, 
das die Mehrheit der Nation diefen und ähnlichen Borgängen fremd ſei. 
Eine Note von Kaunit, welche dieſer Staatsſchrift beigegeben war, zeich- 
nete die jacobinische Partei ſammt ihrem Zreiben noch jchärfer und nannte 
fie geradezu bei ihrem Namen; ob der gejegwidrige Einfluß diefer Secte über 
Gerechtigkeit, Wahrheit und das öffentliche Wohl der Nation den Sieg da— 
vontragen werde, das ſei die Frage, von deren Beantwortung alle andern ab» 
hingen. 

Es fragt fich, ob es in diefem Augenblic von Leopold, der noch immer 
den Frieden wollte, geſchickt gehandelt war, durch diefe Ausfälle Del in’s 
Feuer zu gießen und die peinliche Lage des Königs zu verfchlimmern; auch 
war diefe Art von politifcher Lection über die innere Lage eines anderen 
Staates ungewöhnlich, Allein die Thatfachen, auf die er anjpielte, waren 
unzweifelhaft wahr. Daß daher die Sacobiner murrten, wie fie ih und ihre 
Künfte jo treu gejchildert fahen, daß ein Menſch, wie Bazire, die kaiſerliche 
Erklärung ein ‚Pamphet“ nannte, und daß die Kriegsagitatoren in den Clubs 
und der Preffe die Erklärung in ihrer Weife ausbeuteten, das Alles war jehr 
begreiflih; die Wahrheiten, die Leopold ausjprach, gingen zu jehr ins Fleiſch, 
als daß die Getroffenen nicht hätten aufjchreien follen. Aber aud in die 
Gefchichtsjchreiber ift, wie auf Verabredung, die Sage übergegangen und 
jelbjt die Emigrantenliteratur hat mit eingeftimmt, daß der „nationale Stolz 
in Frankreich ſich empört habe gegen die drohenden Rathſchläge des Auslan— 
des." *) Mir finden in den Verhandlungen des Tages, wo jene Actenſtücke 
der Berfammlung mitgetheilt wurden, nichts davon; die Sigung verläuft im 
Ganzen ruhig, das Minifterium geht mit einer leiſen Mipbilligung über die 


*) So fagen 3. B. die Memoires d’un homme d’etat I. 198. 
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Stellen hinweg, welche den inneren Zufland Frankreich. betreffen, und fpricht 
unter dem Beifalle der Verſammlung feine lebhafte Freude aus über die 
„friedlichen und freundichaftlihen Eröffnungen des Kaiferd.“ *) Der diplo- 
matiſche Ausschuß der Berfammlung "aber ift nichts weniger als aufgeregt 
und es dauert über eine Woche, bis die Sacobiner im Stande find, die Note 
in ihrem Sinne auszubenten. Man jah aljo in Paris die Erklärung vom 
17. Febr. nicht anders an, als fie Xeopold II. betrachtet wiffen wollte; aber 
der Zuftand der franzöfiichen Hauptitadt war allerdings fo unberechenbar ge 
worden, die Partei des Krieges und der Bewegung jo rührig und unbedenf- 
ih in ihren Mitteln, der Royalismus jo ohnmächtig, die Gonftitutionellen 
jo rathlos und Furzfichtig, daß der Bruch dod) mit jedem Tage wahrjchein- 
licher ward, auch wenn der Wiener Hof fih zu den furdtjamiten Erfläruns 
gen verftanden hätte, 

An demjelben Tage (1. März), wo der Nationalverjammlung die Tegte 
Note vorgelegt ward, war Leopold IL. ebenjo raſch wie unerwartet geftorben ; 
e8 war begreiflich, daß man in der aufgeregten Zeit an Vergiftung denken 
fonnte, während eine andere Ueberlieferung jener Tage den jchnellen Tod dem 
übermäßigen Genuß finnlicher Reizmittel Schuld gab.**) Die Kürze der Re- 
gierung Leopolds und der jtürmifche Drang der Zeiten, die zunächſt folgten, 
find Urfache geweien, daß der Eindruck im Ganzen weniger tief ging, ald es 
jonft wohl der Fall geweien wäre. Man lernte diefen feinen, florentinijchen 
Politiker, der mit feiner gejchmeidigen Conſequenz, feinem Falten Blute und 
jeiner Mäßigung jo rajch die ſchlimmſten Niederlagen qut gemacht, die Jo— 
ſephs II. heißblütige Staatsfunjt Defterreich bereitet, erſt dann recht ſchätzen, 
als bittere Erfahrungen zeigten, wie wenig er erjeßt war. Für die deutjche 


*) ©. Moniteur de 1792 No. 63. Damit ftimmen die Berichte von Golk 
überein (von 2. u. 5. März), die bis zur Anklage des Minifteriums die Heberzen- 
gung fefthalten, der Erfolg jener Depeſche werbe ein friedficher fein. 

**) Der Bericht des Wiener Cabinets an ben beutichen Reichstag ſchilderte bie 
legten Tage 2.8 mit den Worten: 8. M. l’Empereur fut surpris le 28. fevrier 
d’une fievre rhumatique avec attaque de la poitrine; on s’opposa d’abord & la 
violence du mal avec les saigndes et les remedes n&cessaires. Le 29. fevrier 
la fidvre augmenta. Ou saigna trois fois avec quelque soulagement; mais la 
nuit suivante &tait bien inquiete et abattait beaucoup les forces. Le 1. mars 
V’Empereur commenga & vomir avee des hurribles agitations et rendait tout 
ce qui’l prenait. A trois heures et demie apres midi en vomisant il expira. 
(Aus der Reichstagscorreſpondenz.) Das Gericht eines gewaltiamen Todes war übri— 
gens jo allgemein, daß das pr. Minifterium dariiber bei Jacobi anfragte. Dieſer gab 
in einem Bericht vom 31. März ben Beileid, daß ſolche Gerüchte auch in Wien 
verbreitet gewefen, und man jogar habe wifjen wollen, jhon zu Prag ſei den Kailer 
Gift beigebracht worden, aber der Verlauf der Krankheit und die Section widerſprächen 
bem Verdacht. 
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und europäische MWeltlage war der Tod injofern von Bedentung, als damit 
eine der legten Stüßen des Friedens zuſammenbrach; dies Gefühl ſprach fich 
am bezeichnenditen in der jchlecht verhehlten Schadenfreude aus, womit. die 
franzöfiihe Emigration die Todesbotichaft aufnahm. Der vierundzwanzigjüh- 
rige Nachfolger, Erzherzog Franz, noch ohne politifche Erfahrung und von 
mittelmäßigen Leuten umgeben, lie fich wahrjcheinlich leichter von der krie— 
geriichen Strömung des Tages lenken, als der Vater; wir erinnern uns ja, 
das der preußijche General, der die Kriegsplane verabreden jollte, bei ihm 
weitaus die freundlichite Aufnahme fand und daß ſchon damals der Thron- 
folger den Widerwillen geyen die neue preußiſche Allianz nicht theilte, der 
bei den Anhängern der überlieferten öſterreichiſchen Politik jo natürlich war 
und von dem ſich auch wohl Leopold nicht ganz frei wußte. Sm Allgemei— 
nen galt es denn auch als ausgemacht, daß Franz II. eher zum Kriege neige, 
als jein Vater. Der neue Regent, jo berichtete der preußiſche Gejandte un- 
mittelbar nad feiner Thronbejteigung, ſei von zarter Gonftitution und müffe 
alle anjtrengenden Bewegungen und Vergnügungen meiden. Er gelte für 
religiös und mitleidig, aber auch für eigenfinnig und mißtrauiſch, namentlich 
gegen feine Brüder, jei fein Beihüger von Adel und Glerus und neige wohl 
mehr zu Rußland, als Leopold I. Für die Verbindung mit Preußen äußere 
er ſich ſehr warm; dieſe Allianz, jage er, jei das Beſte, was fein Vater ger 
macht habe. Was man ſonſt von jeiner Stimmung vernahm, deutete eber 
auf eine Bejchleunigung des Krieges, als auf längeres Abwarten. Manches 
Wort von Kaunig freilich erinnerte wieder an die Taktik Leopolds und in 
Berlin war man in der zweiten Hälfte März noch immer in Zweifel bare 
über, ob Oeſterreich fich nicht im entjcheidenden Moment zurüdziehe.*) 
Inzwiſchen war in Paris die Partei, welche durd) den Krieg den Triumph 
der Demokratie zu erreichen hoffte, mit ihrem Plane ins Reine gekommen: 
das noch monarchiſch geſinnte Mintjterium jollte gejtürzt, die Kriegserflärung 
gegen Defterreih dur Exrhigung der Leidenjchaften im Sturme erlangt 
werden. Der diplomatijhe Ausſchuß der Verſammlung zeigte fih in feiner 
Mehrheit nicht geneigt, der raltation der Clubs zu dienen; drum rüjtete 
fich die Gironde zu einem Hauptichlage Neun Tage, nachdem die Berjamm- 
lung den Bericht des Minijterd vernommen und den Friedenshoffnungen, die 
er an Leopolds legte Erklärung geknüpft, Beifall zugerufen, bejtieg Briffot 
die Nednerbühne, um duch ein Anflagederret Deleffarts das Minifterium zu 


*) Eine minift. Depeiche vom 17. März fpricht noch ihr entichiedenes Mißtrauen 
gegen den Ernft Friegeriicher Gefinnungen in Wien aus. L'essentiel serait seulement 
de savoir enfin positivement à quoi s’en tenir & cet @gard, pour se reg- 
ler en consequence et empächer au moins qu’on ne soit compromis par une 
marche incertaine et equivoque ou par des declarations qui ne seraient pas 
soutenues. 
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jprengen und einer jacobinischen Verwaltung den Weg zu bahnen. In einer 
Advocatenrede voll Webertreibungen und Trugfchlüffen, die aber für ihren 
Zweck meijterhaft berechnet war, wußte er darzuthun, wie Leopold ſchon jeit 
Jahresfriſt gegen Frankreich thätig geweſen, wie jein Verein mit den euro: 
päiſchen Mächten nur eine ſchlecht verhülfte Verſchwörung gegen die fran- 
zöftjche Nation fei und der Minifter Deleffart dem Allen gegenüber eine 
Haltung eingenommen, welde die Anklage auf Hochverrath rechtfertige.*) 
Alle die Künfte demagogiſcher Verdächtigung und Verdrehung der Thatjachen, 
worin der Jacobinismus jeßt und nachher feine Meiiterfchaft bewies, waren 
in diefer Rede angewendet; fie und die Verhandlung, in welcher die Giron- 
diften das große Wort führten, erjcheint wie ein rechtes Mufter der Taktik, 
welcher ein Jahr jpäter die Partei ſelbſt verdienter Maßen erlegen it. Die 
Anklage gegen Deleffart ward in tumultwarischer Eile durchgejeßt, das mo- 
narchiſche Miniſterium dadurch geſprengt und dem König ein Minijterrath 
von jacobinijcher Färbung aufgedrungen. Die Leitung der auswärtigen Ans 
gelegenheiten in dem neuen Gabinet fiel an Dumouriez, einen äußerſt fähigen 
aber durchaus grundjaßlojen Intriguanten, der es in dieſem Augenblid feinem 
Snterefje gemäß fand, mit der Gironde und ihren Kriegsagitationen gemein: 
ſchaftliche Sache zu machen. Er vertaufchte fogleich die friedfertige und ver: 
mittelnde Spradye, wofür man feinen Vorgänger vor Gericht gejtellt, mit 
jenem barjchen, troßigen und kurz angebundenen Tone, der wohl in der Dis 
plomatie ungewohnt war, aber dem Geſchmack der Clubs und Tribiinenredner 
um jo beffer mundete. Nod am 18. März hatte Kaunig dem franzöfiichen 
Gejandten in Wien eine Erklärung gegeben, weldye über die Linie der frü— 
beren Neuerungen nicht hinausging; an dem nämlichen Tage richtete Du: 
mouriez eine Eröffnung nad Wien, die zuerft jenen gebieteriichen Ton an— 
ſchlug. Eine zweite Note von 27. März verlangte eine „eategoriiche Ant: 
wort”; der Wiener Hof müſſe, wenn er Srieden haben wolle, alle Berträge 
auflöjen, die er ohne Frankreichs Vorwiſſen und im feindfeliger Abſicht gegen 
daſſelbe abgejchloffen, auch die Truppen ohne Säumen zurücziehen. „Wenn 
dieje Erflärung, hieß es wörtlich, nicht durchaus raſch und unumwunden 
erfolgt, jo wird der König nach Ankunft des nächſten Courier den Krieg 
als erklärt betrachten und die ganze Nation, die nach einer rafchen Entichei- 
dung jenfzt, wird ihn mächtig unterjtügen. Verſuchen Sie dieſe Unterhand: 
lung, wie ed auch jei, vor dem 15. April zu beendigen. Wenn wir von 
jegt bis dahin hören, daß die Zruppenzüge an unferer Grenze fortdauern 


*) Deleffart jelber batte fich gegen Golg kurz vorber über die Erwähnung bes 
europäiſchen Concerts beffagt. Cette phrase semblait au Sr, de Lessart propre par 
son ambignite & telle interpretation que les Puissanecs concertdes voudroient 
lui donner dans la suite jusqu’® attaquer la constitution frangaise (Goltz am 
27. Januar.) 
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und fih mehren, dann wird es und nicht mehr möglich fein, den gerechten 
Unwillen einer ftolzen und freien Nation zurüdzuhalten, die man zu erniedri- 
gen, einzufchüchtern und hinzuhalten jucht, bis alle Vorbereitungen zum An— 
griff fertig ſind.“) in Brief in ähnlichem Sinne, den man Ludwig XVI, 
batte fchreiben Taffen, ward gleichzeitig durch einen bejonderen Abgejandten 
nah Wien gebracht. 

Selbſt Leopold IL, wäre er noch am Leben geweſen, hätte es jchwerlich 
vermocht, dieſem Friegsluftigen Drängen gegenüber feine friedfertige Haltung 
zu bewahren; wie viel weniger fein Nachfolger, für den manche Bedenken, 
die auf den Vater gewirkt, nicht vorhanden waren! Die Erklärungen, die 
Graf Eobenzl als Antwort auf das Dumouriezjche Ultimatum am 4. April 
ertheilte, waren im Zone gemäßigt: aber ihr Inhalt ließ nach der age, wie 
fie in Paris war, Feine Ausficht mehr auf friedliche Ausgleihung Wenn 
Deiterreih entwaffnen und fein Einverftändnig mit den anderen Mächten 
auflöfen follte — jo Iautete der Beicheid des öſterreichiſchen Miniſters — 
jo müffe Franfreih für's Erite die beeinträchtigten deutſchen Reichsfürſten 
befriedigen, dann dem Papft wegen Avignon Genugthuung geben und end» 
ih im Innern Einrichtungen treffen, „die der Regierung binlängliche Macht 
gäben, Alles zu unterdrüden, was die anderen Staaten beunruhigen fönnte.* 
Im Uebrigen berief man fih auf die früheren Erklärungen, zunädit die vom 
18. März.**) 

Schwerlid hatten Dumouriez und feine Freunde etwas Anderes erwartet 
und gewünfcht, als fie den hohen Ton ihrer legten Erklärungen anſchlugen; 
fie wollten die zögernden Bedenken, die in Wien immer noch vom Kriege ab- 
mahnten, durch ungeltümen Trotz überwältigen und der öfterreichiichen Politik 
feine Wahl mehr laffen, als die zwifchen Krieg und ſchmachvoller Nachgiebig— 
feit. Nun, da man in Wien zur Teßteren fich nicht hatte entjchliegen-fönnen, 
war die Kriegspartei in Paris aufs Eifrigite bemüht, den rührig worbereis 
teten Bruch zu beichleunigen. Am 20. April erihien Ludwig XVI. in der 
lationalverjammlung mit dem Antrag, den Krieg an den König Franz von 
Böhmen und Ungarn zu erklären, und die Verſammlung beeilte fih, tumultua- 
riſch und wie beraufcht, ohne Prüfung und ohne eigentliche Debatte, den 
Krieg zu beſchließen. 

Mir kennen kaum ein Beifpiel in der Geſchichte, wo jelbft ein Fleiner 
Kampf mit ſolch unüberlegter Haft entjchieden worden wäre, wie es hier 
der Fall mit einem Kriege war, der faſt ein Menfchenalter die Gefchichte der 
Melt ausgefüllt hat. Es gehörte der ererbte franzöfifche Leichtſinn und die 
blinde Hite des Parteigeiftes Dazu, um ohne Geld, ohne Armeen, ohne Vor— 
räthe, mitten in der wildeiten inneren Zerrüttung einen Fehdehandſchuh hin- 

*) Die angeführten Actenſtücke |. bei Neuß, Bd. XXXVI ©. 220 und Moni- 
teur de 1792 no. 109. 

**) &, Moniteur no. 111, 
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zuwerfen, den, wie man fi) wohl jagen Eonnte, ohne Zweifel nicht Defter- 
reich allein aufnehmen würde. Aber jeltfamer Weife meinte jede der ver: 
ſchiedenen Parteien in Frankreich ihr Ziel auf dieſem Wege zu erreichen, 
auch wenn dabei jede von einer anderen Berechnung ausging. Die Einen 
hofften im Kriege den Reſt von monarchiſchen Formen abjchütteln und auf 
den Trümmern des Thrones ihre papierne Nepublif aufrichten zu können, die 
Anderen jahen aus der Feuerprobe eines auswärtigen Kampfes eine neue 
Heeresmacht und im Bund mit ihr die militärische Dietatur hervorgehen, de 
ren Die innere Zerrüttung zu bedürfen ſchien. Ehrenwerthe Patrioten wünfch- 
ten den Kampf, weil fie der tröjtlichen Hoffnung lebten, ein gejunder Krieg 
werde die ſchwüle Atmojphäre reinigen und ftatt der ſchmutzigen und gemei- 
nen Leidenſchaften, wie die Anarchie fie erzeugte, alle befferen zum Leben wecken; 
mit ihrem Wunſche ſtimmten wieder die gewifjenlofeiten Faetionsleute über: 
ein, denen ihr Inſtinct fagte, daß eine furchtbare Krifis, wie die, welche man 
heraufbefhworen, anderer Menſchen und anderer Mittel bedürfe, ald Doctri- 
näre und Enthufiaften fie bieten fönnen oder mögen. 

Mächtiger als alle diefe Wünfche und Berehnungen wirkte freilich zu 
der Kataftrophe der tiefe, unverjöhnliche Gegenſatz zwiſchen dem feudalen 
Europa und der Revolution, ein Gegenjaß, deffen man fih auf beiden Sei- 
ten wohl bewußt war. Drum, jo viele perjönliche Beweggründe und Leiden- 
ichaften auf den Kriegsact vom 20. April 1792 auch hinwirften und ihn 
befchleunigten, man kann doch immer glauben, daß e8 in der Macht irgend 
eines Menſchen und feiner diplomatijchen Gejchmeidigkeit gelegen hätte, den 
früher oder jpäter unalwendbaren Brud aufzuhalten. Es war die Idee einer 
europäischen Propaganda jo jehr im Weſen und in den erften Anfängen ber 
Revolution begründet, daß unvermeidlih einmal der Zufammenftoß mit den 
alten feudalen Ordnungen Europas erfolgen mußte; conftitutionell oder re- 
publifanifch eingerichtet, von einem revolutionären Club oder einem Militär: 
Dietator beherrfcht, mußte das Srankreih von 1789 angreifend zu Merfe 
gehen, wenn fich nicht etwa die alten Staaten Europas freiwillig und fried- 
fertig der neuen Strömung von Welten unterwerfen follten. Diefer inneren 
Nothwendigkeit der Dinge gegenüber waren alle jene Borgänge außerhalb 
Frankreichs, Pillnig wie Koblenz, nur von untergeordneter Bedeutung; die 
Revolution, wie fie gleich am 4. Auguſt mit dem alten Stantsreht auch das 
alte Völkerrecht umwarf, verfuhr angreifend und mußte jo verfahren, wenn 
fie ihre innerfte Natur nicht verleugnen wollte Der Congreß zu Pillni, 
der öjterreichifch-preußifche Bund vom 7. Februar, ſelbſt die Emigration mit 
ihren Rüftungen hat dazu im Verhältniß wenig beigetragen; aber fie gaben 
willkommenen Stoff an die Hand, auf der Zribüne, in der Preſſe und dem 
Club über die Kränkungen zu Elagen, welche der franzöfiihen Nation und 
ihrer Ehre widerfahren jeien. 
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Die Vorgänge, die wir zuleßt erzählt haben, berührten das deutſche Reich 
aufs allernächite. Auch wenn feine geographiiche Lage ihm geftattet hätte, 
bei dem drohenden europäischen Zuſammenſtoß ruhiger Zufchauer zu bleiben, 
fo lieg ihm das politifche Verhältniß, in dem es fich befand, Feine Wahl 
zwiichen Krieg und Frieden. Es war gleich nad dem Tode Leopolds Nies 
manden zweifelhaft, das König Franz von Böhmen und Ungarn deſſen Nach— 
folger in der Kaiferwürde fein werde; ſeine Erwählung madte es fait un« 
vermeidlich, in den Krieg einzutreten, zumal der jeltene Fall vorlag, daß beide 
deutjche Großmächte, diesmal durch eine Allianz verbunden, den Kampf gegen 
die Revolution gemeinfam aufzunehmen entjchlofjen jchienen. Der Gegen: 
itand des Krieges berührte zudem das Reich noch näher, als Defterreich; ge— 
gen jeine überlieferte feudale Ordnung mußte der Angriff der Revolution ſich 
faft zuerft wenden und felbjt die Beeinträchtigung der einzelnen Fürſten war 
nur ein kleines Vorſpiel von dem, was bevorjtand, wenn die fiegreiche Revo— 
Iution einmal die franzöfischen Grenzen überſchritt. Die Lebhaftigkeit, womit 
der Reichstag jene Beichwerden behandelt hatte, zeigte ar, daß ein großer 
Theil des Reiches fich bereit zu einer Zeit als beleidigt anſah, wo Deiter- 
reich und Leopold II. die Ausficht einer friedlichen Bermittelung noch nicht 
aufgegeben hatten. 

Der Tod des Kaiferd war in einem Augenblide erfolgt, wo die Ge— 
fammtheit der Lage ſchon den nahen Bruch erwarten lief. Unter dem Ein- 
druck dieſer Nachriht und der übrigen Ereigniffe fühlte fih ſelbſt die fo 
jchwerfällige Mafchine des Neichstages zu Negensburg zu einer ungewohnten 
Regſamkeit angefpornt. Dejterreich Eonnte nun mit dem Antrag hervortreten, 
bei „den jeßigen kritiſchen Umſtänden“ den Wahltag fchnell und ohne große 
Koften in Regensburg abzuhalten, und wenn auch Kurmainz die Wahl wie 
gewöhnlich nach Frankfurt ausfchrieb, jo ſchlug es doch zugleich vor, dieſelbe 
zu beichleunigen, die Zahl der Gejandten, die Feftlichfeiten und Formen ab- 
zufürzen, ſich mit der Wahlcapitulation Furz zu faffen, und diefe Anträge 
fanden Beifall. in Streit, der zwei Jahre zuvor die Zeit des Interregnums 
in ſehr widerwärtiger Weije ausgefüllt — das Verhältnig der Reichsvicarien 
zum Reichstage — fand diesmal eine rajchere Erledigung. Es galt ſchon 
für ein gutes Zeichen, daß Pfalzbaiern jet in feinen Ausjchreiben die Titu— 
Inturen nach dem Wunſche der Reichsſtände feititellte und dadurch eine Duelle 
unfäglihen Zankes abſchnitt; auf der andern Seite thaten die Kurftimmen 
von Brandenburg und Braunfchweig einen verftändigen Schritt, indem fie, 
um die Trage vom Verhältnig der Reichsverweier zum Reichstage fchnell zu 
löfen, mit dem Antrag hervortraten, die beiden Vicarien jollten einen Prin- 
cipalcommiffarius ernennen und unter defjen Leitung dann auch während des 
Interregnums die Neichstagsgeichäfte fortgefeßt werden. Damit wäre denn 
der vielbejprochene Zweifel gelöft gewejen, ob und wie der Reichstag ohne 
Reichsoberhaupt thätig fein könnte? Wohl fehlte es auch jet nicht an man- 
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nigfaltigen Schwierigkeiten und weitläufigen Schreibereien; Defterreih fah 
eine ſolche Permanenz des Reichstages ungern, ein Theil der NReichsftände 
beharrte in eigenfinniger DOppofition gegen das Anfinnen, den Reichstag von 
den PVicarien geleitet zu jehen, und die Reichsverweſer felbjt waren wegen der 
Titulatur nicht ganz unbejorgt, wollten ſich auch das Necht vorbehalten, Be 
ihlüffe, die ihnen bedenklich jchienen, zu juspendiren. Aber man kam bei 
allem dem doch einmal zum Ende; Oeſterreich ließ das Unangenehme gefche- 
hen?), die Reichsverweſer einigten fich in leidlich Furzer Zeit und am 18. Mai 
fonnte der zum Principalcommiſſarius ernannte Biſchof von Freifingen, unter 
der jtillfehweigenden Oppofition einer Fleinen Minderheit, fein Amt antreten. 
So ward noch) vor der legten deutſchen Kaiferwahl eine wielbejtrittene Trage 
entjchieden, deren Erledigung freilich nur dies eine Mal eine praftiiche Be— 
deutung hatte, 

Sndeffen war der Krieg zwiichen Oeſterreich und Frankreich unvermeid- 
lid) geworden; es mußte ſich nun. zeigen, ob die Wehrkraft des Reiches jo 
furchtbar war, wie die drohenden Reden, weldye bei der elſaſſer Entjchädigungsde- 
batte gefallen waren. Defterreih und Preußen regten ichen im April bei 
den vorderen Reichskreiſen die Erneuerung einer Affociation an, wie fie wohl 
früher, 3. B. in der Zeit des ſpaniſchen Erbfolgefrieges, nicht ohne Nuten 
gegründet worden war. Aber feit diefer Zeit war der Verfall aller Reichs- 
inftitute mächtig fortgefchritten und von den mittleren und Fleineren Reiche- 
ſtänden — ſo ftolz zum Theil ihre Reden in Regensburg gelungen — war 
feinerlei nennenswerthe Hülfe zu erwarten; wo die Ohnmacht nicht die Schuld 
trug, wirkte böfer Wille mit. Das eine galt von den meijten Zwergitaaten 
der ſchwäbiſchen und rheiniſchen Kreije, die andere Erfahrung ward jegt zu— 
nächſt an Pfalzbaiern gemacht. Dumouriez kannte jeine Leute vortrefflic, 
wenn er gleichzeitig mit der Kriegserflärung in troßigem Tone zu Münden 
eine kategoriſche Antwort darüber verlangte**): ob der Kurfürjt der Eoalition 
oder Aifociation beigetreten ſei? In diefem Falle würde man die pfälziichen 
Lande mit derjelben Feindfeligkeit behandeln, wie das Gebiet des Königs von 
Ungarn. Der Miniiter Karl Theodors erklärte: der Kurfürft wiffe von kei— 
ner Afiociation, noch weniger jei er darum angegangen worden; er ſei bis- 
her bejtrebt gewejen, mit Franfreih in guter Harmonie zu bleiben, und wäre 
gejonnen, davon nicht abzugeben; nur wenn das deutſche Reich angegriffen 
würde, müſſe er als Reichsſtand an den Vertheidigungsanftalten Theil neh— 
men. An Neichstage aber überreichte Pfalzbaiern (6. Mai) eine VBorftellung, 


*) In einem Refeript von König Franz an Kurfachien (d. d. 28. April) beißt 
e8: „Weit entfernt, die Vereinigung bierliber im &eringften durch Parteilichkeit zu 
erſchweren, haben wir ımferem königlichen Comitialen aufgetragen, ſich hieriiber ganz 
leidend zu verhalten.” (Aus der angeführten Reichstagscorrefpondenz.) 

**) Nach der Neichstagscorrefpondenz. 
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die unter wortreihen Verſicherungen patriotiichen Eifers eine Reihe von Des 
denfen gegen die Friegeriihe Rüſtung der vorderen Reichskreiſe erhob, ihre 
hülfloſe Lage fchilderte und zu erwägen gab, ob fie nicht in ihre ausgefegten 
Lage bei einer Theilnahme am Kriege würden der gänzlichen Zerftörung un- 
tenworfen fein? Es war das erite Lebenszeichen der pfalzbairiſchen Neutra- 
litätspolitif, die wir nachher durch alle Kriegsläufe werden verfolgen Fönnen, 
und die es ſchon 1792 und 1793 zu einem gewiffen Einverftändnig mit 
dem NReichsfeind gebracht bat. Für jetzt fand jene Kundgebung noch eine 
jehr unwillfommene Aufnahme bei Dejterreih und Preußen; die Gejandten 
beider Mächte erklärten mündlid dem Reichsſtage (12. Mai), fie würden das 
Gebiet aller bedrohten Reichsſtände jchügen, aber auch erwarten, daß die 
Reichsſtände jchnell und thätig die ſchuldige Unterftügung leifteten. In wel- 
cher Weife diefe Leitung erfolge, wolle man den Einzelnen überlaffen; wenn 
fie „ohne Verzögerung und redlich“ geichehe, werde fie immer willfommen fein. 
„Sollte man aber gegen alle Erwartung die Frage aufwerfen, ob es fih um 
Defenfiondanftalten für das ganze Reich, oder nur um Sicherftellung der 
öſterreichiſchen Provinzen handle, und würde ein Reichskreis oder ein Reichs— 
ftand fich berechtigt glauben, eine joldhe Frage auf eine Art zu beantworten, 
durch die er fich der Laſt der mitwirfenden Unterftügung zu unterziehen ge— 
dächte, fo wäre dies allerdings höchſt bedauerlid. Beide Höfe müßten es 
aber geſchehen Taffen und würden dann Ihre Bertheidigungsanftalten auf die 
eigenen Provinzen und auf die mit ihnen verbundenen Reichſtände befchränfen. 
Wohl wären fie berechtigt nach dem Grundjag zu handeln, wer nicht für uns 
ift, ijt wider ung; allein weit entfernt, die Verlegenheit der Reichsſtände zu 
vermehren, würden fie fich herzlih freuen, wenn die von ihnen getrennten 
Reichsſtände jo glücklich find, ein anderes Mittel zu finden, die beftehende 
Berfaffung ihrer Länder vom Intergange zu retten und fi) vor den unab- 
jehbar unglüdlichen Solgen eines an den Grenzen wirklich ausgebrochenen 
Krieges ficherzujtellen. * 

Sp jah es mit der Einheit und Wehrkraft des Reiches in einem Augen- 
bliet aus, wo die Gelegenheit günftiger als je gegeben fchien, alte Unbilden 
durch neue Siege den Franzojen zu vergelten. Im Paris hatte man in un» 
beſchreiblichem Leichtjinn zum Kriege gedrängt, während die Kaffen Teer wa- 
ren, Handel und Induftrie dem Nuin verfielen, der Credit verfchwand, die 
nöthigften Zurüftungen verſäumt waren, die Ordnung und Zucht des alten 
Heeres fih vollends auflöſten. Leichtfertig, wie man den Krieg bejchloffen, 
ward er auch geführt. Im der trügerischen Hoffnung auf ftarfe revolu- 
tionäre Sympathien in Belgien hatte Dumouriez den Plan entworfen, gleich 
nach der Kriegserflärung auch den Angriff zu beginnen und in den Ießten 
Tagen des April Belgien zu überfallen. Ein Corps von etwa zwölftau: 
jend Mann jollte von Givet gegen Namur vorgehen, eine gleich ftarfe 
Macht von Valenciennes auf Mons rücken, Kleinere Abtheilungen Tournay 
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und Furnes bedrängen. Am 29. April rüdte Biron mit 12,000 Mann ges 
gen Mond und ſtieß bei Jemappe auf ein siterreichifches Corps von nicht 
einmal 4000 Mann; er wagte nicht anzugreifen, fondern trat am andern 
Morgen, jobald die Defterreicher vorrückten, den Rückzug an, der durch Die 
Verfolgung der, Defterreicher verluftuell genug ward. Ebenfalls am 29. war 
Theobald Dillon mit 3000 Mann gegen Tournay vorgegangen, ließ ſich 
aber von drei Bataillons und einigen Scwadronen Defterreicher fo in Angſt 
jagen, daß er, ohne ein Gefecht zu liefern, in wilder Verwirrung nach Lille 
zurüdflob. Lafayettes Unternehmung nad) Namur, zu der er ſich am 30. in 
Bewegung gefeßt, unterblieb nad diefen Unfällen. Die Zuchtlofigfeit im 
Heere, die Unfähigkeit der Führer und das gegenfeitige gerechte Mißtrauen, 
das Beide gegeneinander erfüllte, hatte den ſchmachvollen Ausgang verichul- 
det; die Ermordung Dillons durch feine Soldaten krönte dann die Schande 
diefer Tage. 

Diefer erite Eriegerifche Angriff der Revolution enthüllte den jträflichen 
Feichtjinn, womit die Lribiinenredner und Glubmänner in Paris die Kata- 
ftropbe des Kampfes heraufbefchworen hatten. Wenn jetzt das Reich in 
mäßiger Nüftung gewefen, wenn die Heeresfraft Oeſterreichs und Preußens 
raſch an die Grenzen geführt worden wäre, welchen Erfolg hätte ein Angriff 
haben müffen, der die nah Birons und Dillons Niederlagen völlig demora- 
lifirte Armee in den Niederlanden traf! Es ift eine ganz geläufige Mei- 
nung, den Plan eines Krieges gegen Frankreich im Jahre 1792 als eine 
außerordentlihe Bermefjenheit anzufehen, deren verdiente Strafe dann der 
ſchlechte Erfolg geweien; die Geſchichtſchreibung der Franzoſen hat es Dabei 
nicht an den nöthigen Lobpreifungen eigenen Berdientes fehlen Taffen, und 
wir in Deutjchland haben dem in der Regel nachgebetet. Und doch liegt 
die Urſache der Unfälle, die nun über Deutjchland hereinbrachen, viel weniger 
in dem Entſchluß zum Kriege felbit, der ja auf unjerer Seite faum mehr 
ein freiwilliger war, ald in ber Mrt, wie man den einmal bejcloffenen Krieg 
führte. Was die politifche Ordnung des Reiches dazu beitrug, war freilich 
nicht gering anzujchlagen und auch jo leicht und rafch nicht zu Ändern; aber 
auch von den noch vorhandenen Mitteln ward ein fo unzeitiger und unvoll» 
fommener Gebrauch gemacht, jetzt und fpäter die Foftbarften Momente mit 
jolhem Ungeſchick verfiumt, daß wohl die Anfiht hat Geltung erlangen 
fönnen, eben nur an der umwiderjtehlichen Gewalt der Revolution und an 
der Friegerijhen Unbefiegbarfeit der Franzoſen habe der deutſche Angriff 
fih machtlos gebrochen. ine ganz vorurtheilsfreie Betrachtung zeigt Das 
Gegentheil: jegt im Frühjahr und Sommer 1792, und noch ein Fahr nach— 
ber, war die Waffenmacht und Kriegskunft der alten Staaten den Franzofen 
und ihrer Revolution nicht nur völlig gewachſen, fondern unftreitig überle- 
gen und es war nur die Schuld der Führer und der angewandten Mittel, 
daß dieſe Weberlegenheit im Ganzen und im Einzelnen den Erfolg nicht ge 
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habt hat, den fie haben konnte. Im Sommer 1792 und 1793, gegenüber 
zerrütteten Armeen und vertrauenslofen Führern, bei voller Auflöfung der 
Staateorduung, drohendem Banferutt und der wildeften Entzweiung der Fac- 
tionen war es durchaus Fein abenteuerliches Beginnen, mit einem rafchen und 
entihloffenen Schlage Die weitere Entfaltung des revolutionären Angriffs zu 
erdrücken, während es allerdings nachher ungemein ſchwer geworden ift, die 
entfeffelte, zum Bewußtfein ihrer ganzen Macht gelangte, militärifdh erprobte 
und wohlgejchulte Kriegsmacht der Revolution zu befiegen. 

Jenen erjten Weg mit aller Entidyloffenheit einzufchlagen, das hätte 
dem Neiche jchen feine Selbiterhaltung gebieten müffen; denn nur ein ener- 
giſcher Angriff Eonnte hindern, daß die geiftlihe und weltliche Kleinftaaterei 
am Rhein nicht gleich dem eriten Stoß der Revolution erlag; und war ein 
mal ein gewaltiamer Riß in diefe überlieferte, jo künſtlich verſchlungene Ord— 
nung der Dinge erfolgt, wer wollte jagen, wann die Zerrüttung und Auflö- 
jung ihr Ende fand! Indeſſen gleich in dieſem erften Augenblid, den man 
jo trefflih hätte nüßen können, waren jehr bezeichnende Wahrnehmungen zu 
machen; einmal ift die militärische Organifation des Reiches völlig in Er- 
jtarrung gerathen, dann machen einzelne Fürſten Miene, ſich von der gemein» 
jamen Sache in furdtfamer Selbſtſucht auszufchliegen, und die beiden Groß- 
mächte jelber, welchen die Mittel zur Action nicht fehlten, find zu fpät ge 
rüjtet und verlieren die koſtbarſte Gelegenheit. Infofern geben die Vorgänge 
vom April und Mai 1792 ſchon einen charakteriftiichen Vorgeſchmack von 
dem Gange des großen Kampfes, wie er nun bevorſtand. 


Dritter Abſchnitt. 


Der Feldzug in der Champagne (1792). 


Seit Mitte Juni waren die Berollmäctigten des Kurfürſtenraths in 
Frankfurt verfammelt, um die Wahl des legten deutichen Kaiſers vorzuberei— 
ten. Der Drang der Umstände fürzte Vieles ab, was zu anderen Zeiten weit 
läufige Berbandlungen verurfacht hätte. Wohl fehlte es nicht an zahlreichen 
Wünſchen und Bedenken, die in der neuen Wahlcapitulation eine Befriedigung 
erwarteten; aber es war nun die Zeit nicht, dem abzuhelfen. Die nene Hand» 
fefte blieb im Mejentlichen diefelbe, wie die Yeopolds II, und man beichränfte 
fich darauf, einzelne Worte zu ändern oder wegzulaſſen. Am 5. Juli fand 
der- feierliche Wahltag ftatt, und wie zu erwarten war, fiel die Wahl einjtim- 
mig auf König Franz von Ungarn und Böhmen. Noch einmal, wenn aud) 
ſchon in bejchränfterem Umfang, ward die Zurüftung byzantiniſch-mittelalter— 
liher Geremonien entfaltet, weldye die Wahl und Krönung begleiteten; zum 
legten Male übten die drei geiftlihen Kurfürften perſönlich ihre Sunctionen, 
ald der neue Kaiſer Franz II. in Frankfurt eintraf und am 14. Juli — am 
Sahrestage des Baftillefturmes — nah allen Förmlichkeiten der goldenen 
Bulle fi jalben und krönen lieh. 

Mehr als auf die verlebten Feierlichkeiten in Frankfurt waren die Nugen 
der Welt auf den großen Fürſtencongreß gerichtet, der fi) wenige Tage nad) 
der Kaiferfrönung in Mainz verfanmmelte. Ueber 50 füritliche Perſonen, 
berichteten die Zeitungen der Zeit, gegen 100 Grafen und Marquis fammel- 
ten fi dort am 19., 20. und 21. Juli um den neuen Kaiſer und feinen 
Derbündeten König Friedrih Wilhelm von Preußen; ein Feſt folgte dem 
andern, die alte monarchiſche und feudale Welt Mitteleuropas, welcher die 
Demokraten in Paris den Tod gejchworen, ſchien ſich wie zum Trotze bier 
noch einmal in aller Pracht entfalten zu wollen, bevor fie ihren Schlag mit 
dem Schwerte gegen die Revolution führte und den legitimen Thron der 
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Bourbons wieder aufrichtete. Denn dal diefer Kampf unmittelbar bevorftand, 
war nun gewiß. 

Ob er freilih mit der Energie und Eintracht geführt werden würde, Die 
Noth that, Fonnte Einem zweifelhaft erfcheinen, wenn man aud nur die Vor: 
gänge zwiichen Defterreicd und Preußen erwog, unter denen der Entichluß 
zum Kriege erfolgt war. Wie Defterreich bis zulegt fich bemühte, dem ge— 
waltſamen Bruche auszuweichen, bis ihm die Eriegerifche Ungeduld des Jaco— 
binerminifteriums in Frankreich feine Wahl mehr lieh, haben wir früher ge 
ſehen; die legten Begebenheiten hatten dann auch gezeigt, wie dies Töbliche 
Bemühen, der Kriegsluft und Parteileidenſchaft die Triedensliche und Befon- 
nenbeit entgegenzujegen, den üblen Erfolg gehabt hat, daß Deutjchland in 
dem Augenblick noch ungerüftet ftand, wo der Sieg über die revolutionären 
Heere am wohlfeiliten zu erlangen war. 

In Preußen, erinnern wir ung, war allmälig eine andere Meinung am 
Hofe aufgefommen; wäre es den Wünſchen Friedrih Wilhelms II. nadıge- 
gangen, fo hätte die bewaffnete Invaſion in Frankreich nicht erſt im Spät- 
jommer 1792 begonnen. Sein großmüthiger Sinn hatte an diefem Reitau- 
rationgeifer jo vielen Antheil, wie der Wunſch, eine Eriegeriihe Thätigkeit zu 
finden, die Ruhm gewährte und nicht zu lange Zeit in Anſpruch nahm; es 
wirkte wohl auch die ftille Hoffnung mit, für die peinlihen Schwankungen 
und Rückzüge der auswärtigen Politik jeit 1790 einen Troſt und Erſatz zu 
finden, der die Erinnerungen von Reichenbach und dem, was gefolgt war, 
verwijchen fonnte Wo Leopold dem Krieg immer noch auszuweichen hoffte, 
da Fonnte Sriedrih Wilhelm feine Ungeduld Faum bemeiftern, und während 
man in Wien die Cmigranten geringſchätzig bei Seite ſchob, waren fie es 
vorzugsweife, die in Berlin das Ohr des Königs hatten. 

So wie der König den Kampf gegen die Revolution betrachtete, fahten 
ihn indeffen in Preußen jelbjt die Allerwenigften auf. Es lag feiner An- 
fhauung eine royaliftifche Romantik zum Grunde, die fchon feine eigene hö— 
fiiche Umgebung nicht zu würdigen verjtand, und die den Politikern der Tra— 
dition Friedrichs des Großen, wie den nüchternen Finanzleuten und Berwal- 
tungsmännern gleich lebhaft widerftrebte. Perjönlichkeiten, wie Manftein, 
Haugwig und Luccheſini, deren Einfluß auf die folgenden Dinge wir fennen 
lernen werden, dachten darüber ſchon jeßt oder ſehr bald ungefähr ähnlich, 
wie Prinz Heinrich, der Herzog von Braunjchweig, Graf Herkberg und eine 
große Zahl von ehrenwerthen Leuten im Heer und Beamtenftande, denen we» 
der die theure öfterreichijche Allianz, noch der Eojtjpielige uneigennügige Krieg 
im Weſten behagen wollte Gin hervorragender preußifcher Diplomat hatte 
fih jchon vor dem Neichenbacher Vertrag die Möglichkeit eines Einverftänd- 
niffes zwifchen Defterreih und Preußen zur Heritellung des Thrones in 
Frankreich vorgeftellt und dabei die Meinung ausgeſprochen, Defterreich werde 
dies nicht umfonft thun, fondern „pro studio et labore eine oder die andere 
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Provinz für fih acquiriren.“ Er dachte dabei an die franzöſiſchen Nieder- 
lande oder an das Elſaß, wogegen dann Oeſterreich „einen an Schlefien ge 
legenen, für Preußen convenablen Dijtriet von Böhmen oder Mähren“ dem— 
jelben abtreten würde.*) Das war nur eine perjönlihe Meinung, mit der 
aber ohne Zweifel jehr Viele in Preußen einverftanden waren. Seht, als die 
Franzoſen, in ihrer völligen Unkenntniß von Friedrich Wilhelms individuel: 
ler Anficht, zweimal, erft durch Segur, dann durd den jüngeren Cuſtine, den 
Verſuch in Berlin machten, einen Verbündeten gegen Defterreih an Preußen 
zu finden, war fol ein Bemühen zwar bei dem König ganz vergeblich, aber 
e3 gab Leute genug, und Herkberg vor Allem gehörte zu ihnen, die das für 
eine beſſere Politik hielten, als die Allianz mit Defterreih und den Eoftipie- 
ligen Krieg im Weſten. Es erichien damals eine kleine Schrift,**) welche 
died Glaubensbekenntniß mit aller Offenheit darlegte. Allianz mit Frankreich, 
Wachſamkeit gegen Defterreih und Rußland, namentlich gegen deſſen Ueber— 
griffe in Polen und der Türkei, ijt dort als die Politif empfohlen, welche 
Preußen durch fein Snterefje wie durch die natürliche Lage auferlegt werde. 
Das ruffiihe Drängen zum Kampf gegen die Revolution fieht die Schrift 
mit nüchternem Auge nur als einen geſchickten Caleül Rußlands an, feine 
beiden wichtigiten Nachbarn in einen weit entlegenen Krieg zu verwickeln und 
inzwijchen feinen Entwürfen im Dften ungeltört nachzugehen. 

Gegenüber den prahlerifhen Reden der Höflinge, die nach Emigranten» 
art nur mit tiefiter Verachtung von dem revolutionären Frankreich ſprachen, 
oder der bekannten Neußerung, die man Biſchofswerder in den Mund legt: 
„Meine Herren, kaufen Sie fich nicht zu viel Pferde, die Komsdie wird nicht 
lange dauern," gegenüber allen den Illuſionen und Großſprechereien, die am 
Hofe, in der Diplomatie und theilweife auch im Heere damals gehört wur- 
den, und denen die Abkühlung jo raſch und bitter gefolgt it, thut es dop— 
pelt Noth, daran zu erinnern, daß es auch ganz entgegengejeßte Anfichten in 
Preußen gab, deren Einfluß mit der erften Enttäufhung ungemein wachen 
mußte. Das Gemüth des Königs war weich und wecjelnden Eindrüden jehr 
ausgefegt: drum, wenn der glorreihe Kreuzzug nach Frankreich ſich in Mühe 
ohne Ruhm auflöfte, gewannen fiherlih auch Gei ihm jene Meinungen die 
Oberhand, die den Krieg von Anfang an laut oder im Stillen befämpft hat- 
ten. Und wir werden jehen: fie machten ſich fehr frühe geltend, als der erfte 
Eifer einmal verraucht war. 


Schon in dieſem Augenblick, ald die Kriegsluft des Königs nod) in vol 
ler Blüthe ftand, trat aber eine Nugelegenheit in den Weg, die verhängnife 
voller als irgend eine andere auf den Gang des Revolutionsfampfes einge: 

*) Schreiben des Grafen Golg vom 25. Mai 1790, aus beffen früher ange- 


fiihrter Correfpondenz mit Hertsberg. 
*+), „Wine itber das Staatsinterreffe der preußiſchen Monarchie.“ 1792, 
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wirft hat: die Krifis in Polen. Es Hang wie eine Warnung, fi) nicht zu 
tief im Welten einzulaffen, jo lange eine jo ernjte Berwidlung im Diten, 
unmittelbar an den Thoren der preußiichen Monarchie, deren Sicherheit und 
Griitenz bedrohte. 

Wir haben früher gejehen, wie unerwartet die polnische Berfaffungsres 
form vom 3. Mai 1791 der preußischen Politik gefommen war. Ein reor- 
ganifirtes Polen mit einem erblichen Königthum, einem fräftigen Regiment, 
einem vielleicht aufblühenden Bürgerthum und einer tüchtigen Armee — das 
war unter allen Möglichfeiten diejenige, die den Traditionen und Interefjen Preu— 
end am entjchiedeniten widerſprach. Was darüber ein in den Geſchäften ergrau— 
ter Staatsmann, wie Herkberg, dachte, iſt bereit3 aus feinen vertraulichen 
Aeußerungen mitgetheilt worden, und wir können hinzufügen, dal feine An» 
ſchauungsweiſe von den meiſten preußiichen Staatsmännern getheilt ward. 
Ein Mann, der in den polnischen Saden unmittelbar thätig war, Graf 
Golt, Hatte Schon im September 1790 gejchrieben: „Polen darf nicht zu 
mächtig werden, wie dies bei einer feitgejeten, regelmäßigen Regierungsform 
wohl der Fall jein würde; für Preußen it es am beiten, wenn Polen ein 
Wahlreich bleibt, damit joldyes bei teten Unruhen feine innere Stärke be- 
fomme und Preußen bei jeder günftigen Gelegenheit von feiner Schwäche 
Nutzen ziehe.“) Im gleihem Sinne war, nad) dem Ereigniß vom 3. Mai, 
der Rath des Minifteriums ausgefallen; daſſelbe jchlug, wie wir uns erin« 
nern, vor: die Umwandlung Polens in eine Erbmonardie offen zu mißbilli— 
gen und zu befümpfen. Allein der König hatte damals anders entſchieden; 
er trat den Vorgängen in Warjchau nicht nur nicht entgegen; er wünjchte 
vielmehr den Polen Glüd zu ihrer unblutigen Revolution, er riety dem Kur: 
fürjten von Sachſen jelber zu, die angebotene Krone ohne Bedenken anzuneh- 
men. Alles, was er fich vorbehielt, beſchränkte fi auf den Wunſch, day nie- 
mals ein Prinz aus einem der Häufer, die in den benachbarten Großſtaaten 
herrjchten, auf den polnischen Thron gelange. Unter diefer Einwirkung jcheint 
auch das Miniſterium ganz in die gleiche Bahn eingelenft zu haben; wenig- 
ſtens finden wir in feiner Gorrefpondenz vom Sommer 1791 feine Spur einer 
polenfeindlichen Geſinnung, wohl aber nicht jelten die Beſorgniß, eine Ver— 
ichleppung der Berfafjungsfrage könne den Feinden Polens zu Gute fommen. 

Wo dieſe Feinde zu juchen feien, darüber bejtand bezeichnender Weife von An— 
fang an weder bei Polen noch bei Preußen der geringfte Zweifel; dal Ruß— 
land die neue Ordnung der Dinge nicht wünſche, jondern ihr wahrſcheinlich 
nach Kräften entgegenarbeiten werde, galt in Berlin wie in Warſchau als 
ausgemachte Sache. Drum hätten die Urheber der Verfaffung von 1791 
gern von Preußen die beftimmte Garantie erlangt, daß es bei jedem Anlaß 
und zu jeder Zeit einjtehen werde für die neue Gonftitution; allein foweit 


*) Aus der angeführten Correfpondenz mit Herkberg. 
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wollte ma in Berlin doch nicht geben. Ein von Polen geftelltes Geſuch 
in dieſer Richtung ward erjt in freundlichem Tone abgelehnt, dann, als es 
wiederholt kam, wie eine Zudringlichkeit aufgenommen. Aus dem Gompliment 
an den Kurfüriten von Sadjen, hieß es in einem Schreiben des Minijte- 
riumd vom 28. Nov., wird man doch nicht eine Garantie der polnischen Vers 
faffung ableiten; es ift ein großer Unterfchied zwijchen einem einfachen Zei- 
hen der Höflichkeit und Theilnahme und zwifchen einer Verpflichtung, wie 
man fie und aufbürden möchte und wie wir fie niemals im Sinne gehabt 
haben einzugehen. 

In diefem Punkte jchien auch Dejterreih damals gleicher Anficht, wenn 
anders Die Aeußerungen des Fürſten Kaunig den Sinn der öſterreichiſchen 
Politif richtig wiedergaben. Derjelbe Elagte ungefähr zur nämlichen Zeit, 
aus der jene Neuerung des preußischen Gabinets jtammt, laut über die Leicht: 
fertigkeit und Inconſequenz der Polen und meinte, es ſei am beiten, fie fidh 
jelber zu überlaffen, und es ihnen anbeimzuitellen, wie fie ihre inneren Händel 
entwirren wollten. Die Zumuthung einer Garantie nannte der öfterreichijche 
Staatsmann eine Unverſchämtheit; alles, was die beiden Nachbarn thun könn— 
ten, jei eine vollfonmene Neutralität in den inneren Angelegenheiten; damit 
weile man auch am ficherjten die ruſſiſchen Umtriebe zurück. 

Eines war aber unverkennbar: die preußiiche Stimmung gegen Polen 
hatte ſich Schon nad) Monaten merklich abgekühlt und war nicht mehr diejelbe 
wie zu der Zeit, wo man in warmen Morten den Polen Glück gewünjcht 
hatte zu ihrer neuen Verfaffung. Die Berichte aus Warſchau kamen Diejer 
Wendung trefflih zu Statten; man hörte von den Schwierigkeiten der Si— 
tuation, von der Venworrenheit der Zuftände, dem finfenden Kredit der Pa- 
trioten von 1791 und der mit jedem Tage geringeren Wahrjcheinlichkeit, Die 
Verfaſſung, jo wie fie war, durchzuführen. So befreundete man ih allmä— 
lih mit dem Gedanken, die Gonjtitution, deren’ Entitehung man einjt mit 
Freuden begrüßt, an ihrer eigenen Unhaltbarkeit jcheitern zu jehen. „Wir 
werden, fchrieb das Minijterium am 23. Dec. an Yucchefini, weder für noch 
gegen handelnd auftreten, jondern lediglih paſſiv Kleiben in der Hoffnung, 
daß die neue Ordnung der Dinge, wie fie dur die Revolution von 3. Mai 
feſtgeſetzt iſt, ſich won jelbft zerſtörn wird.” Die Sympathie für die Ber 
faffung jchlug alfo erft in Gleichgültigkeit, dann in umverhüllte Feindſchaft 
um; ſchon jah man jchadenfroh der wachjenden Verwirrung zu und nüherte 
fih den Gegnern der neuen Ordnung. Denn die Anficht, die Lucchefini da— 
mals ausſprach: es ſei nicht gut, die Unzufriedenen in Polen ganz zurückzu— 
ftoßen und fie jo Rußland in die Arme zu treiben, diefe Anſicht ward auch 
in Berlin als die richtige betrachtet.*) 


*) Luccheſini am 21. Dez ; ähnlich äußerte er fi am 28. Dez. und im Ganzen 
übereinftimmend eine Note des Minifteriums vom 21. 
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Sndeffen hatte Rußland feine Kraft gefunmelt zu einem entjcheidenden 
Schlage. Der Friede mit der Pforte ward am 9. Januar 1792 geichloffen 
und damit die rufliichen Streitkräfte gegen Polen verfügbar; die Unzufrieden- 
heit der Factionen in Polen, die offenbar unzulängliche Kraft der Berfaffungs- 
partei jelbjt, die rajtlojen Umtriebe der Gegner gaben Anlay genug, offen 
und unmittelbar der neuen Ordnung der Dinge den Krieg zu erklären. 

Der erſte Eindruck diefer Wendung der Dinge war in Berlin fein freu: 
diger; jo gering auch bereits die Liebe für die Verfaſſung von 1791 war, 
fo ungern jah man doch die Ruffen in Polen Meifter werden. Drum rieth 
damals Das Minifterium den König, vorerft abzuwarten, bis man Rußlands 
Abfihten genau ergründet: man könne ja die Verfaffung von 1791 unter 
der Bedingung anerkennen, daß Modificationen eingeführt würden, die Polen 
dauernd in politiicher Ohnmacht hielten. Als dann kurz nachher über die 
Allianz mit Defterreich verhandelt ward, kam der Wiener Hof auf feine alte 
polenfreundliche Politik zurüd und ſchlug vor, die beiden Mächte jollten „die 
freie Verfaſſung“ Polens garantiren; das lehnte aber Preußen auf's Beftinm- 
tefte ab, weil dieſe Faſſung nur an die Gonftitution von 1791 denken ließ. 
Man traf dann jchließlich die Auskunft, die Bürgſchaft nicht auf die Ver— 
fafjung vom 3. Mai auszudehnen, fondern überhaupt nur von einer freien 
Derfafjung Polens zu reden. Das macht, ſagte das preußifche Minifterium, 
die Stipulation ganz allgemein, denn fie paßt auf eine jede Verfaffung, die 
man nach den Umjtänden als eine freie betrachten will. 

Sn diefem Augenblick gab Rußland ein beſtimmteres Lebenszeichen. Am 
3. Februar meldete Golg aus Petereburg, er habe ein Handbillet der Czarin 
an Subof gejehen, worin es bie: „ſobald mit den Türken abgeichloffen ift, 
joll fih Repnin zur Armee begeben und 130,000 Mann nad Polen rücen 
laſſen. Wenn ſich Defterreidh und Preußen wiederjegen, dann jchlage ich ihnen 
Entjhädigung oder Theilung vor.” Die Nachricht machte in Berlin begreif- 
liche Senfjation. Sie find der Erite, fagte die Antwort, der mir darüber 
Nachricht gibt; das Geheimniß wollen wir auf's ftrengite bewahren. Aber 
um jo wichtiger ift es, Fortfchritt und Entwiclung des Planes fo viel wie 
möglich zu ergründen.*) Erſt in den letzten Tagen des Monats gelang e3 
Goltz, Genaueres zu erfahren; das ruſſiſche Gabinet rückte offener mit der 
Sprache heraus. Wenn die Verfaffung in Polen Beitand gewinne, erklärte 
Oftermann, jo werde durd die Verbindung mit Sachſen ein Staat erften 
Ranges entitehen, der auf Preußen noch mehr drüdt als auf Rußland. Leber 


*) Le secret vous sera gardé religieusement et vous pouvez compter qu’il ne 
percera point; mais le silence mê me qu’on observe envers moi devient un motif 
de plus pour approfondir autant que possible les progres et le developpement 
du plan. Aus einer Depeche vom 15. Februar. Das Folgende aus einem Goltz'ſchen 
Berichte vom 29. Febr. 
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die Begehren Rußlands ſprach fih der Minifter nicht aus; doch vermuthete 
Golg, daß es den Ruffen vor Allem um eine territoriale Verbindung mit 
Oczakow zu thun fei. Für alle Fälle empfahl Oftermann ftrenges Geheim— 
niß; es handelt ſich, jagte er, nur um und drei; find wir einig, jo können 
wir der Andern jpotten. 

Dieſe Nachricht traf ungefähr zufammen mit der Kunde von Kaijer Leo- 
polds Tode. Damit war ein mächtige Hinderni für die Feinde Polens weg- 
geräumt; denn der DVerjtorbene hatte am eifrigften den Plan einer dauern- 
den Verbindung Sachſens und Polens verfolgt, deifen Gelingen Defterreich 
eine gewaltige Stellung inmitten feiner Nachbarn gegeben hätte. An feiner 
Stelle wurde darum auch jein Tod bitterer empfunden, als in Polen; ob fein 
tachfolger mit gleichem Geſchick und gleicher Zähigkeit verfahren würde, war 
mindejtens zweifelhaft. Auch in Berlin machte wohl die jüngite Mitthei- 
lung darum noch tieferen Eindruck, weil fie gerade mit dieſem Todesfall und 
der wachjenden Ausficht eines franzöfischen Krieges zufammentraf. Rußland, 
jagte fih der König, ift alfo mit dem Gedanken einer neuen Theilung be- 
ſchäftigt; das wäre freilih das wirkſamſte Mittel, die Macht 
eined polnijhen Staates zu beſchränken.“ Schwierigkeiten lagen 
allerdings noch genug im Wege: vor Allem die Frage, wie man Dejterreich 
abfinde, dann die Allianz vom 7. Februar, in der man — vor kaum fünf 
Wochen — die Integrität Polens und „eine freie Berfafjung” verbürgt, und 
endlich der Bund von 1790 mit Polen jelber, an deſſen Spige die Garan- 
tie der gegenfeitigen Gebiete ftand. Das Alles ward wohl erwogen, aber die 
Ausfiht auf die Erwerbung des linken Weichjelufers übte doc eine mächtige 
Derjuhung; mächtig genug in jedem Falle, um die Glückwünſche und Ver— 
heigungen von ebedem in den Hintergrund zu dringen. 

Sept ließ ſich auch Defterreich vernehmen, allerdings noch mehr in den 
Traditionen Zeopolds, als man zu Berlin und Petersburg erwarten mochte. 
Eine Dentihrift, Die Spielmann verfaßt, bezeichnete es als gleich wichtig für 
Defterreih und Preußen, daß in Polen Ruhe herride. Oeſterreich habe Fein 
Bedenken gegen die Grblichfeit des Königthums und gegen die Verbindung 
mit Sachſen; um jeder Gefahr vorzubeugen, könne die Berfafjung ja in ein 
zelnen Punkten modificirt und die Stärfe der Armee auf ein Leftimmtes 
Mai beſchränkt werden. Aber in dieſer veränderten Geſtalt könnten Oeſter— 
reich und Preußen wohl die Bürgjchaft für fie übernehmen, 

Diejer Vorſchlag ward in Berlin rund und entjchieden abgelehnt; nichts 
ſei gefährlicher, als eine dauernde Verbindung Sachſens mit Polen. Wäre 
man nicht von Oeſterreichs Loyalität überzeugt, man könnte über folch einen 
Vorſchlag ftußig werden. 


*) Aus einem Gabinetjchreiben an das Minifterium d. d. 12. März und einer 


Depeihe vom 13, 
I. 23 
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Vorerſt war aber dur diefen Antrag Defterreichd die Idee der Thei- 
lung wieder in die Ferne gerückt; ein Einverftändnig der drei Mächte war bei 
ſolcher Differenz der Standpunkte zumächjt nicht zu erwarten. Rußland nahm 
darum gegen Dejterreich die Miene des Schmollens an und fuhr fort, Preu- 
ben zu loden. Wenn wir einig find, jagte Dftermann, und unjer altes Zu- 
trauen, wie ich hoffe, fich wieder erneuert, jo gibt es Feine Schwierigkeit we- 
der für Euch noch für uns.“ Aber die Bemerkung, die Kaunig damals 
machte: das Hereinwerfen diefer Angelegenheit werde nur von der franzöji- 
ſchen Sache abziehen, mochte doch in Berlin als richtig empfunden werden ; 
auch war man darüber mit fih im Reinen, daß man ohne Dejterreich im der 
Sache nicht vorgehen könne und wolle. Drum ward dort der Plan vorerit 
wie eine aufgegebene Sache angejehen; einftweilen wollte man Rußland ge 
genüber in vorfichtiger Zurückhaltung bleiben. Denn wie man fih dem ruj- 
fiihen Drängen allzu willig bingebe, fo werde das die Prätenfionen der Gza- 
rin nur fteigern, **) 

Das Verhältniß, in welchem Preußen zu den Polen ftand, ließ bereits 
erraten, daß jeine Politik in einem Moment des Uebergangs begriffen war. 
Als damals (April) der polnijche Gefandte in Berlin auf Rußlands drohende 
Pläne hinwies und eine Audienz beim König nachjuchte, ließ ſich diefer mit 
militäriſchen Geſchäften entjchuldigen. In Warſchau war Luchhefini in Die 
geheimen Verhandlungen mit Petersburg und Wien eingeweiht und hatte den 
Befehl, Allem auszuweichen, was Preußen in Verlegenheit jegen Eonnte. Der 
Wunſch der Polen, von Preußen Waffen zu erlangen und einen General 
(man dachte an Kalfreuth), fand natürlich in Berlin feine Erfüllung. Es 
liegt in der Natur der Dinge, daß bei einer Umkehr, wie fie Preußen jeßt 
machte, von der Allianz mit Polen zur Theilung Polens, die Stimmungen 
ſich nicht etwa in einer neutralen Mitte halten; die frühere Freundichaft jchlägt 
um jo rajcher in Feindjeligfeit um, je weniger man das Bewuhtjein eigenen 
Unrechts unterdrücken Tann. Vor einem Sabre hatte man der polnifchen Um— 
wälzung beifällig zugenickt; jet fand Die preußiiche Negierung, daß der pol- 
nische Reichstag um nichts beffer jei, als die revolutionäre Verſammlung in 
Franfreih. Jeder Schritt der Polen rief in Berlin eine herbe Kritif hervor; 
was dagegen die Polen Rußland thaten, ward entjchuldigt oder gar in Ab» 
rede geſtellt, daß fie Feindſeliges im Schilde führten.***) Die Stärke des Um— 
ihlags zeichnet am treffenditen eine Reflexion, die fih in einem der minifte- 


*) Aus einer Note von Col vom 27. März. 

**) Wie das pr. Miniſterium am 22. April fchreibt: pour peu qu’on fit soup- 
gonner de pareils desseins, la Russie ne manquerait pas d’en tirer ses avantages, 
et nous la verrions bientöt hausser son ton et ses pretentions. Dans ces sortes 
de matieres il vaut toujours mieux voir venir que de faire les premitres avances, 


***) Moten vom 22. und 27. April 1792. 
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riellen Wetenjtüce aus dieſen Tagen findet. Einen gewiſſen vorwiegenden Eins 
fluß, hieß e8 da, wird Rußland in Polen immer üben, allein derjelbe wird 
den Intereffen Preußens weniges widerftreben, als die neue Verfaffung Po- 
lens und die Erbmonardie. Die Erfahrung hat bewieſen, daß zur Zeit, als 
wir mit Rußland den Einfluß im Lande theilten, wir beſſer daran waren, als 
in der Epoche unjerer Allianz mit Polen, wo wir von unjern theuren Alliir— 
ten ſelbſt Chicanen und Widerfprüche zu ertragen hatten, die uns Rußland 
nie bereitet haben würde. 

Aber gern hätte man doch mit der Enticheidung gezögert. Bor ſich einen 
Krieg, deſſen Ausbruch jede Stunde erwartet werden konnte, im Rücken eine 
unberechenbare Berwiclung in Polen, die Preußen viel näher anging als der 
Krieg in Frankreich, mit Defterreih im Bündniß und zur Erhaltung der In- 
tegrität Polens durch zwei Verträge verpflichtet, von Rußland gelockt mit der 
Ausfiht auf eine ebenjo reihe und wohlfeile Beute — die preußiiche Politik 
hätte in der That anders begabt und anders geführt jein müſſen, als fie es 
war, um in dieſem Gewirre wideritrebender Tendenzen raſch die richtige Lö— 
jung zu finden. Denn, wie jehr fie fi) auch Tosgewicelt von den Neminis- 
cenzen früherer Polenfreundfchaft, fie Fonnte fich doch nicht verhehlen, daß ein 
Eingehen auf die ruffischen Vorjchläge den offenften Bruch unzweideutiger 
Berträge enthalte, der fich denken Tief. Und wer wuhte denn, was im Hin— 
tergrunde der ruffischen Pläne lag? Drum tauchte wohl die Sorge biswei- 
len auf, daß Rußland „vielleicht doch nicht ganz fo uneigennüßig handeln 
werde, wie es jet anfündige." Andrerfeits Rußland entgegenzutreten in einem 
Augenblick, wo der Krieg mit Sranfreih gewig war, jchien Faum thunlich — 
auch wenn ed nicht allen preußijchen Traditionen wideriprochen hätte, einen fo 
gefahrvollen Krieg zu führen, Lediglich für die Verftärfung und Macht Polens. 

Ehen darım war Rußlands Drängen in Berlin nicht willfommen; gern 
hätte man dort die Enticheidung noch hingehalten und ſich mit einer Ueber: 
einkunft geholfen, wonach Nußland nur unter Zuftimmung Oeſterreichs und 
Preußens dauernde Anordnungen in Polen treffen könne. Aber Rußland hatte 
feine Luft länger zu ſäumen. Es verhehlte nicht, daß es am liehiten ein 
befonderes Bündniß mit Preußen jchliegen würde; der Allianz vom T. Febr. 
erflärte es nicht beitreten zu Fönnen, da dort ein Artikel ausdrücklich die Garantie 
der polniſchen Sntegrität ausſprach. Dafür jchien Rußland zu allem Andern 
gern bereit und war nicht ſparſam mit Berheigungen. Es nahm z. B. die 
Miene an, als wolle es fid) an dem franzöfischen Kriege mit allem Eifer be— 
theiligen; es jprach von 15,000 Mann, die es an den Rhein jenden werde, 
ed zeigte fi) völlig damit einverftanden, da; wenn auch nicht won Eroberun— 
gen die Rede ſei, doch der Grundjag der Entſchädigung unbedenflih aner— 
fannt werden müſſe.“) 


*) Berichte von Golg vom 1. und vom 25. Mai; Depefhe des Miniſt. v. 18, 
23* 
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Inzwiſchen waren die Dinge in Polen zur Entſcheidung gereift. Schon 
vor dem Frieden mit den Türken hatte Rußland mit gutem Erfolg die ru— 
bige Entwiclung der neuen Verfafjung geftört, Unfrieden und Verwirrung 
angezettelt, die feilen Großen erfauft und Alles zur Gontrerevolution vorbe- 
reitet. Seßt trat ald die Frucht feiner Thätigkeit (Mai) die Targowiczer Con— 
föderation zu Tage, von dem malcontenten Theil der polnischen Ariftofratie 
unter ruffiihem Schuß gebildet und im ruſſiſchen Intereffe gegen die neue 
Ordnung von 1791 gerichtet. Eine Erklärung Katharinens, die ein Mufter- 
ſtück war von der Taktik, die der Wolf in der Fabel dem Lamme gegenüber 
übt, nahm die Maske vollends ab; ruffiiche Truppen überfchritten die polniſche 
Grenze und halfen im Bunde mit den Verfchworenen von Zargowigz und 
mit einem jchwachen, treulojen König die Ordnung von 1791 zertrümmern. 
Auh Preußen bejeitigte jet jeden Zweifel über feine Fünftige Haltung; 
wer etwa noch gutmüthig genug war, am die Polenfreundichaft von ehe- 
dem zu denken, den mußten die Gröffnungen eines Beſſeren belehren, die 
Preufen am 4. und am 25. Mai gab. Sn der einen erklärte e8, „von 
den Anordnungen, womit fi) der polnijche Reichstag bejchäftige, Feine Notiz 
nehmen" zu können; in der andern lehnte es die Hülfe, die Polen ver- 
tragsmäßig anrief, rund und unzweideutig ab. Der Uebergang Preußens 
vom Schuß: und Trutzbündniß zur Theilung Polens ftand aljo außer 
Zweifel. 

Rußlands energifches Vorgehen in Polen beftimmte Defterreih, einen 
gemeinfamen Schritt mit Preußen zu thun; nämlich eine Erklärung an Rup- 
land abzugeben (uni), wenad) die Führer der Gonföderation fi an Dejter- 
reich und Preußen um Herftellung der alten Berfaffung wenden follten und 
die drei Mächte dann gemeinfam eine Uebereinkunft über Polen eingehen wür— 
den. Preußen jeinerjeitd verhehlte nicht mehr, daß es entjchloffen jei, auf 
die ruſſiſchen Borfhläge einzugehen und in Polen feine Entjhädigung zu 
juchen. 

Defterreich ſchien jeßt auf die Politik zu verzichten, die es noch im An- 
fang März durch die Spielmann'ſche Denkichrift vertreten hatte: die Erhal- 
tung von Polens Integrität und die Gewähr einer befferen Berfaffung. Es 
zeigte Feine Abneigung gegen den Plan einer preußifchen Erwerbung; aus den 
Gefprächen des nämlichen Spielmann mit Sacobi ergab fich jeßt, daß der 
Kaifer zu einer Abrundung Preußens in Polen wohl ftimmen werde, voraus- 
gejeßt, daß Defterreih an einer anderen Stelle Erfaß finde. Der Wiener 
Hof, ſchrieb Friedrich Wilhelm II. (23. Juni) an Schulenburg, bat die 
Thüre offen gelaffen und wird um fo williger fein, ald bei Erfüllung meiner 
Plane auch jein Intereſſe gedeckt iſt. Aehnliches berichtete auch Haugwig, der 
in der zweiten Hälfte Mai nach Wien gegangen war; ihm ward, als er Ber- 
lin verließ, noch größte VBorfiht anempfohlen in der Beſprechung diejes de- 
licaten Punktes; er fand aber die Stimmung viel günftiger, als man in 
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Preußen gedacht hatte.) Er empfing den Eindrud, daß nicht allein die 
jüngfte Allianz, auf weldye Dejterreih jo großen Werth lege, das Wiener Ca— 
binet einer preußifchen Entſchädigung in Polen geneigt made, jondern auch 
die Erwägung eignen Intereſſes. Dejterreih könne ja feinen Erſatz auf fran- 
zöfifche Koften juchen. Nach einer Aeußerung Cobenzls habe man in Wien 
auf das franzöfiiche Slandern und Hennegau die Augen geworfen, was Haug. 
wig jehr paſſend fand, nicht allein der Vergrößerung wegen, fondern weil da— 
mit aud für die übrigen belgischen Befigungen eine feſtere Stüße gewonnen 
werde. Auch fei ein Wahsthum Preußens nach der polnischen, Oeſterreichs 
nach der franzöfischen Seite offenbar die jolidefte Grundlage, um die glüd- 
lihe Allianz beider Höfe zu verewigen. 

Don weiteren Vergrößerungsentwürfen fand der preußifche Diplomat da- 
mals feine Spur; er war vielmehr überzeugt, daß das alte verhängnißvolle 
Project des bairiſchen Ländertauſches völlig aufgegeben fei.**) In Berlin war 
man nicht jo optimijtischer Anficht, weder in Betreff der Leichtigkeit einer 
Verjtändigung, noch in Bezug auf das Aufgeben des Tauſchplanes. Sie 
fönnen ficher fein, jchrieb am 13. Juni das Minijterium an Haugwiß, daß, 
wenn fich Deiterreih auch jegt im Nothfall mit belgifchen Erwerbungen be 
gnügt, der Gedanke eines Tauſches gegen Baiern ftets der Lieblingsplan der 
öfterreichifchen Politik -bleibt, von dem fie nur abgehen wird, wenn ſich un- 
überwindliche Hinderniffe entgegenitellen. 

Wenn diefe Prophezeiung zutraf (und lange lieh die Beftätigung nicht 

auf fih warten!), dann durfte man ficher fein, daß die Schwierigkeiten und 
Zerwürfniffe fih häuften. Schon jegt wecte das polnische Begehren einen 
eriten leifen Mißton in der jungen Allianz zwiſchen Defterreih und Preußen. 
Gobenzl äußerte gejprächgweije: in Wien ſage das Publikum, die Deiterrei- 
cher liegen fi von den Preußen dupiren, worauf das preußiſche Minijterium 
erwiederte: in Berlin heiße es umgekehrt, Defterreich nehme Preußen in’s 
Schlepptau; indeffen auf ſolch politifhes Geſchwätz dürfe man beiderfeits kei— 
nen Werth legen. Thatjache war, wie wir uns aus den Acten und Gorre- 
fpondenzen überzeugt haben, da man in Berlin den größten Werth darauf 
legte, mit Dejterreih in gutem Einvernehmen zu bleiben und wo möglich ſich 
mit ihm über gemeinfame Vorjchläge zu verjtändigen, mit denen man dann 
erit vor die Nuffen treten würde Oder wie Friedrih Wilhelm IL am 
4. Zuli eigenhändig jehrieb: „wir dürfen zunächſt über unjere Abfichten nichts 


*) Aus Haugwitz' Correfpondenz. 

**) Je crois qu’il n’est plus question d’un troe contre la Baviere, jchreibt er 
am 6. Juni. On est peut-&tre parvenun & sentir l’inadmissibilitE de ce projet, qui 
du reste serait eloigne pour toujours, si la maison d’Autriche pourrait acquérir 
un aggrandissement considerable du cöt€ de la Flandre, (Aus der Haugwitz'ſchen 
Correſpondenz.) 
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Entjcheidendes fchriftlich abgeben, jondern müffen wo möglih Rußland dazır 
bringen, daß es eine und entjprechende Erklärung gibt; dann ift es durch— 
aus nöthig, mit aller möglichen Rücjicht gegen den Wiener Hof zu verfah- 
ren, um ihm. im Punkte diefer Unterhandlungen nicht den mindeiten Verdacht 
zu erwecken.“ ber Rußland hütete fih, einen beitimmten Vorſchlag zu 
machen; es räumte nur im Allgemeinen den Grundiag der Entſchädigung ein, 
gab auch zu veritehen, daß es dieſelbe nicht Frankreich aufgebürdet wünsche, 
alio Polen dafür preisgebe; allein über die Art und die Grenzen der Aus— 
führung beobachtete man in Petersburg ein Fluges Schweigen. Rußland war 
es jedoch, welches das ſchlummernde Gelüjt nad) dem bairiſchen Tauſche wie- 
der wach rief. Der Gefandte in Wien, Raſumowsky, nahm Gelegenheit, in 
einem Gefpräd mit Spielmann die Aufmerkſamkeit auf diefen alten Plan, 
als auf den einfachiten Ausweg, Dinzuleiten, und auf den Zweifel des Leite 
ren, ob der Moment wohl günftig fei, wies der Ruſſe auf die Allianz von 
Deiterreih und Preußen bin, die ja wohl jeßt den früheren Widerfpruch werde 
verftummen machen. 

Es geſchah, was man in Berlin voraus geſehen: die alte Luft auf Baiern 
erwachte mit aller Stärfe und das Wiener Gabinet Elopfte dur Fürft Neuß 
bei dem preußifchen Minifterium wegen Baierns an. In Berlin aber fand, 
wie Raſumowsky vorausgefagt, das Project in der That nicht mehr den Wi- 
deritand, den Sriedrih II. zweimal mit Erfolg dagegen aufgebosten. Man 
war bereit, dem Tauſche zuguftimmen, wenn Preußen eine genügende Entichä- 
Digung in Polen erhalte. Diefe Wahrnehmung. überwand dann in Wien die 
legten Bedenken; nachdem man dort noch im März einen Nettungsplan für 
Polen entworfen, war man jeßt bereit, jelber in Petersburg den Borfchlag zu 
machen, der in eine Theilung Polens willigte, falls aud in Deutſchland ge⸗ 
theilt ward. 

So war die Staatskunſt der beiden deutſchen Mächte beſchaffen, die ſich 
zur Kreuzfahrt gegen die Revolution anſchickten, deren Monarchen, Feldherren 
und Miniſter eben jetzt am Rhein verſammelt waren, um den Kampf mit 
Frankreich zu eröffnen. In den Conferenzen zu Frankfurt und Mainz ſollte 
denn auch die Entſchädigungsfrage zur Verhandlung kommen. Schulenburg 
trat mit Cobenzl und Spielmann deshalb zuſammen. 

In dieſen Conferenzen ſtellte Oeſterreich offen das Begehren des bairi— 
ſchen Tauſches und fügte ſogar das Anſinnen an Preußen hinzu, das freilich 
abgelehnt ward, es ſolle ſelber die Eröffnung an die Zweibrücker Fürſten über— 
nehmen. Wie dann Preußen mit ſeiner polniſchen Forderung hervortrat und 
die Palatinate u Gneſen, Kalifch, Kujavien und ein Stüd von Siera— 
dien begehrte, da erklärten Die öfterreichiichen Unterhändler, dat Baiern wohl 
eine politijche, aber Feine finanzielle Vergrößerung für Defterreih ſei. Sie 
fanden die Partie nur dann gleich, wenn Preußen auch noch die Für 
ftenthümer Ansbach und Baireuth an Defterreih abtrete, die es am An« 
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fang des Jahres durd Ceſſion des letzten Markgrafen in Beſitz genom- 
men hatte, 

Dies neue Begehren machte auf preußifcher Seite eine gewaltige Senfa- 
tion; der König Ichnte es ab, einer der Minijter, Alveusleben, nannte den 
Vorſchlag „erichredend, um nicht zu fagen infolent.* Es war vorauszufehen, 
daß damit Oeſterreich nicht durchdringen würde. Stand doch auch noch Al- 
leg in der Schwebe und war, wie der König von Preußen fih damals aus» 
drückte, der Streit um das Sell des unerlegten Bären, jo lange man nicht 
Rußlands Anficht über die polnische Forderung kannte. Es blieb alfo vorerft 
bei unfruchtbaren und unerquidlichen Grörterungen. *) 

Es bedarf- weiterer Worte nicht, um die verhängnißvolle Verwicklung zu 
fennzeichnen, die fich hier in der allerbedenklichiten Stunde in den Weg drängte. 
Allerdings hatten die Ereigniffe in Frankreich und die ungeſtüme Kriegsluft 
der Factionen das Ihrige dazu beigetragen, diefe Früchte rafcher zu zeitigen. 
Für den bevoritehenden Kreuzzug gegen die Nevolution war es aber eine 
ſchlimme VBorbedeutung, dag man dort im Diten mit Grundfägen und Tha- 
ten vorgejchritten war, die hinter den verrufenjten Erzeugniffen des Jacobi— 
nismus um nichts zurücjtanden. Und dem Kampf jelber war wenigftens auf 
Seiten Preußens jhon ein Theil des Nervs genommen, ſeit es dieſe Krifis 
im Rücken hatte, die geographiih und politifch die ganze Eriftenz der preu- 
ßiſchen Monarchie unmittelbarer und drohender berührte, ald die demokrati— 
ichen Parteien in Frankreich. Jetzt zwar wiegte man fi noch in dem Glau— 
ben, vor Anfang des Winterd mit den Sranzofen im Reinen zu fein und 
dann feine ungetheilte Kraft den Dingen in Polen zuwenden zu fönnen. 
Wenn fih aber das ald Täuſchung auswies, der Krieg fih in die Länge zog 
und die Finanzen und Heeresfräfte Preußens aufzehrte, wenn während dem 
Rußland mit völlig freier Hand in Polen agirte, Dejterreich lieber die ruffi- 
chen Plane ertrug, als eine Vergrößerung Preußens, und wenn fich jo dicht 
an den offenen Grenzen des Staates ftatt des gefürchteten polnischen Erb» 
fönigthums gar Rußland ausdehnte und abrundete — was war dann wahr- 
jcheinlicher, als daß in der preußiichen Politif Die Meinung fiegte, die von 
Anfang an dem französischen Kriege abhold geweien, und daß man dann aus 
der fo zuperfichtlich unternommenen Heerfahrt gegen die Demofratie mit einem 
Male, um das eigene Haus zu ſchützen, in Frieden und Sreundjchaft mit der 
Revolution hinüberjprang ? 

Wir haben diefe Folge von Ereigniffen hier nur als möglich hingeitellt; 
die folgende Gejcichte wird uns zeigen, daß jo und nicht anders die 
Begebenheiten fich wirklich entwidelt haben. In Polen ift zum 
Theil die Erklärung zu den räthjelhaften Vorgängen am Rhein im Jahre 








*) Schulenburg's Bericht vom 21. Juli; dann eine Depefche von Haugwig vom 
26. und ein Schreiben des Königs aus Coblenz von 29. Yuli, 


360 II, 3. Der Feldzug in der Champagne (1792). 


1793 zu ſuchen; von dort aus wird die Haltung Preußens im Feldzuge von 
1794 bejtimmt, dort wird der Uebergang von dem Kreuzzug gegen die Revo» 
lution zum $rieden von Bafel vorbereitet. Wir werden im Stande jein, da— 
für in der ausführlichen Daritellung der folgenden Zeiten die urkundlichen 
Beweiſe zu geben. 


Seit dem Abſchluß des Februarvertrags zwijchen Defterreih und Preu— 
ben waren beide Mächte damit befchäftigt gewejen, die Einzelnheiten des Kriegs» 
planes feitzuitellen. Die militäriiche Führung war dem Herzog Karl Wil- 
helm Ferdinand von Braunfchweig zugedacht, einem Feldherrn, der damals jo 
allgemein als die bedeutendite militäriiche Perfönlichkeit angefehen ward, daß 
zugleich auf der entgegengefeßten Seite, bei den Franzoſen, der abenteuerliche 
Gedanke auftauchen fonnte, ihm den Oberbefehl anzubieten. In der Schule 
des großen Königs gebildet und von dem Glanze der Siege des ſiebenjähri— 
gen Krieges mit verherrlicht, dann durch den leichten aber blendenden Triumph: 
zug nad) Holland zu neuem Ruhme gelangt, vertrat der Herzog in den Au— 
gen der Zeitgenoffen gleichfam die Iebendige Ueberlieferung der Kriegsglorie 
Friedrichs des Großen. Ein mufterbafter Regent feines Landes, ein Reprä— 
jentant der phyſiokratiſchen und aufgeflärten Richtung jener Tage, mit reichen 
Gaben des Geiftes und Gemüthes ausgeftattet, war Karl Wilhelm Ferdinand 
ohne Frage eine der hervorragenditen Perjönlichkeiten feiner Zeit. Mas ihm 
fehlte, war nicht die klare Einſicht in die Verhältniffe, wohl aber der raſche, 
durdhgreifende Entſchluß zur That. Er war eine von jenen unglüdlich ange 
legten Naturen, die in der Regel das Richtige erkennen und doch ebenjo oft 
das Entgegengejegte thun. In der Doppelftellung eines jelbjtändigen regie- 
renden Fürften und eines Unterthanen des preußiichen Staates hatte er ſich 
leider die gewichtige Stellung nicht zu wahren gewußt, die ihm nach Einficht, 
Srfahrung und Gefinnung in Preußen gebührte; er erfannte, wie wir jehen 
werden, bis 1806 faſt überall die Abwege, welche die preußiſche Politik jeit 
1786 ging, aber es fehlte ihm Doch die gebieteriſche Entichloffenbeit, fih dem 
zu widerjegen, was er als verkehrt mißbilligte. Seine Handlungen trugen 
dann häufig das doppelfinnige Gepräge eigener befferer Einficht und äußerer 
Impulſe, denen er wider Willen folgte. 

So war denn auch fein Verhältniß zu dem Kriege ein ganz eigenthüm— 
liches; er gehörte, den Traditionen Friedrichd getreu, zu den Gegnern des 
öſterreichiſchen Bündniffes und mißbilligte den Krieg gegen Frankreich; er 
haßte die Emigranten und ihre contrerevolutionären Prahlereien. Allein er 
hatte doch auch wieder den Muth nicht, mit feiner Meinung der ganz entge- 
gengejeßten Anficht des Königs ſchroff entgegenzutreten, fondern lieh fich dazu 
herbei, nach defjen Auftrag eine Denfichrift über die Führung des Krieges zu 
entwerfen (Febr. 1792). Aber die Denkichrift lie zugleich wieder deutlich 
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zwifchen den Zeilen leſen, daß er den Krieg anders anfah, als die militäri- 
hen Höflinge und Emigranten. „Wenn — jagt er bezeichnend — in der 
franzöfifchen Armee nicht alle Mannszucht verloren gegangen wäre, wenn die 
Dfficiere, welche ehemals die Zierde dieſer Armee waren, ſich noch an der 
Spiße ihrer Corps befänden, wenn diefe Armee von geſchickten und erfahre 
nen Generalen angeführt würde, und man mit der franzöſiſchen Monarchie, 
nicht mit der jeßt in Frankreich herrſchenden Partei, Krieg führen wollte, fo 
ift e8 feinem Zweifel unterworfen, daß ſich unferer Unternehmung unzählige 
und unfäglihe Schwierigkeiten entgegenfegen würden." Er warnt vor den 
Verſprechungen, welche „die Ausgewanderten mit jo großer Leichtigkeit aus: 
ſtreuen;“ er meinte, „es könnten Greigniffe eintreten, deren Folgen unberechen- 
bar jeien, weil die Köpfe, von denen Frankreich regiert werde, eine Schwung— 
fraft erhielten, von welder man die außerordentlichiten Beichlüffe erwarten 
könne.“ 

In den Conferenzen, die dann im Mai mit einem öſterreichiſchen Ge— 
neral zu Sangjouci gehalten wurden, war derſelbe Widerſtreit zwiſchen den 
Emigrantenillufionen und zwifchen den- Bedenken des Herzogs bemerkbar. 
Nach dem dort verabredeten Plane follte ein preußiſches Heer von 42,000 
Mann dur das Luremburgifche nah Frankreich rücken, Longwy, Montmedy 
und Verdun nehmen und verftärft durch ein öſterreichiſches Corps über die 
Mans vordringen. Doch war es, und hier befonders ſchied ſich der Herzog 
von der Meinung des Hofes und der Emigranten, noch von den Erfolgen 
an der Maas abhängig gemacht, wie weit man dann vorgehen wolle. Won 
den 56,000 Mann Dejterreichern, die angeblih in den Niederlanden ſtan— 
den, jollte nur ein Theil zur Dedung der brabantiſchen Hauptitadt zurüd- 
bleiben, die größere Mafje mit den Preußen vereinigt operiren. in anderes 
öfterreichifches Heer follte fih im Breisgau fanmeln und der größere Theil, 
über 20,000 Mann, nad Mannheim vorgeiheben werden, um von dort 
aus die Bewegungen der Angriffsarnee zu unterftügen; die Emigranten wa— 
ren beſtimmt, an der Schweizergrenze über den Rhein zu gehen und von 
dort das Elſaß oder die Freigraffchaft anzugreifen. Nach dieſem Plane hät- 
ten die Angriffstruppen der Defterreicher und Preußen in den Niederlanden, 
fammt dem siterreichiichen Gorps am Oberrhein, ungefähr die Stärfe von 
110,000 Mann erreicht: eine Zahl, die jedenfall! auf die günftigiten Um: 
jtände rechnen mußte, wenn fie daran denken wollte, das revolutionäre Frank: 
reich völlig zu unterwerfen und den legitimen Thron wieder aufzurichten. 
Aber Diefe Zahlen ftanden zudem zum Theil nur auf dem Papier, Das 
öſterreichiſche Corps am Oberrhein, auf 50,000 Mann berechnet, betrug in 
der That erjt 11,000 und fonnte vor Ende Juli die angegebene Höhe 
nicht erreichen. Wie es mit der Hülfe der deutſchen Neihsftände ausſah, 
auf deren Mitwirkung in den Gonferenzen von Sansſouei mit gerechnet war, 
haben wir aus den früheren Mittheilungen entnehmen Fönnen; die militäri- 


362 II. 3. Der Feldzug in der Champagne (1792). 


{he Rüſtung der vorderen Reichsfreife ging nur im Tangjamften Schneden- 
gang vorwärts, die lauteſten Kriegsdrohber von 1791 bedurften mehr des 
Schutzes, als daß fie ihn hätten geben können, Pfalzbaiern trug feine Neu— 
tralitätswünſche mit einer gewiffen Naivetät ſelbſt am Reichstage vor, und 
nur der Landgraf von Heffen-Gaffel hatte ein tüchtiges Armeecorps von 
6000 Mann bereit, weldhes er gegen das Verſprechen der Kurmwürde 
und gegen billige Entichädigung mit den Verbündeten wollte marfchiren 
laſſen. 2 

Sp verftrih einer der koſtbaren Zeitpunfte, wo man die Franzoſen 
hätte überraſchen und zu Paaren treiben können, in zögernder Zurüſtung, 
und ſelbſt das, was man endlich im Spätſommer auf die Beine brachte, 
war weit unter dem Bedürfniß, wenn man in der That die Revolution mit 
einem Schlage überwältigen!wollte. Und das war doch der eigentliche 
Plan. Wie Kaunig Furz nad) der Kriegserflärung unter Zuftimmung des 
preußiichen Gabinets gejagt hatte: „wir dürfen nur einen Feldzug machen 
und dem Feind nicht Zeit geben, in mehreren Campagnen den Krieg zu ler— 
nen. Aber eben darum müffen enticheidende Schläge geführt werden." Statt 
deffen geizte man mit den Streitfräften und war verjchwenderifch mit der 
Zeit. Für den oberften Anführer aber, der von vornherein mit innerem 
Widerwillen in den Kampf ging, war diefer Gang der Rüftungen nur ein 
Grund mehr, den militärifchen Creigniffen mit Abneigung und Mißtrauen 
entgegenzujehen. 

Mährend die verbündeten Füriten in Frankfurt und Mainz weilten, 
war ein vertrauter Abgejandter Ludwigs XVL dort angelangt, deffen Mit- 
theilungen über die Lage Sranfreihs und die Stimmungen der föniglichen 
Familie jedenfalls mehr Gehör verdienten, ald die Nenommijtereien der Emi- 
gration. Es war der Genfer Mallet du Pan, das einzige hervorragende 
Talent der damaligen franzöfifchen Sournaliftif, das fi) mit uneigennüßigem 
Eifer der Sache des Königthums hingegeben hatte. Zäh und hartnädig 
wie ein Genfer Doctrinär, aber voll Muth und Energie, dabei neben allem 
Royalismus von der Nichtswürdigfeit der alten Zuftände Sranfreihs aufs 
lebhaftefte durchdrungen, bietet Mallet du Pan in feinem Leben und Wirken 
ein recht charakteriftiiches Beispiel des tragiichen Geſchickes, dem in ſolchen 
Zeiten alle vermittelnde und gemäßigte Charaktere inmitten der leidenſchaft— 
lichen Extreme verfallen ſind. In das engite Vertrauen Ludwigs XVI. eins 
geweiht, hatterer die delicate Aufgabe, einmal den Friegführenden Mächten 
klar zu machen, wie ſcharf fie zwiichen der Nation und den Factionen tren- 
nen müßten, wenn ihr Einmarſch in Frankreich irgend einen moralijchen 
Erfolg haben follte, dann aber auch die Emigranten zu vernünftigen und 
befonnenen Gedanken zu ermahnen. Ihnen jollte er voritellen, wie jede 
andere Haltung nur die Lage ded Königs verichlimmern und die Revolution 
verftärfen fönne; den verbündeten Mächten follte er die Grundgedanken 
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eined Manifeftes angeben, das den gemäßigten Theil der Nation den Hee— 
ren der beiden Monarchen zuführen würde In einen folchen Manifeft, 
meinte Ludwig XVL, müßten die Jacobiner und Factiöfen aller Art von 
dem übrigen Theil der Nation fcharf gejondert, die Verirrten beruhigt, und 
allen Denen, die, ohne die alten Mißbräuche zu wollen, doch an der Revo: 
lution und dem gegenwärtigen Zuftande gejättigt jeien, ein anftändiger Weg 
zur Umkehr geöffnet werden. Keine Eroberungsgedanfen, fein Vorfchreiben 
einer beitimmten politiihen Ordnung durd) die fremden Waffen, Feine Bethei- 
ligung der Ausgewanderten am Kampfe — das war die Meinung des Königs, 
die Mallet jegt nach Koblenz und Frankfurt bringen follte Die Aufnahme, 
die der ehrliche Royaliſt bei den entlaufenen Prinzen und Adeligen fand, 
mochte ihn wohl überzeugen, daß, wenn man diefen die Herjtellung des Thro- 
nes in Frankreich in die Hände gab, allerdings jeder andere Zuftand für die 
Nation begehrenswerther war. In denjelben Tagen, wo der hülflofe König 
den fredien Snfulten des Parifer Gaffenpöbels in feinem Palafte ausgeſetzt 
war und fich die rothe Mütze aufjegen laſſen mußte, that fich die Emigration 
nach wie vor nur durch ihre Unvernunft hervor und trug höchſtens dazu bei, 
den wilden Feinden des gefangenen Monarchen neue Waffen und Vorwände 
in die Hand zu geben. 

Auch in Frankfurt ſchien anfangs der Goblenzer Einfluß, durch den 
ruſſiſchen Geſandten Romanzoff verſtärkt, mächtig genug, Mallet fern zu hal— 
ten; doch erhielt er Zutritt bei den verbündeten Fürſten und hatte (15—18. 
Zuli) mit Cobenzl und Haugwig vertraute Gonferenzen. Im Ganzen hat 
ten die beiden Regierungen in Dejterreih und Preußen immer den Gefichts- 
punft geltend gemacht, den Mallet jet vertrat. Als kurz nach der Kriegs: 
erklärung auf ein Manifeft die Rede Fam, war man in Wien und Berlin 
darüber einig, daß man jede Abfiht einer Gontrerenolution wie die engere 
Gemeinfchaft mit den Emigranten ablehnen müfje und lediglich die franzö— 
fiichen Herausforderungen und Angriffe betonen dürfe Wie dann im Juni 
Ihlimme Nachrichten über die Lage des Königs kamen, ſchlugen „unterrichtete 
Perjonen* vor, dem Manifeit eine ernjte Drohung an die Parifer vorange— 
hen zu laſſen. Allein das fand bei den Gabineten feinen Anklang; fie fühl- 
ten fi) mit den Emigrantenanjchauungen in einem immer grelleren Wider: 
ſpruch und blieben darum dabei, daß der Zwed jedes Manifeftes nur darin 
bejtehen fünne, den verjtändigen Theil der Nation zu gewinnen. - So ging 
man denn auch jet in Sranffurt bereitwillig in ‚Mallets Auffaflung ein, 
ihenfte ihm Glauben, ald er verficherte, daß die große Mehrheit des Volkes 
den alten Zuftand nicht wolle, mißbilligte mit ihm das Treiben Galonnes 
wie der tonangebenden Emigranten, und Maflet jchied mit der Meberzeugung, 
daß Defterreih und Preußen in allen Punkten feinen Rathſchlägen gemäß 
handeln würden. Ueber das Manifeft namentlich glaubte er vollkommen 
im Neinen zu fein; es jollte nach jeiner Anficht nichts als die Herftellung 
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des freien königlichen Willens verlangen, die Nationalverfammlung und alle 
öffentlihen Autoritäten für die Sicherheit des Königs und jeiner Familie 
verantwortlich machen, aber zugleich Vertrauen durch die Erklärung einflößen, 
daß man nur die Ordnung beritellen, die inneren Angelegenheiten den Fran» 
zofen felber anheimitellen wolle. Das Manifeft, meinte Mallet, müßte alle 
Verſtändigen beruhigen, aber zugleich den Anderen zeigen, daß es mit der ange: 
drohten Cinmifchung des Auslandes nun Ernſt werde‘) Wir werden bald 
jehen, daß Mallet ſich getäuſcht hatte. 

In den Conferenzen, die während der Feſtlichkeiten zu Mainz ftattfan- 
den, wurden zwar Beſchlüſſe über das Verhältnig zu den Emigranten gefaßt, 
die nicht eben Zeugniß von einer bejonders günftigen Gefinnung gegen fie 
ablegten. In einer Berathung vom 20. Juli, an weldyer der Herzog, Lascy, 
Schulenburg und Spielmann Theil nahmen, wurde verabredet, ihnen das 
rücftändige Geldquantum von 200,000 Gulden jofort anzuweijen, aber als 
legte Zahlung. Sie jelber jollten in 3 Corps getheilt werden; eines unter 
dem Befehl der Brüder des Könige, weldhes die Zahl von 8000 Mann nicht 
überiteigen dürfe, ward der preußifchen Armee zugewiejen, ein zweites unter 
Gonde und Bouille, nit über 5000 Mann ftarf, ward dem kaiſerlichen 
Corps im Breisgau beigegeben, ein drittes von höchſtens 4000 Mann ſollte 
ſich Clerfayts Armee anſchließen. Alle übergetretenen Regimenter waren be— 
ſtimmt, den Emigranten zugetheilt zu werden und, „inſofern es unumgäng- 
lich nöthig fein ſollte“, ihre Löhnung auf gemeinſchaftliche Koſten beider Höfe 
zu empfangen. In beſetzten Gegenden werde es vom Herzog von Braun— 
ſchweig abhängen, einen einſtweiligen Gouverneur einzuſetzen, bis der König 
ſelbſt darüber beſtimmen könne. „Sollte ſich — ſo lautet der bezeichnende 
Zuſatz dieſer Verabredung**) — der ganz unverhoffte Fall ereignen, daß 
ſich die franzöſiſchen Prinzen die oben feſtgeſetzten Bedingungen nicht gefallen 
laſſen und nach ihrem eigenen Dünkel ſeparatim agiren wollen, ſo bliebe 
nichts weiter übrig, als daß des Herrn Herzog Durchl. eine Proclama— 
tion ergehen ließen und darin die Prinzen ihrem eigenen Schickſal preis— 
geben, ohne daß die vereinigten Armeen an ihren Unternehmungen einen wei— 
teren Antheil nähmen. Dieſe Warnung wird auch im Voraus an fie zu er— 
laſſen ſein.“ 

Nach dieſem Beſchluſſe hätte man denken ſollen, das Hauptquartier 
hätte ſich allmälig von dem Emigranteneinfluſſe ganz frei gemacht und auch 
das Manifeſt wäre ganz nach Mallets Vorſchlag ausgearbeitet worden. Aber 
ſeltſam genug; in dem Augenblick, wo man der Emigration halb den Ab— 


*) Ueber das Obige ſ. Mémoires et Correspondance de Mallet du Pan. Paris 
1851. J. 280—316. 427 —449. Das Andere aus Diplomat. Aetenftüden vom 
21. Mai, 13., 23. und 30. Juni im f. pr. Staatsardiv. 

*+) Die obigen Mittbeilungen find dem handſchr. Protocoll entnommen. 
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jhied gab, ward jener Aufruf an die franzöfiiche Nation ganz in ihrem 
Sinne entworfen. Es war wieder des Herzogs Art, zwar die Webertreibungen 
der Emigranten zu mihbilligen, aber doch auch nicht Feſtigkeit genug zu ha— 
ben, um ihre Einwirkung auf das Manifeft zurüczuweifen. So erhielt Einer 
aus der Koblenzer Gejellichaft, ein Marquis von Limon, den Auftrag, das 
Manifeit zu entwerfen, und aus feiner Hand ging dann jenes Machwerf her: 
vor, das zur Verjöhnung zu drohend war und deſſen papierne Ohnmacht doch 
zugleich den Eindrud der Drohung ſchwächte. Vielleicht hatten Ludwig XVI. 
und jeine Rathgeber überhaupt die Bedeutung eined ſolchen Aufrufe über: 
Ichäßt, aber in jedem Falle entſprach die Form, die fie ihm geben wollten, 
im Ganzen den Umſtänden. Ernſt zeigen und zugleich Vertrauen weden, 
die Factionen verdammen und der Nation doch die Ausficht auf eine beffere 
Zukunft eröffnen, das war der Grundgedanke, von dem Mallets Entwurf 
ausging. Das Manifeft aber, das am 25. Zuli zu Koblenz erjchien und 
dem der Herzog, nad einigen Eleinen Aenderungen, mit innerem Widerwillen 
feine Unterjchrift beijegte, hatte alle jene Züge verwiſcht und brachte dafür 
die fameufen Stellen, worin den Orten, die fi widerjegen würden, mit 
Demolirung und der franzöfiichen Hauptjtadt mit einer auf alle Zeiten denk— 
würdigen eremplarifchen Züchtigung gedroht war. Es ift gewiß, ſolche und 
ichlimmere Drohungen haben die Franzoſen aller Parteien, die Sacobiner 
wie Bonaparte, bei pafjendem Anlaffe unzählige ergehen Tafjen, aber fie ha- 
ben nie die Lächerlichkeit begangen, zu drohen, wo ihnen die Macht der Voll: 
ziehung fehlte. 

Den Eindrud, den dies Manifeſt auf die Sranzojen machte, haben fich 
die Parteien nach Gefallen zurechtgelegt; die Emigranten verficherten ernft- 
ih, die Wirkung ſei eine ganz vortreffliche,*) die Sacobiner, die Freunde 
der Revolution und deren franzöfiihe Gejchichtichreiber haben uns dagegen 
MWunderdinge erzählt von der nationalen Erbitterung, die es hervorgerufen. 
Wir finden dur die Thatjachen Feine von beiden Meinungen bejtätigt; das 
Manifeft — und hierin Tag allerdings feine jchärfite Verurtheilung — fiel 
ganz platt zu Boden. Ald es in den erjten Tagen des Auguft zu Paris 
befannt ward, waren die Noyaliften verlegen, die anderen Leute Yachten oder 
zuckten die Achjeln, die Maffen wußten nicht einmal von feiner Eriftenz, 
und erſt allmälig bemächtigten fi) die demokratiſche Preffe und die Clubs 
des gar zu willfommenen Stoffes, um die Gemüther zu erhigen. Die Lage 


*) In den benutzten Correjpondenzen findet fih ein Brief won der Hand fi- 
mons (d. d. Brüffel 5. Auguft), worin ber Autor die Wirfung feines Manifeftes jehr 
rühmt („la tranquillit€ s’y retablit et tout fait esperer que les jours du roi et 
de la reine seront en süret€ — Paris ouvrira les yeux et se rendra & son devoir“) 
und nur beffagt, daß man an bie Aechtheit nicht recht glauben wolle! S. dagegen bie 
unbefangenen brieflihen Mittheilungen bei Mallet I. 322 f. 


366 II. 3. Der Feldzug in der Champagne (1792). 


in Paris war aber von der Art, daß dort viel unmittelbare und gewalt- 
jamere Eindrüde als das gedrudte Manifeft auf die Gemüther der Men- 
ſchen wirkten. 


Indeifen hatte fich im fünf Golonnen die preußijche Armee nad) dem 
Rheine in Bewegung gejeßt und traf ſeit Ende Suni in der Nähe von 
Koblenz ein; von dort jollte der Marſch nad) der Champagne angetreten wer- 
den, die Bouille als die beite Stelle zum Angriff bezeichnet hatte. Glän- 
zende Fejtlichkeiten feierten die Ankunft des preußiſchen Monarchen, der in 
der Nacht vom 22. auf den 23. Juli im der Furfürftlichen Nefidenz anlangte. 
Unglaublihen Eindrud machte, nah dem Berichte eines Zeitgenoffen,*) die 
Perjönlichkeit des Könige, feine majeftätijche, beinahe Eoloffale Haltung, feine 
freundliche und doc würdige Herablafiung, der unverfennbare Ausdrud einer 
Ueberzeugung, die ihn antrieb, für die bedrohte Sache des Königthums in 
die Schranken zu treten. Die Siegeszuverfiht der Emigranten war beim 
Anblid des Königs und feiner Truppen höher wie je geftiegen; daß ihr Ein- 
flug auf das Ohr des Monarchen wieder der alte war, hatte das Manifeft 
bewiejen. Auch der Herzog ward von ihnen förmlich belagert; er hatte, wie 
Maſſenbach jagt, kaum die Ellenbogen frei, machte Comylimente über Com- 
plimente, war aber im tiefften Innern ergrimmt über die zudringlichen 
Fremden, über ihr Drängen zum Krieg und ihre rofigen Schilderungen, de- 
nen er feinen Glauben ſchenkte. Ihre eigene Kriegerüftung fah fat mehr 
einem Hofgefolge als einer Armee ähnlich, und die Berichte, die dem Herzog 
vom Oberrhein und aus den Niederlanden dur den Mund verläfiiger Offi- 
ciere zufamen, waren noch weniger geeignet, die Abneigung. des oberſten Feld— 
herrn gegen den ganzen Krieg zu überwinden. Da ftellte fich heraus, daß 
von den 50,000 Dejterreichern, die theild den Oberrhein deden, theild die 
linke Slanfe der preußifchen Armee unteritüßen jollten, im höchſten Falle 
zwiichen 30,000 und 40,000 Mann wirklich vorhanden waren und aud) die 
öfterreichifche Armee in den Niederlanden ftatt 56,000 Streiter fi nicht 
einmal auf 40,000 beliefe. Ueber 100,000 Mann hatte Defterreich zu ftel- 
len verjprochen, jeßt waren es höchſtens einige ftebzigtaufend; die Hauptarmee, 
die Sranfreich erobern follte, war auf mindeftens 110,000 Mann veranfchlagt, 
nun war fie im Außerften Falle über 80,000 ſtark. Es iſt begreiflich, daß 
nach diefen Crfahrungen ſich der Herzog in „einem furchtbaren Humor“ be- 
fand. Bon der Natur und moralijchen Bejchaffenheit des Landes, das an— 
gegriffen ward, hatte man nur mangelhafte oder ganz verkehrte Kenntniß; 
ein mächtiger Troß erjchwerte die rafche Bewegung der Armee und die noch 
beitehende Verpflegung durd Magazine hing ih wie ein Bleigewiht an 


*) Rhein. Antiguar I. 1. 104. 
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den jchnellen Fortgang der Operationen. . Kein Wunder, wenn fih im mili- 
täriſchen Hauptquartier immer bejtimmter eine andere Meinung über den 
Kampf feitjegte, als die, welche den König und die ihm umgebende Emigra- 
tion beherrjchte. Während diefe hier fiherer denn je auf einen Triumphzug 
nah Paris rechnete, wurden dort alle Schwierigkeiten des beginnenden 
Kampfes bedächtig abgewogen und es tauchte immer bejtimmter der ftille 
Wunſch auf, an der Mans Halt zu machen, dort die Feftungen zu belagern 
und die Sortjegung des Kampfes auf den nächiten Feldzug zu vertagen, 
Ohnedies war in den Verabredungen von Sansſouci das Vorrüden über 
die Maas in der Schwebe gelaffen worden; jegt, nach den neueſten Erfah- 
rungen über die verfügbaren Mittel ſchien noch weniger Grund vorhanden, 
fi zu weit vorzuwagen. 

Aus diefen Wünſchen entjprang wenigitens zum Theil die auffallende 
Langjamkeit des Marjches nach der franzöfifchen Grenze; denn man braucht 
nicht einmal, wie eine angejehene militärifche Autorität thut,*) Blüchers welt- 
geihichtlihen Winterfeldzug von 1814 mit diefer Sommercampagne zu ver- 
gleichen und den bedächtigen, methodischen Herzog an dem Maßſtab des Mar- 
Ihall Borwärts zu mefjen, und man wird es doch ungewöhnlich finden, dat 
die Armee von Koblenz bis an die franzöfiiche Grenze zwanzig, und bis Balmy, 
zur möglichen Löſung des Knotens, über fünfzig Tage brauchte, obwohl die 
Hinderniffe, die der Feind bereiten fonnte, diesmal geringer, als in jedem an- 
deren Falle waren. Die Macht der Franzoſen, die unter Luckner, Pafayette 
und Guftine von Valenciennes und Sedan an bis Thionville, Me und 
Landau ausgedehnt ftand, betrug damals noch nicht über 80,000 Mann, und 
die innere Krifis, die Zerflüftung der Parteien, die ſchwankende Stellung der 
Generale verringerte noch um ein Merkliches die Bedeutung diefer Zahlen. 
So war denn aud auf franzöfischer Seite nichts gefchehen für die Wegnahme 
der Poiten, welche die Heeritraßen um Trier beberrichen, und als fih in 
den leßten Lagen des Juli die preußifche Armee von Koblenz mojelaufwärts 
in Bewegung jeßte, Fonnte fie ganz ungeftört über Zrier und Conz vorrüden; 
feines der Defileen, die dort den Weitermarſch erſchweren konnten, war be- 
jet. Schon dort aber machte die Armee ihren erften achttägigen Halt 
(5—12. Auguft); Artillerie, Fuhrweſen und Berpflegung trugen die Schuld 
diefer Zögerung, die natürlich auf den Friegerifchen Eifer der Truppen nicht 
günftig einwirkte Man entſchloß fi, Luremburg zum Waffenplaß des 
Heeres zu machen, die Magazine und Pazarethe dahin zu verlegen, was mit 
den Behörden der öfterreihifchen Niederlande viel Förmlichkeiten und Schrei» 
bereien verurfachte, und fegte fih dann in Bewegung, um zwijchen Thion— 
ville und Longwy die franzöfiiche Grenze zu überjchreiten und die letztere 
Feftung im Berein mit dem von Namur heranziehenden Corps Clerfayt's an- 


*) S. (Valentini) Erinnerungen eines alten preuß. Offieiers. 1833. ©. 1 f. 


368 II. 3. Der Feldzug in der Champagne (1792), 


zugreifen. Am 14. Auguft war das Groß der Armee bei Montfort ange 
fommen und blieb dort wieder vier Tage ftehen; es waren diesmal nicht die 
Derpflegungsanitalten allein, die dies abermalige Säumen hervorriefen; die 
politiihen Nachrichten aus Frankreich, die Botihaft vom Umjturz des Thro— 
nes, der Gefangennehmung des Könige, der Herjtellung einer jacobiniſchen 
Regierung wecten neue Bedenken und Erwägungen, was nun zu thun fei. 
„Durch diefe neue Revolution, Schreibt ein Augenzeuge,*) hatten die Umftände 
eine ganz andere Gejtalt bekommen; die Partei, deren Untergang man be» 
ichloffen hatte, war um jo mächtiger geworden, der Anhang des Königs und 
der gemäßigten Partei nun völlig unterdrücdt und um jo weniger im Stande, 
den Abfichten der verbundenen Mächte zu entſprechen. Die Hoffnungen, mit 
denen man den Krieg beichlog und anfing, waren verjchwunden; es war ab- 
zufehen, da; man die Häupter der Noyalijten alles Einfluffes berauben würde; 
die geheimen Anhänger des Königs konnten fid) nun nicht zeigen, und auch 
im Commando der Armeen und Feſtungen liegen ſich große Veränderungen 
erwarten.” Das war nicht die einzige Stimme dieſer Art; als die Armee 
am 19. Auguſt bei jehr unfreundlihem Wetter aufbrach, um die Grenze zu 
überjchreiten, wuchs unter den Dfficieren der üble Humor. „General Gour- 
biere — jchrieb der Kronprinz am jenem Tage““) — macht jehr gegründete 
Bemerkungen über unfere Erpedition und findet es bedenklich, mit einem fo 
ſchwachen Corps in das Innere von Frankreich einzudringen, indem er fürch— 
tet, Die mannigfaltigen und von den Emigranten jo leicht gegebenen Ver— 
heijungen nicht in Erfüllung gehen zu jeben; und welcher Unbefangene fönnte 
ihm darin Unrecht geben?" Der Kronprinz bemerkt auch, daß die franzöſiſche 
Bevölkerung, jo weit man mit ihr an der Grenze in Berührung gefommen, 
die Dinge nicht gerade verkehrt oder unvernünftig anjehe; aber es iſt ihm ebenjo 
unzweifelhaft, daß von Sympathien für die einmarjchirenden Truppen fich Feine 
Spur gezeigt habe. 

Die materielle Lage der Truppen war nicht behaglich zu nennen; große 
Negengüffe hatten die Wege bodenlos gemacht und hinderten Gepäd- und 
Proviantwagen, rechtzeitig zu folgen, jo dal der Soldat nicht jelten neben 
der Näſſe und Kälte auch Hunger leiden mußte; denn das Zartgefühl gegen 
die Franzoſen, die man durch Nequifitionen nicht erbittern wollte, ging jo 
weit, dal; zu dem Brode, das die Truppen bei Longwy und Verdun afen, 
dad Mehl meiltens aus Preußen berbeigefhafft ward. Doch brachten die 
nächften Tage auch wieder Anderes, was ermuthigte und erfriſchte. Der erite 
Zufammenftoß, den die Avantgarde am 19. Auguft zwijchen Sontoy und 
Aumeß mit den Franzoſen beitand, bezeugte die militärische Ueberlegenheit 

*) Aus einem handſchr. Bericht des Generals Lecoq. 

**) In dem Tagebuche, das er über biefen Feldzug vom 19, Auguft bis 23. Oc- 
tober führte. 


Einnahme von Longwy und Verdun. 369 


der deutſchen Truppen auf's Rühmlichſte; die Verworrenheit der franzöſiſchen 
Zuſtände nahm mit jedem Tage zu und das ganze Heerweſen befand ſich 
in einer Krifis, welde den Sieg der Verbündeten ungemein zu erleichtern 
verfprach. Zugleich Fam die Nachricht, daß Glerfayt (16. Auguſt) mit 
etwa 15,000 Mann Defterreichern bei Arlon angelangt jei und der Verei- 
nigung mit den Preußen zum Angriff auf Longwy mun nichts mehr im 
Wege jtehe. Am 20. ftanden die vereinigten Truppen um Longwy und hat- 
ten den Plab von allen Seiten eingefchloffen; in den nächiten beiden Tagen 
beihoß man die Keftung, die zwar mit 2600 Mann Beſatzung verjehen, 
aber im Webrigen vernachläffigt war und ſchon am 23. Auguſt ſich ergab. 
Die Truppen erhielten gegen das — bald nachher gebrochene — Verſprechen, 
in dieſem Kriege nicht mehr zu dienen, freien Abzug, alle Vorräthe, Mu: 
nition und Waffen wurden den Verbündeten übergeben und die Stadt im 
Namen des Königs von Frankreich von einer öfterreichiichpreußifchen Gar— 
niſon bejeßt.*) 

Mit diefem Erfolge trafen Die eriten Nachrichten zujammen von den 
Greigniffen bei der Nordarmee, von Lafayette's Flucht und der Auflöfung, in 
welche die führerlojen Truppen gerathen waren. Das öſterreichiſche Hülfs— 
corps unter Fürft Hchenlohe-Kirchberg, das am 2. Auguſt von Mannheim 
nach der lothringiſchen Grenze aufbrach und fid) bei Landau mit dem Feinde 
in kleine Plänfeleien eingelaffen, war an dem Tage vor der Uebergabe von 
Longwy in Merzig angelangt und überfchritt dann die Mofel, um Thionvilfe 
einzufchliegen und während des Vorrücdens der Hauptarmee deren linke Flanke 
zu decen. Die Verbindung war nun nad allen Seiten hergeftellt; der ganze 
Dberrhein jchien hinlänglich geſchützt, Trier bejett und der Zuftand von Mainz 
beunruhigte nicht, weil man theils won der Tüchtigkeit der militärischen Füh— 
rung dort, theils von dem patriotifchen Eifer der Eleinftaatlichen Regierungen 
am Rhein beffer dachte, als beide verdienten. 

Sp ward am 29. Auguſt mit dem Hauptheer von Longwy aufgebrochen 
und auf Verdun marfchirt, das mit etwa vierthalbtaufend Mann bejeßt, aber 
freilich in ſchlechtem Vertheidigungszuftande und von einer nichts weniger als 
revolutionäre gelinnten Bürgerfchaft bewohnt war. Am 31. Auguſt war die 
Stadt eingefchloffen; eine mäßige Beſchießung reichte hin, dem Widerftande 
des Commandanten Beaurepaire und eines Theils der Bejagung zum Trotz 
den Unterwerfungsgedanfen die Oberhand zu verjchaffen, zu welchen die ftäd- 
tiſchen Behörde und die Bürger neigten. Schon am 1. September ward ein 
Maffenftillitand verabredet; am nächſten Tage capitulirte die Stadt mit allen 
Dorräthen gegen freien Abzug der Beſatzung. 

*) Die Emigranten waren naiv genug, zu verlangen, daß man ihnen nun jo 
fort den Platz nebſt Vorräthen u. ſ. w. übergebe. Es bedurfte erft eines Schreibens 
des Minifters Schulenburg (d. d. 30. Aug.), um fie iiber das richtige Verhältniß 
in’s Klare zu jeßen. 

I 24 


370 JI. 3. Der Feldzug in der Champagne (1792). 


Die Einnahme der beiden Plätze ſchien auf den erjten Bli die Pro- 
phezeiungen derer zu beitätigen, welche einen leichten und wohlfeilen Sieges— 
zug verfündet hatten. Gleihwohl gaben fid) nur die Emigranten dieſem gün- 
ftigen Eindruck hin; gerade in den militäriichen Kreifen war man weit ent- 
fernt, die Dinge fo roſig anzufehen. Die Truppen litten Noth und ent: 
behrten, felbjt als fie im Befige von Verdun waren, des Nothwendigften an 
Lebensmitteln und Fourage*) Der Mangel eines geordneten Requifitiong- 
ſyſtems hatte die üble Folge, daß die Soldaten und die Führer anfingen, 
nah Willkür und planlos zu requiriren. Das jchlimme Wetter verbreitete 
ſchon vor der Einnahme von Longwy die Ruhr im Heere; nun traten jene 
furdtbaren Regengüffe ein, welde den Spätjommer und Herbit des Jahres 
1792 faft ohne Unterbrehung fortdauerten. Ueber die Gefinnung der Be— 
wohner beitand aber bei allen Unbefangenen fein Zweifel mehr; war doch 
jelbjt in dem für royaliftisch geltenden Verdun der Einzug der ausgewander- 
ten Prinzen ganz Eühl vorübergegangen.’*) Der Tod Benurepaire's, der fid) 
bei der Uebergabe der Stadt eine Kugel durch den Kopf gejagt, machte auf 
die Preußen tiefen Eindrud und erregte jelbit ihre Bewunderung; ***) der 
zuverfichtlihe Ruf der abziehenden franzöſiſchen Garnifon: „A revoir aux 
champs de Chalons“, zeugte wenigjtend von Feiner Sympathie für die ge- 
waffnete Gontrerevolution. Der Herzog von Braunfcdweig verbarg nun nicht 
mehr feinen Unmuth über die trügerijchen VBorfpiegelungen der ausgewander- 
ten Franzoſen. Am 1. September, als die Armee vor Verdun jtand, Fam 
es im königlichen Tafelzelt, in Gegenwart mehrerer Emigranten, zur Erör— 
terung darüber. Sehr ernftlich hielt ihnen der Herzog alles das vor, was fie 
über die Leichtigkeit einer Erpedition gegen Frankreich geäußert, und fragte fie, 
was denn aus allen den Verheißungen geworden, die fie von ihren Einver- 
tändniffen im Lande, von den vortheilhaften Gefinnungen der Feftungscoen- 
mandanten, dem Mitvergnügen der Linientruppen und den rovaliftiichen Ge- 
finnungen der Nation gegeben hätten? Niemals, fügte er hinzu, fei es feine 
Abficht geweſen, in einer Spite jo raſch vorzugehen und mehrere wichtige 
Plätze theils hinter fich, theils zur Seite liegen zu laffen, wenn fie nicht den 
König mit ihren grundlofen Hoffnungen getäuscht und die ganze Erpedition 
jo leicht hingeftellt hätten. So dauerte die Unterhaltung geraume Zeit fort; 
der Herzog ſprach mit vieler Entjchiedenheit und jo laut, daß auch die 
außerhalb des Zeltes Stehenden daran Theil nahmen. Sie freuten fich 
von Herzen, daß den Gmigranten einmal derb die Wahrheit gejagt 
ward. r) 


*) S. Minutoli, der Feldzug der Verbiindeten im Jahre 1792 ©. 141. 
**) So berichtet dev Kronprinz, ber Augengenge war, in feinem Tagebuche. 
***) 5, Minutoli ©. 139. 

7) Dem angeführten Bericht des — entnommen. 
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In dem Operationsplan, den man im Mai verabredet, war es, wie wir 
uns erinnern, von den Umſtänden abhängig gemacht, ob man weiter über die 
Maas vorgehen werde; der Herzog aber hatte feit dem Abmarſch von Ko: 
blenz nicht verhehlt, daß er an der Maas ftehen bleiben wolle. War es zu 
wundern, daß bei der Stimmung, wie fie ſich nun ausfprach, die militärische 
Anfiht auch anderer Perfonen im Hauptquartier dahin neigte, man dürfe 
nicht weiter vorgehen, müfje fih auf die Einnahme der Mansfeftungen, die 
Belagerung von Thionville und Saarlouis beſchränken und in diefer Stellung, 
gegen alle Ungunft der Sahreszeit gejchüßt, die ferneren Greigniffe abwarten? 
Mar man dann im Befig der Feltungslinie von Verdun bis Givet, war die 
rechte Flanke durch die öſterreichiſche Armee in den Niederlanden, die linke 
dur Hohenlohe-Kirchberg genügend gededt, fo Fonnte man, das war die 
Meinung, mit aller Zuverficht den Ergebniffen des nächſten Feldzuges entge- 
genjehen. So die Anficht des Herzogs und einer Anzahl einflußreicher Dffi- 
ciere, Dagegen ward von anderer Seite eingewandt, daß gerade Diefer Feld— 
zug nicht auf Belagerung von Feftungen berechnet jei, dat man der Belagerungsge- 
ihüße, der nöthigen Depöts und Munition entbehre und daß der ganze 
Kriegsplan den Zwed babe, dur ein rajches Erſcheinen zu ſchrecken und eine 
Gegenrevolution zu bewirken. Nur wenn die anderen Mansfeitungen jo leicht 
zu haben wären, wie Longwy und Verdun, ſei jener Plan ohne Bedenken; 
leitete 3. B. Sedan Widerftand, dann bliebe wahrjcheinlich Feine andere 
Mahl, als ein verluftvoller Rückzug. Daß nicht alle Pläße jo wohlfeil zu 
nehmen wären, beweife Thionville, das die Emigranten durch Einverſtändniſſe 
zu erlangen ſich gerühmt hätten und an dem jeßt die Verſuche des Hohen» 
loheſchen Gorps jcheiterten; und Tiefe man dann nicht, bei einem mißlungenen 
Angriff auf Thionville oder Sedan, ernftli Gefahr, inzwiſchen Verdun wie- 
der zu verlieren und fo um die ganze Frucht des Feldzugs gebracht zu wer- 
den? Drum bliebe immer der natürlidiite Plan der, den zwar nicht die res 
gelrechte Taktik, aber die politijchen Verhältniffe anempfahlen: raſch vorzu— 
dringen, die royaliltiichen Stimmungen zu nüßen, den Sranzojen eine glückliche 
Schlacht zu liefern und dadurd) mit einem Male den Umjchlag für die Sache 
des Königs hervorzurufen.*) 

Diefer Zwiejpalt der Meinungen, ſelbſt in den rein militärischen Kreifen, 
iſt nicht auffallend, danoch heute eben dort über den Feldzug feine Einftimmig- 
feit des Urtheils herrſcht. Denn zu jener vorlichtigen und methodijchen Krieg: 
führung neigen auch jegt noch fachkundige Autoritäten. Cine Armee, jagt 
eine von diefen, reift-nicht im Poftwagen und findet Fein Unterfommen in 
Wirthshäuſern; dazu gehören andere Dinge, und wenn man auch früher ge- 
glaubt hatte, diefer entübrigt fein zu können, jo mußte die erlangte Ueber 
zeugung vom Gegentheil einen Stillftand herbeiführen, deffen Folgen fich nicht 


*) Nach dem bandichriftl. Berichte von Lecoq. 
24* 
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gleich überjehen liefen. Es ift möglich, daß ein mit einem hohen Grade von 
Kühnbeit begabter Feldherr fich über diefe Rückſichten binweggefeßt und das 
Ziel feiner Unternehmung erreicht hätte; allein die Kühnheit jegt Biel und 
oft Alles auf einen Wurf, und nicht jeder it zu MWagftücen geneigt. Wer 
hoch ipielen will, der muß wenigitens Herr über die Summen fein, die er 
aufs Spiel zu jegen gedenft, und wer etwas wagen fell, der muß aud) die 
Ausſicht haben, einen verhältnigmäßigen Gewinn zu machen. Allein was 
hatte die preußische Armee zu erwarten? Wenn das Wageſtück gelang, To 
wurde ihr die Ehre zu Theil, den franzöfiihen Monarchen wieder in feine 
echte eingefeßt zu haben; im unglücklichen Falle aber verlor fie 50,000 
Menjchen, ein ungeheures Material an Ausrüftungsfoiten, Ehre und Reputa- 
tton und wer weit, was nod mehr. 

Diefen bedächtigen Erwägungen ſteht heute, wie damals, die Meinung 
derer entgegen, welche die Verfallenheit der franzöfiichen Streitkräfte, die in- 
nere Zerrüttung des Landes, den ganzen Zweck und die Anlage des Feldzugs 
für Gründe genug halten, von der gewöhnlichen Regel abzugeben. Von die- 
jer Seite wird es ald ein „Gebot der gefunden Vernunft” bezeichnet, von 
Berdun gleich die Vorhut nach den Argonnen vorzuſchieben, den Feind auf- 
zufuchen, wo er zu jchlagen war, und da man ihm früher bei Sedan nicht 
entgegengegangen, ihm lieber bei Chalons oder Grandpre in den Weg zu tre- 
ten. Die Sorge, Verdun möchte verloren gehen, wenn die Armee fi) da- 
von entferne, wird von den Anhängern diefer Meinung fajt Fomijch gefun- 
den und in das Urtheil des alten Hufarenführerse MWolfradt eingeftimmt, 
der die gelehrten Strategen des Generaljtabs wegen der Wichtigkeit, die fie 
dem Abjchneiden und Abgefchnittenwerden beimaßen, farkaftifch die „Abjchnei- 
der” genannt hat. *) 

Wir find in diefe verfchiedenen Anfichten eingegangen, nicht um uns 
ein technijches Urtheil darüber zu gejtatten, jondern nur um zu zeigen, wel: 
ches für Die beiden einander entgegenftehenden Geſichtspunkte — die herge- 
brachte methodiſche Kriegführung und die fühne, durd das Ungewöhnliche der 
Lage motivirte Strategie — die Gründe waren, jo und nicht anders zu den- 
fen. Wir können nicht einmal fagen, für welchen von beiden Wegen der 
Erfolg geiprochen hat; denn das Unglück war eben, daß Feine der beiden vor- 
gezeichneten Richtungen, der fee Angriff, wie das bedächtige Verharren an 
der Maas, rein und conjequent verfolgt worden ift. 

Der Herzog mit feinem Generalftab war für das Bleiben an der Maas 
und verfocht dieſe Meinung in Verdun mit aller Lebhaftigfeit; der König, 


*) Die entgegenftehenden Anfichten find einerfeits in Wagner’s Feldzug von 1793. 
Berlin 1831. ©. VII. und von Minutoli, Gejchichte des Feldzugs von 1792. ©. 
17—19, andererjeits in (Valentini's) Erinnerungen eines alten preuß. Offiziers, 
Glogau 1833. ©. 3 ff. dargelegt. 
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die Emigranten und der foldatische Inſtinkt der Maffen waren für Fühnes 
Vorgehen. Daß bei dem König die Erinnerung an das urjprüngliche Ziel 
des Feldzugs und der Gedanfe an das Schickſal Ludwigs XVI. noch mehr, 
als die Vorftellungen der Emigranten und ihrer Agenten dazu beitrugen, die 
langjame und zögernde Taktik deö Herzogs zu verwerfen, ift unzweifelhaft; 
wie jollte er, nad) den eriten Erfolgen von Longwy und Verdun, nun plöß- 
lich furchtſam Halt machen und den gefangenen König bis zum nächiten 
Sahre in den Händen wüthender Factionen laſſen? Wir begreifen, dal; Dies 
für Sriedrih Wilhelm IL. eine moralijche Unmöglichkeit war; für ihn hie e8 
„Vorwärts“, auch wenn er fih nur daran erinnerte, warum er gegen Frank: 
reich zu Felde ausgezogen war. Mie jchüchtern oder wie entjchieden der Her- 
zog dem gegenüber jeine Meinung verfochten haben mag, fie fonnte fidh die- 
jer perfönliden Situation und Stimmung des Königs gegenüber nicht be- 
haupten. Der Herzog gab nah und es ward beichlofjen, vorwärts zu 
gehen. 

Damit war das Schickſal des Feldzugs entjchieden; aber nicht deßhalb 
entjchieden, weil man damit den Weg der Vorlicht verlaffen und die fede 
Bahn einer abenteuerlichen Kriegführung betreten hätte, wie von einer Seite 
behauptet worden, jondern weil aller VBorausfiht nad der fühne und rasche 
Entſchluß des Königs nur eine furchtſame und zögernde Vollziehung fand. 
Dem König gegenüber in feiner Meinung umwandelbar zu beharren oder 
lieber den Oberbefehl abzugeben, das hatte der Herzog nicht über fich ver: 
mocht; er gab im legten Augenblict wieder nad, aber mit der tiefen Ueber: 
zeugung, daß das zum DVerderben führe, was beichloffen jei. Dies Verderben 
abzuwenden, wirkte er dann mit feiner zagbaften Vorfiht den Fühnen Ent- 
ſchlüſſen jtillfchweigend entgegen, zauderte und wich jedem rafchen und kecken 
Schlage gefliffentlih aus, jo dat allerdings das nicht gejchah, was der König 
vor Verdun gewollt hatte, Vielmehr erfolgte das Unglüdlichite von Allem ; 
indem er die möglichen Vortheile verfcherzte, welche entweder das Bleiben an 
der Mans oder das Fühne Vordringen auf Paris unzweifelhaft gewährte, 
ging der Herzog einen inconfequenten Mittelweg, der feinen ficheren Erfolg 
bot, wohl aber die doppelten Nachtheile einer zugleich unbejonnenen und 
ihüchternen Kriegführung bereiten Eonnte. 

Hätte der Herzog freilich eine genaue Kenntnig von den militärischen 
Zuftänden auf franzöſiſcher Seite gehabt, er wäre bei aller jeiner bedächtigen 
und methodischen Kriegführung wahrſcheinlich doch raſch auf das Ziel losge— 
gangen, wie es der König wollte Aber einmal fehlte es durchaus an genauen 
Mittheilungen über die Zuftände im feindlichen Lager und dann hatte die 
Enttäufchung, die nach den Prahlereien der Emigranten eintrat, die natür- 
liche Folge, daß man nun die Kräfte und Mittel der Gegner überſchätzte. 
So wuhte man im preußischen Hauptquartier nicht, wie groß die Zerrüttung 
im Heere jeit den Auguftereigniffen, wie gering der Zuzug, wie mangelhaft 
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alle militärijchen Mittel waren. Schwerlich wäre der Moment nach Lafayette's 
Flucht unbenußt geblieben, hätte man die ganze Noth der Franzoſen gleich 
anfangs gefannt. Wohl war jegt in Dumouriez der Armee ein neuer Führer 
gegeben worden, der rührig und umverzagt zum böjen Spiele gute Miene 
machte, mit abenteuerlicher Keckheit die Gefahr verachtend für jede neue Ver- 
legenheit neue Ausfunftsmittel in Bereitihaft hielt, überhaupt der wachjen- 
den Noth eine gute Dofis franzöſiſchen Leichtſinns entgegenftellte, Die zu der 
vorfichtigen und methodifchen Art des preußiſchen Oberfeldherrn in einem ſon— 
derbaren Gegenfage ftand. Aber das unbegrenzte Selbitvertrauen auf fein 
Talent und eine großartige Leichtfertigkeit Tiefen ihn viel grellere Mißgriffe 
begehen, als die, weldhe man dem Herzog vorwarf. War er doch noch in der 
zweiten Hälfte des Auguſt mit jeinem Lieblingsplane, der Eroberung Belgiens, 
ernjtlich bejchäftigt und gleichwohl fonnte man in einem Augenblick, wo Die 
Verbündeten die Maasfeſtungen theild wegnahmen, theild bedrohten, ein fol: 
ches Unternehmen kaum anders als abenteuerlidh nennen. So ſah es auch der 
Kriegsminifter Servan an, der gegen die Meinung des Feldherrn und feines 
Kriegsrathes den Gedanken fefthielt, man müſſe zumächit das Vordringen der 
deutichen Armee hindern und zwar durch eine geichickte und ftarfe Aufitellung 
in dem Argonnerwalde.*) Indeſſen man darüber hin- und berfchrieb und 
hochtönende Pläne machte, den Verbündeten plötzlich im Nüden Belgien 
wegzunehmen, gingen Longwy und Berdun verloren, breitete ſich die Armee 
der Verbündeten an der Maas in einer Stellung aus, die vor Allem Die 
Vereinigung Dumouriez's mit Kellermann, der bei Met ftand, faſt unmög- 
lich zu machen jchien. Griff der Herzog nun vollends raſch zu und bejeßte 
die nur zwei Märfche von Berdun entfernten Päſſe des Argonnerwaldes, To 
war nad übereinftimmender Anficht aller Sachverftändigen die Lage der 
Franzoſen geradezu verzweifelt. Diefer Argonnerwald, der zwijchen Verdun 
und St. Menehould den Weg verlegte, war zwar fein Thermopylenpaß, wie 
ihn Dumouriez pathetifh nennt, wohl aber ein weit ausgebehntes Gehölz 
mit mäßigen Höhen und engen Thaleinfchnitten, deffen lehmiger und feuchter 
Boden bei naffem Wetter jchwer zugänglich war, durch anhaltende Regen: 
güffe aber in undurchdringliche Moräfte umgewandelt werden fonnte. Die 
Sranzojen hatten von Sedan aus bis nah dem nächitgelegenen wichtigeren 
Pafje dieſes Höhenzuges, bis Grandpre, ungefähr zwölf Meilen, die Verbün— 
deten von Verdun bis zum nächſten Defile, bis zu den fogenannten Jelettes, 
nur jechs Meilen zurüczulegen; gleichwohl unterließ es der Herzog, ein Corps 
dahin zu ſchicken, weil es allen Regeln wideripreche, zwijchen zwei feindlichen 


*) ©. darüber Sybel I. 567 f. namentlich gegen Dumouriez felbft, der ſich be— 
fanntlih nachher das Berbdienft zuſchrieb, wie die komiſche Phrafe lautet, die Argon- 
nen „als Franfreihs Thermopylen“ erkannt zu haben. Was es mit dieſen Ther- 
mopylen auf fich hatte, werben die folgenden Vorgänge zeigen. 
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Armeen, die zu Sedan und Metz ftanden, fich fo weit vorzumwagen.*) Im 
allen dieſen entjcheidenden Momenten rächte fih die Furzfichtige Sparſamkeit 
der Kriegsrüftung auf's Bitterfte; hätte der Herzog die 20—30,000 Mann 
gehabt, die Oeſterreich verſprach, aber nicht Tieferte, ſchwerlich überwogen 
dann in ihm jene vorfichtigen Bedenken, welche ihm die Zahl feiner Truppen 
wecen mußte. 

Dumouriez zögerte, nachdem Verdun einmal verloren jchien, feinen Au- 
genblic, fich diefe Bedenken zu Nuße, zu machen; an dem Tage, bevor die 
Stadt fi ergab (1. Sept.), brach er rafch gegen die Argonnen auf und 
näherte fih am 4. Sept. dem Pafje von Grandpre, indeß Dillen über Va— 
rennes nach St. Menehould vorgerückt war und das Defile Sölettes (5. Sept.) be- 
jeßte. Dort wollte man die Vereinigung mit Kellermann berftellen, der ver- 
ſprochen hatte, von Meg über Commercy und Barleduc vorzugehen, um etwa 
in der Mitte des Monats einen ftarfen Tagemarſch füdlih von St. Mene- 
hould einzutreffen. Im Lager der Verbündeten wecte diefe Wendung nicht 
nur feine Sorge, jondern Freude; wir wurden, jagt Maffenbadh, als die 
Nachricht von der bevorftehenden Vereinigung Kellermanns und Dumouriez's 
eintraf, alle neu belebt, weil man mit einiger Hoffnung einer ſchönen Zu- 
kunft entgegenjehen zu dürfen glaubte und, wie es jchien, die ganze Macht 
des Feindes mit einem Schlage zu Boden werfen wollte. So blieb die Armee 
act Tage 3—11. Sept.) in der Umgebung von Verdun, bis die einzelnen 
Abtheilungen herangezogen und die Magazinanftalten getroffen waren, als 
deren Mittelpunft man Verdun auserwählte Mittlerweile hatte fih Du: 
mouriez in den Argonnen feitgefeßt; z0g Verſtärkungen aus dem Innern an 
fh und fah der Annäherung Kellermanns mit Sicherheit entgegen; er hatte 
die ganze Keckheit, die acht Tage vorher doch etwas wankte, jeßt wiederge— 
funden und imponirte durch feine zunerfichtlihe Haltung den Soldaten, deren 
moraliiche Stimmung nad den Vorgängen vom Auguft allerdings einer jtar- 
fen Aufrichtung bedurfte, 

Am 11. Sept. endlich Krach der Herzog von Verdun gegen Candres 
auf; die Argonnen jollten jegt durch Umgehung genommen werden. Kalf- 
reuth ward gen Briquenai entjendet, um fich dort mit Glerfayt zu vereinigen, 
der bisher gegen Stenay gewendet, die Franzofen auf dieſer Seite von Ver— 
dun abgehalten hatte; am 12. Sept. erfolgte die Vereinigung. Durch eine 
gejchieft und energiſch ausgeführte Bewegung bemächtigte fi) Glerfayt des 
Punktes bei Groir aur Bois, behauptete fich gegen den lebhaften Angriff der 
Sranzojen und zwang fie daburdh, den nun unhaltbaren Pojten bei Grandpre 
zu verlaffen (14. Sept.). Gine fühne und zugreifende Kriegführung hätte 
von dieſem Unfalle den allerenticheidenditen Wortheil ziehen fönnen. Die 
Truppen, Faum erjt aus der Zerrüttung des Auguſt etwas gehoben, waren 


*) ©. Maffenbad I. 54. 
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durch die Schlappe bei Groir aur Bois völlig demoralifirt und die Verfol- 
gung einiger Schwadronen preußiicher Hufaren reichte hin, Tauſende von 
flüchtigen Franzoſen in paniſchem Schred gegen St. Menehould, Chalons und 
Nheims zu jagen. Dumouriez hatte alle Mühe zu hindern, daß die Sliehen- 
den nicht das Gros der Armee mit fich fortriffen; ohne jeine und feiner Un— 
tergenerale Bejonnenheit wäre dieſe Flucht won Grandpré wahrjcheinlich der 
entjcheidende Tag des Feldzuges geworden. Wir fönnen und darum vollfom- 
men in die Stimmung des Königs denken, der auf die Nachricht von Du— 
mouriez's Rückzug beftiger als je auffuhr, nach feinem Pferde verlangte und 
dem Major Maffenbad), der die Botjchaft gebracht, zürnend den Vorwurf zu— 


- rief: „Warum hat man mir den Nüczug nicht früber gemeldet? Nun wird 


der Feind mir entwiſchen!“ Nicht allein die Gegner der methodischen Kriege 
führung des Herzogs Flagen hier, daß der „König den Willen, nicht aber die 
Einleitung und Ausführung in Händen behalten hatte und deshalb den Fünft- 
lichen Bewequngen feines Feldheren nicht gründlich zu begegnen vermochte“, 
jondern auch Die Vertheidiger geben zu, daß es ein großer Fehler war, den 
Feind wieder zu Athen kommen zu laffen, indem man, ftatt ihn ratlos zu 
verfolgen (16. und 17.), bei Grandpre wieder aus „Brod- und Badgründen “ 
ein paar Tage ſtehen blieb*). 

Sndeffen hatte Dumouriez fih auf St. Menehould zurücdgezogen und 
hielt den dortigen Höhenzug beſetzt; an ihn lehnte fich gegen die Argonnen 
zu Dillon, der jeit dem 5. in dem Paſſe der Seletten eine feite Aufitellung 
genommen hatte. Von Chalons her traf vom 18. zum 19. Sept. Beurnon- 
ville bei Dumouriez ein; am nämlichen Tage erfolgte auch die Vereinigung 
mit Kellermann, der von Met 17,000 Mann herbeiführte So war der 
größte Theil der franzöfiichen Streitkräfte, gegen 60,000 Mann ftarf, zwis 
ſchen St. Menehould und den Argonnen vereinigt; es konnte nun der 
Schlag auf Die ganze feindliche Armee erfolgen, dem man im preußifchen 
Lager mit jo lebhafter Sehnſucht entgegengejehen. Die verbündete Armee 
war nad) der Raft bei Grandpre Die Aisne heraufgezogen und näherte fich 
der Ebene weitlih von den Argonnen, welche, nad) der Marne hin ausge: 
breitet, ihr den Weg gegen Chalons und Rheims eröffnete. Maſſenbach be- 
zeichnet als die Idee des Herzogs: jofort an der Heritellung der Gemein- 
ichaft mit Verdun zu arbeiten, mit dem linfen Flügel auf dem Rücken des 
Argennengebirges vorzugehen und durch ein zweites Manövre die feindliche 
Armee zu nöthigen, nicht nur dieſes Gebirge zu verlaffen, ſondern ſelbſt hin— 
ter die Marne zu fliehen. Sie dann auf dem Nüczuge anzugreifen und zu 
ſchlagen, das mußte ihr, jo dachte man im Hauptquartier, das fichere Der: 
derben bereiten. Es ift jehr wahrjcheinlich, daß dieſe methodiſche Operation, 


*) ©. die Erinnerungen eines alten preuß. Offiziers S. 5. Maſſenbach J. 
S. 67. 68. 
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wenn fie confequent durchgeführt ward, ihr Ziel erreichte; aber das Mißge— 
ſchick dieſes Feldzuges war eben, dat man feinen der gefahten Pläne unver- 
rückt bis zum Ende vollzog. Wieder machte fich der Doppelgeift in der 
Führung geltend; hatte vorher des Herzogs Bedächtigkeit das ſchnell ent- 
Ichlofjene Handeln des Königs gehemmt, jo trat diesmal Friedrih Wilhelms 
Neigung zum raschen Angriff der Entwidelung des herzoglichen Planes in den 
Weg. Die Armee war am Mittag des 19. Sept. eben im Begriff, fih auf 
den Höhen von Maffige zu lagern, wie e8 dem Entwurf des Herzogs ent: 
ſprach, als der König befahl, fofort gegen Somme Tourbe aufzubrehen. Es 
war nämlich die irrige Nachricht eingetroffen, Dumouriez rüfte fih aus feiner 
Stellung von St. Menehould fih nach Chalons zurüdzuziehen; der König 
wollte den Feind nun nicht zum zweiten Male, wie am 14. und 15. bei 
Grandpre entwijchen laffen, fand den Plan des Herzogs zu langjam und 
entſchloß fich, Frifchweg in der Richtung vorzugehen, wo er den Feind finden 
mußte, 

Wohl waren die Franzoſen nicht im Nüczuge begriffen, aber ihre Stel: 
lung doch von der Art, daß der raſche Angriffsplan des preußischen Monar- 
hen ihnen jehr gefährlich werden konnte. Kellermann hatte, wie es fcheint 
aus Mißverftändni eines Befehles von Dumouriez, fih nicht auf deffen Iin- 
fer Flanke aufgeftellt, jondern war auf die Höhen von Valmy vorgegangen. 
Dort ftand er dicht zufammengedrängt; fein eigenes Gepäck hemmte ihn in 
der freien Entwicklung jeiner Kräfte, und Dumouriez war wenigftens fo weit 
entfernt, daß er nicht ſofort zur Stelle fein konnte. Allerdings war die 
franzöfiiche Armee im Ganzen an Zahl der verbündeten überlegen*), aber Dies 
ward durch die beffere Disciplin und Kriegsfähigkeit der letzteren vollfommen 
ausgeglichen. Zudem — wie ein ausgezeichneter preußifcher Veteran jagt — 
ſtand die Negel, fo genau feine Feinde zu zählen, nicht in den Snftructionen 
Sriedrichs des Großen. Die ganze Situation mußte zum Kampfe ermuthigen. 
Die franzöſiſche Armee, zwiichen der Bionne und Auve eingeichloffen, im 
Nücen die Aisne und das von den Verbündeten bejegte Verdun, vorwärts 
von Chalons abgejchnitten, war nach einer verlorenen Schlacht in einer ganz 
verzweifelten Lage; die Flucht nach Vitry konnte ihr dann leicht verlegt wer- 
den, der Rückzug über die Nisne und die Argonnen trieb fie einem feindlichen 
Corps in die Arme.“) Und daß die Schlacht wahrfcheinlich verloren würde, 
dafür Sprach Doch Alles: die Treunung Kellermannd von Dumouriez, die Art 
jeiner Aufjtellung bei Balmy und Die militärische Meberlegenheit des verbün- 
Deten Heeres über die Franzoſen. 

Es war ungefähr 7 Uhr, als am Morgen des 20. Sept. die Avant: 
*) Die preufiiche betrug zwiſchen 30 und 40,000; die franzöfifche war ungefähr 
um 20,000 ftärfer. 

**) 5, die Erinnerungen ©. 7. 8, 
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garde der preußifchen Armee, unter dem Erbprinzen von Hohenlohe, fih aus 
ihrer nächtlichen Aufitellung den Höhen von Valmy näherte; Alle hofften, 
jeßt werde es einmal zur Schlacht Fommen, und freuten fich der endlich näher 
gerückten Entſcheidung. Als fi) das Corps im Anmarjch zeigte, Fam vom Feind 
ein lebhaftes Gejchüßfener, deifen Lärm aber größer war als der Schaden. 
Die Preußen entwidelten fih auf den benachbarten Höhen indeffen ungehin- 
dert und ſäumten nicht, durch ihr Geſchütz die feindliche Begrüßung wirkſam 
zu erwidern. Obwohl der Dichte Nebel den größten Theil des Morgens die 
freie Ausficht über die Bewegungen des Feindes hemmte, gaben die preußi— 
ſchen Geſchütze doch ein gut gezieltes Feuer auf die Höhen von Valmy, und 
als einige Pulverwagen aufflogen, entjtand, wie Kellermann jelber eingeiteht, 
eine Verwirrung, die alle Anftrengung der Offiziere erforderte, wenn eine 
Niederlage abgehalten werden jollte. Erfolgte in diefem Augenblicke ein ener: 
giſcher Angriff auf die Höhen, jo waren die Sranzojen unzweifelhaft verloren. 
Die Preußen bofften das auch und waren des beiten Muthes; Died Kanoni- 
ren erjchien ihmen faſt jcherzbaft. „Dies Alles — jchreibt der Kronprinz in 
jeinem Tagebuche fam mir nod jo revue- und mandvermäßig vor, daß 
ich bei ganz heiterer Laune und Zuverficht blieb, zu den Grenadieren von des 
Herzogs Regiment ritt und ihnen jcherzichaft den Butterberg hei Cörbelitz 
wies, den wir angreifen jollten, was fie mit teöftlichem Geficht und freund- 
lihem Lächeln erwiederten." Dieſe ruhige Zuverfiht der Truppen bildete 
allerdings einen merkwürdigen Gegenjag zu der Verwirrung im frauzöfifchen 
Lager; fie gab die fichere Bürgichaft des Sieges, mochten die Zahlen noch jo 
ungleich fein. 

Aber rafch mußten die Momente der Verwirrung. benußt werden, wenn 
der Erfolg leicht und ficher fein jolltee Wir haben am Tage zuvor gejehen, 
wie des Königs Entjchloffenheit den Herzog zu jchnellerer Action antrieb; 
nun war es wieder der Herzog, welcher die ungeduldige Angriffeluft des Kö— 
nigs vom Ziele ablenfte. Beide waren, wie der Kronprinz in jeinem Tage— 
buche verfichert, an dieſem Tage ſichtbar gefpannt; „jeder berathichlagte und 
recognoscirte für fich“, der Kronprinz bemühte ſich vergebens, aus ihren Aeu- 
Berungen einen einmüthigen Entſchluß berauszulefen. Nur traten die Be— 
denken des Herzogs Wieder mit aller Bejtimmtheit hervor; er hielt eine 
förmlihe Schlacht für unbedingt verwerflih. Ob es wirklid die Erinnerung 
am die Ahnlich gelegenen Höhen in der Wetterau war, wo er im fiebenjähri- 
gen Kriege gegen die Franzofen unglücklich gewefen, was ihn mit einer fait 
abergläubifchen Beforgtheit erfüllte — genug, er widerriet) die Schlacht, und 
der König ſchien denn doc auch nicht gegen den Rath der erjten militäriſchen 
Autorität handeln zu wollen. Es war ohne Zweifel ein unglückliches Ver— 
hängniß, nicht jegt allein, ſondern auch jpäter, da in einem Staate, wo 
mehr als irgendwo fonft feit deffen Beitehen der König allein und vorzugs— 
weife gewohnt war, an der Spite feines Heeres zu Befehlen, num dieſe mo— 
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narchiiche Unbedingtheit des Commandos gegen ein Abwägen und Berathen 
mehrerer Autoritäten vertauſcht war, Das alle rafche und eingreifende Action 
lähmte. 

Al der König am Mittag auf dem Sclachtfelde eintraf, war zwar der 
günftigite Moment ſchon verloren und den Franzoſen bereits Zeit gegeben, 
die Folgen von Kellermanns Mißgriff einigermaßen abzuwenden; aber auch 
jeßt noch, wenn der König, feinem militärischen Inſtinet folgend, raſch an- 
griff, war aller menschlichen Wahrjcheinlichfeit nach der Sieg gefichert. Statt 
der Schlacht entſchloß fih der Herzog zu einer Demonftration; der Feind 
jollte auf feiner Anhöhe ſtark bejchoffen und dadurd zum Rückzuge gezwun- 
gen werden, man wollte ihn Dann verfolgen. So begann jene Kanonade, 
von der Balentini fagt: eine fruchtlofe Kanonade Foftet bei weiten mehr, 
als eine herzhafte Schlacht. Jeder Theil verſchoß etwa 20,000 Kugeln und 
Granaten, es wurden dadurch ein paar hundert Menſchen und Pferde ge- 
tödtet*), auch demontirten die Preußen einige feindliche Geſchütze, aber der 
Erfolg hob ſich auf, die Preußen wie Kellermann behaupteten bis zum Abend, 
wo das Feuer jchwien, ihre Stellung. Im Dunkel der Nacht verlieh dann 
Kellermann feine vorgeichobene Pofition und ftellte feine nähere Verbindung 
mit Dumouriez wieder her. 

Wir haben die Vorgänge im Einzelnen verfolgt, nicht weil diefe be» 
rühmte Kanonade auch nur mit irgend einer nennenswerthen Schlacht der 
nächſten 23 Jahre verglichen werden kann, fondern weil fie durch ihre mora- 
lichen FSolgen der Wendepunkt diefes Krieges geworden ift. Im jeder andern 
Lage wäre dieſe militärifche Evolution ganz ſpurlos vorübergegangen, in die» 
jer eigenthümlichen DVerfettung der Umftände erhob fie fich zur Bedeutung 
eines weltgeſchichtlichen Ereigniſſes. Wie es jo gekommen ift, daß der ſchon 
aufgehobene Arm der Preußen wieder inne hielt und fie fich die ſchönſte umd 
wohlfeilite Gelegenheit des Sieges entichlüpfen ließen, darüber hat man die 
wunderlichiten Deutungen verfucht; geheime Berabredungen, Geld und weiß 
der Himmel was noch jollen die Urjache geweſen jein. Uns jcheint, die fchlichte 
Darlegung der Ereigniſſe, wie fie ſich ſeit Longwy und VBerdun entwidelten, 
wird jeden Unbefangenen überzeugen, dat Alles mit natürlichen Dingen zu- 
gegangen iſt. 

Die Gelegenheit des Sieges, die ſich das deutfche Heer hatte entichlüpfen 
laffen, war nicht nur augenblicklich verloren; es war gewiß, fie bot fidh nie- 
mals fo wieder dar. Für die Franzoſen, ald Neulinge im Kriegshandwerf, 
war es — wie Balentini jagt — ſchon genug, nicht geſchlagen zu fein; Die 
jungen Schaaren hatten in der Kanonade gelernt, daß nichts im Kriege fo 
gefährlich ift, als es ausficht. Zum eriten Male war an diefem Tage ihr 


*) Die Angaben iiber ben Berluft der Preußen ſchwanken zwiſchen hundert und 
zweibundert Mann; die Franzofen haben 3—400 verloren, 
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militäriiches Selbitbewußtjein erwacht und der Zauber der Unüberwindlichkeit 
der Armee Friedrichs des Großen war für fie dahin. Ihr Selbjtvertrauen 
und ihr Hochmuth war jet jo groß, wie noch wenige Tage zuvor bei Grand» 
pre ihre Angſt und ihr paniſcher Schreden. Auf der andern Seite war bei 
den Preußen die Stimmung tiefer Niedergeichlagenheit eingezogen. Zu den 
äußeren Entbehrungen, dem Mangel, der fie vier Tage ohne Brod lieh, dem 
Regen und der Kälte, wodurd die Ruhr immer hartnäcdiger ward, kamen nun 
die widerwärtigen Eindrüce, wie fie” der 20. September erwecken mußte. War 
auf der einen Seite durch den lebhaften Widerftand der Franzoſen auch die 
legte Emigrantenillufion von royaliſtiſcher Gefinnung und Abfalleneigungen der 
Soldaten gründlich bejeitigt, jo erregte es dod im Heere zugleich ein Gefühl 
von Zorn und Beihämung, daß man durd eigene Unentjchloffenheit den 
Uebermuth der Anderen geiteigert hatte. 

Don irgend einem andern militärifchen Mißgeſchick war nicht die Rede. 
Noch am Abend des 20. Sept. traf Clerfayt's Corps auf dem Schlachtfelde 
ein und die verbündete Armee behielt ihre Stellungen, indeß Kellermann die 
jeinige verlaffen hatte. Wohl war es nicht rathſam, daß fie in dieſer num 
wertblojen und in mancher Hinficht bedenflichen Polition längere Zeit ver- 
blieb, aber die Sranzojen waren ungeachtet des Tages von Balmy noch lange 
nicht über alle Gefahren hinweg. Es fonnte in dem Hauptquartier der Ver— 
bündeten nachträglich noch irgend ein fühner, unerwarteter Entſchluß zur Reife 
kommen, womit man das Verſäumniß vom 20, gut zu machen dachte; dann 
war eben, troß der Kanonade jenes Tages, die militärifche Tüchtigkeit und 
Uebung doch wieder ganz auf Seiten der deutichen Truppen, und es gelang 
vielleicht nicht zum zweiten Male, jo wohlfeil wie bei Valmy wegzufommen. 
Dies zu hindern, übte Dumouriez eine Taktik, welde auf die Herabitimmung 
der früheren Illuſionen gut berechnet war: er knüpfte Unterhandlungen an, 
um die Verbündeten mit der leeren Hoffnung einer friedlichen Reftauration 
hinzuhalten und inzwijchen jede kühne, angreifende Thätigfeit von ihrer Seite 
zu lähmen. Vielleicht gelang es ihm gar, der preußifchen Politik den Krieg 
zu verleiden und die öſterreichiſch-preußiſche Verbindung, deren wunde Stellen 
ihm nicht verborgen waren, zu fprengen. *) 

Es Fam ihm dabei der Eindrucd der legten Vorgänge und der Zufall 
gleich glücklich zu Statten. Ein erwünſchter Zufall und nichts Anderes war 
es, das am 20, eine ftreifende Golonne, die in den Nüden der preufijchen 


*) Die folgenden Unterhandlungen find aus den nämlichen ungedrudten Quellen 
geihöpft, aus denen Sybel das richtige Verhältni ermittelt und dargeftellt bat. Ins 
dem wir ganz ins Detail eingeben und die Actenſtücke fo viel wie möglich ihrem 
Wortlaut nach wiedergeben, glauben wir der Berichtigung der einzelnen Irrthümer 
überhoben zu fein, die kaum an einer Stelle der Gejchichte jener Zeit mit jolcher Zu— 
verficht aufgetreten find, wie bier. 
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Armee geratben war, dort beim Train eine Anzahl Gefangene machte, unter 
ihmen den Gabinetsjerretäv Lombard. Möglich, daß diefer die Stimmungen 
nicht verhehlte, die auch im preußiſchen Hauptquartier anfingen laut zu wer- 
den; Abneigung gegen diefen wenig lohnenden Krieg, Bereitwilligkeit ein Ab- 
fommen zu jchliegen, wenn man nur eine fichere Ausficht auf die Reftaura- 
tion des Königthums dagegen erhielt. Nicht der König, auch nicht die Stim- 
mung des Heeres neigte zu diefer Anficht, wohl aber Diejenigen, die von An- 
fang an dem Kriege abhold geweſen, oder deren Träume von einem leichten 
Triumphzug nach Paris nun ebenfo raſch in Iebhaften Widerwillen gegen den 
Krieg umgejchlagen waren. Zu ihnen gehörte namentlich eine einflußreiche 
Perſon in der näditen Umgebung des Könige, der Generaladjutant Oberft 
Manftein, ein Mann, der jeßt und ſpäter auf die politifchen Dinge die 
allerunmittelbarfte Einwirkung geübt hat, und deffen Briefwechjel mit den in 
bedentendften Perfönlichkeiten im Militär und der Diplomatie die reichiten 
Aufjchlüffe über das geheime politische Gewebe jener Tage gewährt. Man: 
jtein gehörte dem Kreife an, den Bifchofswerder und Wöllner repräfentirten ; 
aber er trieb die Politik zunächit im eigenen perjönlichen Intereffe, folgte den 
Schritten auch der ihm befreundetiten Perfonen nur mit lauerndem Mißtrauen 
und übte in feinem jcheinbar itrengen, fait finitern Äußeren Auftreten einen 
unverfennbaren Einfluß auf die arglofe Seele des Königs. Manftein hat 
damals den lebhafteſten Antheil an den Beſprechungen mit Dumouriez gehabt, 
wie er jpäter am zähejten und unermüdlichiten auf die Kostrennung der Preu— 
pen von der Coalition hingearbeitet hat. 

Der Gedanke, mit Dumouriez zu unterhandeln, war ſchon acht Tage zu— 
vor im ganz unverfäinglicher Weile aufgetaucht; der preußiſche Oberfeldherr, 
wie der Führer des öfterreichifihen Corps (Hobenlohe-Kirchberg) waren fich 
darin begegnet. Man lebte der Hoffnung, Dumouriez jei des wüſten revolu— 
tionären Zreibens jatt und werde vielleicht die Hand bieten zu einer monar- 
chiſchen Neftauration. Damald war Dumouriez, mit dem peinlichen Rückzug 
von Grandpré beichäftigt, dem Vorſchlag ausgewichen; jeßt, wo die Umſtände 
ſich ganz anders geftaltet, kam er ſelber darauf zurück. Er hoffte, wie er nach— 
ber an den Kriegsminiſter fchrieb, fi) auf 80,000 Mann zu verftärken und 
inzwiſchen die Feinde mit eitlen Unterhandlungen zu amüfiren. Die Gefan- 
genjchaft Lombards "und feiner Schiejalsgefährten, wegen deren Herausgabe 
am 21. Sept. eine der zweidentigen Perfönlichkeiten jener Zeit, Generalmajor 
Heymann, zu den franzöſiſchen Vorpoſten geſchickt ward, bot einen günftigen 
Anlaß der Annäherung. Dumouriez hatte dem Gabinetsjecretär, als er ihn 
frei ließ, eine Denkichrift mitgegeben, welche die Lage der Verbündeten als 
jehr kritiſch bezeichnete, die franzöſiſchen Streitkräfte übertrieb und durchbliden 
ließ, daß man dur friedliches Abkommen eher als durch Sortjegung des 
Kampfes das Schickſal des gefangenen Königs mildern werde. Der Herzog 
und Manjtein begegneten fi diesmal in der Meinung, man dürfe dies An- 
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erbieten nicht abweifen. Am 22. Sept. traf man ſich wieder bei den Vor— 
pojten, Heymann und Manftein mit Dumouriez und Kellermann, und verab- 
redete fih, am folgenden Zage eine Beiprehung zu Dampierre fur Auve zu 
halten. Mochten die beiden Perjönlichkeiten, die Preußen vertraten, gegrüns 
dete Bedenken wecen, die Vorfchläge, wozu fie zunächit ermächtigt, waren uns 
verfänglih. Die Grundlagen, auf welchen man unterhandeln wollte, waren: 
Freiheit des Königs, Herftellung feiner Autorität ſowie Begründung einer Res 
gierungsform, welche dem Mohle Frankreichs entfpricht, und Einftellung der 
revolutionären Propaganda. Damit waren die Hauptgefichtspunfte, unter de» 
nen man den Krieg unternommen, feitgehalten. Diejen Entwurf legte man 
(23. Sept.) Dumouriez vor; er gab wortreihe VBerfiherungen, ohne ſich je- 
doch auf etwas Beltimmtes einzulaffen, und erklärte, er werde den Vorſchlag 
an den Gonvent jhiden. Im Uebrigen verabredete man nur, während dieſer 
Beiprechungen die Neckereien der Vorpoſten einzuftellen. *) 

Die BVerantwortlichkeit der weiteren Verhandlung trug Manſtein; es ent- 
hüllte ſich bald, daß er dabei die Linie überfchritt, die man im Hauptquartier 
wollte eingehalten wiffen. Er lud am 24. Sept. Dumouriez zu fi ein, um 
nebjt einem Begleiter von Paris bei ihm zu fpeifen und fid) dem König jelbjt 
vorftellen zu laffen; der Begleiter war Weftermann, Dantons Freund, defjen 
jüngjte politiſche Thaten allein jchon für den König Grund genug gewejen 
wären, ſich mit ihm nicht tiefer einzulaffen. Dumouriez fagte erft zu; aber 
noch am Abend kam eim zweites Schreiben, worin er, wie Luccheſini richtig 
bemerkt, unter falfhen Vorwänden die Einladung ablehnt und zugleich berich- 
tet, daß ihm eben von Paris die Botſchaft zukomme, der König jei abgejeßt 
und die Republik ausgerufen. Er bedauere, ſchrieb er, nicht Fommen zu fön- 
nen; denn während jeiner früheren Gonferenz mit Manftein habe man auf 
jeine Vorhut gefeuert und fie zurückzudrängen gejucht. Auch jei es wohl klü— 
ger, erjt den Bejcheid von Paris abzuwarten und nicht Unterhandlungen anzu— 
fnüpfen, die ganz vergeblich wären, wenn der Nationaleonvent fie nicht geneh— 
mige. Er freue fi) übrigens, einen jo vortrefflihen Mann wie Manftein 
fennen gelernt zu haben; auch er bedaure einen Krieg, welcher den Grund» 
jägen der Philofophie, Humanität und Vernunft widerfpreche. Diefer Krieg 
jei für Vorurtheile begonnen und werde damit enden, alle Borurtheile zu zer— 
ſtören. Manftein, ftatt, wie es nach den neueſten Nachrichten von Paris na- 
türlih war, nun abzubrechen, erklärte in feiner Antwort das Feuern auf die 
franzöfiiche Avantgarde durch ein begreifliches Mißverſtändniß; man habe glau- 


u — 





*) Dumouriez ne signe qu’un regu de la piece, mais promet beaucoup en 
paroles à Manstein, ſchreibt Luccheſini in feinem Tagebnche. Lucchefini war am 
7. Sept. zum Stellvertreter Schnlenburgs beftimmt worden, und am 14. im Haupt- 
quartier eingetroffen, 
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ben müffen, die franzöſiſchen Truppen wollten einen Angriff machen.*) Wenn 
feine anderen Gründe Dumouriez vom Kommen abbielten, jo könne er unbe: 
denflich jein früheres Verjprechen erfüllen; e3 würde während jeiner Abweſen— 
beit nichts unternommen werden. 

Allein Dumouriez blieb bei feinem Entjchluffe unb ſchützte in einem wei- 
teren Briefe (25. Sept.) vor, feine Soldaten hätten ihm durch eine Deputa- 
tion den Wunſch ausgeiprochen, er jolle das Lager nicht vwerlaffen, eine Bitte, 
die er nicht habe abjchlagen dürfen. Dagegen lud er in zwei folgenden, fehr 
verbindlichen Schreiben vom nämlichen Tage Manftein ein, nach Dampierre 
zu fommen.*) Manitein lehnte dies ab und fchlug vor, Dumouriez möge 
einen vertrauten Mann mit den nöthigen Vollmachten in das preußiſche La— 
ger jenden, um ſowohl über die Auswechslung der Gefangenen ald über „an- 
dere wichtige Dinge“ zu verhandeln. 

Feder Andere, der nicht fo ungeduldig in jeinem Eifer war, wie Man 
ftein, hätte nach diefen Vorgängen das Spiel von Dumouriez durchſchauen 
müffen. Er wollte vor Allem die Zeit gewinnen, die er auf's Rührigſte be— 
nußte, fidh zu veritärfen, dann wo möglich den Samen der Zwietracht zwijchen 
Deiterreichern und Preußen ausſäen. Kamen doch franzöfiiche Soldaten zu 
dreißjig und vierzig ohne Gewehr an die preußijchen VBorpoften, verficherten in 
deuticher Sprache (man hatte Elfaffer und Lothringer herausgejucht), wie ſehr 
fie die Preußen liebten, die Dejterreicher verabjcheuten, und dieje zudringlichen 
Befuche hörten erit auf, ald man den Franzoſen anzeigte, man werde auf fie 
feuern laffen. Von dem, was man im preußifchen Hauptquartier wollte, von 
der Befreiung des Königs und der Herftellung einer monarchiſchen Ordnung, 
war in Dumouriez's Briefen audy nicht mit einer Sylbe die Nede. Es war 
klar, Manftein hatte fih handgreiflich dupiren laffen, und Dumouriez war 
während der diplomatijchen Krenz- und Querzüge, womit er ihn fünf Tage 
lang hinhielt, unabläffig bejchäftigt gewejen, jeine Stellung zu verbeffern und 
Reſerven an ſich zu zichen.***) 


*) Inwiefern auf preußiicher Seite man mit Grund fo etwas vermutben Fonnte, 
ift aus Dumouriez's eigener Darftellung (Mem. III. 63 £.) zu erfehen. Er bielt ſich 
daran, daß das gegenfeitige Verſprechen, den Angriff ruben zu laſſen, fih nur auf 
die Front der Armee beziehe. „Messieurs de Manstein et Heymann proposerent 
de faire cesser les tirailleries sur le front du camp, en specifiant eux m&mes 
que ce ne serait que sur le front du camp. Dumouriez convint que ces 
tirailleries €taient inutiles et des le soir (22.) la suspension d’armes fut etablie 
sur le front des deux armdes.“ 

*) „Nous entrerons ensemble dans une des maisons de Dampierre et nous 
causerons & fond sur les interöts de deux nations faites pour s’aimer et pour 
etre allices.“ 

+++) In einem Berichte an das Minifterium d. d. Hans 29. Sept. jhrieb dariiber 
Luecheſini: L’on s’abandonna pendant quelque tems à l’espoir illusoire, d’attacher 
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Am Morgen ded 26. Sept. traf Rucchefini, der am 21. nad) Berdun 
gefandt war, wieder im Hauptquartier zu Hans ein; mit ihm kam gleichzeitig 
aus dem franzöfifchen Lager Thouvenot, der Adjutant von Dumouriez. Raſch 
überfchaute der Marquis aus den Mittheilungen, die man ihm machte, wie 
die Dinge lagen; Alles, zufammengenommen mit den Nachrichten aus Paris 
und den Aeußerungen Thouvenots, lie feinen Zweifel über die wahre Abſicht 
des franzöfiichen Feldheren, und es koſtete Lucchefini nicht viele Mühe, dem 
Herzog klar zu machen, daß Dumouriez die preußischen Unterhändler jehr ge— 
ſchickt myſtifieirt habe. Thouvenot's Anwefenheit hatte Feine weitere Folge, 
als einen Austauſch der Gefangenen. Der Eindrud diefer Erörterungen war 
noch friſch ımd hatte die Neigungen zur weiteren Berbandlung jehr abgekühlt, 
als am 27. Sept. eine neue Botſchaft von Dumouriez ankam, die freilich nur 
Del in’s Feuer goß. Der franzöfiiche General glaubte Manftein jo weit 
weich gemacht zu haben, dat er nun unverblümter mit feinem geheimen Ge— 
danken herportreten könnte; allein fo wie die Stimmung jeßt im preußiſchen 
Hauptquartier war, Eonnte er damit zu Feiner ungelegneren Zeit fommen. In 
jener zudringlich vertraulichen Weije, die auch den Ton feiner legten Schreiben 
bezeichnet, jchickte er an Manftein für den König 12 Brode und eben fo viel 
Pfund Kaffee und Zuder; das jollte einer der Beweiſe jein, wie ſehr der 
preußifche Monarch in Frankreich geliebt und geachtet jei! „Wie haben wir 
— fuhr er fort — Mlle gejeufzt über die Mißgriffe eines Teichtfertigen und 
treulofen Hofes, der ung um eine für beide Nationen nüßliche Allianz ge 
bracht hat! Ic, bitte Sie, den König zu veranlaffen, daß er den beiliegenden 
Auffag mit Aufmerkjamkeit lieſt. Es handelt fi um das Gefchie won zwei 
großen Nationen, ja von ganz Europa; die Könige find die Lenfer der Völ— 
fer und tragen die Verantwortlichkeit des Glücdes und Unglüces, das fie ber- 
vorrufen. Wenn die Rache nicht durch die Völker vollzogen wird, fo wird 
fie der Vorſehung und der Gefchichte vorbehalten. Unfer Unglück bat eine 
Revolution herbeigeführt, welche die Abſchaffung der Monarchie nad) fi) zog. 
Nun mu man entweder mit und unterhandeln oder uns vernichten, aber eine 
muthige Nation von 26 Millionen kann man nicht ohne Weiteres aus der 
Melt ſchaffen.“ 

Noch deutlicher trat der Hintergedanfe Dumouriez's in dem beigelegten 
Aufjaße hervor;“) es war eine Anklagefchrift gegen Defterreih und zugleich 
ein unverblümter Antrag einer franzöſiſch-preußiſchen Allianz. Man mu — 


le general frangais plus ou moins à notre cause et de contribuer cfficacement 
par son secours à operer un changement de systeme en France, Si à mon arri- 
vee ici, qui eut lien dans ces entrefaites, j’ai trouv@ plusicurs esprits imbus de 
cette esperance flatteuse, il convient cependant d’observer, que le Roi se doutait 
de leur illusion. 

*) Es ift derfelbe, der in feinen Memoires (Paris 1823) T. III. ©, 401 ff. 
abgebrudt if. 
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hieß es darin — die Republik anerkennen oder befimpfen; Nebellen find nur 
die Gmigrirten. Einen großen Theil der Schuld an der Revolution trage 
Dejterreich und die Samilienallianz von 1756. Preußen werde einſt alle Ver— 
brechen Dejterreichs kennen lernen; man habe die Beweife davon in den Händen. 
Warum wolle Preußen Geld und Armeen einem Syſteme ded Ehrgeizes und 
der Perfidie opfern, dem es fremd ſei, von dem es fih nur mißbrauchen 
lafje?*) Den Ausfällen und Schmähungen gegen Dejterreih war dann 
eine entjprechende Fülle von Schmeichelreden für Preußen und den König bei- 
gemiſcht. 

Es hätte der vorausgegangenen Enttäuſchung im preußiſchen Hauptquar— 
tier nicht einmal bedurft: dieſe plumpe Aufdringlichkeit in Dumouriez's Er— 
klärungen deckte den Abgrund auf, an den Manſteins ungeduldiger Eifer die 
Verhandlung geführt hatte. Der König hatte am 21. gehofft, den franzöſi— 
ihen Thron friedlich retten zu können; jegt war er nach ſechs Tagen um kei— 
nen Schritt weiter, wohl aber machte man ihm mit unverjchämter Aufrichtig- 
feit das Anerbieten, jeinen Berbiündeten zu verlaffen und mit der Revolution, 
gegen die er in ritterlichem Eifer zu Telde gezogen, ein Truß und Schuß: 
bündniß zu jchließen. 

Der König war mit Recht erzürnt, gab Manftein einen heftigen Ber: 
weis, daß er die Brücke zu ſolchen Erörterungen gegeben, und beauftragte 
ihn, den Franzoſen nun kurz abzufertigen. Manjtein vollzog dieſe Weijung 
noch am nämlichen Tage; er erjuchte Dumouriez, ſich im diefer Art nicht weis 
ter bemühen zu wollen. „Was den beigelegten Auffag anbelangt, jo muß 
ich Ihnen unjere dringende Bitte wiederholen, auf die gegenwärtigen Verhält— 
nijje Preußens mit dem Wiener Hofe nicht mehr zurücdzufommen. Jeder— 
man hat jeine eigenen Principien; der König, mein Herr, bat den Grund» 
jaß, eingegangenen Derpflichtungen treu zu bleiben — ein Grundjaß, der ge- 
wig nur die in Frankreich über ihn geltende gute Meinung beftätigen kann. 
Gr wird diefem Grundſatz nicht untreu werden, mag er num im Falle jein, 
den Krieg fortzufeßen, oder die ſüße Genugthuung haben, den Frieden wieder 
herjtellen zu können." 

Im Hauptquartier herrſchte die Anficht, dat das noch nicht genüge; man 
hatte dort das richtige Gefühl, das die Verhandlung außer allen anderen 
Nachtheilen auch die üble Folge habe, unverdienter Weije ein jchiefes Licht 
auf die preußifche Politik zu werfen. Unverdienter Weiſe — denn was die 
Manftein, Lombard und Heymann für Gedanken mit fi herumtragen mod) 
ten, es war vom König fein Schritt gefchehen oder autorifirt worden, den 


*) Die Stelle lautet wollftändig: & un systeme de perfidie et d’ambition qu’il 
ne partage pas et dont il est la dupe. Il est temps qu’une explication franche 
et pure termine nos discussions ou ‚les confirme et nous fasse connoitre nos 
vrais ennemis. 
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man verdammen konnte. Sein Chrgefühl empörte fih beim Anhören der 
Dumouriez'ſchen Inſinuationen und es follte der Welt recht eclatant gezeigt 
werden, daß fein monarchiſcher Eifer gegen die Revolution jo wenig erfaltet 
jei, wie feine Bundestrene gegen Deiterreih. So entjtand das neue Mani» 
fejt, das der Herzog von Braunjchweig am 28. Sept. erließ; darin war wies 
der der jchroffe Ton gegen die Revolution angejchlagen, der ‚jeden Gedanken 
an eine friedliche Berjtändigung mit derjelben für jegt ausſchloß. Nicht al: 
lein der König war umwillig über die Art, wie Manftein jeinen Namen miß— 
braucht, auch der Herzog war ärgerlich und verlegen, daß ihn fein Eifer für 
friedliche Ausgleihung jo irre geführt.*) Was Manftein nad dieſen Vor— 
gingen noch mit Berhandlungen zu erreichen hoffte, ijt jchwer zu jagen; gleiche 
wohl klopfte er noch einmal (29. Sept.) bei Dumouriez an, nachdem er die- 
jem am Tage zuvor das neue Manifeit hatte überjenden müffen. Dimou- 
riez, der ſich jegt überzeugte, dal Weiteres nicht zu erreichen war, lehnte jede 
fernere Verhandlung ab, jo lange ein Actenſtück wie die neue Kundgebung 
des Herzogs vorliege. | 

In der erjten Aufregung, die Dumouriez's Vorſchläge herporriefen, hatte 
man im Hauptquartier Alles begierig ergriffen, was die Loyalität der preu— 
ßiſchen Politik recht ins Licht ftellen Eonnte. Es ward das Manifeit von 
28. Sept. erlaffen, der ruſſiſche Bevollmächtigte, Prinz von Naffau, meinte, 
man jolle fich jchnell an die Kaiferin wenden, damit fie noch im Laufe des 
Herbites ein rujfiihes Corps nah Frankreich jende, und die Frage, ob man 
nicht jegt eine Schlacht liefern jolle, ward alles Ernftes erwogen. Da fonnte 
man jich denn freilich nicht verhehlen, daß es eine Berwegenheit gewejen wäre, 
jet das zu unternehmen, was man am 20. Sept. für bedenklich gehalten 
hatte. Denn das Eine hatte Dumouriez mit jeinen Berhandlungen erreicht, 


*) In einer Depeiche Luccheſini's an das königliche Staatsminiſterium in Berlin 
(d. d. Termes 3. Oct.) beißt e8: Quant & la marche politique des aflaires pen- 
dant cet intervalle, l’evenement n’a que trop justifi€ les motifs qui m’avaient 
engage & faire rompre toute negociation ulterieure avec le general Dumouriez. 
Vos E. verront par les pieces ci-jointes de quelle maniere dtrange ce gencral 
a abuse d’un peu trop de facilit€ qu’on lui a montree de notre part & entrer en 
pourparlers avce lui. Le Roi en a été indigne et la bonté de son coeur ne l'a 
pas empöch€ d’exprimer son mecontentemant vis-A-vis de Mr. de Manstein, pre- 
mier mobile de ces pourparlers, d’une maniere assez energique pour l’affliger 
sensiblement. Le Duc qui par cette tournure des choses en est au regret de 
son empressement de vouloir finir, Ja guerre par une negociation quelconque, n’en 
cache pas non plus son chagrin et son embarras. J’ai propos€ sans balancer 
de rompre absolument toute communication ulterieure avec ces gens depourvus 
de tout pouvoir legal et arbitraire, avec lesquels on ne saurait negocier sans se 
compromettre et de ne repondre que par le mépris du silence & l’outrage de 
leurs derits et messages. 
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da er die preußijche Armee acht Tage in Unthätigkeit wie gebannt feithielt, 
jeine Stellungen verjtärfte und feine Armee beträchtlich vermehrte Und in 
welchen Zuftand war das verbündete Heer, zum Theil durch das unglücliche 
Zögern der letzten Woche gekommen! „Die Ruhr, — ſchreibt der Kronprinz 
am 27, und 28. Sept. — die jeit Verdim in der Armee immer zunahm, er- 
reichte hier ihren Gipfel. Wenig Dörfer in der Nähe, keine Einwohner darin, 
alfo auch Feine Lebensmittel zu haben; unjere Communication mit Grandpre 
äußerſt unficher durch franzöſiſche Streifpartien, die öfter unſere Convois be 
unruhigten, plünderten und Gefangene machten, die Wege dorthin faft ganz 
imprakticabel durch den Regen. Alles dies war Schuld, dal; wir fein Brod 
von der Bäckerei erhalten Eonnten, und wenn je etwas herankam, jo war es 
gewöhnlich ungenießbar, jo dat unſere Noth täglich wuchs und den höchſten 
Grad erreichte." *) 

Diefe Zuftände im Lager liegen feine Wahl mehr: man müßte fich zum 
Rückzug entjchliegen. Am 29. Sept. ward denn zunächſt ein Theil des Ge- 
päcks vorausgeſchickt, am Tage darauf feßte ſich die Armee ſelbſt in Bewe— 
gung, um fich im derjelben Richtung auf Verdun zurückzuwenden, in der fie 
gekommen war, und jo-die Argonnen zu umgehen. Bei dem phufiichen Zu— 
jtande der Armee, den jchlechten Wegen und Defileen, die man zu paſſiren 
hatte, dem wiederholten Verjtopfen der Straße durch Truppen und Gepäd, 
das einmal (4. Det.) für einen Weg von wenig Meilen einen Mari von 
30 Stunden nothwendig machte, war jeder feindliche Angriff bedenklich und 
fonnte dem Heere die peinlichite Verlegenheit bereiten. Einzelne Streifzüge 
ausgenommen, die etwas Gepäck und einige Gefangene Folteten, war aber die 





*) Dieje Schilderung aus der Feder Friedrih Wilhelms IIL. ſtimmt vollkommen 
zufammen mit dem, was bie andern Quellen berichten; wir erinnern nur an Minu— 
toli, der Augenzeuge war, und an Valentini, der jonft die Kriegführung des Herzogs 
in allen Punkten bekämpft. Gleichwohl vwerfihert der Rh. Antig. J. 1. 116, der fich 
unter ben neueren Darftellungen am meijten Mühe gegeben, die alten Emigranten- 
fabeln wieder in Cours zu jegen, Goethe jei es hauptſächlich geweſen, der (natürlich 
dazu beftellt) die Gerichte vom fchlechten Wetter, von der Unfruchtbarkeit der Cham- 
pagne pouilleuse, von dem eingeriffenen Mangel u. ſ. w. verbreitet babe. Nicht 
einmal die Regengliffe werden von dem Rh. Ant. zugegeben; in Paris babe man 
angemerkt, daß die acht erften Tage des Septembers ungemein ſchön gewefen find 
und auf den ganzen Monat kaum 6 Regentage kommen So gewaltjam müſſen die 
offenkundigſten Thatſachen verrenkt und die ebrenwertheften Mitlebenden zu Lügnern 
geftempelt werden, damit das von Emigrantenbaß eingegebene Märchen, der Herzog 
von Braunſchweig habe mit Dumouriez ımter einer Dede geipielt und den Nüdzug 
verabredet, Glauben finde. Dumouriez hat in der Darftellung jener Tage (Mem, II. 
61 — 72) Manches verſchwiegen, Anderes verſchoben, aber feiner Schlußbemerfung 
über Diejenigen, welche überall raffinirte Cabalen fehen, muß man wollfommen bei— 
ftimmen. Goethes Erzählung ift übrigens neuerlich duch Dinger (Allg. Zeitg. 1858. 
Beil. 119. 120.) gegen die Teichtfertigen Ankläger zur Genüge vertheidigt worden. 

25 * 
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Berfolgung ganz unbedeutend und ungeachtet alles Aufenthaltes und aller 
Schwierigkeiten hatte Kalkreuth mit einem fleinen Corps, das vorausgejchickt 
war, doch am 6. Dct. die Gegend von Verdun erreicht, indefjen das Gros 
der Armee und die Nachhut fih Dun und Stenay näherten. Daß die Ber- 
folgung jo läſſig betrieben ward, hat dem unbewährten Gerücht, es jet vor 
dem Nüczuge eine förmliche Verabredung zwifchen Dumouriez und dem 
Herzog von Braunſchweig geſchloſſen worden, einen gewiffen Anſchein von 
Glaubwürdigkeit verliehen, und Dumouriez ſelbſt hat es für nöthig gehalten, 
eine Erklärung darüber zu geben. Er ſchiebt die Schuld auf Die mangel- 
hafte Ausführung feiner Befehle, namentlich auf das Zerwürfnig mit Keller- 
mann, das, bereits früher vorhanden, in diefen Tagen befonders ſchroff her— 
vorgetreten fei. Möglich, das diefe Beichuldigungen einigen Grund hatten, 
aber gewiß geben fie nicht die vollitändige Erklärung der fo unerwarteten 
Läſſigkeit der Franzöfiichen Bewegungen. Denn jo wenig vor dem Rück— 
zuge ein Vertrag verabredet war, jo wenig war die Ungefchiclichfeit von Du- 
mouriez's Intergeneralen die einzige Urfache des ungehemmten Rückzuges der 
Preußen. 

Die Unterredungen vom 21—27. Sept., die den Zuftand der Armee jo 
wejentlich verjchlimmerten, hatten wenigitens das Eine gezeigt: wozu man in 
bedrängter Lage diplomatische Verhandlungen gebrauden könne. Das Bei- 
jpiel Dumouriez's war für die Preußen nicht verloren; fie jchlugen ihn jet 
mit jeiien eigenen Küniten. In dem Nugenblid, wo man fi zum Abmarſch 
von Valmy vorbereitete, famen vom Gonvent gejandt Benoit und Weiter: 
mann an, um den Faden der Befprechung wieder aufzunehmen. Der Ge— 
danfe, Preußen durch einen Separatfrieden von Dejterreich zu trennen, war 
für Die neuen franzöfiichen Machthaber eben jo verführerifch, wie früher für 
Manjtein und den Herzog die Idee, durch friedliche Ausgleichung Lud— 
wigs XVI. wieder einzufegen und fi des Krieges auf eine anjtändige 
Meije zu entledigenz die Franzoſen gaben auch dieſem Gedanken mit derjel- 
ben Eurzlichtigen Ungeduld nad, wie Manftein in den Verhandlungen vom 
21—25. Sept. ſich von jeinen Friedensneigungen hatte fortreigen laſſen. 
Dumouriez jelber jchien, nach der legten Abweiſung, anfangs von feinen Il— 
Iufionen geheilt, aber auch er gab fich vafch wieder jenen Entwürfen hin, Die 
ja vom Anfang an feine Lieblingsidvee gewefen waren. Den Preußen kam 
in ihrer verzweifelten Lage Dies zudringlice Bemühen nichts weniger als un— 
gelegen. 

Sie meinten nicht, im Ernjte darauf einzugehen, aber die Zeit wollten 
fie jo gut es ging für ihren Rückzug nützen. Noch dachte Niemand und am 
wenigiten der König an einen Abfall won den Dejterreichern; in der ganzen 
vertraulichen Gorrejpondenz jener Tage finden wir auch nicht eine noch jo 
verblümte Aeußerung, welche den Muth hätte, eine einfeitige Berftändigung 
mit der franzöfiichen Republik vorzufchlagen; wohl aber eine Menge von 
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Zeugniffen des Unwillens, dag man vor den Franzoſen zurückgewichen und 
überhaupt fih zu Beſprechungen mit ihnen herabgelaſſen.) „Man hätte 
glauben jollen, jchreibt am 3. October der preußische Gefandte in Brüffel, 
man hätte es mit Turenne und den alten Grenadieren Frankreichs zu thun; 
diefe unglücjelige VBorfiht hat unfere Soldaten herabgeitimmt und die ande 
ren ermuthigt. Man hat Frankreich erobern und doch nicht einmal ein De- 
tachement Truppen einem Unfall ausfegen oder einen Mann verlieren wollen. 
Was wird diefer unglückliche Grundfag der Welt noch Blut koſten!“ Das 
Minijterium in Berlin aber verbirgt fein Mißbehagen nicht, daß man jich 
überhaupt nur in Beiprechungen mit den Revolutionären eingelaffen, und er- 
innert an den Ruhm des Königs und des Staates, den man nicht außer Aus 
gen jeßen bürfe.**) 

Auf, dem Fritiichen Rückzug über Grandpre und die Argonnen hielt man 
ed indejfen für eine erlaubte Kriegslift, fi den Unterhandlungseifer der Con— 
ventscommiffäre zu Nuß zu machen. Man Fam ihnen freundlich entgegen, 
hielt während des Marjches mit Benoit und Weſtermann Beſprechungen, 
wies diesmal den Gedanken eines Separatfriedens nicht jo ungejtüm zurüd, 
wie am 27. Sept., hörte die Ausfälle auf die öfterreichiiche Politik jegt ohne 
Widerſpruch an und Fam jo glücklich durch die Päſſe hindurch an die Maas. 
Nicht nur Weſtermann frohlodte über den Triumph, Die Preußen nun von 
den Dejterreihern zu trennen, auch weniger janguinifche Leute gaben ſich der 
Täuſchung bin; namentlid Dumouriez gehörte wenigitens ein paar Tage 
lang zu den Gläubigen und nahm ohne Zweifel unter dieſem Eindruck jeine 
militärischen Maßregeln. Als die verbündete Armee Verdun erreicht hatte, 
änderte ſich die Sprache der preußifchen Unterhändler; fie wiejen nun den 
Gedanken eines Separatvertrages ganz zurüd und nahmen als jelbitver- 
itanden an, daß jeder Vertrag, der geichloffen werde, Defterreich mit um- 
faffen müſſe. Weberhaupt traten die Friedensgedanfen wieder in den Hinter: 
grund; der Herzog hoffte jeinen urjprünglichen Plan, an der Maas zu ope- 
riren und die Fejtungen zu nehmen, noch ausführen zu können; der König 


*) Luccheſini fchreibt in jeinem nur fiir ihn jelber beftimmten Diarium: „le 29 
et 30 on discuta le point de la retraite, qui fut aussi rdsolue. Pendant la re- 
traite on eut des pourparlers avec les generaux francais devant Verdun et pres 
de Longwion, pour gagner du tems et @vacuer Verdun, passer le defil@ de Long- 
wion et vuider les magasins de Longwy.* Die übrige diplomatiſch-militäriſche 
Correfpondenz jener Tage, die uns vorliegt, äußert fi ganz im gleichen Sinne Wir 
verweilen namentlich auf den unten folgenden Brief von Kalfreuth. 

**) Aus einen Schreiben von Neds, d. d. Britifel 3. Det., und einer Depeiche 
des Minifteriums an Luchefini, d. d. Berlin 11. Oct. Ebenfo in einem Schreiben 
vom 8. Nov., wo das Minifterium jagt: on respire veritablement de voir couper 
court enfin & toutes ces negociations insidieuses, qui n’avaient d’autre but que 
de compromettre le nom prussien et de nous brouiller avec nos allics. 
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jandte an die Höfe in London und Madrid, um dieſen vorzuitellen, wie e8 
ebenfo ſchicklich als wichtig fei, daß auch fie fi unmittelbar an dem Kampfe 
für die Herjtellung des Königthums betheiligten und nicht Preußen allein Die 
Laſt überließen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei dieſem neu erwachten Kriegseifer die 
Unterhandlungen auf preußiſcher Seite in einem anderen Tone geführt wur— 
den, als in den Tagen, wo man durch die Argonnen zog. Am 14. Detbr, 
kam zu Azenne, bei Verdun, Kalkreuth mit Kellermann und Dillen zuſam— 
men.*) Kellermann erklärte ih zu einem Waffenſtillſtand, der auch die Deiter- 
reicher mit einjchliche, ermächtigt, aber freilich unter der Bedingung, dab man 
die Republif anerkenne**) „Man überlaffe e8 dem König, zu ſehen, ob Die- 
ſer Maffenftillitand zum Frieden mit Dejterreih führen werde, jo gern man 
mit diefer Macht den Krieg allein fortjegen werde; es fei aber hinreichend, daß 
Se. Maj. für Defterreich portirt wäre, um Frankreich zu bewegen, auch mit 
diefer Macht Frieden zu ſchließen.“ Man ficht, die Franzofen gaben ihre 
Taktik, Preußen berüber zu ziehen, nicht auf, aber König Friedrich Wilhelm 
bielt ebenſo ausdrücklich an dem Bunde mit Oeſterreich feſt. Noch prägnanter 
tritt das Verhältniß in den weiteren Aeußerungen Kalkreuths hervor. „Ich 
habe in der Sache bisher nur zum Boten gedient, bejcheide mich auch, feine 
höheren Fähigkeiten zu haben; aber als Bote bin ich nicht ohne Werth, we: 
nigitens babe ih rubige Arrieregarde verſchafft. Die zurüdges 
bliebenen Traineurs, Knechte und Padpferde gehen fo rubig 
nach, als in der legten Allee ihrer Garnijon, und die franzöfi- 
iben Gemerale beladen jegt jelbit, dar ich fie angeführt und 
vollends möglich gemadt, bei unferer Retraite, die fie bewun- 
dern, die Defterreicher, die fie anpaden wollten, in Sicherheit 
zu bDringen.* 

Die Unterhandlungen, denen jo viel Böſes nachgejagt worden tft, waren 
alſo eine Kriegslift ähnlicher Art, wie fie früher von Dumouriez war ange: 
wandt worden, und Keiner von den Diplomaten und Kriegslenten im preu— 
ßiſchen Lager, auch wenn er wirklich in feinem Innern die franzöfifche Allianz 
der öſterreichiſchen vorzog, hätte es damals gewagt, mit einem ſolchen Vor: 
Ichlag dem König fih auch nur zu nähern. Gleihwohl hatte jene jchlaue 
Taktik, die den jehr bedenflichen Rückzug der Deiterreiher und Preußen 
ficherte, unverkennbar auch ihre Nachtheile. Einmal wirkte dieſe Politik des 
Lagers nicht günftig auf das preußiſche Heer ein***) und dann erwachte unter 








*) Das Folgende nach einem Bericht Kalkreuth's an ben Herzog, d. d. Azenne 
14. Oct. ü 

**) „Unter einer Bedingung, ſchreibt Kalkreuth, Die ih Ew. D. vatben, die ich 
aber, wie ich weiß, nicht auszudriiden wagen darf.“ 

”*) „Cette politique de camp, ſchreibt Luchefini am 19. Oct., fait un ceffet 
surprenant sur nötre armée, les officiers degoütdes de ce genre de gucrre la 
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dem Eindruck diefer Verhandlungen das ganze eingewurzelte Mißtrauen der 
Defterreicher wieder. Mir müfjen uns erinnern, wie jung dieſe Allianz zwi— 
jchen Defterreich und Preußen war, wenn wir verftehen wollen, wie leicht jeßt 
und nachher, auf einer wie auf der anderen Seite, auch jelbit ganz grund: 
Iofer Verdacht das Einverſtändniß hat erfchüttern fünnen. So ſah man denn 
auch wenigstens im öfterreihiichen Lager die Verhandlungen mit Dumouriez 
und Kellermann, durch die doch auch Glerfayts und Hohenlohes Rückzug ges 
deckt war, nicht für jo unbedenklich an, wie fie e$ in der That waren. Man 
verglich das allerdings auffällige Buhlen der Sranzofen um preußische Freund- 
jchaft mit ihrer ausgeiprochenen Feindfeligkeit gegen Deiterreih; man hörte, 
wie fie die preußiſch-franzöſiſche Allianz ſchon als eine faſt abgemachte Sache 
beiprachen und die Befreiung der öſterreichiſchen Niederlande als die erjte 
Aufgabe des weiteren Kampfes bezeichneten. Oder Kellermann äußerte, man 
wilfe wohl, daß Preußen an eine zweite Theilung Polens denke, und Frank— 
reich werde ſich dem nicht widerjeßen.*) Hören wir Luckhefint felbit, wie er 
die franzöfische Taktik beurtheilt. „Die Franzojen,**) jagt er, haben unver: 
wandt den überlegten Plan verfolgt, ſich als Freunde Preußens und unver: 
jöhnliche Feinde Defterreichs zu zeigen; Diefe Leute haben es jo wohl veritan- 
den, dieſen Geiſt überall zu verbreiten, daß ein Seder bis zum gemeinen 
Soldaten ſich davon belebt zeigte, nicht ohne Eindruck auf unjere Soldaten 
zu machen. Zwei Gründe mögen die Führer der Revolution und die Gene- 
tale zu dieſer Taktik bewogen haben: zuerjt die Abficht, den Wiener Hof 
migtrauifch zu machen und die Bande, welche uns mit ihm verbinden, zu 
Iodern; dann aber namentlich der Gedanke, durch dies Benehmen fich die 
Sympathie unferer Armee zu erwerben und die alte Abneigung gegen Deiter: 
reich wieder anzufachen. Sie jehen ein, daß die Yoyalität des Königs ihn 
unverändert an dem Bunde mit Dejterreich wird feithalten laffen, und denken 
dann vielleicht, wenigitens in unferem Heere einen Widerwillen gegen den 
Krieg zu nähren, den man ihnen lediglich als eine Kolge unjeres Bundes 
mit dem Kaifer darftellt. Aber die Defterreicher jchöpfen doch in allem Ernite 
Verdacht. Spielmann hat feine Beforgnig geäußert; Hohenlohe, der Erz 
berzog Garl und jelbft Glerfayt glauben, der König wolle einen Separatfrie- 
den ſchließen, und der öſterreichiſche Bevollmächtigte im Lager, Fürſt Neuf, 
prönent au dela de ce que l'ancien esprit de subordination prussienne paroit 
comporter. 

*) Si la guerre continue, l'on veut absolument rendre libres les pays bas 
autrichiens. Tels sont les propos du general Kellermann, qui a dit au Comte 
de Lindenau — — que l’on savait en France que nous visions & un second 
partage de la Pologne, que la France verroit avec plaisir augmenter par Ià les 
forces d’une puissance, qui doit töt ou tard &tre son allie. Aus einer Depeſche 
Luchhefini’s, d. d. Longwy 19. Oct. 

#2) Depeſche Luccheſini's an das Staatsminifterium d. d. 17. Oct. 
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wiewohl er der Loyalität des Königs verdiente Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
fürchtet doch den Eindrud, den diefe argwöhniſchen Einflüfterungen in Wien 
machen fönnten. Und doch, fügt Luccheſini hinzu, fcheint mir der König 
weiter als je davon entfernt, fi) in irgend etwas von dem Miener Hofe zu 
trennen.“ 

Diejes Mißtrauen, jo unberechtigt es war, ift in den legten Vorgängen 
des Feldzugs doch ſehr zu ſpüren. Schon im Anfange October machte Fürft 
Hohenlohe-Kirchberg in feiner Unruhe dem Herzog von Braunfchweig den 
Vorſchlag, lieber durh Räumung aller Pläße den ficheren Rückzug zu erfau- 
fen — das hieß aljo gerade das den Franzoſen gewähren, was die preußiiche 
Unterhandlung umgehen wollte) Wie man an entjcheidender öſterreichiſcher 
Stelle ih vom Mißtrauen fortreigen ließ, haben die oben angeführten Aeu— 
ßerungen Luccheſini's gezeigt. Dieſem Mißtrauen, nicht allein der Bedrohung 
der Niederlande, war es vorzugsweiſe zuzuichreiben, da man dort jeßt den 
unzeitigen Entſchluß fahte (Anfang Det), das Corps des Fürften Hohenlohe 
von der vereinigten Armee abzurufen. Es kam die beunrubigende Botjchaft 
hinzu, daß das deutiche Rheinufer durch eine franzöfiiche Invaſion bedroht 
jet und der Landgraf von Helfen jein Gontingent heimzuführen beſchloß. 
Die Unficherheit des öſterreichiſch-preußiſchen Bundes und die Mifjere der 
deutichen Reichsſtände enthüllten ſich jo zur gleichen Zeit und gaben den 
Kriegsoperationen eine Wendung, die jelbit hinter den beicheidenen Erwartun- 
gen der vorlichtigen Kriegführung zurücdblieb. Der Herzog von Braunjchweig 
hatte wenigitens die Maasfeitungen behaupten und von diefer Grundlage aus 
den Krieg fortjegen wollen; nad) dem Abgang von 20,000 Mann mußte auch 
das aufgegeben und der Rückzug über die franzöjiihe Grenze fortgejeßt wer- 
den. Indeſſen die Dejterreicher unter Hohenlohe gegen Arlon, der Landgraf 
heimwärts zog, war man genöthigt (14. Det.) Verdun zu räumen, und wie 
ſich erwarten ließ, mußte auch Longwy dem Beipiele bald folgen. Am 18. 
ward eine Convention abgejchloffen, wonach auch dieſer Platz den Franzoſen 
am 22. Det. zurücgegeben werben ſollte. Die Bedingungen, unter denen 
dies geichah, zeigten die Ungunft der Lage. Nicht nur die Form widerfprad) 
den Anſchauungen der preußjichen Politif, auch in der Sache jchlugen die 
Franzoſen jeßt jchen einen immer höheren Ton an. Das Verlangen eines 
Waffenſtillſtandes ward abgewieſen, jo lange das franzöſiſche Gebiet nicht ge— 

*) Der Fürft ſchrieb (d. d. Glorieux 8. Oct.), die Lage ſei fehr bedenklich und 
die Franzoſen wollten die Defterreicher allein als Feinde anfeben; er ſchlug daher vor, 
„gegen einen vierwöchentlichen Etillftand oder freien Abzug aller unter bochdero 
Commando ftehenden Truppen bis an die beftimmten Derter die Aequifitionen zus 
rückzugeben.“ — — „Ich bin überzeugt, daß die Vortheile, jo hieraus erwachſen, 
größer ſein würden, als wenn man eine Bataille gewinnen könnte; im Falle aber 
E. Durchl. dies noch zu wagen für gut finden ſollten, ſo bin ich nebft meinen Trup— 
pen biezu augenblicklich bereit.” 
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raumt ſei; man wolle Srieden und Bündniß mit Preußen, aber unter der 
Bedingung, daß man das Land verlaffe und die franzöfifche Republik aner— 
fenne.*) So war am 22. Det. auch Longwy verlaffen. Bis zuleßt blieben 
die Franzoſen bei ihrer Taktik, die Preußen zu liebkoſen; der Kronprinz, wel: 
cher der Räumung Longwy's beimohnte, erzählt in feinem Tagebuch, daß die 
franzöfischen Dfficiere in höchſt zutraulicher Weife ihre Achtung für Preußen 
und ihren Hab gegen Defterreich äußerten, auch unverhohlen ein Bündniß 
Preußens mit der Republik gegen Defterreich wie eine ſehr wahrfcheinliche 
Sache erörterten. Sie jprachen wegwerfend von ihren emigrirten Prinzen, 
überhäuften aber die preußifchen mit Schmeicheleien; „ich glaube, fett der 
Kronprinz jcherzhaft hinzu, hätte es noch länger gedauert, fie hätten mich gar 
zu ihrem König gewählt. 

Der Rückzug aus Frankreich war nun unvermeidlich geworden; über 
Zellancourt, Romain, Aubange jchlug die Armee den Weg nach dem Luxem— 
burgiichen ein, am 23. und 24. Detober war Dippach und Luremburg er: 
reicht. Nuch jet ging der Rückmarſch ungefährdet von Statten; denm die 
Franzofen gaben die Hoffnung immer noch nicht auf, durch Unterhandlumgen 
ihr Ziel ficherer als durch die Waffen zu erreichen. Am 25. Dct. famen auf 
dem Schloſſe Aubange der Herzog und Yucchefini, der öſterreichiſche Bevoll- 
mächtigte Fürft Neuß, dem fih dann noch Fürft Hohenlohe anſchloß, mif den 
Generalen Kellermann und Balence zufammen. Balence verlangte von Preu— 
ben eine fürmliche Erklärung,**) daß König Friedrich Wilhelm der franzöfi- 
ſchen Nation die Freiheit zugejtehe, ihre Regierungsform zu ändern, und daß 
er auf jede Gontrerevolution verzichte. Der General Tier dabei durchblicken, 
dag man in der Lage jei, die Revolution in die Nachbarlande zu tragen, na— 
mentlich die Sfterreihiichen Niederlande zu republifanifiren. Er deutete dann 
jehr offenherzig an, wenn Deiterreich die Niederlande tauſchweiſe an Pfalzbaiern 
abtreten wolle und der neue Befiger die Feftung Luxemburg jchleife, jo werde 








*) Die Convention, zu Martin Fontaine zwifchen Kalkreuth und Valence am 
18. Oct. abgeichloffen, enthielt im 6. Art. die Beftimmung: „pour donner plus 
d’authenticite à la presente convention elle sera scell&e du cachet de S. M. le 
Roi de Prusse et du peuple frangais.* Darüber jchreibt Luccheſini an das Kabi- 
netsminifterium: S. M. m’ayant fait appeler peu d’instans avant la conference à 
son camp de Felanecourt, j’ai écté cxtremement afflige de la teneur du 6cme ar- 
ticle contenant une condition non usitde et qui associe le sceau du Roi & celui 
de la republique frangaise. La resolution de rendre Longwy & laquelle une 
necessite imperieuse nous a portes, n’a pu ätre adoucie par aueune des espe- 
rances qu’on avait donndes pree&demment & nos generaux pour nous y amener. 
Point d’armistice avant que nous sortions du territoire frangais: alors si nous 
voulons reconnoitre la Republique on nous accordera la paix et lalliance du 
peuple frangais. 

*) „Taveu formel.“ 
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Franfreich beruhigt fein. Schließlich richtete er ih an die Vertreter Preu: 
ßens mit der Frage, ob Preußen im Falle des Friedens neutral bleiben oder 
ich mit Frankreich enger verbinden werde? Luccheſini wies eine fürmliche 
Erklärung, wie jie gefordert war, einfach zurüd; die gedrohte Propaganda 
werde Frankreich mit allen Staaten Guropas in Conflict bringen. Auf die 
vorgejchlagenen Bedingungen einen Waffenftillitand zu ſchließen, fei durchaus 
unzuläffig; wenn einmal Sranfreih anfange, jeine dreifache Feſtungsreihe zu 
rafiren, dann könne man von der Schleifung Yurremburgs reden. Auch ſei es 
jeltjam, von einer Allianz zu fprehen, wo man ned nicht einmal über die 
Bedingungen eines Waffenitillitandes einig werden könne. Kellermann meinte 
dann, die Anwejenden jollten im Allgemeinen das Berlangen nad Frieden 
ausiprechen; Lucchefini lehnte auch dies ab; denn obwohl die Verbündeten 
nicht dagegen jeien, Die Uebel des gegenwärtigen Krieges zu beendigen, jo 
handle es ſich doch jet nur von der Möglichkeit eines allgemeinen Waffen: 
itillftandes.*) 

Sp blieben dieje Verhandlungen ohne Erfolg. Luccheſini ſelbſt vieth 
damals den Miniftern in Berlin, ſich überhaupt jeßt nidyt mit den Franzo— 
jen einzulaffen; ihr Plan, jchreibt er, it nur, uns mit dem Wiener Hof zu 
überwerfen und diefem durch die Bejorgni wegen der Niederlande vortbeil- 
haft Bedingungen abzwingen zu können. Mißlingt ihr Schlag auf die 
Niederlande, jo werden fie wohl tractabler werden. Ganz ähnlich äußert ſich 
der Diplomat des Yagers, als kurz nachher durch Dohm in Cöln die Fran- 
zojen einen neuen anal zum Separatfrieden mit Preußen zu finden hofften. 
Gr erflärt dem König geradezu,"*) es fei ebenjo unflug wie umwürdig, wenn 
ein preußiſcher Miniſter dazu rathen —* ſich in eine geheime Verhandlung 
mit den Franzoſen einzulaſſen, die vielleicht gar eine engere Verbindung mit 
der franzöſiſchen Republik zum Zweck habe. Auf der einen Seite, ſagt er, 
bin ich überzeugt, daß auf die Vorſchläge, die man uns machen würde, gar 
nicht eingegangen werden kann; und auf der andern würden ſolche Verband: 
lungen uns ficherlich nur mit dem Wiener Hofe entzweien. Wenn id EM. 
meinen unterthänigiten Rath geben darf, jo glaube ich, man Fönnte dem 
Herrn von Dohm erwiedern: da die Franzöfiichen Generale erklärten, der 
Gonvent dulde Feine Unterhandlung mit den friegführenden Mächten, bevor 
ihre Truppen das franzöfiiche Gebiet geräumt hätten, jo ſei es hillig, daß 
die Franzofen in Bezug auf das Neichsgebiet das Gleiche thäten und dal 
vor jeder Unterhandlung Guftine mit feinen Truppen den deutjchen Boden 
verlaffe. Im Uebrigen jei das Sntereffe, das Se. Maj. an der Perjon des 


*) Aus einer Depeſche Luccheſini's an das Cabinetsininifterium. 

*8) Schreiben L's. an den König, d. d. Luxemburg, 29. Oct. Ueber die Unter- 
bandlungen, die in Köln mit Dohm angefnipft wurden, gleichfalls in dev Abficht, 
Preußen von DOefterreid zu trennen j. Gronau a. a. O. 244 f. 
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gefangenen Königs und jeiner Ramilie nehme, immer das gleiche und man 
müſſe deßhalb preußiſcherſeis vor Allem auf der Vorfrage beſtehen, 
welche Mittel die gegenwärtige Negierung zu haben glaube, dem König 
jeine Sreiheit wiederzugeben. Wenn unterhandelt werde, jo könne dies 
aber in jedem Falle nit ohne die Mitwirkung des Wiener Hofes ge 
ichehen.*) j 

Einem jeden unbefangenen Auge wird nad diefen Mittheilungen aus 
der geheimen Gorrejpondenz jener Tage das Verhältniß deutlich fein, in wel- 
chem die beiden verbündeten deutjchen Mächte zu einander ftanden. Die Be- 
mühungen der ‚Franzöfischen Politif, Defterreih und Preußen zu trennen, 
waren zunächſt mißlungen; auf alle die Verhandlungen, die Preußen von 
Valmy bis Luremburg pflog, ließ fich fein gegründeter Verdacht einer un: 
redlichen Geſinnung werfen; der König hatte vielmehr alle franzöfifchen An- 
muthungen Diefer Art jtandhaft zurückgewieſen. Wohl aber war auf öfter: 
veichijcher Seite in manchen Gemüthern ein Mißtrauen zurücgeblieben, das, 
wenn auch an fi unberechtigt, doch durch die überlieferte Politik beider 
Staaten erklärt war; wie ſich dies Mißtrauen jchon in einzelnen Handlun: 
gen geltend machte, haben die letzten Vorgänge vor dem Nüczug nad Luxem— 
burg gezeigt. Und dies war nicht der einzige Schatten, der die rüchaltlofe 
Eintracht beider Staaten trübte. Die Thatſache war ſchon ſchlimm genug, 
daß Dies erſte Zufammenftehen Defterreihs und Preußens, nach vieljähriger 
Entzweiung, gleich in feinem Beginnen jo ungünftige Rejultate gab. Gr: 
wachte darüber auf öfterreichifcher Seite altes Mißtrauen, jo wurde im preu— 
Biichen Lager bald die Meinung wieder rege, dal dies Bündniß überhaupt 
feinen Segen bringen könne. Auch hatte Deiterreich durch die unfluge Spar- 
ſamkeit feiner Nüftung, die weit hinter dem Verſprochenen zurückblieb, den 
Vorwurf berausgefordert, es wolle Die größere Yaft auf Preufen wälzen. Zu 
dem Allem und den widrigen Eindrücden des mihlungenen Feldzuges Famen 
dann Die noch ungelöften Knoten der äußeren Politik. 

Wir erinnern uns, in welch verhängnißvoller Berfnüpfung mit den weit: 
lihen Wirren die Krifis in Polen ftand und wie über Preußens Berlangen 
einer Vergrößerung an der Weichſel das alte öſterreichiſche Project eines Tau: 
jches von Baiern wieder lebendig geworden war. ber noch war die Ver: 
ſtändigung über das Einzelne nicht erfolgt; Die Geipräche, die kurz vor dem 





* 


*) Que V. M. ne saurait d’ailleurs se prêter à se donner à cette négociation 
sans le concours de la Cour de Vienne, lautet die Stelle in dem angeführten 
Schreiben Luchefini's. Aehnlich äußerte fih gleich nachher der neu ernannte Minifter 
Graf Hangwit gegen Debm in Cöln. Der König, fagte er, jei für treues Beharren 
in dem Bündniß mit Defterreich. Bon den Franzoſen werde dafjelbe, nicht ganz mit 
Unrecht, menftrös genannt, indeß könne won einer Annäherung zu Frankreich nicht 
eher Die Nede jein, als bis dort ein Zuftand eingetreten, der auf einige Feſtigkeit 
rechnen lafje Gronau a. a DO. 248, 
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Beginn des Feldzuges in Frankfurt ftattfanden, hatten die Ausgleichung eher 
erjchwert als gefördert. Seitdem hatte Rußland mit Deiterreih (am 14. Juli) 
eine Allianz gefchloffen, in welcher zwar noch die Integrität Polens garantirt, 
aber die Maiverfaffung preisgegeben war.*) Am 7. Auguſt ward dann ein 
Vertrag zwiichen Preußen und Rußland unterzeichnet, der noch deutlicher 
ſprach. Die Neuerungen vom 3. Mat 1791 follten befeitigt und jo viel wie 
möglich die Reichstagsichlüffe von 1765, 1773 und 1775 wiederbergeitellt 
werden; die Krone dürfte nie erblidh, Fein Anderer als ein Piaft jollte König 
werben. 

Die Entihädiqgungsfrage blieb indeffen immer noch in der Schwebe. Im 
Wien äußerte man fih jo ausweichend und ſchwankend, daß jelbit Haugwitz, 
der mit jehr zunerfichtlicher Stimmung bingefommen war, meinte: Preußen 
müffe eine feſte und Deutliche Sprache führen, um das öfterreichiiche Gabinet 
nachgiebig zu machen.“) In den Gejpräcden, die der preußifche Diplomat 
mit Spielmann hatte, ſchien der Letztere bisweilen geneigt, auf Das polnische 
Project einzugehen, machte es aber von einer Abtretung Preußens abhängig, 
die von diefem rumd abgelehnt ward. Oder er meinte einmal: man jolle gar 
feine Entjchädigung an Fand fordern, ſondern ſich mit franzöſiſchen Papieren 
begnügen! Klar war nur eines: dat der bairiſche Tauſch alle Gedanken der 
öfterreichifchen Politik beherrichte und da man für diefen Plan Alles, ohne 
ihn nichts zu thun geneigt war. Der Gefandte in Petersburg, Graf Ludwig 
Cobenzl, verhielt fich bei allem dem fchweigend; wenn Golf fragte, wie es 
mit der Einwilligung feines Hofes ſtehe, erklärte er: es jeien ihm über dieſe 
Frage noch Feine Weijungen zugefommen. Man fand das in Berlin räthiel« 
haft und in jedem Falle wenig verbindlich, und ward darum doppelt ungehalten, 
als jeßt in Wien wieder der Vorjchlag einer Abtretung von Ansbach und 
BDaireuth laut ward, den man ſchon in Frankfurt verworfen hatte. Noch ent- 
Ichiedener als vorher wies Preußen dieſes Anſinnen zurüd; von einer Ceſſion 
der fränkischen Markgrafichaften könne nie die Nede fein und zu dem bairi— 
ihen Zaujche werde der König nur zuftimmen, wenn feine polnischen Begeh— 
ren erfüllt würden. Er habe ja von einer gerechten Entſchädigung gleid an— 
fangs jein Mitwirken abhängig gemacht und die beiden Katjerhöfe hätten das 
damals als Billig und nothwendig anerfannt. Auch Haugwig meinte jekt: 
das Minifterium flört mir bei Weitem nicht mehr das Vertrauen ein, wie 
zur Zeit meiner Ankunft in Wien. ***) 


*) Der öffentliche Vertrag findet fih bei Martens VII. 497; die Beſtimmung 
über Polen findet fih in eimem geheimen Artikel, den wir, wie die Kenntniß des 
preußiihen Vertrags vom 7. Aug., aus den Archivacten entnommen haben. 

**) Depeiche von Haugwit vom 6. Aug. 

***) Das Diinifterium am 20. ımd 27. Ang. Haugwit am 4. Sept. Das Fol- 
gende nad deſſen Berichten vom 7. und 8. Sept. 
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Am 5. Sept. fand in Wien eine große Staatsconferenz ftatt, in wel- 
cher bejchloffen ward, Spielmann an den König von Preußen zu einer uns 
mittelbaren VBerbandlung abzujenden. Ueber den Zweck derjelben ward erzählt: 
Defterreich fei im Allgemeinen jehr geneigt Frieden zu jchliegen und Fönne 
den Krieg im der bisherigen Weiſe nicht fortjegen; doch jolle Spielmann im 
äußerſten Falle einen neuen Operationsplan mit Preußen verabreden. Auch 
jei, jo ward berichtet, zugleich fein Auftrag, die preußiichen Unterhandlungen, 
die einige Sorge machten, in der Nähe zu überwachen. 

Am 12. Sept. verliefen Spielmann und Gollenbad Wien; ihnen folgte 
am gleichen Tage Haugwig auf der Reife ins preußifche Lager. Sie verlie- 
hen Wien unter dem Eindrud einer immer Tauteren Friedensjtimmung und 
einer in allen Kreiſen verbreiteten Abneigung gegen diefen Krieg. Das war 
ſchon jo, als die eriten Nachrichten von dem Vordringen der Preußen kamen 
und, wiewohl nicht ohne Eiferjucht vernommen, dod die Hoffnung eines ra= 
ihen Ausgangs wedten; wie jtieg erjt das Mißvergnügen, als die Unglüds- 
botihaft von Balmy fan! Da wurde die Kriegführung des Herzogs von 
Braunſchweig bitter angegriffen, und als der Moniteur vollends feine wohlbe- 
rechneten Berichte über die Unterhandlungen mit den franzöfischen Generalen 
brachte, gab ſich laut der Verdacht fund, daß die Preußen ein doppelzüngi— 
ges, verrätheriiches Spiel trieben. 

Dieſe jo wenig bundesfreundliche Gefinnung im Gabinet wie im Volke 
fand auf — Seite ſchon ein Echo. Noch vor Valmy, Mitte Sep— 
tember, hatte Luccheſini mißtrauiſch geſchrieben: was will Spielmann hier? 
Ich fürchte, man will Preußen an die Wand drängen, ehe die ruſſiſche Un— 
terhandlung reif iſt. Die Nachrichten, die dann eintrafen, bewegten ſich 
zwiſchen zwei gleich bedenklichen Extremen. Von Wien ward gemeldet, daß 
die Friedensliebe ſteige und man öffentlich vom nahen Abſchluß rede, ja daß 
der Kaiſer bereit ſei, die franzöſiſche Republik anzuerkennen; denn, ſo fügte 
nachher Spielmann ſelbſt erläuternd hinzu, mit dieſer Regierungsform ſei 
Frankreich minder gefährlich. Auf der anderen Seite war dann wieder die 
Rede von einer größeren Ausdehnung des Kampfes und einer Umwandlung 
des — EN Bündniſſes in eine Offenſivallianz zum Zweck der 
Eroberung. Ich werde alle meine Kraft aufbieten, ſchrieb damals Luccheſini, 
um eine jo verderbliche Idee zu bekämpfen.““ Die legten Vorgänge im La— 
ger, der Rückmarſch der & Defterreicher, die Borwürfe und Anklagen wegen der 
Derhandlungen, die kläglichen Pedanterien und Chicanen, welche die öſter— 
reichiſche Verwaltung in Luxemburg ſchon wegen der Verpflegung machte, **) 
dies Alles hatte natürlich nicht dazu beigetragen, die Stimmung zu verbeffern. 
Der König, jchrieb am 23. Det. Yucchefini, ijt in tiefem degoüt gegen Oe— 
ſterreich und will Herr ſeiner Bewegungen werden. 


*) Luccheſini d. d. Remonville 15. Sept. und aus Longwion 15. Oft. 
**) Außer den handſchr. Berichten Luccheſini's ſ. auch Balentini ©, 13. 
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Unter ſolchen Eindrüden war im preußiſchen Lager der Entſchluß gereift, 
ih in der Entſchädigungsſache nicht länger hinhalten zu laffen. Wie der 
leitende Minifter des Hauptquartierd ſich ausdrückte: wir find entjchloffen, 
Spielmann rund herauszufagen, daß Preußen in der gegenwärtigen Lage aud) 
an die Intereſſen feiner Monarchie denken müffe, mit anderen Worten, die 
Erwerbungen in Polen dürfen nicht länger verzögert werden. In dieſem 
Sinne hatte der König am 17. Detober aus Yongwion an Katharina II. ge 
ichrieben und feine Forderung genauer betont. Nicht die Waffen der Feinde, 
ichrieb er, fondern die Elemente haben uns zum Rüdzug gezwungen; ich werde 
aber die große Sache nicht leichtjinnig verlaffen. Sedoch bin ich, vor jedem 
weiteren Kampfe, e8 meinem Volke und mir jelber jchuldig, die Entſchädi— 
gungen näher zu firiren, die ich für den Verluſt an Menichen und Geld an- 
zuiprechen habe. Und zwar waren die Entſchädigungsbegehren jeßt höher als 
zu Frankfurt im Juli, weil nicht nur der vergangene, jondern auch der künf— 
tige Feldzug in Nechnung gebracht ward: In ähnlicher Richtung wollte der 
König ſich gegen Spielmann ausfprechen. 

Mir jehen, der urjprüngliche Gedanke des Krieges tritt allmälig ganz in 
den Hintergrund; es ijt feine Rede mehr von Abwehr der Nevolution, won 
Rettung des franzöſiſchen Monarchen, von Herjtellung der überlieferten Ord— 
nung. Die Gmigrantenillufionen von ehedem waren gründlich abgejtreift und 
man ließ die Ausgewanderten, deren Zuverficht im Hoffen noch immer jo groß 
war wie ihre Dreiftigfeit im Fordern, jegt herb genug entgelten, das man 
früher zu leichtgläubig gegen fie war. Beide Mächte, Defterreich wie Preußen, 
waren im Stillen darüber einig, daß man den Krieg ebenſo unbedachtiam be- 
gonnen wie zaghaft geführt hatte; gern hätte man ihn abgejchüttelt. Aber 
wenn er durchaus fortgejeßt werden mußte, jo wollte man ihn wenigitens nur 
im eigenen Sntereffe und für eigene Vergrößerung führen In Wien jah 
man die Sache des franzöſiſchen Thrones. als eine verlorene an; man ges 
wöhnte fih an den Gedanken, aus dem Kreuzzug gegen die Revolution einen 
gewöhnlichen Eroberungskrieg zu machen, und der franzöfiiche General, Der 
die Idee von einem Austauſch Baierns gegen Belgien hingeworfen, berührte 
Damit den geheimſten Wunſch der söjterreichifchen Politif, Auf der andern 
Seite ward von Deiterreich nicht mehr verbehlt, dal es den von Anfang an 
nicht allzueifrig unternommenen Kampf zu beendigen wünjche; Spielmann 
lieg dabei durchbliden, day, nachdem einmal das Unabwendbare geſchehen war, 
man fi wohl die Republik werde gefallen laffen müffen.*) So weit ging 








*) In einer Depeſche des preuß. Minifteriums vom 11. Oct. heißt es von 
den Eröffnungen Spielmann’s: on dit quelles rouleront speeialement sur l'ar- 
ticle des indemnites, mais ce qui est encore plus probable, c’est qu’il Epuiscra 
toute son @loquence pour pröcher la paix, l’Empereur selon les lettres du R£- 
sident Cesar ayant soin de l’annoncer au public de Vienne comme tres pro- 
chaine. In einer Note Luccheſini's vom 17. Oct. heißt es: nach Spielmanns Aeu— 
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Preußen noch nicht; alle Vorichläge auf diefer Grundlage begegneten dem 
tiefiten Widerwillen des Königs. PFriedlihe Neigungen waren wehl aud) bier 
lebendig und wuchjen in dem Maße, als die polnischen Dinge ſich verzöger- 
ten. Aber man wollte doch feinen Frieden, ohne jeine Verheißungen gegen 
die Revolution wenigitens in irgend einer Weife erfüllt zu haben. Nun trat 
Spielmann unverblümter mit der Andentung hervor, daß Dejterreih, wenn 
ed den Krieg fortjege, ihn nicht ohne Entſchädigung zu führen gedenfe und 
daß man dabei auf Preußens volle Unterjtügung rechne. Das Bündniß vom 
T. Febr. jollte zu einem offenfiven Bunde werden, der beide Mächte zur thä— 
tigiten Kraftanftrengung gegen Tranfreich vereinige. Luccheſini verbarg dem 
öſterreichiſchen Abgefandten nicht, was er in feinen Berichten an das Mini: 
jterium noch offener ausdrückt, daß weder der König nod) jeine diplomati- 
ichen Rathgeber in der Lage, wie fie war, dazu die Hand bieten würden. Und 
jo war es; in den Beiprechungen, die Spielmann im October mit $riedrid) 
Wilhelm IL pflog, gab der König die Erklärung, nur dann über die Linie 
jenes Vertrages hinauszugehen und mit feiner Kriegsmacht Theil zu nehmen, 
wenn ihm unter Defterreihs Mitwirkung die Entichädigungen in Polen jo: 
fort gewährt würden, die Preußen zuleßt begehrt hatte. 

Kine Note, die Daugwig am 25. Oct. auf des Könige Geheiß Spiel: 
mann übergab, legte den preußiichen Gefichtspunft deutlih vor Augen.*) 
Wenn das durd die Revolution veranlafte europäiſche Concert, hieß es darin, 
zu Stande komme und die Mächte Alles aufbieten würden zur Bekämpfung 
der Nevolution und zur Heritellung der monarchiſchen Ordnung, dann würde 
auch Preußen daran einen thätigen und dem Umfang feiner Macht angemej- 
jenen Antbheil nehmen. Ebenſo, wenn dies nicht der Tall wäre, aber das 
deutjche Reich ich veranlant jehe, einen Reichskrieg gegen Frankreich zu füh- 
ven, werde der König als Stand des h. röm. Reichs feine Pflicht erfüllen. 
Sollte aber der Kaifer auch ohne dieſe beiden Vorausſetzungen den Krieg 
fortjegen wollen, jo jei auch im diefem Kalle der König von Preußen zur 
Mitwirkung bereit, halte ſich jedoch berechtigt, fowohl dem vollfommenen und 
ſchleunigen Erjaß der bereits angewandten Kriegsfojten entgegenzujehen, als 
and eine Entſchädigung für die noch aufzuwendenden Koften zu verlangen, 
„Es erwartet daher der König, dab dasjenige Arrondiffement in Polen, wo— 
rüber ©. M. fich bereits eröffnet, von dem Faijerlichen und von dem rufli- 
ihen Hofe Preugen zugefichert und von Shrer preußischen Majeſtät wirklic 
in Beſitz genommen werde.“ 

Der siterreichifche Unterhindler jchien über diefe Forderungen jehr be 


ßerungen jehe Defterreih in Frankreih nichts mehr, qu’une ancienne rivale, qui 
cesserait d’etre redoutable & la maison d’Autriche des qu’elle conserverait les 
formes republicaines. 


*) Sie ift datirt: „Hauptquartier Merle den 25. Oft, 1792.” 


400 U. 3. Der Feldzug in der Champagne (1792). 


ftürzt; er hatte außer dem bairischen Tauſch noch einmal wegen der fränfi- 
ihen Markgrafſchaften angeflopft, dann auf weitere Bergrößerungen an der 
franzöfifchen Oſtgrenze, jchlieglih auch auf eine Erwerbung Dejterreihs in 
Polen hingewiejen; das Alles war fruchtlos geblieben. Auf das preußiſche 
Begehren, wie ed die Note von Merle formulirte, erklärte Spielmann, vorerſt 
feine Antwort geben zu können, da es ihm dafür an Snjtructionen fehle. Er 
reiite nach Wien zurüd; Haugwig folgte ihm. 

Die Fortjegung des Krieges war indeffen zunächſt nicht zweifelhaft. 
Schon der Einfall Guitines in die Rheinlande und die nun erklärte Abficht 
der Franzoſen, nad diejer Seite erobernd vorzudringen, lie den deutjchen 
Mächten Feine Wahl, Im dieſem Sinne ſprach ſich auch Kaifer Franz in 
einem Schreiben aus, das er am 29. Det. an König Friedrich Wilhelm gerichtet 
hat. „Ich nehme an, hieß es darin, day E. M. denkt wie ich, es ſei nad) 
dem Ausgang des letzten Feldzugs um jo dringender, den Krieg mit aller 
möglihen Kraft fortzujegen und fid) jofort über die nöthigen Maßregeln zu 
verjtändigen. Am dringenditen erfcheinen die, welche gegen die wiederholten 
Einbrüche der Franzoſen in Deutjchland getroffen werden müffen, und E. M. 
wird ohne Zweifel die Anordnungen treffen, um die Räubereien unjerer Feinde 
zu zügeln... Im Allgemeinen werden E. M. gern überzeugt fein, daß ich 
fejt entſchloſſen bin, alle möglichen Anjtrengungen gegen unjern gemeinjamen 
Feind zu machen und uns allen die Erleichterung und Entſchädigung zu ver: 
ſchaffen, welche wir anzufprechen berechtigt und durch die Energie unſerer ver: 
einigten Streitkräfte uns zu verjchaffen im Stande fein werden. * 

Mir müfjen zunächit die Ereigniffe am Rhein ins Auge fafjen, durd) 
welche dieje Eriegerifchen Entſchlüſſe jo wejentlich gefördert worden find. 


Dierter Abſchnitt. 
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In dem Augenblic, wo die deutfchen Heere den traurigen Rückzug aus 
der Champagne antraten, hatte die Revolution ihren erjten glücklichen An- 
griff auf Deutjchland ſelbſt ausgeführt. Mit einem raſchen Handftreich war 
fie auf die wundefte Stelle des alten Reichs gefallen, warf die hülfloſe Ohn— 
macht geijtlicher und weltlicher Kleinftaaterei am Rhein ohne Mühe über den 
Haufen und feierte nun gerade an der Stelle ihre demofratiichen Triumphe, 
wo drei Monate vorher die Fürften und adeligen Herren fih zur Heerfahrt 
gegen die Revolution verfammelt hatten. Dafjelbe Mainz, wo im Juli Kai- 
jer und König ihren Kriegsrath über die Unterwerfung Frankreichs gepflogen, 
wo ji damals die Siegeszuverficht der Fürften, der Uebermuth des Emi— 
grantenadels, die jorgloje Sicherheit der geiftlichen und weltlichen Feudalher— 
ven in glänzenden Feſten berauſchte, daffelbe Mainz ſah jet eine blaſſe Co— 
pie der Parijer Safobiner in feinen Mauern erftehen. Wo noch kurz zuvor 
das alte Neich gleichjam eine prunkende Todesfeigg begangen, da entfaltete 
jeßt der neufränfische Demofratismus jeine vorübergehende Herrſchaft; wo die 
gewaffnete Gontrerevofution damals ihre Manifefte gejchmiedet, da ſah man 
mit einem Male Clubs, revolutionäre Ausſchüſſe und jafobinishe Commiſſa— 
rien ihr abenteuerlicdhes Weſen treiben. 

Ein ſolch wunderliher Wechjel des Schickſals war noch felten gefehen 
worden; jelbjt der unverhoffte Ausgang des Champagne-Feldzugs — was wollte 
er bedeuten gegen diefe Mifere deutjcher Reichszuſtände? War es doc) ſchwer 
zu jagen, was jchmacwoller war für die Nation und ihre Häupter: ob die 
fopflofe Angſt der fürftlihen Herren, ob die Maffendejertion des prahleriichen 
Lehensadels, oder die eilfertige Unterwürfigfeit der Regierungen, deren jüngit 
noch jo contrerevolutionärer Muth jet vor einer Handvoll Franzoſen Cha- 
made ſchlug und von Landau an bis Mannheim, Darmjtadt, Weßlar und 
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Koblenz fih in Tächerlihen Handlungen der Feigheit wetteifernd überbot? 
Ein ſolches Regiment war freilich nicht dazu angethan, die Schule des Ge- 
meinfinnes und einer jtolzen vaterländijchen —— zu werden; die Un— 
mündigkeit der Maſſen und der kurzſichtige Eifer der exaltirten Einzelnen, die 
ſchwerfällige Unreife der bürgerlichen Claſſen und die kosmopolitiſche Verſchlif— 
fenheit der Gebildeten und Gelehrten, beides war die Folge deſſelben unge— 
ſunden politiſchen Zuſtandes und beides hat ſich denn auch mit dem Regi— 
ment, wie es war, in die Schmach jener Tage getheilt. 

Es war eine ſeltſame Unvorſichtigkeit der ſo überaus vorſichtigen Krieg⸗ 
führung von 1792, daß ſie keine Sorge dafür trug, die deutſchen Rheinlande 
vor einem Ueberfall der Franzoſen von Landau und Straßburg her ſicher zu 
ſtellen. Im Auguſt ſtand zwar noch ein öſterreichiſches Corps von etwa 
7000 Mann unter Graf Erbach bei Speyer; ihn verſtärkte dann der brauch— 
bare Theil des Mainzer Contingents um 2000 Mann, indeſſen die Reichs— 
feſtung ſelbſt nur von kurmainziſchen Invaliden und Rekruten und einigen 
Hundert bunt zuſammengewürfelter Soldaten der naſſauiſchen, wormſiſchen 
und fuldiſchen Contingente gedeckt blieb. Zu Anfang September ward der 
größte Theil des Erbach'ſchen Corps zur Belagerung von Thionville gezogen; 
das Mainzer Negiment und einige Hundert Defterreicher blieben unter dem 
mainziichen Oberſt Winkelmann in Speyer zurüd; die Sicherheit von Mainz 
war aljo auf den Widerſtand geftellt, den dies kleine Häuflein und die bunte 
Schaar von Fuldaer, Weilburger und Ufinger Reichs- und Kreisjoldaten zu 
leiten vermochte. 

Eine fühige und wachjame Regierung, die fih auf einen gejunden Zu: 
ſtand des Yandes und Volkes ſtützte, wäre indeffen auch mit diefen bejcheide- 
nen Kräften im Stande gewejen, wenigjtens den erjten Anprall abzuwehren, 
aber Das Unglück wollte, dag die Grenzwacht Deutjchlands dem pfälzer Be— 
amtenthum und den geijtlichen Negierungen in Speyer, Worms und Mainz 
überlafjen war. Was wir früher von dem allgemeinen Zuftand der geiftlichen 
Gebiete bemerkt haben, das galt in vollem Maße von Kurmainz: ein ſorg— 
loſes und ſchlaffes Negiment, ein zum Theil Iamdfremder Adel, der den Stunt 
ausbentete, ohne mit ihm innerlich verwachjen zu fein, das Volk in dumpfer 
Schwerfälligkeit erhalten und höchſtens durch platten Sinnengenuß angeregt, 
fein jelbitthätiger durdy Arbeit erworbener Wohlftand, wohl aber überall geijt- 
licher Müßiggang, vornehmer und geringer Bettel war dort am der Tages— 
ordnung. Selbſt jehr ehrenwerthe und tüchtige VPerjönlichkeiten, deren das 
geiftliche Fürjtenthum im achtzehnten Sahrhundert eine ziemliche Reihe auf- 
zuweifen hat, vermochten, wie wir früher gefehen haben, höchſtens den unge- 
junden Zuſtand des geiftlichen Staatenthums vorübergehend zu mildern, nicht 
die Wurzeln des Uebels abzujchneiden. Der letzte Mainzer Kurfürft aber, 
den wir bereits aus den Verhandlungen über den Fürftenbund und feinem 
Verhältniß zum Emſer Congreſſe fennen, hielt ſchon in den Augen der Zeit- 
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genoffen mit den befferen geiftlichen Herren, 3. B. feinem trefflichen Vorgän— 
ger Emmerich Sofeph oder jeinem hochverdienten Bruder Franz Ludwig in 
. Würzburg-Bamberg, keinen Vergleih aus. Ein rechter Nepräfentant der Ver: 
weltlihung im hohen Elerus, franzöſiſch gebildet und gefittet, auch von einen 
ſtarken Anflug der vornehmen Modeaufflärung der Zeit beherricht, von intri- 
guanten Weibern und Höflingen geleitet und durch feinen Ehrgeiz, in der 
großen Politik die Hand im Spiel zu haben, bald won diefer, bald von jener 
Seite gefödert, Fein Bischof mehr und auch Fein weltlicher Regent, fo veran- 
ſchaulichte Kurfürjt Friedrich Carl recht bezeichnend das widerfpruchsvolle Da- 
jein dieſer geiftlichen Fürftenthümer. Dat ein Firniß voltairejcher Aufklärung 
den Hof umgab, eine Anzahl Titerarifcher Berühmtheiten, wie Müller, Torfter, 
Heine, zum Zierrath beigeholt waren und man ſich viel auf die tolerante 
Sreifinnigkeit zu Gute that, die in Mainz wie an vielen anderen Höfen zum 
Modeton gehörte, das hinderte gleichwohl nicht, day im Großen und Ganzen 
der Staat eben doch nur für den ftiftsfühigen Adel, für Priefter und Mönche 
geichaffen jchien. Die literarifchen Prachtſtücke, die der Hof berbeigezogen, 
waren, wie man mit Ojtentation hervorhob, meiſtens Proteftanten; deffenuns 
geachtet war Schulweſen und Erziehung um nichts beffer bejtellt, als irgendwo 
jonft, wo Mönche, Nonnen und Grjefuiten die Bolksbildung noch ausſchließ— 
li in Händen batten.*) Seit der Erhebung Friedrih Carls auf den Kur: 
fürftenfig war vielmehr ein Nüdjchlag gegen Emmerich Joſephs Bemühungen 
auf dieſem Gebiete eingetreten, und die wahrhaft humane Sorge um die Er- 
ziehung des Volkes hatte dem prahleriichen Schein vornehmer Gultur weichen 
müfjen. Ein folder Zuftand konnte fih zur Noth erhalten, jo lange der 
Bürger und Bauer die Herrichaft der Privilegirten in ruhiger Unterwürfig- 
feit ertrug und fein Bedürfnig einer jelbjtändigeren Lebensthätigkeit erwacht 
war. Die franzöfifche Revolution hatte aber die eine unbejtreitbare Wirkung 
gehabt, daß fie, jo gering die politiihe Erregbarkeit der deutſchen Nation im 
Ganzen war, doch in den bürgerlichen Kreifen der Glauben an die Vortreff— 
lichkeit des alten Weſens erfchütterte, daß fie Zweifel Aber die überlieferte 
ftändiiche Gliederung der alten Zeiten hervorrief und eine unflare Ahnung 
bürgerlicher Rechte und Bedürfniſſe erweckte, vor welcher die jeit lange aner— 
zogene Unterwürfigkeit der mittleren und unteren Klafjen anfing zu weichen. 
Daß die Eindrüde diefer Art gerade in den geiftlihen Gebieten ſich am fühl- 
barſten machten, war eine Thatjache, die eben in dem Wejen des geiftlichen 
Regiments ihre ausreichende Erklärung fand. Wohl war es richtig, was For— 
jter über Mainz ſagte und was von den meiſten geiftlichen Nefidenzen galt: 
die Bedürfniffe und der Luxus eines zahlreichen Adels und einer nicht min- 
der zahlreichen Priefterfchaft ernährten hier eine ungeheure Menge gefchäftiger 


*) Bezeichnende Notizen darüber fiehe in Eidemeyers Denkwürbdigfeiten. Frankf. 
1845, ©. 45 ff, 49 ff. 
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Müßiggänger, Vermittler oder Werkzeuge ihrer Ueppigkeit, und das Vorbild 
von Nichtsthun, Unwifjenheit und finnlichen Genuffe, das oben gegeben ward, 
zog auch im Volke die Weichlichkeit, Leere und den Leichtiinn groß, der zur 
Phyſiognomie der geiftlihen Bevölkerung gehörte. Aber eben weil der ge- 
junde bürgerliche Kern fehlte, war auch — wie das Beifpiel von Mainz bald 
iprechend bewies — nirgends leichter der Nevolution in ihrer widrigiten Ge: 
ſtalt Eingang zu jchaffen. 

Die Haltung, welche das furmainzer Regiment der Revolution gegenüber 
einnahm, war ungemein Furzfichtig. Statt eine verjtändige Nachgiebigkeit an 
das Billige und Unvermeidliche zu bethätigen und jeden Anlaß zu meiden, 
der Die bedenkliche Berührung mit der Revolution herausfordern Fonnte, ver- 
ſtockte man fich blinder als je in den Mißbräuchen des alten Zuftandes und 
hatte hier jo wenig Bedenken, wie in Zrier, der Revolution den erwünjchten 
Vorwand zur Beichwerde zu geben. Wohl gehörte auch Mainz zu den durch 
die Revolution beeinträchtigten Reichsſtänden, aber weniger dies erlittene Un— 
recht, als die Eitelkeit des Kurfürften, eine Rolle in der großen Politik zu 
jpielen, verflocht ihn mit der Goalition und den Emigranten viel tiefer, als 
es einem geiltlichen Fürften dicht an den Grenzen Frankreichs die Klugheit 
rathen konnte.“) Wir erinnern uns des trogigen Tones, den ſchon auf dem 
Neichstage dieſe kleinen Herrchen am Rhein in der franzöſiſchen Entſchädi— 
gungsjache anjchlugen; Kurmainz ftand unter ihnen in erfter Reihe und hatte 
feine Gelegenheit verfäumt, feinen Groll gegen das revolutionäre Frankreich 
an den Tag zu legen. Die Ausgewanderten erhielten aus dem Zeughaus des 
Kurfürjten ihre Waffen, bildeten in Worms ein Feldlager und beläftigten die 
Einwohner dur die freche Anmaßung, wonit fie über die Reifenden Aufficht 
übten, Leute arretirten und verhörten, ja ſogar Mipliebige ins Gefängniß 
warfen. Außer Koblenz gab es feine Stadt in Deutichland, wo das ſchma— 
rogende Emigrantenthum fi jo übermüthig und ausgelaffen gebehrdete, wie 
in Mainz und Worms; bier wie dort war die Wirfung auf die Bevölkerung 
die gleiche, der Eindrud diejes leeren und frivolen Treibend gab von dem 
altmonarhiichen Frankreich jchlechte Begriffe und lehrte über die Revolution 
milder denken. In Mainz wie in Kurtrier beachtete man gegen den Geſand— 
ten Sranfreihs auch nicht einmal die Regeln diplomatifchen  Anftandes ; 
die Findifchen Prahlereien des Iandesflüchtigen franzöfiihen Adels fanden bei 
der Regierung diejelbe aufmunternde Unterftügung, wie in Koblenz. Und der 
eigene Mainzer Stiftsadel,; der fi nachher nur durch die Schnelligkeit feiner 
Flucht bemerkbar machte, ftimmte jubelnd ein in die unfinnigen Prahlreden 


*) S. die Schrift: der Untergang des Kurfürftentbums Mainz von einem Kur— 
mainz. General. SHerausgegeb. von Neigebaur. Frankf. 1839. ©.5 fr Da ber 
General Graf Hatfeld als Verfaffer der Darftelling gilt, ift das Zeugniß bejonders 
unverbichtig. 
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der fremden Flüchtlinge; in den Salons diefer Herren ſprach man mit Zur: 
verfiht Davon, demnächſt über Gonftitutionelle und Republikaner, über Pa- 
fayette wie über Pethion und Marat das große Strafgericht zu verhängen, 
und die Frage ſchien nur die, ob das Hängen oder Köpfen vorzuziehen fei. 
„Pendables“ , des Hängens werth jchienen aber dort Alle, welche feit Juli 
1789 nicht durch ſchnelles Ausreigen ihren unbefledten Royalismus bethätigt 
batten. 

Diefer Uebermuth ging, wie gewöhnlich, mit der Schwäche Hand in 
Hand. Als im Herbit 1790, aus Anlaß eines fonft unbedeutenden Tumults 
zwifchen Studenten und Handwerksburſchen, die Zünfte ſich anfingen zu re 
gen für die Abjtellung alter Beſchwerden, da enthüllte fih die ganze Ohn— 
macht diefer Negierung. Grit gewährte und verſprach man in feiger Bereit- 
willigkeit, was immer gefordert ward; dann verjchrieb man fi) Truppen aus 
Darmftadt, und nun folgten drohende Neferipte, Einferferungen und ftrenge 
Strafen. „Mit einem Wort — ſchrieb damals Forfter jehr richtig — 
man bat wieder Muth und wird den Deutjchen wohl zeigen, daß fie 
feine Franzoſen find; die Art zu regieren geht denn jo lange fie gehen 
fann.* *) 

Es famen die Creigniffe von 1792: die Vorbereitungen zum Einfall 
in Sranfreich, die Manifefte der Goalition, das VBordringen über die Grenzen 
Frankreichs. Außer den Mächten, deren Heere jeßt nad) der Champagne zo— 
gen, außer Defterreih, Preußen und Heflen-Gaffel, hat damals fein deutjcher 
Reichsfürſt feine Feindjeligkeit gegen Frankreich jo unverhoßlen bethätigt, wie 
der Kurfürit von Mainz. Er wartete die Kriegserflärung des Neiches nicht 
ab, er ließ im dem Augenblid, wo die verkündeten Monarchen ſich Mainz 
näherten, dem franzöfiichen Gejandten feine Päſſe geben, er rüftete fein klei— 
nes Gontingent, um an den erwarteten Triumphen über die Franzofen jelber 
Theil zu nehmen. Zwar Klang der Kriegsruhm, den fich die Furmainzer Ar: 
mada jüngit noch bei der Execution gegen Lüttich erworben, nicht gar fein, 
aber gegen das revolutionäre Frankreich fchien auch die Tapferkeit der ver— 
ipotteten „Pfaffenſoldaten“ auszureichen. Die Truppen jelbjt erhielten eine 
neue Organifation, die vollends allen überlieferten Zuſammenhang zeritörte; 
dazu Fam denn der offene Zwiejpalt zwijchen den einflußreichiten militärischen 
Perjönlichkeiten, General von Gymnich und Graf Habfeld, von denen bald 
der Eine, bald der Andere feinen Willen bei dem Kurfüriten durchjeßte. Was 
war aber überhaupt von einer Kriegsleitung zu erwarten, die ſich jeßt vor 
dem Ausbruch des Krieges durch das denfwürdige Nefcript verewigte: „allen 
Dfficieren, Die dazu die Kräfte nicht fühlten oder deren häusliche Verhält— 
niſſe es nicht geftatteten, jolle es freijtehen, ihrer Ehre unbejchadet, nicht mit 


*) G. Forfter’s ſämmtliche Schriften VIII. 131 f. 
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ins Feld zu gehen!“*) Mainz jelbit, die Grenzfefte des Reiche, bot ein jehr 
friedliches Ausjehen; die Nömermonate zur Erhaltung des Platzes gingen 
längſt nicht mehr regelmäßig ein und die geiftlihen Negenten waren begreif 
licher Weiſe nicht allzueifrig, aus ihren Mitteln die Lücke zu decken. Seit 
Jahren bepflanzte der Gommandant die Gräben mit Nebengeläinden und Kü— 
chenfräutern und auf den Schanzen und Glacis waren Gärten und Luſthäu— 
fer angelegt. Der Kurfürft jelbit — zwar in Wien und Berlin Schritte 
gethan, damit die Verbeſſerung der Werke von —— erfolge, aber er 
war es auch geweſen, der an wichtigen Stellen engliſche Gärten ſchuf, zur 
Verſchönerung ſeines Sommerpalaſtes Schanzen verwüſtete und zur Herſtellung 
von Spaziergängen Batterien demolirte. Jetzt wie der Krieg kam, ward eine 
Kriegskaſſe von einigen hunderttauſend Gulden gebildet, der Kurfürſt verkaufte 
an dieſen Fonds aus ſeinen Waldungen die nöthigen Palliſaden, gewann da— 
bei ein hübſches Stück Geld, und ließ ein paar Monate an der Reſtauration 
der verfallenen Feſtungswerke arbeiten. Schon im Juli 1792, gleich nachdem 
die Verbündeten Mainz verließen, wurden die Arbeiten eingefteilt, man jchien 
nach einem jo fräftigen Manifefte, wie es in Mainz gefchmiedet worden, wei— 
tere Vertheidigungsmaßregeln für überflüſſig zu halten. 

Die große Armee der Berbündeten itand in der Shampagne, das Corps, 
das Speyer gedeckt, war nad Thienville abgezogen, der Schuß des Mainzer 
Kurſtaats beſchränkte fih alfo auf das Häuflein Mainzer Truppen, die in 
Speyer zurücgeblieben, und auf die Invaliden, Refruten und die Fläglichen 
Eleinen Gontingente, die ald Beſatzung nah Mainz beordert waren. Es lag 
demnad die Gefahr jehr nahe, daß die Franzoſen von Landau und Straf; 
burg ein Corps den Rhein heraufſchoben und mit mäßigen Kräften die ganze 
Gruppe geiitlicher Staaten am Rhein durch einen Handitreich ver fih auf- 
rollten. In Paris war die Lage dieſer geiitlichen Gebiete nicht unbekannt; 
Guftine hatte Darauf geitügt früh den Gedanken einer Invaſion angeregt und 
in den Beſprechungen bei Valmy lieg Dillon eine vertrauliche Aeußerung 
fallen, die über den Plan eines Ueberfalls feinen Zweifel ließ. Sn der That 
ſetzte fi) Guftine mit ungefähr 18,000 Mann in den legten Tagen des Sep- 
tembers von Landau aus in Bewegung und erichien am 30, vor Speyer. 
Die Unfähigkeit des mainziſchen Oberft Winkelmann, der feine Feine Schaar 
von etwas über 3,000 Mann, in einzelne Golonnen zerjplittert, im freien 
Feld aufitellte, erleichterte den Sieg; fie wurden geworfen, zur Gavitulation 
genöthigt, Speyer mit feinen reichen Magazinen genommen, Worms beſetzt 
und beide Städte gebrandichagt.**) Ein Jahrhundert früher hatten die Fran: 
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*) S. die Hatzfeld'ſche Darlegung S. 48. Dort iſt auch die ganz mangelhafte 
Zurüſtung nachgewieſen. 

— Die Vorfälle bei Speyer find am genaueſten in der Hahfeldſchen Darlegung, 

S. 71 ff, geſchildert. Die Brandſchatzung zu Worms betrug 1,480,000 Livres, 
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zojen beide Städte verbrannt, jegt ward nur geraubt; infofern hatten die 
Greaturen Guftines, wie Böhmer und Stamm, allerdings ein Recht, die fran- 
zöſiſche Großmuth zu preifen! Nur hätte der franzöfifche Feldherr nicht die 
Phraſe „Krieg den Paläſten und Friede den Hütten“ voranftellen jollen; denn 
es zeigte ſich bald, daß, wenn einmal die Paläfte leer waren, man aud) Fein 
Bedenken trug, in den Hütten zuzugreifen. 

Es war kaum zu zweifeln, daß, wenn Cuſtine jegt ohne Säumen gegen 
Mainz aufbrad, der erjte geiftliche Kurjtaat. Deutjchlands, deſſen Kriegemacht 
man eben am Rhein abgefangen, jo rajh und widerftandslos überwältigt 
ward, wie die Bisthümer Speyer und Worms. Schon die erjte verworrene 
Kunde von dem Weberfall in Speyer machte einen unbefchreiblichen Eindrud; 
wäre der Feind bereit vor den Thoren gejtanden, man hätte ſich nicht komi— 
icher beitürzt und muthlos geberden fünnen. Doch traf der Gouverneur noch 
Anftalten zur Vertheidigung. Er ſchickte die Bürgerfchügen und Huſaren 
zur Beobadhtung des Feindes vor die Stadt hinaus, vwertheilte die regulären 
Truppen in die Außenwerke und bejeßte die inneren Rejtungswerfe mit den 
Bürgercompagnien. Das jhwere Geihüg ward auf die Wälle gebracht, junge 
Handwerfsleute follten zur Bedienung der Kanonen unterrichtet, die akade— 
miſche Jugend bewaffnet werden. 

Wie die Stimmung in den höchſten Kreifen war, zeigt ein Brief, den 
der preußische Minijterrefident von Stein an feinen Monarchen richtete.*) 
Mit den lebhafteiten Farben jchildert er die verzweifelnde Angſt, von der 
nun alle Sranzofenfreffer am Rhein ergriffen waren. Der Yandgraf von 
Heffen-Darmitadt — ſchreibt er — bat auf alle wiederholten Bitten, ſich 
mit feinen Truppen in Die Stadt zu werfen, feinen anderen Beſcheid gege— 
ben, als den: die Sranzojen hätten bis jeßt feine Beligungen im Elſaß aut 
behandelt, und er wolle fi mit ihnen nicht überwerfen. Der Landgraf jorgte 
dann für feine eigene Sicherheit und zog feine Truppen bis Gießen zurück, 
damit fie ja aus der franzöfiichen Schugweite famen. Das geſchah in dem- 
jelben Darmitadt, wo die riefigen Kajernen und Eprercierhäufer angelegt wa- 
ven, wo der Vorgänger des regierenden Landgrafen jeine ganze Negierungs- 
zeit in fojtbarem Soldatenfpiel vergeudet hatte! Vergebens breitete man die 
Gerüchte aus, Graf Erbach ſei auf dem Rückmarſch von Thionville, Eiter- 
hazy fomme vom Oberrhein zum Entjaß; weder von dem Einen, noch von 
dem Anderen war Hilfe zu erwarten. Kein Wunder, wenn Kurfürſt Frie— 
drih Carl ſchon am 4. Det, auf Steins Rath, das Weite fuchte und den 
Weg über den Taunus und Fulda wählte, um ficher nah Würzburg zu ges 





wovon die Stabt 300,000 bezahlte, der Reſt vom Bisthum, Domcapitel und ben 
Klöftern gefordert ward, S. Girtanner, hiſt. Nachrichten iiber die franzöſ. Revol. 
IX. 388 f. 

*) d. d. 9. Oct. (in der angef. Luccheſini'ſchen Correipendenz). 
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langen! Bereits am 5. verurjachte der Bericht eines betrunfenen Hufaren 
die größte Gonfternation ; die erhitzte Phantaſie der Furchtſamen ſah ſchon 
Cuſtine auf drei Stunden der Stadt nahe gekommen und drei feindliche Go- 
lonnen zum Angriff vereinigt. Die pfälzishe Regierung bezeichnet der preu- 
ßiſche Gejhäftsträger als ganz verächtlich; fie jei mit den Franzojen ganz 
einig. Die bewaffnete Bevölkerung — fährt fein Bericht fort — reicht wohl 
bin, dem Feind einige Zeit zu imponiren, kann aber die Stadt nicht vertheis 
digen, wenn fie Eräftig angegriffen wird. Ihre Geſinnung ift gut, aber die 
Mittel der Vertheidigung find durhaus null. Die Garnifon beiteht aus 
1500 Mann, d. h. einem Haufen von Kreistruppen, die noch nie einen Feind 
gejeben haben und kaum erereirt find*) ; bei dem erjten Allarm am 5. Det. 
ijt ein guter Theil davon ausgeriffen. Der Umfang des Plaßes iſt jehr 
groß und wir haben nichts als Bürger und Bauern zur Bertheidigung. 
Ein Ingenieur, den uns Prinz Sonde geſchickt, ift mit General Wal— 
moden gleiher Meinung, dab die Feſtung in ihrer gegenwärtigen Lage kaum 
einige Stunden einen Fräftigen Angriff aushalten. kann. Schon jeit drei 
Tagen jteht den Franzoſen nichts im Wege, die Stadt zu nehmen; die Stadt 
ift von den angejeheneren Bewohnern, die mit dem Beiſpiel fchmählicher 
Flucht vorangegangen find, fait verlaffen; die Bürger ſollen jeßt Waffendienft 
thun und ihre Geſchäfte Liegen Taffen. Der Bauer kann die Weinlefe nicht 
heimſchaffen, in der Stadt ſtockt aller Handel und Wandel und die Kaffen 
find leer. 

Der Kurfürft jelbit hatte fich zuerjt in Sicherheit gebracht und damit 
das erwünjchte Beiſpiel einer unbejchreiblih eilfertigen Defertion des ge: 
jammten hohen Kurjtantes gegeben; gleihwohl befa er den Muth, in dem— 
jelben Augenblid beim König von Preußen einjtweilen um Entſchädigung 
für die vielen Opfer anzuhalten, die er erlitten habe!**) Die achtzehntau- 
jend Mann Sranzofen unter Cuſtine wurden ſchon in Mainz auf dreigigtau- 
jend angegeben; in Frankfurt wuchjen fie ſchon auf funzig-, in Würzburg 
gar auf achtzigtaufend. Denn bis nad Franken hin verbreitete fi) der pa- 

*) In der Hatzfeld'ſchen Darlegung iſt die Stärke der Beſatzung böher angegeben: 
nämlich 1214 Dann Kurmainzer, die zum großen Theil aus den Reſten der einzelnen 
Regimenter, aus Nefruten, aus den bei Speyer Verſprengten beftanden, 591 Neiche- 
truppen (Wormjer, Fuldaer, Oranier, Weilburger, Ufinger), dann 226 Dann, aus 
verichiedenen Kleinen Detachements bejtehend, und ein Failerliches Commando von 
800 Dann, das nad den Niederlanden beſtimmt war. Dieſe letzteren, freilich zum 
Theil aus Rekruten beftehend, dazu jchlecht bewaffnet und vwerpflegt, rückten erſt ein, 
als Euftine ſchon vor der Stadt ftand umd man den Kopf verloren hatte. Die An- 
gaben Gymnichs in feiner Bertheidigungsichrift ftimmen damit überein. 

*) L’Electeur — beißt e8 in dem Briefe von Stein — implore l’assistance 
de V. M. pour obtenir & la paix prochaine un dedommagement dquivalent aux 
pertes considerables, qu’il vient de faire, 
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niſche Schreden; die öfterreichiichen Werber im Speffart eilten ſchnell nach 
Würzburg. Aber am tolliten war es in Mainz felbit. Was der durch ver: 
vielfältigte Zölle und adelige Privilegien gelähmte Handel nie vermocht hatte, 
— jagt Forſter in feiner malerischen Schilderung der Flucht — das jchuf 
in einem Wugenblide die Furcht: unfer fchöner ehrwürdiger Nhein gewährte 
zum eriten Male den erfreulichen Anblic des lebendigen Fleißes, wozu ihn 
die Natur fo eigentlich hergegoffen zu haben jcheint. Unzählige Fahrzeuge 
von allerlei Größe, mit Waaren tief beladen, Jachten und Nachen mit Hun- 
derten von Pafjagieren fuhren unaufhörlih nach Goblenz hinunter. Man 
zahlte unglaubliche Summen für die Fracht der Perjonen und Güter, und 
die zuletzt Abgehenden jhäßten ſich glücklich, um zehnfach den Preis, den 
es die Erften gekoſtet hatte, fortzufommen. Mehr als zweimalhunderttaufend 
Gulden gingen zur Beltreitung dieſer fchleunigen Reife aus den Koffern der 
Fliehenden in die Hände der arbeitenden Glaffen — und mit der Hälfte 
der Summe, jet noch dargeliehen, hätte man Mainz in einen Vertheidigungs- 
zujtand gejeßt, der ed vor dem Angriffe eines fliegenden Corps vollfommen 
fihern Eonnte! Die reichen, mit Edeljteinen und Perlen gejtidten Infuln 
und Mefgewänder, die Biſchofsſtäbe, Altargeräthe, Heiligenbilder wurden 
nach Düffeldorf gebracht; eben dahin wanderte das Archiv des deutjchen 
Reiches. Dem Kurfürften ward nacherzählt, daß er bei der nächtlichen Flucht 
das Mappen an feinem Wagen habe auslöjchen lafjen; Thatſache ift es, 
daß die von ihm zurücgelaffene Regierung, der Domberr von Fechenbach und 
Baron Albini der Statthalter, Seckendorf, Gymnih und Bibra als perma- 
nenter Minifterrath zum größten Theil ihres Herrn an Muth und Ent- 
ichloffenheit vollfommen werth waren, und von allen den wilden Nufern zum 
Streit, die in Gedanken ſchon Das ganze revolutionäre Sranfreih am Gal— 
gen fahen, Fein Einziger zurückblieb. Der Stantsfanzler von Albini for: 
derte in einer pathetiſchen Nede die Bürgerfchaft mit der Anrede „Liebe 
Brüder“ auf, die Stadt auf's Aeußerſte zu vertheidigen; inzwijchen kam aber 
die Nachricht, daß eben die Packwagen des Herrn Kanzlerd glücklich die Rhein: 
brücke paffirt hätten. Umd um dem Ganzen die Krone aufzujegen, erjchien 
in dem Momente, wo Adel und Glerifei das Ihrige in Sicherheit gebracht, 
ein ftrenges Verbot, das allen übrigen Einwohnern die Flucht bei jchwerer 
Ahndung unterjagte.*) 


*) ©, die Mittheilungen in Eidemeyer’s Denkwürdigkeiten S. 113 fi. 143 f. 
und G. Forſter's Schriften VI. 382 ff. VIII. 224, 226 f. 230. Daß die Schilde 
rungen der beiden jpäteren Cfubiften nicht iibertrieben, beweift außer vielen anderen 
Zeugniffen ſowohl der angeführte Brief von Stein, als die Erzählung des Generals 
Grafen Habfeld. S. „der Untergang des Churfürftenthfums Mainz, von einem chur— 
mainz. General,” S. 89. 90. Die Notiz vom Verbot der Flut ift Forfters Dar- 
ftellung S. 384 entnommen; weil jeine Briefe e8 nicht erwähnen, hält Klein (Geſch. 
von Mainz S. 51) die Mittheilung fiir zweifelhaft, ein Grund,-der uns nicht ftidh- 
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Alle Augenzeugen verfichern übereinstimmend, daß wenn Guftine in dem 
Augenblide Diefer allgemeinen Verwirrung auch nur mit einer Handvoll 
Leuten vor den Wällen der Feitung erfchien, an Widerftand nicht zu denken 
war. Daß er von Speyer und Worms aus feine Vortheile nicht weiter ver: 
folgte, fondern Wochen lang zögerte, das allein gab noch eine Ausficht auf 
möglichen Widerftand. Nun waren wenigftens die zugänglichen Stellen be 
jegt und verpallifadirt, Kanonen aufgefahren, die Bauern der Umgegend be: 
ichäftigt, neue Bruftwehren aufzuwerfen, Bürger und Studenten nothdürftig 
bewaffnet und zum Wachtdienit aufgeboten. Scwerli reichten diefe An— 
ftalten bin, einen energiſchen Angriff abzuhalten, aber fie deckten doch Die 
Feftung vor einem Handitreih. Wenn ſich nur auf irgend einer Stelle des offi— 
ciellen Mainz Muth und Einficht zeigte, jo war wenigſtens die Ehre zu retten. 
Allein über der ſchmachvollen Flucht fait aller derer, die zum Staat und zur 
Regierung zählten, wich auch der gute Wille der Bürger. Gin Staat von 
Bevorrechteten, den dieſe jelber jo muthlos im Stiche ließen, verdiente nicht, 
dat fich eine Hand für ihn erhob. Wohl war die Grenzfefte Deutichlands 
der Bertheidigung werth, nicht um den Kurfürjten von Mainz und feine Kle- 
rifei zu halten, jondern e8 galt zugleich höhere vaterländiiche Intereffen; aber 
wie hätte fi das Bewußtſein Davon in den geiltlichen Kleinftaaten des alten 
Neichs entfalten jollen ? 

Gouverneur der Feſtung war der Freiherr von Gymnich, ein General, 
deffen muthloſe Unentichloffenheit ſich kaum greller zeichnen läßt, als er es 
jelber in feiner Vertheidigungsſchrift gethan hat. Obwohl die Truppenzahl 
und die bewaffnete Bürgerfchaft fih auf mehr als 5000 Köpfe belief, hielt 
er doch jeden Verſuch einer Vertheidigung für vergeblich, und feine Taktik 
war die, welche er auch in feiner ſpäter veröffentlichten Darlegung verfolgt: 
die Streitkräfte der Franzoſen übermäßig hoch anzuſchlagen, die militärische 
Brauchbarkeit aller Truppengattungen der Befagung noch tiefer herabzuſetzen, 
als fie es verdienten. General Haßfeld, mit Gymnich zerfallen, hat deffen 
Schwächen jehr richtig beurtbeilt, aber zu einer befferen Führung des Gan- 
zen nichts beigetragen. Ein Mann von Fähigkeit war der Oberjtlieutenant 
Eickemeyer, den nachher die flüchtigen Herren vom Adel gern zum Sünden: 
bock ihrer Mißgriffe gemacht und als den Verräther der Feſtung bezeichnet 
haben. Es bedurfte bier feines Verraths, wo jo viel Feigheit und Unver— 
ftand zufammenwirkte.*) Eickemeyer gehörte zu den bürgerlichen Zalenten, 


— — 





haltig ſcheint. Außerdem gibt Klein zu, „daß den Bürgern weniger ein Paß verab⸗ 
folgt wurde, als den Adeligen und Geiſtlichen.“ 

*) Ans der großen Anzahl Schriften (es find deren zwilchen dreißig und wier- 
zig), die ums über die Mainzer Vorgänge vorlagen, ergibt ſich Har, daß die An— 
nahme eines ſorgſam vorbereiteten Verraths nur eben die bequeme Ansflucht war, 
womit man ben Mangel an Muth und Einficht verbillen wollte. Die Mittheilungen 
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die fich in dem geiftlich-adeligen Mainz vereinfamt und unbehaglich fühlten: 
er war ohne Liebe für den Staat, der ſich jeßt jo ruhmlos ſelbſt verlieh, ohne 
patriotische Anhänglichkeit an Deutichland, ein Kind der kosmopolitiſch-aufge— 
flärten Zeit, dabei ein nüchterner mathematischer Kopf, der eine Wirkſamkeit 
fuchte, wo fie zu finden war, und darum wie viele Andere nachher ohne Be— 
denfen in franzöfische Dienfte überging. Aber in jenen Tagen war er der 
einzige unter den höheren Officieren, der jeine Kaltblütigfeit bewahrte und von 
furchtfamer MWebereilung abmahnte. Wie dann Alle im Metteifer das 
lede Schiff verliehen, fühlte er fich freilih am wenigiten berufen, für 
eine Sache zum Ritter zu werden, die feinem Kopfe, wie feinem Herzen 
fremd war. 

Am 5. October verfammelfe der Gouverneur einen Kriegsrath; ſchon 
war die Entmuthigung jo allgemein, daß offen davon die Rede war, Die 
Außenwerke der Feſtung preiszugeben. Eickemeyer war e8,. der aus milttäri- 
chen Gründen davon abrieth; die Lage der Außenwerfe war von der Art, 
daß ihre DVerlaffen die Uebergabe der Feſtung unvermeidlih machte Mitten 
in die Berathung fiel dann plötzlich Die Schreckensbotſchaft, Die Franzoſen 
jeien im Anmarſch und hätten bereits Nierftein bejeßt. Es war eine be 
trunfene Hufarenpatrouille, die fi) von den pfälzer Bauern das Märchen 
hatte aufbinden laffen. Nun ward das Allarmſignal gegeben, Alles lief in 
buntefter Verwirrung durcheinander und der Kriegsrath zeritreute fich nach 
allen Winden. Unter dem Eindruck der Angjtbotihaft war man noch eilig 
übereingefommen, die Außenwerfe zu verlaffen, und ed wäre wohl auch jofort 
geichehen, wenn fich diesmal nicht die Statthalterjchaft zu einem entgegenge- 
jeßten Entſchluß ermannt hätte, 

Der Vorgang war bezeichnend für die Stimmung; war es bei dieſer 
Derworrenheit der Führer zu verwundern, wenn das arme Weilburger Gon- 
tingent, aus 62 Mann beftehend, beim eriten blinden Franzojenlärm ihrem 
Oberſtlieutenant erklärte, fie feien nicht hergefommen, „um ſich für die Main- 
zer todtichiegen zu laffen* und fie aller feiner Bitten ungeachtet von ihrem 
Poften am Raymundithor vorfichtig heimwärts zogen? Das Benehmen der 
pfälzischen Regierung, deren Beamte jogar den Patroniflen der bedrohten 
Feftung Schwierigkeiten bereiteten, der eilfertige Nüdzug des Darmftädter 
Landgrafen, die Weigerung der Frankfurter, ihre Kanoniere herzuleihen, dies 
und Aehnliches bewies nur zu deutlich, wie heftig das Fieber der Angſt die 


Gymnich's und Hatzfeld's, wie die von Forfter und Eidemeyer jelbft, weichen in ber 
Hauptjache nicht jo jehr won einander ab, daß die fihere Ermittlung des wahren 
Berhältniffes allzufchwer wiirde. Wohl aber treffen Die Muthloſen mit den wirklichen 
Reuegaten (wie die Mdmoires de Custine par un de scs aides de camp) darin zu— 
jammen, daß fie duch die worgebliche Verrätherei Eickemeyer's die Anklage von fich 
jelber abzulenken juchen. 
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Kleinftanterei am Rhein ergriffen hatte, und e$ war darum den quten Weil: 
burgern faum jo jehr zu verdenfen, daß fie ihrerfeits dem Beiſpiele folgten, 
womit Füriten und Regierungen ringsumher vorangegangen wiren. 

Was aller Welt in trauriger Gewißheit vorlag, die gänzlicdhe Verwahr: 
Iojung von Mainz und die bejammernswerthe Schwäche der Fleinen Regie: 
rungen, das fonnte auch den Franzoſen nidyt verbergen bleiben. Schon ihr 
Gefandter, der bis Suli 1792 in Mainz gewefen, hatte ſich von der Faulheit 
der Zuftände überzeugt und wahrgenenmen, wie wenig Mühe es bier Eoften 
würde, geftüßt auf die unzufriedenen Glemente, einen rafchen Schlag im 
Sinne der Revolution auszuführen. Guftine zwar hatte bei jeinem Anfall 
auf Speyer und Worms fih noch nicht getraut, Mainz anzugreifen, und war 
mit dem Erfolge bei Speyer, mit den Magazinen und Gontributionen, die 
er erbeutet, zufrieden gewejen. Indeffen gab der Ausgang des Kampfes in 
der Champagne die Mittel an die Hand, den Vieblingsplan der herrichenden 
Demokratie in Frankreich ins Werk zu jeßen und längs der franzöſiſchen 
Grenze von Savoyen bis Belgien den Angriff der bewaffneten Propaganda 
zu eröffnen. Nun jeßte fih auch Gujtine gegen Mainz in Bewegung. Wir 
finden für alle die Ausftrenungen, daß er im engem Einverſtändniß mit 
den Mainzer Anhängern der Revolution gehandelt und ein wohl angelegter 
Plan des Verraths ihm die Thore der Stadt geöffnet, nirgends einen zu- 
reichenden Beweis; wohl aber beiteht darüber Fein Zweifel, daß man im 
franzöfifchen Lager von der Eläglichen Schwäche der alten Gewalten und der 
ungeduldigen Sympathie der Enthufiaſten vollfommen unterrichtet war. 
Drängten fih doch ſchon beim erjten Angriff eine Menge Leute an Cuſtine 
heran, um ihm zu betheuern, wie jehnfüchtig das Volk der Befreiung vom 
Priefter- und Adelsjoch entgegenfehe. Die Feitung jelbit blieb während der 
ganzen Zeit fo ungeltört Jedermann zugänglic, daß er über die innere Lage 
ohne Mühe Kundſchaft einziehen konnte. Leute, wie der frühere Göttinger 
Docent Georg Wilhelm Böhmer, . damals Gumnafiallehrer in Worms, oder 
der in Mainz gut orientirte Vicarius Dorſch zu Straßburg, und ein gawiffer 
Stamm betrieben die Propaganda mit aller Aufrichtigkeit. Zum Theil durch 
fie veranlait, hatte Guftine eine Anzahl der gefangenen Mainzer Soldaten 
frei nah Mainz zurüdgejchickt, damit fie dort das Lob der Franzofen und 
ihrer Glückſeligkeit preifen konnten. 

Dies Alles freilich hätte den Franzoſen die Thore der deutichen Reichs: 
feſtung nicht eröffnet, wenn die, deren Obhut fie anvertraut war, Kopf und 
Herz hatten, fie zu behaupten. Wer wollte die weltbürgerliche Eraltirtbeit 
Derer vertreten, die jeßt in furzfichtigem Eifer vom alten Erbfeind deutjcher 
Macht und Freiheit eine beffere Zukunft hofften? Aber den eriten Stein 
auf fie zu werfen, haben die am wenigiten ein Necht, die ohne Enthufias- 
mus und ohne jede muthvolle Ueberzeugung nur aus Furcht und Schreden 
ihre eigne Sache ſchmachvoll verliefen! Und doch find die Nämlichen mit 
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der Anklage der DVerrätherei am freigebigiten gewejen, deren charafterlofe 
Schwäche vor Allem den Vorwurf des Verraths herausfordert. 

Am 16. October traf die Kunde ein, daß Guftine fi der Stadt nü- 
here; Patronillen, die am nächſten Tage ausgefandt wurden, beitätigten, dab 
er bereits bei Oppenheim ſtand. Seine Truppen waren zwölf- bis funfzehn- 
taujend Mann ſtark; Belagerungsgeihüg führte er Feines mit fih. Am 
15. Det. näherten fih die erften Golonnen dem Dorfe Weißenau; man fonnte 
nun vom Stephansthurm aus die Stellung der Feinde überſchauen und ihre 
Stärke annähernd abſchätzen. Die erſten Schüffe, weldhe die Franzoſen aus 
ihrem leichten Seldgefchüg gegen die Feftung jandten, thaten natürlich wenig 
Schaden; "aber auf den Wällen jelber war Alles mangelhaft angeordnet, nir- 
gends ein jelbjtthätiger Eifer, die Dfficiere, zum Theil nur an den Parade- 
dienjt gewöhnt, klagten über Beichwerden und die Bürger fingen an zu mur— 
ven, daß man fie nun die Solgen der kurfürſtlichen Politik entgelten laſſe. 
Alle Bertheidigungsanftalten machten den Eindrud einer im tiefiten Frieden 
plößlich erfolgten Ueberraſchung; die Sranzofen Fonnten an der Schläfrigkeit 
und dem Mangel an Zufammenbhang aller militärischen Maßregeln, an der 
Art, wie die Werke bejegt waren und wie man feuerte, jehr leicht erfennen, 
daß bier am ernjten Widerftand nicht zu denken war, 

Nun erihien am Mittag des 19. Det. Oberſt Houchard, von Gujtine 
gejandt, und brachte eine Auffordefung zur Uebergabe. Ein folder Schritt, 
an der Spite von höchſtens 15,000 Mann gegen eine große Feſtung gethan, 
wäre unter andern Umſtänden wie eine lächerliche Bravade erjchienen ; wie die 
Lage in Mainz war, verfehlte er jeinen Eindrud nicht. Houchard ward mit 
dem Bejcheid weggefchickt, c3 werde -in wenig Stunden Antwort kommen; 
am folgenden Tage wiederholte der franzöſiſche General feine Aufforderung 
und ſchickte zugleich ein Schreiben an den Magiſtrat, das halb drohend, halb 
jchmeichelnd den Bürgern zuſprach, ſich den Franzoſen anzujchliegen. Der 
Gouverneur berietl) fich zunächit vertraulid) mit dem Statthalter. Es wurde da, 
wie ein Eingeweihter ſich ‚ausdrückt, „manches darüber gejagt, manches vorge 
ichlagen und wieder verworfen.“ Endlich einigte man ſich zu dem Entſchluß, 
einen Kriegsrath zu berufen; bei den Herren von der Negierung und vom 
Sommando war die Mebergabe jchon eine ftilljchweigend beichloffene Sache. 
Als der Kriegsrath (20. Det.) zufammentrat, begann Gymnich mit der Ber: 
ficherung, es fehle an Mannſchaft, an bearbeiteter Munition, an Artillerie, 
an Schanzzeug, kurz an Allem, Hülfe jei Feine zu erwarten, der Feind aber 
itehe mit 25—30,000 Mann und zahlreicher Artillerie vor den Thoren der 
Stadt. Nach der Neibe ftimmten nun die anwejenden Generale Haßfeld, 
Faber, Rüdt u. j. w. für die Uebergabe; daß aud die Statthalterichaft da— 
für ſei, hatte der Commandant ausdrüdlich erklärt. Nur Eickemeyer meinte 
auf Befragen: die Lage ſei allerdings bedenklich, aber es gebe doch Mittel, 
die Feftung noch ein paar Lage zu behaupten. Aber die Mittel, die er vor» 
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ſchlug, ſchienen den anderen Herren nicht genügend; die Uebergabe ward be— 
ichlofjen. *) 

Zum Abgefandten ins feindliche Lager ward Eickemeyer bejtinunt; er war 
unter den Stabsofficteren der franzöfiichen Sprache am Fundigften. Ein ver- 
ftegelter Brief enthielt das Anerbieten des Gouverneurs: gegen freien Abzug 
des Heeres, der Beamten und der Geiftlichkeit und gegen das Verſprechen, 
das Eigenthum zu jchügen, jolle die Feſtung übergeben und die Feindſeligkei— 
ten ‚eingejtellt werden. Miündlich erhielt Eickemeyer den Auftrag, bei Euftine 
wegen eines Neutralitätövertrags für den Kurfüriten und freien Abzugs der 
Defterreicher anzufragen. Fand dieſer legte Punkt bei dem franzöſiſchen Ge— 
neral nur eine ausweichende Erwiederung, jo war derjelbe um jo lebhafter 
befriedigt von dem Antrag, den der Brief des Gouverneurs enthielt. Der 
fihtbare Eindrud der Cntmuthigung, unter dem die Belagerten jtanden, 
jpannte feine Forderungen ſchon höher; die abziehenden Truppen jollten ein 
Jahr lang nicht gegen Frankreich dienen, der franzöfiichen Republik müfje 
vorbehalten bleiben, nad) den Verträgen über die Souveränetätsrechte zu ent— 
jcheiden. Am frühen Morgen des 21. Det. ward Eickemeyer abermals ins 
franzöſiſche Lager gefchiekt, diesmal in Begleitung eines Mainzer Beamten, 
um die Gapitulation vollends abzuſchließen. Sie erfolgte nach den Bedin— 
gungen, welche die vorausgegangene Verhandlung erwarten lieg. Die Mainzer 
und Kreistruppen follten gegen das Verjprechen, ein Zahr lang nicht gegen 
Sranfreih zu dienen, freien Abzug erhalten, auch ihr Gepäd und wier 
Feldgefhüge mitnehmen. Die Feitungsartillerie, Pläne, Vorräthe, Munition 
verblieben den Sranzojen; das Privateigenthum follte geichügt jein, Beamte, 
Geiftlihkeit und wer jonjt wolle, mit ihrem Eigenthum die Stadt verlaffen 
dürfen. Ueber die öſterreichiſchen Soldaten war nichts in die Gapitulation 
aufgenommen; fie wählten den flügften und fürzeften Ausweg, fie zogen am 
Morgen des 21., während zu Marienborn die Gapitulation unterzeichnet 
ward, über die Rheinbrücke und traten den Marſch nad Koblenz an.**) 


Melden Eindrud die Mainzer Kataftrophe längs des Rheins hervorrief, 
läßt ſich nad den früheren Vorgängen ermeffen. War drei Wochen früher 
durch Die Wegnahme zweier offenen Städte, wie Speyer und Worms, die 


*) Sp berichten, im Ganzen ziemlich übereinftinmend, die beiden Gegner Eide- 
meyer und Habfeld (j. Denkwürbdigkeiten S. 134—138, „Untergang des Ehurfür- 
ftenthbums Mainz“. S. 132—137). 

**) Das vorgefundene Kriegsmaterial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bomben, 
27,684 Haubitenkugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kartätichen, 5137 
Flinten und 1772 Musfeten, 138,867 Pfund Blei und 468,000 Pfund Schießpulver. 
Auch ward durch die Ungeſchicklichkeit des Commandanten ein großer Theil der Kriegs- 
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ganze Kleintaaterei im deutjchen Weften bis zum Grunde erjchüttert worden, 
hatte Schon damals der geſammte Kurftaat eilig das Weite gefucht, Darmftadt 
fih nad) Gießen vetirirt, Kurpfalz in demüthiger Unterwürfigkeit um die Gunft 
der Sanseulotten gebuhlt, jo war es jeßt, wo die Grenzfeftung gefallen, wirk— 
lich Ernjt geworden mit der drohenden Invaſion in Deutichland. Seit Mitte 
Ditober fühlte fih Feiner mehr von den Heinen Herren, die fih vom Breis- 
gau Dis nach Wejtfalen in die deutſchen Rheinlande theilten, in feiner Reſi— 
denz ficher; Alle zogen rückwärts, liegen zum Theil Land und Leute völlig in 
Stich) und waren dann höchſt erzürnt, wenn die Unterthanen ſich nicht für 
einen Staat und eine Regierung todtihlagen laſſen wollten, die ſich fo muth— 
[08 jelber aufgab. Am jchnelliten im Nüczuge waren in der Regel diejeni- 
gen, die einjt am lauteften gedroht und getroßt; der Biſchof von Speyer, der 
gegen die Bitten jeiner Bruchſaler Bürger vordem jo unzugänglich geweſen, 
juchte jeßt im Odenwalde eine Zufluchtsitätte, der Kurfürft von Trier, der 
einft dem „auswärtigen Sranfreih” ein Feldlager in feinen Landen einge 
räumt, Floh jet vheinabwärts und ſuchte bei Kurcöln Schuß, jenem Kureöln, 
das 1790 und 1791 auf den Neichstage die drohenditen Anträge geftellt und 
fich jegt außer Stand erklärte, fich jelbit, geichweige denn den Nachbar zu 
ſchützen. Aber nicht nur am heine war der Schreden grenzenlos; er übte 
weithin feine anſteckende Macht. Der Biſchof zu Würzburg, der zu Fulda und 
das Neichsfammergericht zu Wetzlar erbaten ſich Schußbriefe von dem frän- 
fiichen General; ja bis nach Thüringen zitterte man vor den Waffen der Re— 
publif. Bon Caſſel — jagt ein Zeitgenoffe von entichieden contrerewolutio- 
närer Farbe“) — hatte ſich bereit3 die landgräfliche Familie geflüchtet, zu 
Würzburg, Bamberg und jogar ſchon zu Regensburg war man mit dem Ein- 
packen bejchäftigt. Die Gejandten zu Negensburg mietheten ſchon Schiffe, 
um die Donau hinabzuflichen. ‚Aber freilich — fügt derjelbe Zeuge Hinzu 
— die meijten angrenzenden Neihsfürjten waren in feiner Berfaffung, ohne 
Geld und Soldaten; ftatt eines gut eingerichteten Militärs war an den mei- 
ften Höfen Pracht und Luxus der Gegenftand, woran Geld und Revenüen 
verfchwendet wurden. 

Nach dieſen Proben durfte man ſich über nichts mehr wundern; wenn 
etwa Gujtine jeßt, auf die Gefahr hin freilich, ſpäter abgeichnitten zu wer: 
den, rajch eine Handvoll Leute den Rhein hinabſchickte, jo war kaum ein 
Zweifel: die geiitlihen Regierungen in Koblenz und Bonn Tiefen entweder 
eilig weg oder trugen den Franzoſen ſchon von Weitem ihre Unterwerfung 
entgegen. Denn im Anfang Detober, als die Kunde von den Vorfällen in 
Speyer und Worms nach Koblenz Fam, war des Kurfürften erfter Befehl ge— 

*) Bericht im Rh. Antig. T. 1. 134. Vgl. die damit ganz übereinſtimmenden 
Berichte revolutionärer Onellen, 3. B. Moniteur universel N. 293. 294. Forfter’s 
Schriften VI. 391. 394, 
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wejen — einzupaden. Diejem Beifpiele folgte die ganze Stadt nadh;*) alle 
vom Adel, vom geiftlihen und weltlichen Rathſtand, alle Klöſter und wohl- 
habenden Bürger padten ein und mietheten um fabelhafte Summen Schiffe, 
die fie rheinabwärts bringen jollten. Als glaubwürdig wurde erzählt, Euftine 
fomme mit 40,000 Mann vom Elia ber und werde fih auf dem Hunds- 
rück mit einer andern Armee, die von Sarlouis komme, zum Angriff auf 
Koblenz vereinigen. 

Eine jehr bemerfenswerthe Erjcheinung war es, wie bei diejem Anblicke 
der Schwäche und Angſt überall der alte überlieferte Reſpect der Maffe vor 
der Herrſchaft anfing zu weichen. Auch unjer Koblenzer Gewährsmann legt 
mit Unmuth darüber Zeugnig ab, wie unter dem Eindruck der großartigen 
Dejertion der olympiſche Nimbus der alten Autoritäten verjchwand; viele 
„Ichlechtdenfende* Bürger — erzählt er — hätten die „Inſolenz jo weit ge 
trieben, die vornehmen Flüchtlinge anhalten zu wollen, und überaus „vermej- 
jene* Reden ausgeitogen. Die Haltung der Autoritäten war aber auch wie 
dazu geichaffen, jelbjt die ftärfite deutiche Geduld zu ermüden. Riethen doc 
damals, vom Kurfürſten befragt, die Regierung und der Kriegsratl) offen 
dazu: dem anrücdenden Feinde Deputationen entgegenzufchiden, um „wegen 
einer Brandſchatzung gütlich mit ihm zu contrahiren“, ihn dann in die Stadt 
zu laffen, ihm auch die „darin befindlichen preußiſchen Fruchtmagazine nicht 
zu verhehlen, und falld er Chrenbreititein verlange, ihm die Feſtung jogleich 
einzuräumen.“ Der Kurfürſt war nur noch über den legten Punkt zweifel- 
haft; die erſten VBorjchläge wollte er genehmigen. Indeſſen dauerte die Flucht 
fort, der leitende Minifter des Kurfürften war zuerft nad Bonn geeilt und 
wollte ohne jtarfe Eskorte nicht mehr nad Koblenz zurüdfehren. Und das 
Alles geſchah zwifchen dem 5. und 8. October, aljo in denjelben Tagen, wo 
Cuſtine ſelbſt jhon wieder nah Speyer zurüdgegangen war, um dann auf 
das falſche Gerücht vom Anmarjche der Defterreicher fih unter die Kanonen 
von Yandau zu flüchten. 

Wie nun die Nachricht eintraf, die Franzojen feien von Neuem in An- 
marſch, und zwar diesmal auf Mainz, zögerte der Kurfürft feinen Augen: 
blid, mit jeinem Hofſtaate zunächit nah Bonn zu fliehen. Er hinterließ, 
wie jein Gollege in Mainz, eine Statthalterjchaft, jedoch mit der ausdrück— 
lichen Vollmacht, auch fliehen und andere fubftituwiren zu dürfen. Die Statt 
halterjchaft, aus zwei Domherren beftehend, machte von diefer Erlaubniß jo- 
fort Gebraud) und übertrug dem Kanzler von Hügel das proviſoriſche Regi- 
ment. Nun Fam die Botjchaft, Mainz ſei gefallen; es jchien den Koblenzern 
fortan fein Zweifel mehr, daß die Sranzofen jede Stunde kommen mühten. 
„Jeder — berichtet unjer Gewährsmann — war die ganze Nacht hindurd) 
beihäftigt, jeine Effecten einzupaden; man hörte die Nacht nichts als Kiften 


*) ©. den ſchon erwähnten Augenzeugen im Rh. Antig. J. 1. 119 ff. 
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und Kalten zufchlagen und Karren durch die Straßen nad) den Schiffen rol- 
len. Alle Gavaliers, die meiiten Geijtlichen, kurfürſtlichen Räthe mit Frauen 
und Kindern, jehr viele Bürger und Handwerfslente, die meiſten Mönche und 
Nonnen flüchteten rheinabwärts. Auch der Gardeohrift von Landenberg fuhr 
mit feinen DOfficierd und Gemeinen in einem großen Schiff nach Leudesdorf!“ 
In dieſer allgemeinen Angit entjchloffen fi denn die Stände des Kurfürſten— 
thums eine Deputation nad Mainz zu ſchicken und dem franzöſiſchen Ge: 
neral diejelben Bedingungen anzubieten, die ſchon am Anfang October im 
eriten Schreden von der Regierung jelber beantragt waren; der proviſo— 
riſche Statthalter ift dem Entjchluffe wahrjcheinlih nicht Fremd gewefen. *) 
Die Deputirten, an ihrer Spiße der Syndicus von Laffaulr, gingen nad) 
Mainz, um die Capitulation abzufchliegen — aber inzwifchen Fam in Koblenz 
unerwartete Hülfe. Am 27. Det. rüdten die eriten Abtheilungen des tapfern 
heſſiſchen Gontingents ein, das der Landgraf, wie wir und erinnern, auf die 
erite Kunde von Cuſtine's Streifzügen von Verdun hatte nad) Deutjchland 
zurücgehen laſſen. Den Helfen folgten Preußen, und in Kurzem war die 
Stadt, deren Bewohner eben noch in jähem Schreden geflüchtet, mit Trup— 
pen gefüllt, König Sriedrih Wilhelm II. jelber ſchlug dort fein Hauptquar- 
tier auf. Unter dem Schuß der vielen Bajonnette fand denn der hohe Kur: 
ſtaat von Trier jein ganzes Selbjtvertrauen wieder, und wie es zu gejchehen 
pflegt, wandte fi) der heftigſte Groll der Flüchtlinge nun gegen Solche, welde 
nicht ſowohl die Urheber als die Opfer der großen Dejertion gewefen waren. 
An jener Mainzer Deputation, namentlich dem Syndicus Laſſaulx, kühlte ſich 
nachher die Scham und der Unmuth der zurücgefehrten Regierung; er mußte 
auf dem Ehrenbreititein dafür bühen, daß er Anträge an Cuſtine überbradt, 
deren erjter Urjprung doch im Schooße der furfürftliden Behörden jelber zu 
fuchen war. 

Hatte diesmal die Ankunft der deutjchen Zruppen am Niederrhein Ko- 
blenz und Chrenbreititein vor einem ähnlichen Handitreih, wie er Mainz 
traf, bewahrt, jo war dod immer Cuſtine's Stellung am mittleren Rhein 
gefährlih genug für die Fleinen Stantengruppen im deutſchen Süden und 
Meften. Der panijche Schred‘, der von Mannheim bis Negensburg, Woeglar 
und Göln alle geiftlichen und weltlichen Herren erihüttert, hatte dem franzd« 
fiihen General die ganze heillofe Schwäche diefer weſtlichen Grenzlande ent- 
hüllt; er trug feinen Kopf höher als je, gab fich den keckſten Entwürfen hin 
und jah Shen im Geiſte dies ganze offene Gebiet Deutſchlands zu Filinl- 
republifen im franzöfifchen Stile umgeftaltet. Waren jeine Thaten jo Fühn 
und gewaltig, wie feine Reden, entjprachen feine Handlungen wirklih dem 
neuen Gvangelium von „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“, jo entichied 
ſich das Schickſal diefer weſtdeutſchen Kleinftaaterei vielleicht ſchon, bevor ein 
*)&, Rh. Antig. I. 1. 129. 138. 
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neuer Feldzug beginnen Fonnte. Denn daß die Regierungen zum weitaus 
größten Theil nicht im Stande waren, fid) felber zu behaupten, fondern dem 
eriten revolutionären Stoß erliegen mußten, das hatten die Erfahrungen der 
legten Wochen mit unwiderſprechlicher Klarheit erwiejen. Oder wo war etwa 
die Regierung, von der kurfürſtlich pfälzischen an bis zu den kleinen Reichs— 
grafen, Städten und Ritterjhaften herab, die nicht rafch das Weite juchte, 
jobald ſich etwa jeßt eine revolutionäre Bewegung in der Bewölferung jelber 
fundgab? Es war im Grunde vor Allem das Verdienſt Cuſtine's und fei- 
ner Helferöhelfer, dat dies nicht jo kam, jondern Die Revolution raſch bei der 
Mafje des Volkes jelber ihren populären Zauber verlor. Die deutſchen Ent- 
hufiaften zwar Elagten die Unreife des Volkes an; aber je reifer das Volk 
war, deito feindjeliger mußte es ſich von dieſer Art von republikaniſcher Frei- 
heit abgeitogen fühlen, deren theatralifcher Apparat die rauhe Wirklichkeit von 
Willkür, Raub und Gewaltthat nicht verdeden konnte. Die „alten FSranzofen 
in Deutjchland, hinter der neufränfiihen Maske verſchlimmert“, jo Tautete 
der Titel einer damals erjchienenen Schrift; es war der rechte Ausdrud für 
die populäre Empfindung, wie fie ſich bald allenthalben kundgab. 

In dem Augenblick, wo Mainz geräumt ward, zog auch jchon eine Co— 
lonne Franzoſen unter General Neuwinger auf Frankfurt los. Am 22. Oct. 
erichien der General vor den Thoren der Reichsitadt, begehrte anfangs nur 
Lebensmittel gegen Bezahlung, ertroßte aber doch ſchon mit Drohungen den 
Eintritt in die Stadt und rüdte dann, ald die Truppen einquartirt waren, 
mit dem Auftrage Cuſtine's heraus: der Rath von Frankfurt müffe binnen 
24 Stunden 2 Millionen Gulden Brandihagung bezahlen. Der abgenüßte 
Dorwand, unter dem vorher ſchon Worms geplündert worden war, „es ſei 
den Emigranten dort Vorſchub geleiftet worden,“ paßte auf Frankfurt durch— 
aus nicht, denn der Magiftrat der Stadt hatte mit ängftlicher Sorgfalt Alles 
vermieden, was ihm Bejchwerden von franzöfifcher Seite erwecken konnte. 
Vergebens juchte der Rath durch BVorftellungen zu wirken; es ward nichts 
erlangt, als dag Cuſtine verjprach, den Raub auf anderthalb Millionen zu 
ermäßigen, übrigens aber unerbittlich auf der rafchen Zahlung beſtand. Süß— 
liche Proclamationen, worin von der Gerechtigkeitäliebe der franzöſiſchen Na- 
tion, von ihrem Mitgefühl für den armen arbeitjamen Bürger und von dem 
Drude, den die Reichen bisher geübt, die Nede war, fündigten den Sranffur- 
tern an: nicht das Volk, jondern nur die reihe und regierende Glaffe habe 
die Summe beizubringen. 8 follte Dies die praftiihe Anwendung von dem 
Spruche fein: Krieg den Paläften und Friede den Hütten. Cine verdiente 
Züchtigung für diefe jafobinifche Heuchelei war es, daß die Zünfte und Hand- 
werfer nachher in einer öffentlichen Eingabe dem General ausdrücklich erflär- 
ten, fie wollten von diejer volksfreundlichen Fürforge nichts wiffen, fie feien 
bisher mit ihrem Negiment leidlih zufrieden gewejen; wenn man aber ihren 
reicheren Mitbürgern das Geld abnehme, jo müſſe natürlih auch ihr Er: 
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werb und Verdienſt damit auf's Empfindlichfte getroffen werden. Indeſſen 
das Geld mußte herbei; Guftine war ehrlos genug, die Summe wieder auf 
zwei Millionen zu erhöhen und dur perfönliche Drohungen, Wegnahme von 
Geiſeln u. j. w. die rajche Bezahlung des größten Theils zu erzwingen. Die 
Ermäßigung des Reftes fuchte die Stadt von der franzöfifhen Regierung zu 
erlangen. *) 

Die ohnmächtigen Regierungen auf dem rechten Rheinufer konnten ſich 
in der That bei Euftine bedanfen, daß er es auf fich genommen, das Volk 
von revolutionären Anwandlungen zu heilen; denn der Eindrud der Räu— 
berei in Frankfurt war zu allgemein, als daß die pomphaften Proclamationen 
von Berbrüderung und Freiheit, von Abjchüttelung der Despotie und Rück— 
gabe der unveräußerlichen Rechte fonderlih hätten verfangen fünnen. Der 
Landgraf Wilhelm von Heffen-Gaffel 5. B. mochte fein, wie er wollte, die 
Heflen vergaßen feinen Geiz und jeine Härte, Angefichts der Glückſeligkeit, 
welche die fremden Horden brachten. Nichts war darum verfehlter, ald dat 
Guftine jeßt am 28. Det, unter dem frifchen Eindruck der Frankfurter Dinge, 
eine wüthende Proclamation gegen den „Tiger“ und „Tyrannen“, wie er ben 
Landgrafen nannte, erlieg und den braven heſſiſchen Soldaten „fünfzehn Kreu— 
zer täglich, fünfundvierzig Gulden Penfton, Bürgerrecht, Bruderliebe und 
Sreiheit* anbot — wenn fie zu ihm übergehen wollten!**) Der hartnädige 
Widerftand, den ein Häuflein Hefjen leiftete, als die Sranzofen in großer Ue— 
bermadht eine Razzia nach der Saline Nauheim machten, ließ erkennen, wie 
wenig Erfolg diefe Propaganda haben würde; ein fühner und großfinniger 
Fürft hätte damals, bei der Erbitterung der Helfen, ohne Mühe eine Inſur— 
rection der Maffen gegen das franzöſiſche Weſen hervorrufen fünnen. So 
dauerten freilich die Raubzüge wenigſtens gegen die Schwächeren fort; erjt 
gegen die ſchutzloſen Klöfter in der Wetterau, dann wurde an der Lahn ges 
plündert, Weilburg namentlich gebrandichagt und ausgeraubt, lauter Helden- 
thaten, die Houchard in Euftine’s Auftrag vollzog, Militäriihe Maßregeln, 
welche das rajche Vorrücken der deutjchen Truppen vom Niederrhein nach dem 
Main hätten erfchweren können, nahm Cuſtine nicht; es ſchien ihm genug, 
wenn er die Welt mit feiner abgefchmadten revolutionären Rhetorik erfüllte 
und daneben, ald Anfang einer neuen Gleichheit, die Reihen arm, aber die 
Armen nicht reih machte. 

Indeſſen war Mainz der Mittelpunkt einer revolutionären Propaganda 
geworden, die nicht, wie auf dem rechten Rheinufer, nur etwas äußerlich Auf- 


*) Die Actenftiide über die Frankfurter Angelegenheit ſ. bei Nau, Geſch. der 
Deutihen in Franfreih und der Franzojen in Deutichland 1794. IV. 155 ff. und 
Tagebuch von der Einnahme Frankfurts bis zur Wiebereroberung 1793. Die Mit- 
theilungen bei Girtanner u. A. find daraus entnommen. 

**) Wörtlich aus einem Originalabdrud des Aufrufs; vgl, in dem angef. „Tage 
buch“ ©. 70 f. 
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gedrumgenes war, fondern wenigſtens in einem Theil der dortigen Bevölke— 
rung jelbft ihre Stüge fand. Die alte Biſchofsſtadt hatte freilich, wie jeder 
Sit geiftlicher Herrfchaft, an dem mühiggängerifchen Prolctariat, das an fol- 
chen Orten wie Unkraut aufwuchert, eine brauchbare Hefe revolutionärer Be— 
wegung; aber Trieb und Leitung fam doch von einer anderen Seite. In— 
dem Kurfürit Friedrich Carl mehr aus Eitelkeit und der Mode zu Gefallen, 
als aus einem tieferen Verftindnig für die damalige deutiche Literatur, eine 
Reihe von literarifchen Perfönlichkeiten nah Mainz verpflanzte, in denen das 
proteftantifche, aufgeflärte und weltbürgerliche Streben der Zeit vertreten war, 
überfah er jedenfalls das Eine: daß, wenn ihre Wirkſamkeit irgend eine Frucht 
haben jollte, der Boden, auf den er fie ſetzte, auch nicht der alte bleiben 
durfte. Oder was jollten diefe Zierpflanzen mitten in der Umgebung alten 
Schlendrians, hergebrachten Aberglaubens und mönchiſcher Erziehung? Ohne 
rechte Thätigkeit, überall gehemmt und von Vielen mit unverhüllter Mißgunſt 
angejeben, jelber natürlich ohne Liebe für den Staat, in dem fie fi voll- 
fommen fremd fühlten, hatten fie mehr das Anfehen einer bereingepflanzten 
Golonie, die in einer Zeit revolutionärer Gährung der natürliche Mittelpunkt 
der Bewegung gegen das Alte werden mußte An dieſen Kreis mißvergnüg— 
ter Gelehrten und Schriftteller jchloffen fih dann die Unzufriedenen und Zu— 
rückgejeßten aus dem Mainzer Bereich jelber an, Männer, wie Eicfemeyer, 
oder die Geiftlichen mit Sluminatenmeinungen, wie Blau und Dorſch. Der 
Parteigeift jener Tage hat die Meijten von ihnen mit Unrecht bejchuldigt, 
durch eine weitläufig angefponnene Gonfpiration den Ueberfall von Mainz her 
beigeführt zu haben. Wir haben gejehen, der ganze Gang der Detoberereig- 
niffe läßt den Gedanken eines abſichtlichen Verraths Faum auffommen, viel- 
mehr füllt die Hauptichuld auf jene unfreiwillige Verrätherei, wie fie durd) 
muthloje und verzagte Menjchen zu jeder Zeit geübt wird, und was von Ein» 
veritändniffen dabei mitwirkte, bejchränfte ſich eben auf die Kenntniß der 
troftlofen Page der Stadt, über die fih, Dis zum letzten Augenblick, Jeder 
durch die offenen Thore der Feſtung Gewißheit verjchaffen konnte. Perjonen 
zweiten und dritten Ranges, wie der ehrgeizige Arzt Wedekind, Damals hefti- 
ger Sacobiner, jpäter als Freiherr und fürftlicher Leibmedicus verftorben, *) 
der tolle Böhmer, eine Perjönlichfeit, wie fie das Literaten und Sournalis 
ſtenthum unferer modernen NRevolutionen vielfach aufweist, dann ein gewiffer 
Stamm, halb Straßburger, halb Mainzer, deſſen Leumund nicht eben der 


*) Er war perjönlieh gegen bie furfürftliche Regierung gereizt, bie wie er glaubte 
durch die Intriguen neidiſcher Gegner fih gegen ihn hatten verhetzen laffen und ibm 
in einer Ehrenjache die firenge Gerechtigkeit, um Die er nachſuchte, werweigerte. Uebri— 
gens jagt er in einem Schreiben an den „Birger-Commiffär” d. d. Mainz 21. Febr. 
1793, er babe Enftine, als er ſchon die Stadt berannte, die notbwendigen Nachrichten 
ſelbſt überbracht, auch Eickemeyer mit vieler Mühe gewonnen, 
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beſte war, das find die Perjonen, die man ald die Zwifchenträger des fran- 
zöfifchen Generals betrachten Fann. Die Anderen jahen den Dingen, die id) 
vorbereiteten, mit der lebhaftejten Spannung, auch einer unverfennbaren Sym— 
pathie für die Grundfüge der Nevolution im Weſten, aber doch noch ohne 
thätige Theilnahme zu; Georg Forjter namentlih geraume Zeit nur mit dem 
höheren Sntereffe des Geſchichtskundigen und Publiciiten, ohne Vertrauen auf 
die Stärfe der alten Zuftände und mit dem rechten politiichen Seherbli in 
die Macht und Bedeutung der Ideen, die unter allem Schmutz wüſter Leis 
denichaften und demagogiſcher Künfte verſteckt Tagen. 

Welch tragiſches Geſchick einer politifchen Natur dieſer Art auf dem da— 
maligen Boden Deutjchlands nothwendig bereitet werden mußte, iſt von einem 
hijtorischen Meifter mit aller Wahrheit feiner pſychologiſcher Charakteri- 
jtiE gezeigt worden; wir fönnen dem nichts hinzufügen und möchten auch 
nichts von dem Intereſſe nehmen, das jeitdem nad langer Bergeffenheit in 
erhöhten Maße dem Andenken Georg Foriterd zu Theil geworden iſt. Wohl 
konnte er auch in der Zeit Bitterfter Verkennung mit edlem Selbjtge- 
fühl von fich jagen: „ich habe Feine Gabale, feine Intrigue je gekannt, und 
halte den Menjchen für den elendejten jeines Geſchlechts, der mic, einer jchlech- 
ten Handlung fähig glaubt; ich bin arm, aber ich babe mein Bewußtſein.“ 
ie immer haben Diejenigen am voreiligjten den Stab’ über ihn gebrocden, 
die nicht werth waren, zu ihm aufzubliden, und jelbjt die unbefangenere Be- 
urtheilung hat nicht jelten nur ihn verdammt, wo der allgemeine Zuftand 
Deutſchlands viel lauter anzuflagen war. Allein es wird doch immer eines 
der traurigiten Zeugniffe für die damalige Lage Deutſchlands, wie für die 
weltbürgerliche Heimathlofigfeit feiner literariſchen Größen jein, daß ein Kopf 
und ein Sharafter, wie der Georg Forſters, Feine beffere Stelle in der Ge: 
schichte jener Zeiten gefunden bat, als die Rolle, die ihm in der widrigen 
Epiſode des Mainzer Jakobinerthums zufiel. 

Sein Briefwechjel läßt uns den inneren Berlauf der Stimmungen genau 
erkennen, durch die ihn fein Trieb einer praftiichen öffentlichen Thätigfeit von 
der Faltblütigen geſchichtlichen Betrachtung zur unmittelbaren Theilnahme an 
den revolutionären Dingen hinführte. Er jah den geiftlichen Staat, dem er 
nur als Sremdling angehörte, baltlos auseinander fallen; wie hätte man von 
ihm Eifer und Hingebung für eine Sache erwarten dürfen, Die von den Trä— 
gern und Lenkern dieſer Staatsorduung jelber jo muthlos preisgegeben ward? 
Der Eindruck diefer unerhörten Dejertion traf mit den erjten glänzenden 
Srfolgen der revolutionären Propaganda zuſammen; nun jehien auch ihm 
der Zeitpunkt gefommen, in Deutjhland das Joch priefterlicher und feudaler 
Gewalt, das alle beiferen Kräfte des Volkes niederhielt, zu zerbrechen. Die 
eriten Verſuche des Menfchen, der jeßt eben den Feſſeln der Sklaverei entrinnt 
— fo war dabei feine Betrachtung — mögen noch jo tölpiſch und unbehol- 
fen erfcheinen, dennoch erwecken fie eine Hoffnung in der Bruft des Menjchen- 
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freundes, die ihn an der weifen Lenkung der Schickſale feiner Gattung und 
an ihrer moraliſchen Gaufalität nicht verzweifeln läßt. 

Gleich nach Cuſtine's Einzug, am 23. October, hatte ſich im furfürft- 
lichen Schloffe eine Gejellichaft von „Freunden der Freiheit und Gleichheit“ 
aufgethan, welcher außer Wedekind, Blau, die Profefforen Hoffmann, ‚Met: 
ternih und einige Perfonen angehörten, die theils ihre Sympathie für die 
Revolution, theil® ihre Sharakterlofigkeit dem neu aufgebenden Gejtirn zus 
führte. In furzer Zeit war aus der Gefellihaft ein Club geworden, der fich 
fein geringeres Ziel als die Republifanilirung des linken Rheinufers vorjeßte, 
Sn dem Verzeichniß der Mitglieder‘) finden wir neben den ſchon genannten 
Perjonen eine Anzahl Geiftlihe und mehrere ehemalige Furmainziiche Beamte, 
Handwerker und Studenten aufgeführt. Forſter jelber Eagt, daß man neben 
den achtbaren Elementen nur zu rajch einen Schwarm roher Studenten, un- 
bärtiger junger Leute und übelberufener Perjonen ohne Prüfung und Aus— 
wahl aufgenommen habe. Cr fürdtete, „die jugendliche Selbitzufriedenheit 
und Anmaßung der Einen, der Eigennuß und die zweidentigen Abjichten der 
Anderen möchten bald der guten Sache mehr Schaden bringen, als die Ein- 
ficht und das Gefühl der achtungswürdigen Mitglieder zu ihrer Empfehlung 
wirken könnten.“ Ihm war das Lärmen und Schreien einer unreifen Maffe, 
die revolutionären Sargen und Gaukelſpiele in tiefiter Seele zuwider; die 
Revolution jchien ihm bei unbefangener Betrachtung überhaupt der Weg nicht 
zur deutſchen Freiheit. „Deutichlands Lage, jagte er damals, der Charakter 
feiner Einwohner, der Grad und die Eigenthümlichkeit jeiner Bildung, kurz 
feine phyſiſchen, fittlihen und politiihen Verhältniffe haben ihm eine Tang- 
jame, jtufenweife Vervollfommnung und Reife vorbehalten; es foll durch die 
Fehler und Leiden feiner Nachbarn Flug werden und vielleidht won oben herab 
eine Freiheit allmälig nachgelaffen befommen, die Andere von unten gewalt- 
ſam und auf einmal an fich reisen müffen. Die Uebereilungen der Reforma- 
toren können diefen ruhigen Gang hemmen, die der Regenten ibn beichleu- 
nigen." Aber zugleich ſprach Doch der Beruf politiicher Thätigkeit wieder zu 
laut in ihm, als daß er es über ſich vermocht hätte, in Ealtblütiger Neutra- 
lität zu bleiben. Er trat in den Club ein, in der ficheren Hoffnung, man- 
ches Gute fürdern, der Ausartung und Unvernunft wirkjam begegnen zu fün- 
nen; er lernte dann zu jpät erfahren, wie wenig der Einzelne in foldhen Zei- 
ten vermag. Das verwegene Beginnen, eine Freiheit zu gründen ohne Nation 
und Vaterland, verlief jehr bald in dem Berluft der Freiheit wie der Natio- 
nalität; jelbit ein Kopf wie Forfter war nicht ſtark genug, auch nur einen 
der Mißgriffe und Ausartungen des Mainzer Jakobinismus, fo tief er fie 
mißbilligte, hindern zu fönnen. Wohl aber ward fein reiner Name in eine 


*) S. „Getrenes Namensverzeihniß ber in Mainz ſich befindenden 452 Klubiften, 
mit Bemerkung derielben Charakter. Im Mai 1793.“ 
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troftloje Epijode verflochten, die mit Raub und Plünderung begonnen, mit 
dem Derrath deutjchen Gebietes an das Ausland geendet hat. 

tur die eriten Tage dauerte die Illuſion fort, es handle ſich im Ernte 
um die Herftellung eines Zuftandes wahrer Freiheit. Die ungeduldige Raub» 
jucht der Fremden hielt jih nod in Schranfen, man glaubte noch der Ver: 
ficherung Cuſtine's, daß es nur von der freien Selbjtbeitimmung des Volkes 
abhängen ſolle, fich jeine Fünftige politifche Sorm zu geben. Sc werde, hatte 
der General in einer Proclamation an das deutjche Volk gefagt, alle bejtehen- 
den Gewalten bis dahin beihügen, wo ein freier Wunſch den Willen der 
Bürger und Bauern in den Stiftern Mainz, Worms und Speyer, den Wunſch 
eines jeden dieler Stämme wird Fundgegeben haben; jelbit wenn ihr die Skla- 
verei den Wohlthaten der Freiheit vorziehen werdet, bleibt es euch überlaffen, 
zu beitimmen, welcher Despot eudy eure Feffeln zurückgeben jolle. Das ver- 
jprach eine aufrichtige Handhabung jener Grundjäße der Volksjouveränetät, 
wie die Revolution fie aufgeftellt. Die zurücgebliebenen Behörden fuhren 
mit gutem Muthe fort, zu verwalten, der Bevölkerung erſchien dieſer Zu- 
ftand um fo erträglicher, je weniger diefe Mäßigung zu den Greuelichilde- 
‚rungen paßte, welche die Cmigranten von dem revolutionären Sranfreidh ent- 
worfen, und die Einſichtsvollen und Weiterblickenden, wie Foriter, hofften, es 
ließe fih nun friedlich und ohne gewaltſame Webergänge der Wuſt von Miß— 
bräuchen bejeitigen, den das geiſtlich-adelige Regiment hinterlaffen. Aber 
ihon am 30. Det. ſprach Guftine in einem Schreiben an die Regierung von 
der „Eroberung des Kurfürſtenthums“ und dem „Uebertragen aller Theile 
der Gefeßgebung und Verwaltung an die franzöfifche Republik"; die Behör: 
den, die in ihrer Ehrlichkeit fortfuhren, fih „Eurfüritlich" zu nennen, wurden 
mit der ganzen „Schwere des nationalen Unwillens“ bedroht.) Der Glub, 
von dem jelbit Forjter und Eickemeyer mit unverdedter Geringſchätzung re 


*) Die Actenftiide finden fih ſämmtlich in ber jonft ſehr einjeitig gehaltenen 
„Darftellung der Mainzer Revolution.“ Frankf. u. Leipz. 179. 2 Bde. Dayzıı 
fommen danı die Schriften von Böhmer, „Epiftel an die lieben Banersfente.” 
Mainz 1792; „die Ariftofraten am Rhein.“ Ebend. 1791. Dann von Seiten ber 
Furfürftlichen Partei: „Etwas über die Mainzer Conftitution in einem Senbichreiben 
des Dr. ©. Teutſch.“ Frankf. 1792, wogegen wieder erihien: „Etwas über das 
Etwas des Dr. ©. Teutſch.“ 1792. Ferner: „Ueber die Berfaffung von Mainz.“ 
Deutſchland 1793 (eine Schubichrift für den alten Zuftand) und „Die Conftitutions- 
vorſchläge des Handelsftandes zu Mainz, beantwortet von K. Booſt.“ Mainz 1792. 
Hoffmann „Ueber Fürftenregiment und Landſtände“. 1792. „Mainz im Genufje 
der Freiheit und Gleichheit.” Deutichland 1793, und bie jhon früher gelegentlich 
eitirten Schriften. Wir befehränfen uns dabei auf die Erwähnung jolder Erzeugniffe, 
in denen fich gejchichtliches Material irgend einer Art vorfindetz eine ganze Reihe 
anderer Brocduren, tbeils revolutionäre Declamationen, theils contrerevolutionäre 
Schmähungen, Sativen und Schmußfchriften bfeiben wie billig unerwäbnt, 
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den,*) und der in den eriten Tagen halb mit Gleichgültigkeit, halb mit Neu- 
gierde betrachtet worden, drängte ih nun in den Vordergrund und ward das 
rührige Werkzeug der franzöfiihen Sneorporationsgelüfte Es begann ein 
ganz unwiürdiges Spiel, das zu den pomphaft verfündigten Grundjägen der 
Bolfsfouverainetät in ſehr bitterem Gegenfaße ſtand. Erjt verjammelte Gu- 
jtine die Zünfte, um ihre Meinung über die franzöfiiche Berfaffung zu hören. 
Es war fein Zweifel, daß der Kern der Bürgerfchaft davon nichts wifjen 
wollte; unter 97 Mitgliedern der Kaufmannsinnung fanden fich nur 13, welche 
die franzöfiiche todtgeborne Gonftitution für Mainz geeignet hielten. Eine 
Eingabe, welche die Innung an Euftine richtete, hob die natürlichen Verhält— 
niffe von Mainz und die Beziehungen zum Reich hervor, verbarg die Gebre— 
chen der alten Verfaffung nicht, blieb aber doch dabei ftehen, daß fie allein 
als Grundlage einer neuen dienen fünne. Cine Repräjentation der Bürger: 
ichaft, die dem Kurfürften zur Seite jtehe, Beſetzung der Stellen durch Ein- 
heimische, Bejeitigung der Privilegien des Adels, des Glerus, das waren die 
wejentlichiten Forderungen, welche fie durch ihre Fünftige Verfaſſung erfüllt 
wiffen wollten.) Man mag e3 naiv finden, daß Die guten Mainzer Kauf 
leute eine Reform diefer Art von dem franzöſiſchen Sakobinismus erwarteten; in 
jedem Falle beurtheilte aber hier der bürgerliche Inſtinct das deutfche und 
mainzifche Bedürfniß viel richtiger, ald die Männer, die ſich nachher durch den 
Mainzer Convent und die Heritellung einer „Republik“ zwifchen Speyer und 
Kreuznach Tächerlich gemacht haben. 

Es charakteriſirt allerdings die politiſche Unſchuld unferes Volkes, daß 
die ehrlichen Mainzer glaubten, mit Gründen und Debatten eine Sache lei— 
ten zu können, die der jakobiniſche General nöthigenfalls mit der plumpſten 
Gewalt im franzöſiſchen Intereſſe zu entſcheiden entſchloſſen war. Als einer 
von ihnen den Verſuch machte, die gemäßigte Anſicht im Club zu verfechten, 
wurden in die nächſte Sitzung Soldatenpikets geſchickt, um die unbequeme 
Oppoſition zum Schweigen zu bringen. Dann folgten, um die Enttäuſchung 
zu vollenden, Requiſitionen, Wegnahme der kurfürſtlichen Hinterlaſſenſchaft und 
der ſtrenge Befehl, die Bürger zu entwaffnen. Vergebens copirten nun die 
Clubiſten ihre franzöfifchen Vorbilder auch darin, daß fie die lächerliche Farce 

*) Forfter, Schriften VI. 402. Eidemeyer, Denkwürd. S. 152. 

**) Die Eingabe ift abgebrudt in der Schrift: „onftitutionsworichläige Des 
Hundelsftandes zu Mainz, beantwortet von K. Beoft, Bürger, Mitglied der Gejell- 
Ihaft der Freiheit und Gleichheit in Mainz.“ 1792. Als Gegenfchrift ift von In— 
terefie die derb und handgreiflih, aber mit populärem Geſchick gejchriebene Rede won 
Profeffor Andreas Joſ. Hoffmann: „Ueber Fürftenregiment und Landſtände.“ Hoff— 
mann, eines ber wenigen bemofratiichen Originale jener Zeit, ift erſt vor wenigen 
Fahren, als neunzigjähriger Greis, zu Winkel im Rheingau geftorben und war, wie 
wir uns perjönlih überzeugten, bis in feine letzten Lebenstage unverändert ber 
Mainzer Elubift von 1792 geblieben. 
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republifanifcher Umzüge, Errichtung von Freiheitsbäumen und dergleichen auf: 
führten; das eigentliche Volk ward ſich darüber immer Elarer, daß ftatt der 
verheißenen Freiheit die unwirdigite Form revolutionärer Despotie in Mainz 
zur Herrichaft gelangt war. Die pathetiſchen Proclamationen, womit der när- 
riſche Böhmer in Cuſtine's Namen das Volk überjchüttete, verfingen gerade 
beim Volke am wenigften; höchſtens machte das auf die Pfaffen, Mönche, 
Profefforen, Literaten und weiland Furfürftlihen Beamten, die im Club den 
Ton angaben, einigen Eindruck. 

In diefem Augenblid trat Forjter (5. Nov.) in den Club ein; fein 
Sträuben war überwunden, nicht durch die zudringlichen VBorftellungen eines 
Böhmer, Metternid oder Wedekind, fondern durch den Glauben, er fünne 
weiterem Unverjtand wirkſam entgegentreten. Niemand bat wohl Flarer die 
Fehlgriffe der Clubmänner erkannt, als er. Ungefchickte Freiheitsapoſtel, jchrieb 
er jpäter, rechtfertigen jelbit in den Augen des Volkes, dem fie Freiheit auf- 
dringen wollen, die Strenge der Maßregeln, womit fich einige Fürlten den 
Neuerungen widerfegen. Man hätte, war feine Meinung, jene eriten Zuſa— 
gen Guftine's treu halten und die Stimmung der Bürger für eine Abjchaf- 
fung der Mißbräuche, Ungerechtigkeiten und Zwangsmittel der alten Negie- 
rung benüßen jollen, jtatt durch revolutionären Zwang Sedermann zu em: 
pören, Gr fand dann das Benehmen Cuſtine's ebenjo „planlos und wider: 
finnig”, wie das der Glubiften, tadelte ihre Brandichagungen auf's ftrengite, 
nannte die Erpreffungen in Frankfurt ebenfo ungerecht, wie unpolitifch, und 
beflagte es, daß man durch das „unfinnige Manifeft* an die Hefjen nur 
die Eigenliebe und das Mitgefühl  diefes tapferen und geduldigen Stam— 
mes für feinen Fürſten rege gemacht habe. Er jah in der allgemeinen Gr: 
regung und Entfeffelung der Volkskraft nur eben das Mittel, allmälig zu 
einem befferen und freieren Zuftande zu gelangen; fie wird fommen, ruft er 
aus, die Zeit, wo man den Werth der Menfchen weder nad angeborenen, 
noch nach zufälligem Range, weder nach ihrer Macht, noch nach ihren Neich- 
thum, jondern allein nach ihrer Tugend - und Weisheit jchäßen wird; Die 
Zeit wird kommen, wo das Blut des Bürgers, dem man Schuß verſprach, 
jo heilig fein wird, als jenes des Negenten, dem er um dieſes Schußes willen 
gehorchte.*) 

Gerade bei einer ſolchen Ueberzeugung war es ohne Zweifel ein Doppel: 
tes Dpfer für einen Mann wie Forjter, aus jeiner unthätigen Betrachtung 
der Dinge ſich zur praftiichen Theilnahme zu entjchliegen, und nur das reinite 
Motiv, Das einen Mann ins öffentliche Leben führen kann — der Glaube, 
dem Gemeinwohl nüglich werden zu Finnen — hat ihn dabei geleitet. Daß 

*) Forfters Schriften VI. 404— 406. 411. Daß diefe Urtbeile der Zeit nad 
fpäter fallen, wie Klein a. a. O. 215 glaubt erinnern zu müfjen, nimmt ihnen nichts 
von ihrem Werthe für Forfter’s Charakteriftil. Und um dieſe handelt es ſich hier. 
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jein Schritt gleihwohl ein Mißgriff war, bewies ſehr bald der peinliche 
Widerſpruch, in den er mit ſich felber und der eigenen beſſeren Meinung 
gerieth. Am Tage nach jeinem Eintritt in den Club führte Böhmer die 
unwiürdige Komödie auf, ein rothes und ein ſchwarzes Buch, das „Buch des 
Lebens und des Todes“ aufzulegen, in welches fi die Anhänger der Frei- 
heit und die der Knechtſchaft einzeichnen ſollten; wir wiffen aus Forſters 
eigenen Aeußerungen, wie entjchieden er diefen groben jafobiniichen Terro— 
rismus verwarf, aber er mußte es gejchehen Taffen. Die Umjtände waren 
jtärker, als er. Bald predigte er felbit das franzöſiſche Evangelium von der 
Rheingrenze, pries die große Vermiſchung der Völker, zu der die Franzofen 
den Weg gebahnt, beräucherte eine Nation, die nachher über den größten Theil 
von Europa den ſchmachvollſten Despotismus verhängte, mit dem Weihrauch 
übertriebenjten Lobes und fand das Loos der Rheinlande beneidenswerth, 
dem „unzerjtörbaren Freiſtaate“ einverleibt zu werden.*) Noch mehr; derjelbe 
Mann, der die Plünderung in Sranffurt jo richtig beurtheilt, rechtfertigte 
die Cuſtineſche Brandichagung mit Sophbismen, wie fie eines Gent, aber 
nicht eines Foriter würdig waren. Gr fand es „dünkelhaft“, daß diefer Ma- 
giitrat einer deutſchen NReichsitadt fih „gegen Die Yichtmaffe der Vernunft in 
der gejeßgebenden und volljtredenden Gewalt der gebildetiten und aufgeflär- 
tejten Nation des Erdrundes“ auflehnen wolle, und ſprach die handareiflichen 
Unwahrheiten über Frankfurt nach, womit Cuſtine feinen Raubzug hatte mo— 
tiviren wollen.**) 

Der Eindrud der Räubereien Cuſtine's und die plumpe Zudringlichkeit, 
womit man dem Volke einen Zujtand aufnöthigen wollte, für den es nun 
einmal weder vorbereitet, noch geitimmt war, verdarb den Erfolg der Re— 
volution auch da, wo ihr eigentliches Terrain war. Pitt doch das Landvolk 
unter dem Zehnten, dem Lagergeld, der Kopfiteuer, dem Heerdicilling, der 
Königsbede, dem Noth- und Frauengeld u. ſ. w.; waren doch die Zinshahnen, 
die Nemigiifchweine, die Martinsgänje, die Leibhühner, die Handlöhne, Die 
Blutzehnten und Aehnliches mehr allenthalben verhaßt; gab es doch faum 
einen Act im bürgerlichen Leben, von der Wanderichaft des jungen Hand» 
werfers an bis zur Meijterannahme, zur Verheirathung und zum Hausbau, 
den der Fiscus nicht mit jeinen Sporteln bedachte! Hier gab es alſo Stoff 
genug zu populärer Unzufriedenheit, und gleichwohl blieb die ſympathetiſche 
Bewegung auch auf dem platten Lande hinter der Grwartung zurück. 

Die zurücgebliebenen Regierungsräthe hatten ſich lange genug zu der 
undanfbaren Rolle gebrauchen laffen, dem Namen nad ein Regiment zu 
führen, das in der That von Guftine und dem Club geübt ward; fie wurden 





*) S. die am 15. Nov. gehaltene Rede „über das Verhältniß der Mainzer 
gegen die Franken,” in den ſämmtl. Schriften VI. 413 ff. 
**) Ebendaſ. S. 482 ff. 
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am 19. Nov. bejeitigt und durch eine Verwaltung erjegt, in welcher, unter 
dem Vorſitze von Dorſch, auch Forfter und Blau Plag nahmen. Die neue 
Regierung, als deren Aufgabe e8 Guftine bezeichnete, in den drei Bisthümern 
Mainz, Worms und Speyer vom Volke die vielhundertjährigen Laften weg» 
zunehmen, begann zunächſt, die Propaganda auf dem Lande rühriger in die Hand 
zu nehmen. Vor Allem wurden die Gemeinden mit Gremplaren der franzd- 
ſiſchen Berfaffung von 1791, die in Frankreich ſelbſt in den Teßten Zügen 
lag, überſchwemmt, dann Commiſſäre in alle Städte, Dörfer und Flecken 
von Landau bis Bingen gefandt, um die Stimmen der Bewohner über die 
Beibehaltung der alten Berfaffung oder die Annahme der neuen zu fammeln. 
Die Sommifjäre follten einmal dem Volke begreiflih machen, daß die höchite 
Gewalt ihm jelber zuitehe, und Dann dies ſouveräne Volk zu einer Erklärung 
veranlaffen, worin der Schuß der Franfen zur Ginführung der neuen Ber: 
faffung angerufen und der Wunſch ausgedrücdt war, fortan mit den franzö— 
fiichen Nachbarn „nur eine Familie auszumachen.” Die Formen waren von 
der Art, daß es nicht gar zu fchwer jein mußte, eine Kundgebung in diefem 
Sinne als angeblihen Wunjc des Volkes herauszupreffen. Gleihwohl gab 
ich mehr Widerſtand fund, als man hätte erwarten follen. Alles ift jtupid 
und will befohlen haben, jo klagt Soriter ſelbſt. Was wird es fein, wenn 
diefe armen, ſtumpfſinnigen Leute erft wirflih inne werden, daß fie feinen 
anderen Herrn haben, als ihren Willen! Schwerlich war es aber die An- 
bhänglichfeit an die feudalen Zuftände, was den Widerſtand erweckte; es war 
der jchlichte Volksinſtinkt, der fih gegen Grperimente jträubte, zu denen der 
Boden und die Gemüther nicht vorbereitet waren. 

Ein entjcheidender Vorgang für die Lande links vom Rhein war das 
Decret, weldes der Nationalconvent am 15. Dec. erließ. Darnach ſollten 
die Generale in allen bejeßten Gebieten die Souverainetät des Volkes, die 
Abſchaffung der beitehenden Steuern und Abgaben, der Leibeigenichaft, der 
Zehnten, Lehenslajten, Zwangredhte, Srohnen, Jagdrechte und überhaupt aller 
Privilegien verfünden und zugleich das Volk in Ur- und Gemeindeverfamm- 
lungen zufammenberufen, damit es Sich jeine proviforischen Beamten und 
Nichter wähle. Alle Autoritäten, die bisher beitanden hatten, jollten aufge 
hoben, alle alten Beamten, Adeligen und Privilegirten von der Wahl wie 
von der Wählbarfeit ausgejchloffen ſein. Alle Güter, die dem Fiscus, den 
alten Regierungen oder ihren „Anhängern und Zrabanten gehörten”, wurden 
mit Beichlag belegt, Gontributionen auf die jogenannten Reichen ausgejchrie- 
ben und durch Revolutionscommiffäre der neue Zuftand angeblicher Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit terroriftiich ins Werk gejeßt. Denn der Gon- 
vent erflärte zugleich, daß die franzöfische Nation jedes Volk, welches die ihm 
angebotene Freiheit und Gleichheit nicht annehmen werde, als feindlich betrach- 
ten, und die Waffen nicht cher niederlegen werde, als Dis Das von den fran- 
zöfifchen Truppen beſetzte Gebiet feine Souverainetät und Unabhängfeit er 
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langt habe. Zu Neujahr trafen dann Rewbel, Merlin und Hausmann ein, 
um im Ginverftändnig mit den neuen demofratiihen Behörden die Umge— 
ftaltung zu vollenden. Was weiter folgte, die Umerfammlungen, die Eides- 
leitung, die Wahl des Mainzer Gonvents und deſſen Anſchluß an Frankreich, 
darauf werden wir unten noch mit einem Worte zurüdfommen; . dieje legten 
enticheidenden Acte der Unabhängigfeitserflärung trafen gerade mit dem Zeit . 
punft zufammen, wo die deutſchen Deere ernjte Anftalt trafen, Mainz und 
das Gebiet von Landau bis zur Nahe zurüczuerobern. 

In diefem legten Act der Mainzer Epiſode iſt Georg Foriter bejenders 
thätig geweſen; an der Leitung der Urverſammlungen, der Wahlen, der Eides— 
abnahme hatte er den allernächſten Antheil. Aber er hatte wohl recht, wenn 
er einmal meinte, jein „etwas philoſophiſcher Zufchnitt habe ihn zum Dema- 
gegen verdorben“; wenigitens trieb er dies Handwerk jegt ohne innere Be— 
friedigung und faſt im Widerfpruch mit feinen eignen Meinungen. Zu ehr: 
lih und zu jcharffihtig, um fich über die wahre Stimmung des Volkes Il— 
Iufionen zu machen, befeftigte er fih inmitten dieſer Thätigkeit erjt die volle 
Ueberzeugung, daß Deutſchland zur Revolution nicht vorbereitet jei. Ich bleibe 
dabei, lautet fein merfwürdiges Bekenntnih,*) daß Deutſchland zu Feiner Re: 
volution reif ift, und daß es ſchrecklich fein wird, fie durch das halsitarrige 
Beſtehen auf der Fortſetzung des unglüdjeligiten aller Kriege unfehlbar vor 
der Zeit herbeizuführen. Ich möchte bittend vor allen Fürſten Deutichlands 
jtehen und fie um ihres eigenen Lebens und um des Glückes ihrer Völker 
willen bitten, e8 bei dem, was gejchehen ijt, bewenden zu laffen und nicht 
Alles auf's Spiel zu ſetzen. Unfer robes, armes, ungebildetes Volk kann 
nur wüthen, aber nicht conjtitwiren. Von oben herab Tiehe ſich jegt in 
Deutſchland jo jhön eine Verbeſſerung friedlih und janft verbreiten, man 
könnte jo glüdlid von den Vorgängen in Frankreich Vortheil ziehen, ohne 
das Gute jo thener erfaufen zu müſſen. Der Vulkan Frankreichs könnte 
Deutichland vor dem Erdbeben jichern. 


Wir haben die deutſchen Heere in dem Augenblick verlaffen, wo der 
Rückzug aus der Champagne vollendet war. Wir erinnern uns, erſt im 
Luremburgiichen fanden die erſchöpften Truppen einige Ruhe und Erholung; 
als ſchlimme Wirkung der unglücklichen Erpedition war aber eine mißtrauiſche 
Berftimmtheit zwiichen Dejterreichern und Preußen zurückgeblieben, die ſich zu— 
mal in den militärischen Kreifen unverhohlen genug kundgab. Zum Theil 
der Eindruck diefer Stimmungen, zum Theil freilich die dringende Noth 
war es gewejen, was den öſterreichiſchen Oberfeldherrn in den Niederlanden 
bewog, das Corps Glerfayts von der preußifchen Armee abzurufen und da— 


*) VIII 248, 
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durch dieſer Teßteren dieBehanptung von Longwy und Verdun unmöglich zu 
machen. Denn es drohte in dieſem Augenblick dem öſterreichiſchen Corps in 
den Niederlanden eine ganz unmittelbare Gefahr, die abzuwehren auch die 
Heranziehung von Clerfayt nicht hinreichte; es wandte ſich die franzöfifche 
Invaſion mit noch ausgedehnterem Erfolge, als Guftine am Rhein, gegen 
die wunde Stelle der öfterreichifchen Niederlande, 

Herzog Albert von Sachſen hatte erft mit unzulänglichen Kräften Lille 
bedroht, dann, als ihn die Greigniffe in der Champagne dies aufzugeben 
zwangen, fi auf Mons zurücgewandt und in deffen Umgebung feine Streit: 
fräfte in einer feiten Stellung zufammengezogen. Der Ausgang der Dinge 
in der Champagne hatte den Franzofen Luft gemacht und fie konnten nun 
ihren und Dumouriez's Lieblingsplan, die Invaſion in Belgien, mit befferen 
Ausfichten als früher wieder aufnehmen. Es rächte Sich jeßt die kurzſichtige 
Sparjamfeit der öfterreichifchen Kriegsrüftung um jo Bitterer, je zweifelhafter 
die Stimmung des Landes und je fchwächer feine militärische Tage war, 
Einſt hatte die Politif des Gleichgewichts in gerechter Sorge vor der fran— 
zöſiſchen Nachbarſchaft in den DBarrierefeftungen einen Gürtel von feiten 
Plätzen aufgerichtet, deren gemeinfame Bewachung Oeſterreich und der gleich 
lebhaft dabei intereffirten holländischen Republik übergeben war. Blieben 
Namur, Tournay, Menin, Burnes, Ypern und andere Städte befeftigt und 
bejeßt, jo war den Franzoſen wenigitens nicht beim erften Anlauf der ganze 
burgundiiche Kreis geöffnet. Allein erjt hatte man die Pläße zeritören und 
verfallen Taffen, dann zerrig Joſeph IL, im übermüthigen Vertrauen auf die 
ewige Dauer des öſterreichiſch-franzöſiſchen Samilienbundes, gewaltfam jenen 
Birrierevertrag, der, mit Einficht und Kraft gehandhabt, Belgien wie Hol: 
land hätte ſchützen können. Nun jtanden die Defterreicher, im Ganzen einige 
vierzigtaufend Mann ftark, in einem offenen Lande, gegen das Dumouriez 
eben mit einer doppelt jo ftarken Armee fich zum Angriff rüftete. Wohl lei- 
jteten die Dejfterreicher, al3 in den eriten Tagen des November die Franzo- 
jen von Valenciennes auf Mons losdrängten, in einzelnen VBorpoftengefechten 
tapfern Widerftand, und auch ihre Stellung bei Jemappes, um die fi am 
6. November der entjcheidende Kampf entipann, ward von ihnen mit aller 
Ausdauer vertheidigt, aber fie vermochten der Uebermacht eines angriffslufti- 
gen Feindes nicht zu widerftehen. Ganz Slandern, Brabant und Hennegau 
lag nach dem Siege bei Semappes den Franzofen offen; von Oftende, Brügge 
und Gent an bis Brüffel und Namur waren alle wichtigeren Städte in we— 
nig Tagen von ihnen befegt und die Defterreicher gensthigt, ihren Nüdzug 
bis an Die Dyle fortzujeßen. Nicht zwanzigtaufend Mann mehr war das 
Heer ſtark, deſſen Oberbefehl jeßt um die Mitte November Clerfayt über: 
nahm, und noch ehe der Monat zu Ende war, hatten die Franzoſen Lüttich 
befegt, einzelne Golonnen bis Spaa und Malmedy vorgefchoben, um die Mitte 
Deceniber Aachen genemmen, und es war zu beforgen, daß auch die Roer 
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und Erft, hinter welchen die Defterreicher ihre Stellung genommen, den Feind 
nicht werde aufhalten können. 

Aus dem Briefwechiel, in welchem Lauenzien, der preußiſche Bevollmäch— 
tigte, mit dem Föniglichen Hauptquartier ftand, erjehen wir, daß aud die 
öfterreichiiche Armee, wie die preußiiche in der Champagne, unter der Ungunft 
des Feldzuges heftig gelitten hatte und Tauenzien fich vergeblich bemühte, fie 
vom rajcheren Zurücgehen abzuhalten. Es jtand einen Augenblid jo, daß 
ed fo gut wie bejchloffen war, das linke Ufer des Rheins zu verlaffen, *) und 
wie ed jcheint, gelang es nur den dringenden Vorftellungen Friedrih Wil 
helms II, den übereilten Entſchluß zu hindern. Die pfalzbairifche Regierung, 
die am Mittelrhein den Sranzojen jo förderlich gewejen, und von der Guftine 
prahlen Fonnte, er könne Mannheim von ihr jeden Augenblid haben, wenn 
er ihr dafür eine Million und 200,000 Thaler zahlen wolle, diefe Regierung 
trat auch bier mit ihrer ſchmachvollen Zweideutigfeit den deutfchen Heeren 
jtörend in den Weg; in Jülich Tieg der Commandant die kaiſerlichen Trup— 
pen nicht durhmarjchiren, und die Negierung in Düffeldorf machte ernitlich 
Miene, die Anlegung von Magazinen für das deutfche Heer zu unterfagen. 
Man mußte ihr bedeuten, wie die Page nicht jo bejchaffen jet, „daß man viel 
Umſchweife mit ihr machen werde.“ **) 

In diejen wie in Ähnlichen Anläffen bewies König Friedrich Wilhelm IT., 
dab er jegt jo wenig, wie damals auf dem Rüdzug aus der Champagne, 
von der Verbindung mit Dejterreich zu trennen war. Unterhandlungen, die 
no im Anfang November gepflogen worden, hatten fich dadurch zerſchlagen, 
daß der König weder einen Separatfrieden eingehen noch eine andere Bedin- 
gung des Friedens zulaffen wollte, als die Freigebung des Königs und den 
Berzicht auf renolutionäre Eroberung. Indeſſen das Verhältnig des Kam - 
pfes war fir ihn doch ein anderes geworden; im Sommer 1792 war er zu 
einer ritterlihen Heerfahrt für das bedrohte Königthum ausgezogen, hatte 
unter den damals am Kriege Theilnehmenden die größten Anftrengungen 
gemacht, hatte feine eigene Perſon gleichſam dafür eingefeßt, Ludwig XVT. 
die Freiheit und die Föniglihe Macht zurückzugeben. in ſolches Ziel fchien 
nun freilich nicht mehr erreichbar; jchon hing über Ludwigs Haupt das Da- 
moflesihwert eines revolutionären Schredenstribungals; das Aeußerſte, was 


*) Am 12. Dec. jchreibt Tauenzien: Je suis desespere de ce qu'arrive — — 
il n’y a pas moyen d’operer autre chose si non que tout le monde est d’accord 
de passer le Rhin. Gleich nachher traf ein Schreiben des Königs von Preußen 
(d. d. 13. Dec.) ein, das dringend wom Uebergang über den Ahein abmahnte; am 
17. meldet dann Tauenzien, der Plan jei aufgegeben, 

*+) Am 15. Dec. jchreibt Tauenzien: „Comme il parait qu’ils ont ordre de 
repousser la force par la force, j’ai fortement insist€E de faire des requisitions 
et d’agir en même tems. Il me semble qu’il ne s’agit pas de biaiser dans ce 
moment, au cas qu’on puisse avoir besoin des états electoraux palatins. 
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in diefer Richtung zu erreichen fchien, war die Herftellung einer mobderirten 
Regierung und vielleicht die Erhaltung der wiederhergeftellten Krone bei dem 
Hauje Bourbon. Dagegen machte die glückliche ISnvafion der Franzoſen am 
Rhein und in Belgien die Fortdauer ded Krieges aus anderen Gründen un- 
vermeidlich; ein viel nüheres Gebot der Ehre ımd der Selbiterhaltung als 
jene royalijtiiche Solidarität, Die zum Kriege gegen Frankreich gedrängt, Tegte 
den kämpfenden Mächten die Pflicht an's Herz, die Reichsfeſtung Mainz wie- 
der zu erobern, Belgien von den Franzojen zu reinigen. Zu diefem Ziele 
war denn auch der König von Preußen vollfommen bereit die Hülfe zu ftel- 
len, die das Bundesverhältnig zu Defterreih von ihm forderte, aber mehr 
nicht. Weder an die Spike zu treten, noch in einen weit ausjehenden Krieg 
der Nepreffalien und Eroberungen fid) einzulafjen, war jeine Meinung, und 
hätte er ganz ungehemmt jeiner Neigung folgen können, jo war wohl die 
MWiedereroberung von Mainz, die Vertreibung der Franzoſen aus den Rhein— 
landen und aus Belgien das Ziel des Kampfes, wobei er ſich beruhigte. Die 
ungeduldige Kriegsluft des Jahres 1792 war durch die Erfahrungen in der 
Champagne abgekühlt; Preußen war nun zufrieden, wenn es nur an Ehre 
und Beſitz ungefränft fi) des läſtigen Kampfes entledigen konnte. Die di— 
plomatiſchen Nathgeber des Königs, jo verjchieden fie font waren, ftimmten 
doch darin vollfommen überein, daß diefer Krieg eine Laft jei, die Preußen 
fo bald wie möglich abjchütteln müffe; Feiner von ihnen wagte zwar damals 
noch. mit dem offenen Vorſchlag des Friedens vor Friedrih Wilhelm zu tre- 
ten, aber ihre vertrauten Aeußerungen verhehlten nicht, wie unbequem ihnen 
die Fortdauer diefes Krieges in feinem jo ganz unerwarteten Verlaufe gewor- 
den war, Luccheſini hielt zunächſt jtreng den Gelichtspunft feit, daß Deiter- 
reich die Leitung des Kampfes auf fich nehmen, Preußen nur in zweiter Linie 
als Hülfsmacht wirken jolle; die beiden Mächte jollten alſo im nächiten 
Feldzuge die Nollen geradezu taujchen.*) Eine ähnlide Anſicht hatte Man- 
ftein, der auf des Königs perfönliche Meinung vielleicht mehr Einfluß als irgend 
Semand ſonſt ausübte. Als im November Euftine, getreu der früheren Taktik 
der franzöfiichen Feldherren, jih Preußen zu nähern, durch den Landgrafen 
von Heſſen-Homburg jeine Bereitwilligfeit zum Srieden Fundgab, meinte der 
Oberſt, man jolle dies nicht won der Hand weijen, wenn es vielleicht zunächſt 
auch nur eine Kriegslift ſei.“) „UWebrigens wünjche ich jehnlih, fügt er 
hinzu, daß diefer in jo vielem Betracht uns ſchwer fortzufeßende und viel- 


*) Schon am 3. Det. jchrieb Luccheſini nach Berlin: J’ai suppliC le Roi, de 
permettre que les ministres autrichiens s’expliquent les premiers 'sur leur fagon 
de penser sur état actuel des choses et sur le parti à prendre apres l’abolition 
de la royautd en France, pour finir la guerre le plutöt possible. Je sens com- 
bien il est important, que nous n’allions pas en avant en tout ceci, et je mettrai 
tous mes soins à l’empöcher. 


**) Schreiben an Rüchel, d. d. Koblenz 23. Now. 1792, 
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leicht jelbjt von mancher Seite nachtheilige Krieg bald geendet werden möge; 
ic) bin auch überzeugt, daß unſer Minifterium ebenfo wie ich denkt; was aljo 
immer zum Frieden beitragen kann, das werde ich ficherlich nicht verabjäu- 
men." Zu diefer Anficht der Dinge trug aber nichts jo entjcheidend bei, wie 
die gleichzeitige Wendung in Polen. Dort war die jeit lange jchwehende 
Verhandlung über die preußiſche Entihädigung jeßt eben dem Abſchluß nahe; 
fam es dort zur Theilung, fo gab es gewiß in Preußen feinen Feldherrn und 
feinen Staatsmann, der nicht die Vergrößerung Preußens an der öſtlichen 
Grenze für wichtiger gehalten hätte, als die möglichen Groberungen auf Koſten 
Sranfreiche. Dann war aber auch die ganze preufifche Staatskunft und 
vielleicht ein Theil der Heeresmacht dort in Anfpruch genommen, um rufji- 
ſcher Schlauheit und Gewaltthat mit Erfolg das Gleichgewicht zu halten. 
Allerdings war dieſe Ausfiht auf die längſt erfehnte Arrondirung an der 
Meichjel eines der wejentlichen Mittel, die preußifche Politik fefter mit den 
Intereſſen der Goalition gegen Frankreich zu verknüpfen; aber in dem Maße, 
als ſich dort die Entjcheidung verzögerte, wuchs auch die Abneigung gegen 
die Fortdauer des Krieges im Weiten. 

Sept, in den letzten Wochen des Sahres 1792, tritt dieſe Spaltung der 
Sntereffen noch nicht jo offen zu Tage; vielmehr drängte Friedrih Wil- 
helm II. lebhafter als alle anderen auf eine rüftige Gegenwehr gegen das 
Bordringen der Franzofen. Nachdem die Truppen die nöthige Ruhe genoj- 
jen, traf man die Anftalten, fie von Koblenz gegen die Kahn hin in Bewe— 
gung zu ſetzen. Bor Allem follten die Sranzofen vom rechten Rheinufer ver- 
jagt und dann die Belagerung von Mainz vorbereitet werden; die Preußen 
zogen die Lahn herauf, ſetzten ſich mit den heſſiſchen Truppen bei Marburg, 
mit den Darmjtädtern bei Gießen in Berbindung, und rücten, ohne daß 
außer Eleineren Gefechten etwas Bedeutende geſchah, in den letzten Tagen 
ded Novembers gegen den Main hin vor. Guftine ftand damals bei Hödft, 
Houdard bei Oberurjel. Frankfurt war von vier Bataillonen unter van Hel— 
den bejeßt. Frankfurt war fein fefter Plaß, vielmehr befanden fich die alten 
Wälle in ziemlich verfallenem Zuftande, die Wallgräben waren leicht zu paſ— 
firen und die zahlreihen Thore der Stadt waren von einer kleinen Bejakung 
ſchwer zu vertheidigen. Gleichwohl galt, wie es fcheint, nach der methodiſchen 
Kriegführung jener Zeit, ein rajcher Sturmangriff auf die Stadt wie eine 
Derwegenheit, und es jcheint nicht zweifelhaft, daß der Herzog von Braun» 
jchweig nur mit Widerftreben dazu feine Einwilligung gab. Zur Leitung des 
Sturmes war Major Nüchel auserfehen, einer von den Zöglingen Friedrichs 
des Großen aus der legten Zeit und ein Dfficier von Talent und Raſchheit, 
dem, wie es fcheint, jpäter nur der Lenker und Meiſter feiner Jugend fehlte, 
um die Auszeichnung, deren ihn der große König gewürdigt, völlig zu recht: 
fertigen. Diefem entjchloffenen, fewrigen Führer. war das Heine aber tapfere 
Contingent des Kaffeler Landgrafen anvertraut, eine Truppe, die wie fie un: 
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ter > on Armeen —* Zeit faſt bie einzige war, u kriegeri— 
der an — Offiiere, in dem — EBEN 
zuge es allen anderen Truppen an Kriegstüchtigkeit und unverdroffener Aus- 
dauer zuvorgethan hatte. Sie waren, wie wir und erinnern, in Märjchen, 
die damals für ungewöhnlich ſchnell galten, nach Koblenz zurüczefehrt und 
gaben dort dem we und flüchtigen Trierer Kurftaat Leben und Athem 
wieder; jet wurden fie dazu beſtimmt, Frankfurt zu erftürmen. 

Der Sturm war auf den 2. Dec. feſtgeſetzt. Während preußiſche Co— 
lonnen, in Berbindung mit dem darmſtädtiſchen Gontingent, am Taunus von 
Dberurfel und Homburg bis gegen Bilbel hin aufgeitellt, die Bewegungen 
der Franzoſen beobachteten, jollten die Heſſen, durch darmſtädter Chevaurle- 
gers und preußiiche leichte Neiterei verjtärkt, am Morgen die Stadt angrei- 
fen, und ein zweites preußifches Gorps, bei welchem ſich der König und der 
Herzog jelbjt befanden, theild den Angriff unteritügen, theils gegen Höchſt 
hin Gujtine im Schad halten. Die heſſiſche Sturmcolonne jollte zugleich 
an vier Stellen, am Allerheiligen und am Sriedbergertbor, von Sachjenhau- 
jen und zu Schiffe von der Mainjeite her den Angriff beginnen; dod ent: 
jpann ſich der Kampf nur an den beiden Thoren der Stadt, da von der 
Mainfeite nicht beizufommen war und die Golonne, die für Sachſenhauſen 
bejtimmt war, die Dinge ſchon entjchieden fand. Der Angriff auf die bei 
den Thore ward mit der Lebhaftigfeit und Energie, die man an den Helfen 
gewohnt war, unternommen; der Verluſt an Leuten war nicht unbedeutend, 
aber man Fam rajch zum Ziele. Die Bevölkerung in der Stadt ward unru— 
big, als man einige Bomben hineinjandte; fie drängte in der Berwirrung des 
verhaßten Feindes an die Thore und ließ die Zugbrücken herunter. Raſch 
warfen ſich die ſtürmenden Heſſen in die Stadt hinein, indeß gleichzeitig das 
preußiſche Corps, unter dem König ſelbſt, bereits gegen Bockenheim vorge— 
rückt war und jede Unterſtützung des Feindes von dieſer Seite abwehrte.“) 
Der Kampf, ſo kurz er gedauert, war doch nicht unblutig geweſen; die Heſ— 
ſen zählten über dreißig Todte, darunter mehrere Officiere, und 130 Ver— 
wundete. Die Franzoſen hatten ungefähr 70 Todte und Verwundete, aber 
der größte Theil der feindlichen Beſatzung, gegen 1500 Mann, mit dem Com— 
mandanten und vielen Officieren waren gefangen. Mehr als dieſe Trophäen 


*) Der Antheil, den die Bürgerſchaft an dem Kampfe nahm, gab nachher den 
Frauzoſen Gelegenheit, das Mährchen zu erſinnen, als hätten die guten Frankfurter 
mit der Beſatzung eine Art ſieilianiſcher Vesper aufgeführte. Das Aenferfie der Art, 
ein rechtes Muſterſtück ſchwülſtiger jakobiniſcher Yüge, leiſtete eine Darftellung, Die 
Stamm, Euftine’s Adjutant, in die Mainzer Zeitung einriiden ließ; die Frankfurter 
ließen dagegen eine Erklärung erſcheinen, die den abgeſchmackten Vorwurf tückiſchen 
Meuchelmords nah dem Zeugniß der franzöfifhen Officiere jelbft zur Gemige 
wiberlegte. 

J. 28 
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des Tages, mehr jelbit als die Befreiung der wohlhäbigen und wichtigen 
Handelsjtadt war der Sieg jelber wert); er war, wie ein Zeitgenoffe jagt, 
die einzige Fräftige Waffenthat im ganzen Teldzuge, und nachdem die metho- 
diſche Langſamkeit die beften Gelegenheiten verfäumt und das Friegerijche 
Selbitwertrauen herabgeſtimmt, machte es einen jehr erfrijchenden Eindrud, 
wieder einmal zu fehen, wie die alte ſoldatiſche Keckheit und der zugreifende 
unverdroffene Muth früherer Tage über die Methode den Sieg davon trug. 

Cuſtine ſah fih nun genöthigt, feine Truppen zwijchen Hochheim und 
Wiesbaden zu vereinigen und an Mainz anzulehnen; er hatte auf dem rech— 
ten Rheinufer feinen feiten Punkt mehr, ald die Fleine Feſtung Königitein, 
die jegt von den Preußen blofirt und im März 1793 zur Uebergabe gend- 
thigt ward, und den Brüdenfopf von Mainz, Caſtel, deſſen Befejtigung jo 
ziemlich die einzige militärifche Vorforge von Bedeutung war, zu welcher ſich 
Sujtine während feiner revolutionären Naubzüge Zeit genommen hatte. Seit 
Mitte December war er auf Caſtel zurüdgefhoben, in der Nacht vom 13. 
auf den 14. war der Reſt feiner Leute, die er noch in Hochheim gelaffen, 
hinausgedrängt worden, und es begann nun, als erfter Schritt zur Belage- 
rung von Mainz, die engere Einjhliegung von Gaftel. In den Teßten 
Wochen des Jahres ftanden die deutfhen Truppen vom Rheingau, an den 
Taunus angelehnt, bis gegen Hochheim und Frankfurt in einem Bogen um 
Gaftel vereinigt, und trafen die Borbereitungen, um das im October fo ſchmach— 
voll verſcherzte Mainz den Franzoſen wieder abzunehmen. 





Fünfter Abſchnitt. 


Der Kampf um Mainz und Belgien (bis Suli 1793). 


In den Tagen, wo die Sranzofen vom rechten Rheinufer verdrängt wur: 
den und man die Belagerung von Mainz vorbereitete, war zwijchen Preußen 
und Dejterreich die noch ſchwebende Entſchädigungsfrage vorläufig erledigt 
worden, 

Mir erinnern uns, noch auf dem Rückzug ‘aus der Champagne hatte 
Preußen in der Note von Merle feinen Gefichtspunkt unummwunden dargelegt; 
ed verlangte die alöbaldige Befigergreifung der polniſchen Gebiete, war aber 
im Webrigen bereit, auch zu einer Vergrößerung oder Abrundung Oeſterreichs 
mitzuwirken. Als Spielmann mit diefer Erflärung nad Wien Fam, regten 
fich dort die Tebhafteften Bedenken. An fi war eine namhafte Vergrößerung 
Preußens den Defterreichern natürlich nicht erwünſcht; galt doch felbit das 
Lieblingsproject, der bairiſche Ländertauſch, wie die früheren Begehren zeig: 
ten, dafür Feineswegs als volles Aequivalent. Nun ftand aber die Erfüllung 
dieſes Wunſches immer nur erjt in einer noch ungewiffen Ausficht, indes Preu- 
ben verlangte, ungeſäumt den Befig feiner Entjhädigungen anzutreten. *) 

Während Defterreih fih befann, fuhr Rußland fort, Hug zu zögern. 
Sein Verhältniß zu Preußen hörte nicht auf, freundichaftlich zu fein, aber 
es war doch auch nicht vertraulich; die ruffiihen Staatsmänner zeigten fid) 
ſchweigſam und ausweichend, fobald man auf den Inhalt der Trage ernitlich 
eingehen wollte. Aus Allem ſprach nur die pofitive Erklärung Ruflands 
heraus: daß es bei einer neuen Theilung Polens Oeſterreich nicht zugezogen 
wünſchte. Sch hätte nichts Dagegen, jchrieb darum am 10, Nov. der König, 
dab auch Defterreicdh fich in Polen vergrößerte; da aber Rußland das nicht 
will, jo bleibt es bei dem bairifchen Tauſche. 

So befand fih Preußen in einer unbehaglichen Schwebe; der neue Feld- 
zug ftand bevor und nod) hatte e8 weder von Defterreih nod) von Rußland 


*) Das Folgende nach den Acten bes geb. Staatsarchivs. 
28* 
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irgend einen bejtimmten Bejcheid über die Bedingung, von welcher e3 jeine 
Theilnahme an dem Kriege abhängig machte. Denn das galt im preußifchen 
Lager als ganz ausgemacht, da man von dem Standpunft der Note von 
Merle nicht abweichen werde. Haugwig wie Luccheſini rühmen fid) in ihren 
vertraulichen Neußerungen, fie hätten den König feit gemacht in dem Ent- 
Ihluffe, Feinen Mann marſchiren zu laſſen, ehe die polnifche Forderung er: 
füllt war; auch ſchrieb der König jelbit (12. Nov.) an Haugwig: in Wien 
mus man ficher jein, daß es dabei jein Bewenden bat. Aber man war über 
Rußland faſt mehr in Sorge als über Dejterreih; ob daffelbe nicht plöglich 
zurücziehen werde, wenn es die nun erweiterte preußijche Forderung vernahm, 
dagegen fühlte ſich Preußen nod) feineswegs ficher. Bei der Haltung Oeſterreichs 
entjtand daraus naturgemäß eine gewilfe Abhängigkeit von Rußland. Schrieb 
doch damals das preußiſche Minifterium jelber (22. Nov.): wir liegen ganz in 
der Hand der Czarin; wie ed auch ausfallen möge, ganz gewi wird Dieje 
Sache der preußifchen Monarchie noch vielfache Berlegenheit bereiten. 
Ungeachtet der wiederholt gegebenen Fategorijchen Erklärung, daß ohne 
jofortige Befigergreifung der polnijchen Landestheile eine weitere Theilnahme 
Preujens am Kriege nicht zu erwarten fei, verharrte doc der Wiener Hof 
in jeinem ablehnenden Schweigen. Bald trug ſich derjelbe mit dem Gedanken 
einer polnischen Entſchädigung, bald jhlug Spielmann vor, bei der befannten 
politiichen Haltung des Kurfürften von Pfalzbaiern kurzen Proceß zu machen, 
40,000 Mann in Baiern einmarjchiren zu laffen und den Tauſch gewaltſam 
zu vollziehen; aber eine bejtimmte Erklärung über die Note von Merle Fam 
nicht. So wartete Preußen auf Rußland wie auf Dejterreich; beides mit 
Ungeduld und beides erfolglos. Seit Ende November hatte Golg Vollmacht, 
den Vertrag zu fliegen, die Truppen waren marjchfertig, Alles zur Be— 
fegung bereit, jobald Katharina das entjcheidende Wort ſprach; aber je drin- 
gender Preußen die Sache betrieb, deito Fühler ward Rußland, deſto uner- 
Ihöpflicher war DOftermann in immer neuen Ausflüchten. Während gerade 
er es gewejen, der früher in der polnijchen Sache die Preußen gedrängt, hieß 
ed jeßt, Die Kaiſerin liebe e8 nicht, fich zu übereilen; während die ruſſiſchen 
Aeußerungen vorher nur Feindjeligkeit gegen Polen athmeten, meinte Diter- 
mann jegt: es jei jchwer für Rußland, die Verheifungen, die es Polen frü- 
her gemacht, zuerjt zu brechen! Wenn der preußifche Gejandte auf eine Ent- 
ſcheidung trieb, jo jagte der Ruſſe: ehe man die Antwort von Wien fenne, 
liege fih nichts thun; und wenn Golg den Einmarſch in Polen als noth— 
wendig bezeichnete, meinte Dftermann: „Sit das jo eilig? Welchen Vor- 
wand joll man denn nehmen, was ſoll die Kaiferin auf die Klagen der Po» 
len antworten? Und was wird England dazu ſagen?“) Der König ward 


*) Aus den Depejhen von Goltz vom 26. Oft., 13., 16., 23. November und 
d. December. 
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unmuthig: wenn dieſe Tergiverſationen nicht aufhören, erklärte er am 1. Dee., 
jo werde ih aus dem franzöfifchen Kriege zurücdtreten; an Alopeus lieh vr 
gleichzeitig nod einmal die beftimmteite Erklärung geben, daß die Löſung der 
Entſchädigungsfrage die abjolute und unerläßlihe Bedingung fei für jede 
fernere Mitwirkung zum Kriege. 

Sn Wien rüdte aber die Sache nicht von der Stelle Schien e8 zu 
Anfang December einen Augenblid, ald werde der Beſcheid Defterreihs in 
erwünjchter Weije folgen, jo hörte man gleich nachher wieder, dal der Kaiſer 
entweder die augenblicliche Volliehung des bairiſchen Tauſches oder, wenn 
das nicht thunlich fei, ein Stüd Polen als einjtweilige Entjchädigung be- 
gehre. Der bairiihe Tauſch war allerdings jeßt jchwerer als vorher in's 
Merk zu feßen, da eben noch durch die Räumung Belgiens das Entſchädi— 
gungsobject verloren gegangen war; das führte denn von jelber zu dem Be: 
gehren Defterreichs, in Polen Erſatz zu finden — einem Begehren, das frei- 
lih nach den Erklärungen der ruffiichen Politik kaum irgend eine Ausficht 
der Erfüllung bot. 

Sp waren die legten Wochen des Jahres herangefommen und über Preu- 
hend Theilnahme am Kriege immer noch nichts entjchieden, als endlich von 
Peteröburg aus den Dingen ein rafcherer Impuls gegeben ward. Am 16. De- 
cember meldete Goltz, die Gzarin ſei jetzt einverſtanden mit dem Einmarſch 
in Polen und mit der von Preußen begehrten Grenze; aber freilich babe 
Dftermann ihm auch eine Landkarte vorgelegt, worauf die enormen Forde- 
rungen Rußlands verzeichnet waren.*) Als Golg jeine Ueberrafchung über 
die Größe der Forderung nicht verhehlte, bemerkte Ditermann: der innere 
Merth der beiden Erwerbungen jei gleich und die Gzarin erwarte eine runde 
Zuſtimmung. Der Einmarjch müfje glei erfolgen, das Einzelne durch eine 
geheime Webereinfunft geregelt werden. Bei dem bedenflihen Verhältniß zu 
Schweden und der Pforte, der Beſorgniß vor britiiher Einmiſchung und dem 
Zögern Oeſterreichs, jei nichts Anderes zu thun, als eine raſche Erledigung 
der Sache. Es ward dem preußiichen Gefandten ganz Kar, daß Katharina 
nur mit den polnischen Dingen bejhäftigt jei und da fie auch dem Kriege 
im Weiten nur eben foweit ihre Theilnahme zuwende, als er mit den polni- 
chen Dingen zufammenhing. Indeſſen er fonnte es doch nicht verwinden, 
dal; der Preis, den Rußland forderte, jo gar groß fei und er kam nodmals 
darauf zurüd, aber wie er fi bald überzeugte, ohne alle Ausficht auf 
Erfolg. 

In Berlin war die Freude über den endlich erfolgten Ausipruch größer, 


*) „qu’elle consentait pleinement à l’acquisition d’apres la ligne de demar- 
cation tracde de Czenstochau par Rava à Soldau y compris l!anzig et "Thorn, 
il me presenta la ci-jointe carte ou la ligne tirée de Semigalle jusqu’ à la 
Gallizie annonce ses enormes pretensions,.“ 
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als die Sorge über Rußlands Anfprücde; *) der König, hieß es, fühle Feine 
Eiferfucht über den ruſſiſchen Antheil, und die Entſcheidung Rußlands habe 
nicht gelegener fommen können. In Wien erhoben fi eben neue Schwierig: 
feiten: man fam wieder bejtimmter auf die Forderung eines polnischen Ge- 
biets zurück und wollte Preußen nur eine eventuelle Befigergreifung zugefte- 
hen. So fahte fi denn die Stimmung des preußischen Gabinets in die 
Morte zufammen, die ein minijterielles Actenjtük vom 27. Dec. ausſprach: 
Es ift freilich Grund da, zu erſchrecken über die Forderungen Rußlands, 
aber dagegen opponiren, das hieße in diefem Augenblicke Alles verderben. 

Sn dem Moment, wo man jo nicht ohne Bedenken, aber doch furz be— 
ſonnen die ausgeftredte Hand Ruflands ergriff, jchien denn auch in Wien 
die Sache ins Reine zu fommen. Wenige Tage nad der Meldung aus Pe- 
teröburg fam eine Depeſche von Haugwig, die im Zone höchiter Befriedigung 
den glüdlihen Abſchluß meldete. „Es ift mir gelungen, jchrieb er, endlich 
alle Hinderniffe zu befiegen; ih habe vom faiferlichen Minifterium die förm— 
liche Verſicherung erhalten, daß der Kaiſer bei Rußland ſich für eine fofor- 
tige Befignahme der preußifchen Entſchädigung verwenden wird, ohne daran 
eine andere Bedingung zu knüpfen ald den Wunjch, dat Preußen und Ruß— 
land ihre Zuftimmung zu dem bairiſchen Tauſch verbürgten.** Der Eourier 
nach Peteröburg wird unverweilt abgehen.“ 

Die Vorgänge, unter denen endlich dieje Einwilligung erlangt ward, 
machten nicht den Eindrud, daß nun alle Schwierigkeiten befeitigt feien. Und 
war denn dieſe Einwilligung ſelbſt jo Flar und unzweideutig, dat nicht etwa 
neue Bedenken erwachen fonnten? Die ganze Erklärung war ja nur münd» 
lih gegeben und ftimmte nicht völlig zu den Gröffnungen, die Gobenzl in 
Petersburg machte. Da war zwar von einer momentanen Theilnahme De- 
fterreich8 an dem Einmarſch und der Theilung in Polen nicht mehr die Rede, 
aber für den möglichen Fall, dat der bairiſche Tauſch nicht gelinge, ward 
doch ausdrüdlich auf einen Erjaß in Polen bingewiefen. Nur auf die in- 
terimiftiiche Befigergreifung ward alfo verzichtet, nicht aber auf die polnischen 
Anfprühe überhaupt. Auch weckte der zweideutige Ausdrud, die Garantie 
einer Zuftimmung zum bairiſchen Tauſch, einigen Verdacht; Preußen hatte 
immer erflärt, zwar feine guten Dienfte dafür anwenden zu wollen, aber nie- 
mals Zwang. Der Ausdrud, hieß es darım damals, ift harmlos genug; 
aber vielleicht denft man in Wien doch daran, nicht nur Verwendung, jon- 
dern thatjächlichen Beijtand zu fordern. 

Sp war die Sorge fait größer ald die Befriedigung; aber man beru- 


*) Je n’ai pas besoin de vous dire jusqu’ à quel point j’ai bien d’etre 
charm€ de son contenu satisfaisant, bie es in der Note vom 26. Dec. 

**) „que l’Imperatrice veuille conjointement avee V. M. garantir son consen- 
tement & l'échange de la Baviere,“ 
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higte fi Dur die Zuftimmung Rußlands. Die günftige Wendung in Pe—— 
teröburg, hieß es,*) entjcheidet Alles. 


Der Krieg von 1793 begann alfo unter ganz anderen Aufpicien, als 
der frühere Feldzug. Der Gedanfe einer monarchiſchen Kreuzfahrt gegen die 
Revolution, um die Wiederheritellung des Thrones oder ſelbſt nur die per- 
jönliche Rettung des Königs, war völlig in den Hintergrund getreten; es han— 
delte fih um die Erreihung von Zielen eines jo nadten Egoismus, wie fie 
jemals eine Eroberungspolitif ſich vorgeſteckt hat. Nur darüber hatten fich 
die alten Rivalen und Gegner, Defterreih und Preußen, jet verjtändigt, 
nicht mehr über den Kampf gegen die revolutionäre Demokratie. Ob dieſe 
Perftändigung dauern würde, war vorerjt nichts weniger ald gewiß; wie nahe 
lag die Möglichkeit, daß die Selbitjuht und der Argwohn das won der 
Selbſtſucht gejchloffene Bündnif zerreigen und der alte Gegenfag dann in 
erhöhter Schärfe und Bitterfeit hervorbrechen würde! Aber auch wenn fie 
einig blieben, der Kampf, wie er 1792 begonnen und angekündigt worden, 
war doch bereitö in einen ganz andern umgewandelt. Die europäiſche Soli- 
darität für Die alte Ordnung und das alte Recht, die man damals procla- 
mirt, war durch den egoiſtiſchen Galcul aller Einzelnen verdrängt; ſtatt die 
Revolution und ihre Werke im Intereffe gemeinfamer Sicherheit zu bekäm— 
pfen, rüftete man fich zu gleichen Thaten. Und gerade in einem Moment, 
wo die Revolution vielleicht erft anfing ihre ganze dämoniſche Macht zu ent- 
falten, theilte man feine Kräfte auf zwei verjchiedene Kriegsihaupläge, um 
wahrjcheinlih an feiner der beiden Stellen Lorbeeren zu erringen, vielleicht 
aber im Weiten Frankreich, im Oſten Rußland den Weg zu bahnen zu einer 
leitenden Rolle in Europa. 

Im Hauptquartier zu Frankfurt erwartete man indeffen einen militäri- 
ihen Abgefandten aus Wien, um den Plan des Fünftigen Feldzuges feitzu- 
ftellen. Vorerſt galt ald ausgemacht, daß Dejterreih den Hauptangriff füh- 
ren, Preußen als Hülfsmacht die Dedung des Reiches übernehmen und den 
öfterreihiichen Angriff wirkſam unterjtügen jolle. Der Herzog von Braun— 
jchweig, aufgefordert, feine Meinung abzugeben, hatte in den leßten Tagen 
des Zahres 1792 geäußert: er halte eine Unternehmung auf die Niederlande 
immer noch für den leichtejten Angriffspunft; Glerfayt jolle nad) erhaltener 
Berjtärfung gegen Lüttich, Hohenlohe Kirchberg durch das Luxemburgiſche ge- 
gen Namur vorgehen. Wir würden dann — fügte er hinzu — ganz oder 
zum Theil über den Hundsrüd ins Trierſche zu agiren haben, um die öſter— 
reichifchen Operationen zu unterjtüßen; die Heffendarmftädter und das Corps 


*) Depeihen vom 29. und 31. Dec. 1792, 
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von Golloreds würden theild Mainz beobachten, theil® das Neich decken und 
nach Umſtänden dem Feinde Abbruch thun.*) 

In den nächſten Tagen (30. Dec.) trat der Herzog mit Manftein und 
dem öfterreichifchen Feldmarichalllieutenant, Graf von Wartensleben in Frank— 
furt zufammen, um vorläufig die Hauptpunkte des Kriegsplanes feitzuftellen.**) 
In diefen Berabredungen trat nody deutlicher heraus, wie fich der Herzog die 
Ausführung feines oben angedenteten Planes dachte. Da die Wiedererobe- 
rung der Niederlande als der erite und wichtigfte Gegenftand angejehen warb, 
jollte fih eine faijerliche Armee von T0— 75,000 Mann am’ Niederrhein ver- 
ſammeln, durch ein combinirtes Corps aus preußifchen, bannoverjchen und 
furcölnischen Truppen verjtärft werden und den Angriff auf Belgien über: 
nehmen; Beaulieu mit etwa achtzehn Bataillonen jollte ſich bei Trier con- 
centriren und die Communicationen der Moſel feſthalten, Ehrenbreititein 
ward von dem Trierſchen Gontingent bejeßt. Gin drittes öſterreichiſches 
Corps unter Wallis, deſſen Berjtärfung erwartet wurde und dem fich Die 
Sontingente der fränkischen, ſchwäbiſchen und oberrheiniſchen Kreife anſchlie— 
ben follten, hätte dann die Aufgabe gehabt, den Oberrhein von Heidelberg 
an bis in den Breisgau zu decken, den Feind im Oberelfa im Schad zu 
halten, unter Umftänden gegen eine und die andere Feſtung etwas zu un— 
ternehmen, oder auch die Operationen des preußischen Armeecorps zu unter: 
ftügen. Dieſes preußiſche Armeecorps jelbjt, dem die Gontingente von 
Kurfachien und von beiden Helfen fih anzufchliefen hatten, war endlich 
dazu beitimmt, durch den Uebergang über den Rhein oberhalb oder unter: 
halb Mainz diefe Stadt vom Elſaß abzujchneiden, ungefähr 14,000 Mann 
dort zurüczulaffen und mit einer Maſſe von 55,000 Kämpfern angriff3- 
weile vorzugehen. Es jollten dann Stellungen gegen das Unterelſaß und 
die Saar genommen werden, „wobei ſich dann zeigen würde, wie weit es 
möglich wäre, eine oder die andere feindliche Armee anzugreifen um nad) 
dem glüclichen Erfolge einer Schlacht eine oder die andere Belagerung vor: 
nehmen zu Fönnen.“ 

In einem jpätern Gutachten***) führt der Herzog dieſen Plan, die 
Hauptoffenfive gegen die Niederlande zu richten und davon die andern Bewe— 
gungen abhängig zu machen, noch genauer aus. Sämmtliche Armeen, jo ift 
jein Rath, jollten zugleich ins Feld rücken, um die Aufmerkſamkeit und Macht 
des Feindes zu theilen, und wegen des Ueberganges über die Maas und den 


*) Aus einem Schreiben des Herzogs d. d. 24. Dec. 1792. 

**) Aus dem handſchriftl. Protofoll der Conferenz. Ueber die fpäteren Verab— 
redungen vom Februar hat bereits Wagner, „der Feldzug der k. preuf. Armee am 
Rhein im Jahre 1793. Berlin 1831,” das Bedeutendſte aus den Protofolfen mit- 
getheilt. 

***) d. d. 80. San. 1798. 
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Rhein eine gemeinjame und gleichzeitige Verabredung treffen. War der Rhein 
überjchritten, fo jollte Mainz zumächit nur blokirt und die Belagerung erft 
dann unternommen werden, wenn ein glücklicher Vorgang dazu den Weg ge 
bahnt und die faiferliche Armee in den Niederlanden Erfolge erfochten habe. 
Denn das Gelingen einer Belagerung am Oberrhein hänge befonders von 
der völlig fichern Verbindung mit den unteren Gegenden ab, „ohne welche 
jene Unternehmungen nur als eine unverantwortliche Unvorfichtigfeit* zu be— 
trachten wären. 

Es ift in dieſen Neuerungen des Herzogs jein urjprünglicher Plan 
enthalten, deſſen leitende Gedanken auch auf den jpätern Verlauf des Feld- 
zuges nicht ohne Wirkung geblieben find; allein es gelang ihm nicht, dieſen 
Entwurf, jo wie er war, unverändert zur Annahme zu bringen. Wenige 
Tage nad dem angeführten Gutachten war der neuernannte Oberfeldherr 
der kaiſerlichen Armee in den Niederlanden, Prinz Friedrich Joſias von Co— 
burg, in Frankfurt angelangt, und es fanden nun (6. bis 14. Sebruar) neue 
Gonferenzen ftatt, denen, außer dem Herzog und den Oberſten Manitein 
und Grawert, diesmal der König jelbit, der Prinz mit feinen Adjutanten, 
den Oberſten Mad und Fiſcher, und der Feldmarjchalllieutenant Wartens- 
leben beiwohnten. Hier wurden denn die Entwürfe des Herzogs nicht un— 
wejentlich modificirt. Man Fam dahin überein, daß vor Allem der Feind 
vom rechten Ufer der Maas zu vertreiben und Maſtricht zu entjeßen jet; 
das combinirte Armeecorps am Niederrhein, welches der Prinz Friedrich von 
Braunfchweig, der Bruder des Herzogs, commandirte, jollte dazu mitwirken. 
Mit den weitern Unternehmungen gegen die Niederlande follte aber — und 
hierin war der urfprünglide Plan des Herzogs verlaffen — gewartet wer: 
den, bis Mainz wiedererobert jei; denn es fcheine bedenklich, jo lange diefe 
Feftung in Feindes Hand ſei, die Maas zu überjchreiten. Cinmal glaubte 
man zur Berpflegung der Armee der ungehinderten Verbindung auf dem 
Rheine zu bedürfen; dann hatte man die Bejorgnig vor Augen, es Fünne 
der Feind, durch Zuzug aus den Niederlanden verftärft, ſich aufdie um Mainz 
und am linken Rheinufer aufgejtellte Armee werfen und ihr mit überlegenen 
Kräften eine Schlacht liefern, deren Verluſt durch die Schwierigkeit des 
Nüczuges höchſt bedenklich werden müffe Drum zog man es vor, fobald 
die Maas frei jei, mit aller Energie die Operationen am Mittelvhein aufzu- 
nehmen; es follten zu dieſem Zwede aud) noch 15— 20,000 Mann von ber 
Enijerlichen Armee dahin abgegeben werden, um die Operationen der Preußen 
zu unterjtügen. War dann Mainz gefallen, jo erjchien es am räthlichiten, 
mit ganzer Macht die Maas zu paſſiren und die Eroberung der Niederlande 
dadurch zu bewirken, dag man zugleich auf Landau, Saarlouis und Thionville 
losgehe und ein Armeecorps gegen den Feind in den Niederlanden aufitelle 
— eine Operation, die wegen der zwijchen allen einzelnen Heeren bejtehenden 
Verbindung ald die ficherfte und zur Erreichung eines ehrenvollen Friedens als 
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die zweckmäßigſte erihien. Doch war dabei vorausgeſetzt, daß man der Un- 
terftügung Hollands verlichert war. 

Zur Ausführung dieſer Entwürfe rechnete man im Ganzen auf eine 
Truppenmacht von ungefähr 216,000 Mann*), eine Zahl, die allerdings ein 
Zahr früher wahrſcheinlich hingereiht hätte, die Suvafion in Frankreich und 
die Heritellung der Monarchie durchzufeßen. Ob fie jeßt vollkommen zu« 
reichte, war ſchon zweifelhaft. Man hoffte mit 66,000 Mann die Maas zu 
befreien, mit 33,000 Mann die wichtige Verbindungslinie von Koblenz über 
Trier und Yuremburg zu decken, mit einem Corps von 30—40,000 Mann follte 
Mainz belagert und mit einem Heere von 50,000 Mann jowohl dieſe Bela: 
gerung gedeckt als der Angriff des Feindes von Landau und vom Elſaß her 
abgefchlagen werden. Es fällt in die Augen und ift auch in jenen Gonferenzen 
zur Sprache gefommen, daß, wenn auf dieſe Weiſe 180—190,000 Mann 
vollſtändig befchäftigt waren, eine nur verhältnißmäßig geringe Macht zur 
Deckung des ganzen Oberrheins übrig blieb. Denn felbft, wenn jene Fleinen 
Gontingente, die für jet nur auf dem Papiere jtanden, in der That mobil 
wurden, fo blieben nicht einmal 20,000 Mann übrig, um die Strede von 
Mannheim bis an die Schweizergrenze zu bejegen. Man half fi, als ver 
König von Preußen dies Bedenken anregte, auf eine eigenthümliche Weiſe; 
das Corps, das fich ungefähr in der Stärfe von 29,000 M. Kaijerlichen und 
4000 M. fchwäbifcher Kreistruppen in der Pfalz unter General MWurmfer 
fammelte, und deffen eine Aufgabe die Unterjtüßung der preußifchen Opera: 
tionen war, wurde zunleich als ausreichend zur Dedung des Oberrheins be- 
zeichnet. Damit war denn wieder die Stärfe der preußiichen Operationen 
um Mainz und auf dem Tinfen Rheinufer verringert**) und die Iinfe Flanke 
diefer Armeen einer feindlichen Diverfion blosgeftellt. 


*) Diefe Zahl war fo vertheilt, daß 1) am Niederrhein 54,843 Defterreicher 
und 11,400 Preußen und Hannoveraner unter Prinz Friedrih von Braunſchweig, 
2) zwijchen der Mojel und Maas 33,441 Mann und 3) am Oberrhein 99,091 M. 
(56,618 Preußen, 23,973 Defterreiher, 6000 Heffen, 5500 Sachſen, 3000 Darm— 
ftäbter ımb 4000 ſchwäbiſche Kreistruppen) operiren follten. Da dies zufammen erft 
198,775 M. ausmachte, fo hoffte man doch an Contingenten ber Heineren Fürften 
etwa 17,200 M. in Sold zu nehmen und dadurch den Stand von nahezu 216,000 M. 
zu erreichen. 

**) Mach diefem Caleül blieben nämlih nur die 56,618 Daun Preußen umd 
14,500 Sadfen, Heſſen und Darmftädter, alfo im Ganzen 71,118 Mann; es waren 
aber zur Belagerung von Mainz mindeftens 33,000 M. als notbwendig angenommen 
und 50,000 zur Dedung und Belegung des linken Rheinufers berechne. Drunt 
heißt e8 auch in dem Protofolf vom 14. Febr.: „Jedoch erhelle aus dem ganzen 
Caleül, daß das auf dem linken Flügel der fün. pr. Armee unumgänglich erforber- 
liche Corps von 18,000 Mann auf dem compfetten Stande gänzlich abgängig fein 
witrbe.“ 
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Es wäre, um diefe Lücke auszufüllen, als der natürlichite Weg erfchie- 
nen, während die Dejterreicher und die Kreistruppen den Oberrhein jchügten, 
noch ein Corps von 18—20,000 Mann bei Mannheim aufzuftellen, das die 
linke Slanfe der preußifchen Operationen gedeckt und im günftigen Falle be 
ren weiteren Fortgang auf dem jenjeitigen Rheinufer wirkſam unterftügt hätte, 
Man wählte aber einen andern Ausweg, der für den Gang des Feldzuges 
verhängnißvoll geworden ift. Das Corps der Defterreiher und Kreistruppen 
unter Wurmſer follte die doppelte Aufgabe löfen: den Oberrhein von Mann» 
heim bis an die Schweizergrenze zu decken und zugleih mit einem Theil 
diefes Corps die Dperationen der Preußen zwijchen Mainz und Landau zu - 
unterftügen. Es leuchtet ein, daß bei diefer combinirten Aufgabe eines dem 
anderen jchaden mußte; ließ ſich Wurmſer tiefer in die Operationen der 
Preußen verflechten, jo fchien die Dedung des Oberrheins gefährdet: wandte 
er jeine Stärke nad) diefer Seite, fo fehlte den Preußen die Unterjtügung 
zur Linken, die fie felber in den Conferenzen ald unumgänglich bezeichnet 
hatten. Dieſe Doppeljeitigkeit des militärischen Zieles mußte aber naturge- 
mäß auch auf die Stellung des Feldherrn, dem dies Corps übergeben war, 
zurüchwirfen; er hatte einerjeits die Aufgabe, unter Zeitung der Preußen mit» 
zuwirken, und andererfeits follte er als eigener Anführer jelbftändige Aufgaben 
löſen; diefe unvereinbare Sombination zweier Stellungen ift auch in der In— 
ftruction Wurmſers unverföhnt ausgefprochen. Wurmfer foll, jobald e8 Das 
Vorrücken der preußifchen Truppen jenfeit3 des Rheins erlauben wird, diefen 
Fluß paffiren und in Verbindung mit der preußifchen Armee operiren. „Ohne 
im eigentlichen Verſtand — heißt es dann wörtlich — zur königlich preußi— 
hen Armee angewiefen zu fein, hat Graf MWurmfer dennoh in allen 
Stüden fi nad der Direction und Dispofition, welche Se. Maj. der Kö— 
nig oder der unter Höchitdemjelben commandirende Herr Herzog von Braun- 
ſchweig Durchl. mit diefem Corps Truppen zu veranlaffen, für gut und noth— 
wendig befinden werde, zu benehmen. Nur in dem Fall, wenn eine 
feindliche Uebermacht den Dberrhein bedrohen, oder wirklich 
überſetzen jollte, wire von dem operirenden Corps ein Fleinerer oder größerer 
Theil, wie es notwendig fein könnte, zu detachiren und wohl auch das ganze 
Corps über den Rhein zurückzuziehen, wenn eine gar große oder augenfchein- 
lihe Gefahr ſolches erfordern follte.* 

Es lag in diefer Anordnung ein Widerſpruch, den nur eine ſehr ge- 
ſchickte und gejchmeidige Hand ohne Nachtheile zu löſen vermochte; gerade 
die Perſönlichkeit Wurmſers ließ aber eher eine jchärfere Betonung als eine 
Milderung des Zwiejpaltes erwarten. Als er anfangs, wie es die Natur der 
Sache mit fi) brachte, dem preußiſchen Commando unterftellt werden jollte, 
weigerte er fich geradezu, und in Wien wur fein Einfluß größer ald der des 
Prinzen von Coburg. So war denn jenes Zwitterverhältnis gejchaffen, in 
welchem er, wie wir jehen werden, die Unabhängigkeit feiner Stellung noch 
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über die Grenzen jener Injtruction hinaus erweiterte; ohne daß der Noth- 
fall, das rechte Rheinufer zu decken, eintrat, benahm er fi) doch wie der 
Führer einer jelbftändig operirenden Armee. Freilich litt der ganze Opera— 
tionsplan des Fünftigen Feldzuges an dem Uebel eines vielfach getheilten 
und unzufammenhängenden Commandos; denn nicht nur die Armee in den 
Niederlanden und die bei Mainz waren, ftatt unter einer höheren gemein: 
ſamen Leitung, zwei getrennten, gleichgeitellten Keldherren unterworfen, fondern 
das combinirte Corps unter Friedrih von Braunfchweig hatte wieder, gegen- 
über dem Prinzen von Coburg, ein ähnliches Verhältniß halber Selbjtändig- 
feit anzujprechen, wie der öfterreichifche Feldherr gegenüber dem Herzog, und 
es jchien eine Zeitlang, ald jollte auch der Prinz Coburg an ihm jeinen 
Wurmſer finden; indeſſen ift doch nichts von jo entjcheidender Wirkung für 
den Feldzug gewejen, wie die Doppelitellung Wurmſers. 

Eine ſolche Verlegenheit hätte freilich nimmer entjtehen können, wenn Die 
Reichs: und die Wehrverfaffung Deutſchlands noch eine innere Lebenskraft 
gehabt hätte Was wollten denn die 20,000 Mann heißen, deren man bei 
Mannheim jeßt bedurfte? War nicht, um vom Reiche zu jchweigen, Shen 
der eine Kurfürjt von Pfalzbaiern, auf deſſen Gebiete der Kampf jet vor 
bereitet ward, mächtig genug, jene Zahl aufzubringen? War jene Schaar 
mittlerer und Fleiner Herren, die in den Jahren 1791 und 1792 auf dem 
Reichstage fo troßige Neden geführt, nicht wenigftens, wenn man ihre terri— 
toriale Macht jummirte, im Stande, eine Heeresfraft von 20,000 Mann auf- 
zuftellen, oder die Mittel dazu an die Hand zu geben? Aber jo tief war 
das Regiment in diefen Gebieten verfallen, Geldmittel und Heeresfräfte fo 
gründlich verwahrloft, oder, wo die Schwäche nicht die Schuld trug, Verrath 
und ZTreulofigkeit dem Neichsfeind ein jo wirkfjamer Berbündeter, daß auch 
dieje bejcheidene Erwartung nicht zu erfüllen war. 

Es liegt uns ein Schreiben vor*), weldyes der preußiſche Oberſt Rüchel 
im Januar 1793 an die pfälzifche Regierung in Mannheim richtete; daraus 
ift das ganze Elend dieſer Neichszuftände charakfterijtiich zu erfennen. Er be 
ichwert ſich darüber, daß franzöſiſche Dffiziere ungehindert in der Feſtung 
Mannheim aus und eingehen, dag ein Adjutant und ein Secretär Cuſtine's 
fich dort ungejchent als Spione und Emiſſäre der revolutionären Propaganda 
herumtreiben. Er fragt an, ob es wirkflih wahr ſei, daß in den über- 
rheinischen Nemtern Verhandlungen gepflogen würden über Getreide, das mar 
den Franzojen gegen Aſſignaten liefern wolle; und ob e8 mit Genehmigung 
der Regierung geichehe, dag man dem Neichsfeind Früchte und Vieh ſchaffe, 
ja fogar in Mannheim jelbjt Lieferungsverträige zu Gunſten der feindlichen 
Armee abichliege?! Auch in den Gonferenzen zu Sranffurt Fam dieſe Politik 


*) Bromemoria an ben Grafen Obernborff, d. d. 22. Yan. 1793 (in der ange 
führten Correjpondenz). 


Der dentſche Reichstag (Herbft 1792). 445 


des pfalzbairischen Gabinets zur Sprache; es ward auch von dort aus Durch 
den Grafen Lehrbah in Minden der Regierung „auf die ernjthafteite und 
dringendite Weiſe“ vorgeftellt, daß der Kurfürft doch den thätigſten Antheil 
an der Neichsvertheidigung nehmen möge. Mit welchem Erfolge, werden wir 
jpäter jehen. 

Dies Benehmen einer Regierung, die zwei deutjche Kurfürftentbümer 
vereinigte, die klägliche Schwäche der geiftlichen Staaten am Rhein, der 
tragifomishe Schred, der alle Regierungen vom Bodenfee bis nad Weit: 
falen ergriff, als Guftine am Rhein erjchien, dies Alles lieg ungefähr er 
warten, was es mit der kriegeriſchen Nüftung des Neiches ſelbſt auf fi 
haben werde. 


Wir haben bi jeßt des Reichstages und feiner Thätigfeit jeit dem Aus- 
bruch des Krieges nicht gedenken müffen: denn jo lagen einmal die Verhält— 
niffe, daß im diefer ganzen Krifis das, was zu Negensburg geſchah, faſt am 
wenigiten in Frage kam.) Man war am Neichötage gerade bejchäftigt, den 
franzöfischen Friedensbrud zu verhandeln, als in der erjten Woche des Octo— 
berd die Nachricht vom Einfall der Franzofen in Speyer und Worms, ihre 
Bedrohung der Neichsfeitung dazwiſchen fiel. Der kurmainziſche Gejandte 
jchilderte die Lage der Stadt in den bedenklichſten Farben; es ſei jchleunige 
Hülfe nöthig, wenn die Grenzfeſte nicht verloren gehen folle. Spät am 
Abend fuhr noch der öfterreichiiche Directorialgefandte, als die Nachricht an— 
gekommen, bei den fürftlichen Botichaftern umher, ihnen die äußerſte Noth 
recht dringend and Herz zu legen. Würzburg brachte einen fchleunigen Ans 
trag ein, daß zunächſt der oberrheinifche und fränfifche Kreis zur raſcheſten 
Hülfe veranlagt werden jollten. Auf den Vorſchlag von Mainz wurde eine 
Note an die hohen und höchiten Höfe erlaffen und eine jchleunige Vorkehr 
gegen den Veberfall des Feindes „zu einer Zeit, wo nicht einmal ein Reichs— 
frieg erflärt jei”, Dringend nachgeſucht. Man ſetzte ſich jogar diesmal über 
die pedantijche Weitläufigfeit der Formen etwas hinweg, da in einem Au— 
genblicd, „wo größere Gefahr auf einem jeden Verzug hafte, die jonjt bei 
Erforderung der gejeglichen Kreishülfe gewöhnlichen Vorſchriften und Stu- 
fen eben nicht jo genau eingehalten werden könnten“; man beihlog Staf- 
fetten auszujenden nad allen Seiten hin, „um denjenigen, jo vergewaltigt 
oder mit Gefahr bedroht find, unverzüglich die reichsverfaſſungsmäßige Hülfe 
zu leijten und die bereits aufgeftellten Neichscontingente unverweilt vorrüden 
zu laſſen.“ 

Ein kaiſerliches Nefeript vom 11. October unterjtüßte dieſe dringenden 


*) Das Folgende iſt der angeflihrten Neichstagscorrefpondenz von 1792 ent- 
nommen. 
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Schritte. Es erinnerte daran, wie der faiferlihe Hof noch unlängft an die 
vorderen Reichskreife auf raſche Zurüftung gedrungen habe. „Auch wäre es 
höchſt wahrſcheinlich gelungen, dem Eindringen des Feindes einen feiten Damm 
entgegenzujegen, wenn nur die nachdrücklich aufgerufene Hülfe mit eben der 
reichspatriotiichen Bereitwilligkeit geleiftet worden wäre, als die Gefahr und 
Hilfe dringend war, Indeſſen hat hierüber das deutſche Publikum ein un- 
befangenes Urtheil gefället." Nun wachje die Gefahr mit jedem Tage, Mainz 
jei ſchon bedroht, und noch ließe fich nicht beftimmen, wie weit des Feindes 
Abfihten gingen, noch jehe man Feine tröftlihe Ausficht zur entſcheidenden 
Hülfe Eine jo außerordentliche Lage erheiſche auch außerordentliche Mittel; 
der bedächtige Gang der deutſchen Reichsfagungen reiche nicht hin, dem ge 
genwärtigen Uebel und der noch drohenden weiteren Gefahr zu ſteuern. „Wir 
erlaffen daher, jo jchlo das Nefeript, mit umgehender Poft die dringendten 
Weifungen an die Faijerlichen Minijter im Reiche, alle bewaffneten Reichs» 
ftände zur Gegenwehr reichsväterlichit anfzumuntern, und halten uns biezu 
durch Das erſte Grundgejeß aller Staatenverbindungen für die allgemeine 
Sicherheit der vereinigten Glieder vollfommen verpflichtet. Wir verjprechen 
uns auc von unjeren oberhauptlichen Bemühungen und den patriotijchen Ge- 
finnungen der Reichsſtände die möglichft fchleunige und thätige Hülfe, oder 
die Nachwelt würde erftaunend Iefen, daß am Ende des achtzehnten Sahr- 
hunderts fein Gemeingeift mehr die Nation der Deutſchen befeelte und daß 
ein nachbarlicher Feind e8 wagen durfte, ihr mitten in ihrem Gebiete unge- 
itraft Trotz zu bieten.” 

Welchen Erfolg diefe Bemühungen gehabt, wiffen wir; Mainz ging ver- 
Ioren, bevor die Faijerlihe Mahnung irgend eine Wirfung üben fonnte. Recht 
bezeichnend traf faſt gleichzeitig mit dem kaiſerlichen Schreiben ein pfalzbai- 
riſches Nefeript (vom 11. Det.) ein, worin gegen die Ausrüftung ded Gon- 
tingents alle möglichen Bedenklichfeiten geltend gemacht und von den vielen 
„Rückſichten“ geredet war, welche der Kurfürft von der Pfalz für feine Per: 
jon gegen Sranfreih zu nehmen habe Auch Kurtrier trug Bedenken; es 
hatte offenbar der paniſche Schred von Guftine's Einfall die bejcheidene 
Thatkraft der weitdeutichen Regierungen vollends gelähmt. Nur von Deiter- 
reich, Preußen und Hannover famen Erklärungen, daß Truppen zuſam— 
mengezogen und die Feinde in Kurzem von weiterem Vordringen würden ab- 
gehalten werden. 

War Mainz nicht mehr zu retten gewejen, jo mußten. wenigitens alle 
Mittel ergriffen werden, um num den Reichskrieg mit größter Energie vorzu- 
bereiten. Schon hatte ein Faiferliches Hofderret vom 1. Sept. den An— 
trag auf die Betheiligung des Reichs am Kampfe eingebracht, und die bran- 
denburgifche Stimme war in einem ausführlichen Votum gleih anfangs 
dem Vorſchlage beigetreten; indeffen waren durch den Angriff, der auf das 
Reich gejchehen, die legten Bedenken zum Schweigen gebradyt worden. Man 
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nahm daher am 16. November die Berathung wieder auf, die der Kriegs— 
lärm vom Rheine bis dahin unterbrochen hatte. Das Gutachten des Reiche, 
am 23. Nov. dem Faijerlichen Prineipalcommiffarius übergeben, ging in ber 
Hauptjache dahin: „weil die vor Augen liegende und täglid zunehmende 
Gefahr des Reiches feinen Verzug geitatte, einftweilen und mit Vorbehalt 
umjtändlicher Begutachtung des Faiferlichen Hofdecrets, zur jchleunigen Be— 
freiung der bedrängten Neichsfreife, das Triplum auf das unverzüglichite 
ind Feld zu ſtellen.“ Das Gutachten erhielt am 22. Dec. die Faijerliche 
Beitätigung. 

Die Thätigkeit der Reichsverſammlung in den nächſten Monaten bewegt 
fih faſt ausjchlieglih um die Frage des Neichsfrieges gegen die Revolution. 
Im Sanuar 1793 ward die Bildung einer Reichsoperationskaffe beichloffen 
und einjtweilen die Erhebung von dreißig Nömermonaten angeordnet. Im 
Tebruar Fam, offenbar durch die Vorgänge am linken Rheinufer angeregt, die 
Frage zur Beiprehung: wie den beſorglichen VBolksverführungen Einhalt zu 
thun fei. Bei diefem Anlaffe gab die kurböhmiſche Stimme im Kurfürften 
rathe die Erflärung ab: „man müſſe auf den ſchon erlaffenen Faiferlichen 
Abmahnungsjchreiben um jo mehr bejtehen, als inzwijchen durch manche Zei- 
tung jowohl als dur Druckſchriften ſich ergebe, daß unglüdlihe und brod- 
loſe jogenannte Philojophen ihre elenden Träumereien und gejeßwidrigen Be— 
lehrungen gegen Subordination, Sitten und Religion dreift dem Publicum 
vorgelegt haben. Da demnach der jo groß angewachjene Mißbrauch der 
Preßfreiheit nothwendig alle wahre und gegründete Gelehrjamfeit eriticken, 
auch Unordnung und Empörung verbreiten müffe, zudem der friebliebende 
Unterthan feine Zeit und fein Geld unnüg und ſchädlich anwende: fo erfcheine 
ed nothwendig, die alten Gejege gegen den Mißbrauch noch anwendbarer zu 
machen, damit der unjerer deutjchen Nation angeborene und ererbte Geijt 
unjerer tugendhaften Voreltern nicht durch fremden Unfinn geſchwächt und 
untergraben werde.” Im Fürftenrath äußerte fich die hannoverſche Stimme 
in ähnlichen Geifte; fie trug auch darauf an, daß bei Unruhen jogleich die 
Kreishülfe beigezogen und die Schuldigen bejtraft werden follten. Es war 
dies die allgemeine Anficht der Verſammlung; denn es wird in dem Reichs— 
tagsbericht, der uns vorliegt, als etwas Abjonderliches angemerkt, daß ein 
Votum des Fürftbifchofs von Würzburg-Bamberg den Standpunkt fefthalte: 
„ein weifer Negent, der zugleich Freund und Bater feiner Unterthanen jei, 
habe nie Aufwieglung und Empörung in feinem Lande zu fürdhten, aller 
Derjuhe von Auen ungeachtet.” Der erzberzoglich üöfterreichiiche Gejandte, 
dem die Führung der Stimme anvertraut, habe denn auch Bedenken getragen, 
jolh ein Botum abzugeben. 

Am 18. Februar kam dann ein Neichsgutachten zu Stande, wonad) die 
deutſchen Unterthanen an ihre Treue und Pflicht zu erinnern, vor den Volks— 
verführern zu warnen, auch veichswäterlih zu ermahnen feien, an Unruhen 
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und Aufwieglungen nicht Theil zu nehmen, namentlich fich nicht zu Abände— 
rung der herkömmlichen Berfaffungen, Berbreitung der thörichten Freiheits- umd 
Gleichheitsgrundſätze, Errichtung von Clubs, Aufitellung neuer Municipali- 
täten, Repräfentanten und Adminijtrationen verleiten zu laffen. Was in die- 
jer Richtung während der franzöfifchen Kriegsunruhen verſucht werde, ſei als 
nichtig und unftatthaft anzufehen; alle Schuldigen würden aber von den an— 
gedrohten Strafen getroffen werden. 

Noch ftand Eines bevor: die Berathung der noch unerledigten Punkte 
jenes kaiſerlichen Hofdeeret3 vom September, welches die förmliche Kriegs: 
erklärung des Reichs an die franzöfifche Republik beantragte Man hatte 
damals in dem erften Drange der Noth (Nov., Dec.) zunächſt nur eimen 
Punft, die Ausrüftung des Zriplums und die Einziehung der Römermonate, 
beſchloſſen; noch immer war aber der fürmliche Abbruch Friedlicher Beziehun- 
gen nicht erfolgt. Es dauerte Wochen lang, bis die am 4. März begonnene, 
fehr umftändliche Abſtimmung zu Ende war; erſt am 22, März war das 
Reihsgutachten fertig. Der Reichstag war darüber einig geworden, daß der 
von Frankreich durch Gewaltichritte angefangene und dem Reiche aufgedrun- 
gene Krieg für einen allgemeinen Reichskrieg zu erklären und als folder zu 
verkünden ſei; die früher gefchloffenen Verträge mit Frankreich, jeit dem Mün— 
fterfchen, und die darin gemachten Abtretungen, jeien demnach nit mehr 
verbindlih. In Betreff der Volfsverführer und Nuheftörer, jo wie der auf- 
wiegleriichen Schriften, blieb man bei den bereits angeordneten Mafregeln ; 
auch jollte auf den Briefwechjel, jo weit er dem Feinde Vorſchub Teijten 
könne, geachtet, der Handelöverfehr, wenigftens mit Kriegsbedürfniffen, einge: 
jtellt*) und der Umlauf der Ajjignaten gehindert werden. Endlich folle allen 
Reichdangehörigen jede Neutralität, möge fie offen oder verdeckt fein, unter- 
jagt und in feinem Falle geitattet werden. 

Am 30. April erfolgte das Eaiferliche Ratificntionsdecret, welches alle 
dieje Anträge des Reichagutachtens bejtätigte. Cs waren in diefem ausführ: 
lichen Aktenſtück nicht nur alle die Beeinträchtigungen aufgezählt, welche das 
eich feit 1789 von Frankreich erfahren hatte, jondern namentlich der tiefe 
principielle Gegenjag nachdrücklich betont, welcher die alte feudale Ordnung 
von den Neuerungen im Weſten jchied. Bon diefer Seite angejehen, bot 
das Ratificationsdecret ein beſonderes Intereſſe; es war das bedeutendite po- 


*) Der dahin beziigliche Beichluß Tantete: „das Kommerz wäre mit wohlbedächt- 
licher Ausnahme aller in den kaiſerlichen allerhöchſten Inbibitorien bereits verbotenen 
und namentlih ausgedriicten Artikel der Kriegsbediirfniffe auch noch während des 
Krieges, wenigftens in fo lang als daffelbe nicht won Frankreich unterbrochen und zer— 
ftört wiirde, aufrecht und in ſeinem Gange zu erhalten; doch unabbrichig derjenigen 
Borkehre, welche deßfalls und überhaupt in Rückſicht der franzöfiihen Waaren ein 
jeder Landesherr nach der Lage und Convenienz feiner Lande auch im Einzelnen für 
fih und zu allen Zeiten zu verfügen befugt ift.” 
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litiſche Manifeft, welches in jener Zeit als officielle Kundgebung gegen die 
Revolution von deutjcher Seite ausgegangen ift. Es ift darin zuerft die re- 
ligiöſe und politijche Intoleranz, die Seden mit dem Untergang bedrohe, der 
anderen Grundfäßen und Gefinnungen huldige, dann die verwegene und un: 
heilvolle Profelytenfucht hervorgehoben, die durch Schriften, geheime Verbin— 
dungen und Sendboten die revolutionären Ideen zu verbreiten ſuche. Es 
werden die Aeußerungen des Gonvents und feine bedenklichiten Bejchlüffe 
durcchgegangen, von dem befannten Wort an: „Krieg den Paläften und Friede 
den Hütten“, Bis zu dem jüngften Beichluffe vom 15. Dee., welcher in den 
bejegten Gebieten die Einführung des revolutionären Zuftandes anordne. 
Nun müſſe e8 aber jede geſellſchaftliche Ordnung geführden, wenn man, wie 
die Revolution thue, „abitracte philoſophiſche Gemeinpläße und jpeculative 
Stantstheorien mit eigenfinniger Zurückſtoßung aller Vortheile der Weisheit 
und Erfahrungen voriger Zeitalter, ohne Nücjicht auf phyſiſche und mora- 
liſche Berhältniffe”, durchzuführen judhe. Auch jei es völlig wider die Na— 
tur, „dem ganzen Menjchengefchlechte über die Auswahl diefer Mittel und 
Wege zu feiner bürgerlichen Glücjeligkeit nur einen Sinn aufdringen zu 
wollen.* Eine Freiheit, welche nur für den Naturmenſchen paffe, müſſe noth— 
wendig den Endzwec jeder Stantsverbindung vernichten, und wenn fie nicht 
der individuellen Lage der Menfchen angepaßt fei, zwar der Einbildungskraft 
des großen Haufens fchmeicheln, aber früher oder fpäter doch nur gewaltfame 
Erſchütterungen hervorrufen und alle eriprießlichen Folgen einer allmälig wir: 
fenden wohlthätigen Aufklärung und der darauf gegründeten Gultur zeritö- 
ren, ine vernünftige Gleichheit, die ſich auf gleichen Schuß, Sicherheit 
und Gerechtigkeit erjtrede, jei unter jeder Regierungsform denkbar; es ſei 
aber der rücjichtölofefte Despotismus, wenn man die Gleichheit darin juche, 
den Völkern die unbedingte Ausübung philojophifcher Machtſprüche aufdrin- 
gen zu wollen. 

Wir hielten es der Mühe werth, diefe einzelnen Vorgänge genauer zu 
verfolgen, die dem Kampfe des deutjchen Neiches mit der Revolution voran- 
gehen, einem Kampfe, dem das Reich janımt feiner Berfaffung erlegen ift. 
Es konnte von diefem tragischen Ausgange ſchon jegt eine Ahnung auftau- 
hen, wein man mit den großen Worten und drohenden Beichlüffen, die zu 
Regensburg gehört wurden, den unmittelbaren praktiſchen Erfolg verglich. 
Daß während diefer Vorbereitungen, zu Ende des Jahres 1792, Mainz ver- 
loren ging, Frankfurt gebrandichagt, das rechte Rheinufer ausgeplündert ward, 
haben wir bereits erfahren; noch im Frühjahr 1793, nachdem der Krieg er- 
Hirt war, beitand aber die Neichsarmee eben nur in den Bejchlüffen der Re- 
gensburger Verſammlung. In einer Erklärung vom 31. März verkündet 
Hannover, e8 habe jein Gontingent zur Neichsarmee ftellen wollen; „nad: 
dem jedoch wider Vermuthen es zur Bildung einer ſolchen Armee bis jeßt 
noch nicht gefommen, jo habe man das Gontingent nad) Holland geſchickt, 
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wo ein eigenes hannoverjches Armeecorps aufgeftellt werden folle.* Berge: 
bens mahnte dann der neue Reichsgeneral, der Prinz von Coburg, ihm das 
Gontingent nad den Niederlanden zu ſchicken; man fei, jo Tautete die han» 
noverjche Antwort, allerdings bereit, fein Contingent zur Neichsarmee, aber 
auch nur zur Reichsarmee zu ſchicken; da diefe nicht eriftire, würden die Trup- 
pen nad Holland gehen. 

Wie viele Neicheftände ließen fih aber anführen, die nicht einmal ein 
Contingent aufjtellten! Gin Theil benahm fi, wie wenn jene Bejchlüffe 
von November und März gar nicht eriftirten; andere, zumal die Schwäche: 
ven, waren ehrlich genug, um fürmlicdhe Neutralität zu bitten. Die Reichs— 
ſtadt Cöln erflärte fchon im Dec. 1792, daß fie zu dem Reichskriege nicht 
concurriren könne und deshalb die Neutralität ergreife, „die auch anderen 
Ständen in derlei Fällen zugejtanden fei.* Hamburg war ſehr ungehalten, 
das man ihm verbieten wolle, den Franzojen Kriegsbedürfniffe zuzuführen; 
e8 gingen denn auch ganze Sciffsladungen Getreide nad) Frankreich, um den 
Neichsfeind mit Lebensmitteln zu verforgen. Und ein Mann, wie Büſch, 
focht ganz eifrig den Saß durch, dieſe verrätherifche Neutralität jei die einzig 
richtige Politit der Neichsitädte! Die Hannoverfche Regierung, die dem 
Neichöfeldheren gegenüber felber das Beispiel der Widerſpenſtigkeit gegeben, 
war darüber mißvergnügt, brachte ein Hamburger Schiff, das mit einer gro— 
hen Weizenladung nad Bordeaur beftimmt war, bei Stade auf und erhob 
Dejchwerde bei dem Neichstage. Wir hören aber nicht, daß der Unfug auf- 
gehört habe.*) Oder ein anderes Beijpiel! Der Kurfürſt von Göln, der 
einft auf dem Reichstage jo trogige Reden geführt, follte im Sebruar 1793 
jein Gontingent zu dem gemifchten Corps des Herzogs Friedrih von Braun- 
ſchweig ftellen. Da wurden denn alle denkbaren Vorwände hervorgefucht, um 
dem zu entgehen, und als der Herzog gar das Städtchen Rheinberg beſetzte 
und es zu befeftigen Miene machte, erhob der geiftliche Herr einen Lärm, 
als wenn ibm das bitterfte Unrecht geichehen. **) 

Was wollte aber diefe jelbjtfüchtige Abfonderung der Kleinen und Ohn— 
mächtigen bedeuten gegenüber dem ärgerlichen Beifpiel, das einer der erjten 
Reichsftände, der Kurfürft von Pfalzbaiern, gab? Grit hatte die pfalzbai- 
riiche Regierung e8 mit der Bedrängniß dur die Franzoſen entjchuldigt, 
daß fie ſich „leidend verhalten und fi, „zur Befriedigung des grenzenlojen 
Patriotismus Sr. kurfürſtlichen Durchlaucht*, darauf habe befchränfen müſ— 
jen, durch das pfälziſche Contingent Mannheim zu deden; dann, wie Die 


*) In einer jpäteren bannoverfchen Beſchwerde heißt e8, der Handel werde, „zwar 
nicht mehr unter der hamburgiſchen Flagge, fondern unter ber Flagge ausmwärtiger Na— 
tionen, jedoch, wie allgemein befannt ift, von der eingefeffenen Hamburger Kaufmann- 
ihaft zum größten Anſtoß fortgefett. Der Magiftrat jei dariiber ganz und gar in 
feiner Unwiſſenheit und könne e8 auch nicht fein, geftatte es aber gefliſſentlich.“ 

**) Aus der Correipondenz Friebrihs von Braunfchweig. 
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Angft vor Guftine nicht mehr vorgefhüßgt werden konnte, trat fie mit dem 
naiven Anerbieten auf, ihre Gontingent „gegen annehmliche Bedingniffe, wo» 
rüber vorderjamft die nöthige Uebereinfunft zu treffen“, dem Kaifer überlafjen 
zu wollen. *) Das brachte denn doch jelbit in dem phlegmatischen Kreije des 
officiellen Reich einige Bewegung hervor; ſchon früher hatte Preußen ſich 
über die Einverſtändniſſe bitter ausgelaffen, die ein Reichsfürſt mit einer 
„Bogen Räuberbande, nicht einmal einem ordentlichen Kriegsheer“ geflogen; 
jet jprach auch der Kaifer (30. April) fein lebhaftes Mißfallen darüber aus, 
daß man ſich von allgemeinen Beten abjondern wolle, und „tatt Die eigene 
Sicherheit in tapferen Wehrftand zu jeßen, fie lieber auf verfaffungäwidrige - 
Politik, Infinuationen und Neutralitätsgelüfte bauen möge” Der Kaijer 
verwies auf die gefaßten Neichstagsihlüffe und auf die unumgängliche Pflicht 
jedes Reichsftandes, ihnen zu folgen; aber ſolche Gründe verfingen freilich) 
bei dem Münchener Hofe nicht viel. Man hatte dort fogar noch den Muth, 
über die „Hintanfegung aller geziemenden Schonung und den Mangel der 
gebührenden Achtung”, womit ſich einzelne Reichsſtände geäußert, beim Reichs— 
tag Beichwerde zu führen! Der ärgerliche Handel zog ſich bis, zur Eröffnung 
der Feindjeligfeiten fort. Als dann im Frühjahr der Kampf am Mittelrhein 
begann, wollte natürlich Preußen fich die pfälziſche Neutralität nicht gefallen 
laffen, und der Herzog von Braunjchweig drang auf eine Aenderung. Es 
iſt erftaunlich, jpottete damals Lucchefini,**) dab ein jo aufgeklärter Reiche: 
fürft, wie der Herzog, nicht weiß; oder vergeffen hat, dab ja nach der gothi— 
ihen Verfaſſung des heil. röm. Reichs ein Staat mit feinem Gontingent den 
Reichsfeind befriegen und mit dem Reſt vollfommen neutral bleiben Fann. 
Luccheſini jelber mußte nachher alle feine diplomatiichen Künfte viele Wochen 
lang in Bewegung fegen (Mai), bis es ihm gelang, von der pfälziſchen Re— 
gierung die Zuſage zu erhalten, daß fie ihre Gontingent in Bewegung feßen 
und dem preußiichen Oberbefehl unterordnen wolle. Aber von der Zuſage 
war weit bis zur Erfüllung, und es mußten noch im legten Moment die 
jtärfjten Drohungen angewendet werden, damit die pfälzische Armada endlich 
in Bewegung gerieth.***) 

Es läßt fih darnach ungefähr ermeffen, welche zahllofe Placereien die 
verjchiedenen Fleinen Gontingente verurjachten, wie die Ausrüftung und Be— 


*) Bfalzbair. Promemoria, d. d. 18. April 1793. (In der Neichstagscorre- 
jponben;.) 

**) Schreiben von 6. Mai, 

***) „Je n’etais pas d’humeur — ſchreibt Fucchefini am 19. Mai — & me laisser 
manquer de parole par qui que ce soit, et que j’avais tout lieu de croire, que 
justement indignd de tant de tergiversations vous prendriez enfin vötre parti, Sire, 
vis-A-vis de Monseigneur l’Electeur Palatin et vous laisseriez que les autres pris- 
sent les leurs aussi ce qui pourroit bien ne point être ä& l’avantage des ctats de 
Monseigneur l’Electeur.“* (Aus der L’jhen Correſpondenz.) 
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waffnung mancher Truppenabtheilungen beichaffen war! Erklärte doch der 
Landgraf von Hefjen, der unter allen Fleineren Herren die beite Armee beſaß, 
er habe feine Materialien zur Heritellung eines Feldlagers, Fein Fuhrweſen 
und feine Feldbäcerei und könne das Alles auch nicht jtellen, jo lange ihm 
der Faiferlihe Hof die 40,000 Thaler nicht bezahle, die ihm für feine jüngite 
Mobilmahung aus der NReichskriegsfaffe verfprodhen waren. Wir werden die- 
jen 40,000 Thalern, die in der diplomatischen Gorrefpondenz jener Zeit bis 
zum Sommer 1793 eine bedeutende Stelle einnehmen, jpäter nod) einmal be— 
gegnen. Pucchefini hatte nicht Unrecht, wenn er damals jchrieb:*) „die Hülfe 
des heil. röm. Reichs ift allerdings fo viel wie Null. Dieſer berühmte Für- 
jtenbund war nichts als eine politifhe Vogelſcheuche; er hat einen Augen: 
blick die Leute erfchreckt, aber je näher man ihm Fam, deſto mehr überzeugte 
man fich, daß er weder Körper noch Bewegung hatte." 

Ueberblickte man alle diefe Berhältniffe, die unzulängliche Kriegsrüftung 
jelbft Defterreichs und Preußens, den Mangel an Einheit in der Führung, 
die Verfallenheit des Reichs und feiner Wehrverfaffung, den Egoismus der 
einzelnen Stände, jo durfte man die Erwartungen von den Erfolgen des be- 
vorjtehenden Feldzugs ficher nicht zu hoch ſpannen; ja man hätte auf neue 
Unglücsfälle gefaßt fein dürfen, wäre nicht die grenzenlofe Zerrüttung in Frank— 
reich jelber der beite Berbündete der deutjchen Kriegführung gewejen. Eine 
Aeußerung des Herzogs von Braunjchweig aus jener Zeit**) jpricht dies Miß— 
trauen in den Gang des Fünftigen Feldzugs ehr nachdrücklich aus. „Wird 
dies Chaos von politifchen und militärischen Gombinationen, ſagt er, ohne 
die Gunft des Zufalls zu irgend einem gedeihlichen Ziele führen, fo will ich 
den Führern an der Spite Glück wünſchen. Wenn man nicht Meifter der 
nöthigen Mittel ift, wenn man bitten muß, ftatt zu befehlen, wenn man erſt 
um Truppen unterhbandeln muß, ftatt fie gegen den Feind zu führen, wenn 
endlich jede der verbündeten Mächte ihre Hintergedanfen hat und der leitende 
Faden nicht in einer Hand liegt, da mug man entweder die Augen verjchlie- 
en oder annehmen, daß die nämliche zufammenhanglofe Politit nicht auch 
die nämlichen Nachtheile herworruft, die einſt im fiebenjährigen Kriege unfer 
Glück gewejen find.“ 


Die erjte Aufgabe des neuen Feldzugs jollte nad den Frankfurter Der: 
abredungen der Entfaß von Maftricht fein; auf dem niederländifchen Kriegs- 
Ihauplage begann alfo der Kampf. Die politifche Berfnüpfung Belgiens mit 
Oeſterreich brachte es mit fi, daß das öſterreichiſche Hauptheer den Krieg in 
‚den Niederlanden zu führen hatte, während die geographiiche Lage die preu- 


*), Schreiben an Tauenzien, d. d. 9. Juni. 
**) As einem Briefe des Herzogs, d. d. Frankfurt, 20. Febr. 1793. 
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ßiſche Armee nach Belgien, die öfterreihiiche nach dem Mittel- und Oberrhein 
hingewjefen hätte. Statt deffen hatte die ſüdlichſte Macht ihre bedeutendſten 
Streitkräfte auf dem nördlichſten Kriegsſchauplatze, und die natürlichen Hülfe- 
quellen eines Heeres, das an der Maas, Schelde und Sambre den Krieg 
führen jollte, Tagen in Böhmen und an der Donau. Die Hfilitärifche Lage 
Belgiens war zumal feit der Schleifung der Barrierepläße nicht befonders 
günſtig; das Land hatte Feine Feftungen, nicht einmal einen guten Waffen- 
plaß, wie ihn die öjterreihifche Armee bedurfte. Gegenüber dem Gürtel 
franzöfischer Sejtungen, der von Maubeuge und Balenciennes bis Lille und 
Dünfirhen die Nordoftgrenze Frankreichs ſchirmte und der VBertheidigung des 
Landes es jehr leicht machte, große. Truppenmaſſen zu concentriren, waren 
die öjterreichiichen Niederlande ein offenes Gebiet, das durh eine verlorene 
Schlacht dem Feind preisgegeben werden fonnte in ſolches Terrain feſt— 
zuhalten, war an fich feine leichte Sache, zumal mit einer Goalitionsarmee, 
die aus verjchiedenen Bejtandtheilen zufammengejeßt und deren. Leitung viel- 
fach von ganz widerjtrebenden politiihen und territorialen Snterefjen be: 
ſtimmt war. *) 

Die Folgen diefer Nachtheile find in diefem und noch mehr im folgenden 
Fahre jehr jprechend hervorgetreten; jeßt freilich, in der erjten Hälfte von 
1793, Tagen die Berhältniffe noch entjchieden zu Gunften der verbündeten 
Kriegführung. Die innere Zerrüttung Frankreichs, der Mangel einer ausrei- 
chenden Kriegerüftung, die Noth -und Entbehrung der Truppen, der Zwiefpalt 
der Parteimänner und der Feldherrn wog allerdings die meijten Schwierig. 
feiten auf, die in der militärischen Lage Belgiens und der Stärfe der fran- 
zöfiichen Ditgrenze gelegen waren. Getroſt konnte man noch vor Ablauf des 
Winters den Angriff an der Maas eröffnen und zum Entſatz von Maftricht 
ichreiten, das jeit dem 6. Febr. blofirt war. Während der Beiprechungen 
in Sranffurt jandte der Prinz von Coburg jeinen erſten Generaladjutanten, 
den Oberjten Mad, mit dem Auftrag an Glerfayt, es fei der Plan, noch die- 
ſen Winter den Feind über die Maas zu treiben; er jolle darum das rechte 
Ufer der Roer freimachen, feine Quartiere vorjhieben und die Verpflegungs— 
anftalten treffen, um „die Möglichkeit und Behendigfeit einer Unternehmung 
auf den zwiichen Maas und Roer befindlichen Feind vorzubereiten.“ Es jollte 
Alles jo bejchleunigt werden, daß der Angriff zu Anfang März ftattfinden 
könne.“) Lebhaft drängte zu dem Angriff auch Tauenzien, der militärische 

*) Hier wie im Folgenden, wo in die Darftellung auch militärifche Raifonnements 
verflochten find, haben wir eine handſchriftliche Arbeit über den Feldzug von 1793 be- 
nußt, die uns der Herr Berfaffer, ein bochgeftellter preußifcher Militär, mit derſelben 
Bereitwilligkeit zu Gebote geftellt hat, deren wir uns auch fonft zur Förderung diejer 
Arbeit in dankenswerthefter Weile von ihm zu erfreuen hatten. 

*8) Mach handſchr. Aufzeichnungen von Mad, datirt von „Ciln am Rhein, 
17, Febr. 1793." 
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Bevollmächtigte Preußens; er hatte von der Widerftandsfraft der franzöfiichen 
Truppen, wie fie in Diefem Augenblid waren, eine jehr geringe Meinung und 
war voll der beiten Erwartungen vom Feldzug. „Ih kenne den Prinzen 
Coburg nicht, Ichrieb er,*) ift es ein decidirter Herr, jo wird Alles gut ges 
ben.* Er drücdte damit nur die Stimmung feines Königs aus; auch diejer 
drängte auf rafches Vorgehen und mahnte aufs Angelegentlichite, durch den 
Verluſt von Maftricht nicht die ganze Yage des Fünftigen Feldzugs verder- 
ben zu laffen. Man war im preußiichen Hauptquartier zu Sranffurt nicht 
ohne Sorge, Maftriht möchte verloren werden, ſei es durch Clerfayts Zö— 
gern, der noch etwas unter der Nachwirkung des Nüdzugs vom November 
und December zu leiden jchien, fei es, weil, wie man nicht chne Grund ver- 
muthete, die Hiterreichiiche Stärke auf dem Papier wieder größer war, als in 
Mirklichkeit.**) 

Doch ward Diesmal der Plan, wie ihn Goburg durch Mar hatte über: 
bringen laſſen, glücklich ausgeführt. In der Nacht zum 1. März erfolgte 
bei Sülih und Dühren der Uebergang über die Noer, die Franzojen wurden 
am 4. und 2. aus allen ihren Politionen zwijchen Roer und Maas heraus: 
gedrängt, am Tage darauf Maſtricht von dem DBelagerungscorps verlaffen. 
So rajch wie die Sranzojen im December dieje Gebiete bejegt hatten, jo 
ichnell wurden fie num geräumt; fie liegen die Maaslinie im Stih, wichen 
nach St. Tron und Tirlemont zurück und ftanden jchon am 9. an der Dyle 
bei Löwen, während die Bewegungen des preußiſchen Gorps unter Friedrich von 
Braunschweig, unterjtügt von einigen holländischen und engliſchen Abtheilun- 
gen, fie zugleih nöthigten, das helländiiche Gebiet von Herzogenbuſch bis 
Dortreht und Willemftadt zu verlaffen. Möglich, daß hier nur die ſyſtema— 
tiiche Bedächtigkeit des Prinzen Coburg, der über act Tage lang an der 
Maas ftehen blieb, von den Franzojen die völlige Auflöſung abgewendet hat; 
wenigitend war ihr Nüczug verworren genug geweſen. Man rechnete, daß 
fie an Gefangenen und Dejerteuren gegen 12,000 Mann und über 100 Ka: 
nonen auf diejer Flucht verloren, und es fcheint Faum zweifelhaft, daß ein 
energifcher Angriff fie Damals raſch auseinandergeworfen hätte, zumal da die 
Erbitterung des Volkes über die räuberifche Brutalität und Tyrannei der re- 
volutionären Negierung nur eines Anlaſſes wartete, um gewaltſam gegen die 
Franzoſen loszubrechen. Das Zögern des Prinzen, wohl veranlaßt durch ſeru— 
pulöſe Rückſicht auf den Frankfurter Kriegsplan, der erjt den Fall von Mainz 
abwarten wollte, lieg dem Feinde Zeit, fih bei Löwen zu ſammeln und zu 
erholen. Am 13. traf dann Dumouriez, der ſich bis jegt mit den Bewegun— 








*) Aus einem Berichte Tauenzien’s, d. d. 18. Febr. 

**) Nach der Correjpondenz Tauenzien's mit dem König; namentlich gehören hie— 
her ein königliches Schreiben, d. d. 15. Febr., ein Brief Manftein’s von 16. Febr. 
und ein Bericht Tanenzien's vom 17, Febr. 


| \ A 
Eröffnung des Feldzugs in den Niederlanden. 455 


gen gegen Holland beichäftigt, bei der Aruiee ein; mit einer Truppe, deren 
Disciplin durdy die legten Vorgänge vollends erjchüttert war, dünkte es ihm 
unmöglich, Brabant und Flandern vertheidigungsweije zu behaupten. Cher 
Ihien ihm, bei dem franzöfischen Naturell, eine Schlacht zu wagen, deren 
glücklicher Ausgang vielleiht- den Zruppen ihre Haltung wiedergab. 

Sndeffen war Coburg mit dem Gros der kaiſerlichen Armee, deren Stärke 
zwiſchen 36,000 und 42,000 Mann angegeben wird, von der Maas gegen 
Zongern und St. Tron aufgebrochen und hatte Zirlemont genommen 
(15. März). Auch für ihn war eine Schlacht der beite Entſchluß. In den 
Frankfurter Verabredungen war zwar das weitere Vorgehen über die Maas 
und die Eroberung von Belgien ald bedenklid erjchienen, jo lange Mainz 
nicht gefallen war; aber die Erfahrungen der letzten Tage hatten die Anficht 
der Dinge verändert. Der rajche Rückzug der Franzoſen, ihre fichtbare Auf- 
löſung lieg die Eroberung der Niederlande als fein jo großes Wageitüc mehr 
betrachten. Eine Schlacht auf dem Wege nad Brüffel, ſelbſt wenn fie ver: 
loren ward, lieg den Dejterreichern den Rüdzug auf Maftricht frei; wenn fie 
gewonnen ward, war Holland vor dem franzöfiihen Angriff gedeckt, Belgien 
befreit. 

Am 16. ging Dumouriez vor, an Zahl den Defterreihern ungefähr 
gleich, bejegte Zirlemont wieder und entwidelte jeine Truppen in den nächſt— 
gelegenen Orten auf der Straße nach Lüttih. Um das Dorf Goidzenhoven, 
das hochgelegen die ganze Gegend zwijchen der Chauffee und ven beiden 
Flüßchen, der großen und Fleinen Geete, beherrichte, entipann ſich ein lebhaf— 
tes Gefecht; die Hjterreichiiche Avantgarde griff an, wurde aber, bei aller 
Tapferkeit, von der Uebermacht zurücgedrängt, und das Hauptheer rückte nicht 
nach, zog vielmehr über die Feine Geete, die bereits überjchritten war, wieder 
zurüd, ohne fih in den Kampf einzulaffen. Das glüdliche Gefecht des Ta- 
ges hatte für Dumouriez den Werth, daß es feinen Truppen, die der Ießte 
Rückzug demoralifirt, ihr Selbjtvertrauen wiedergab; er entſchloß fih nun ge 
troft zur Schladt. Die Defterreicher hatten fih auf dem Terrain hinter der 
fleinen Geete, von Racour über Oberwinden und Neerwinden, über die Lüt— 
ticher Straße hinaus Dis gegen Leau hin, ausgebreitet; dort ftand mit dem 
rechten Flügel der Erzherzog Karl. Der zweiundzwanzigjährige Prinz, deffen 
Talent zuerjt in dieſem Feldzug größere Erwartungen weckte, hatte ſich ſchon 
bei den Kimpfen zwiſchen der Noer und Mans, namentlih am 4. März bei 
Aldenhoven, ausgezeichnet; unter jeiner Führung geſchah jet auch das Ent- 
jcheidende in der Schlacht, die Belgien den Faiferlihen Waffen wieder un- 
terwarf. / 

Am Morgen des 18. März lieg Dumouriez den Angriff gegen die weit 
ausgedehnte Linie der Defterreicher beginnen; ungefähr zwei Drittheile feines 
Heeres, gegen 30,000 Mann, griffen unter Balence und dem jungen Herzog 
von Chartred (Louis Philippe) das Gentrum und den Tinfen Flügel der De- 
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fterreiher an; der Reft, etwa 14,000 Mann, unter Miranda, wandte ſich 
gegen den Erzherzog. Ein lebhaftes Gefecht entſpann fih um die Dörfer 
Racour und Oberwinden, wo fi) die Sranzojen feſtgeſetzt; zweimal wurden 
die Ortfchaften von den Defterreichern genommen und zweimal wieder verlo- 
ren; zum dritten Male behaupteten fie ſich, Durch einen glüclichen Angriff 
der Neiterei unterftüßt. Auch Neerwinden ward nun vom Feinde preisgege- 
ben, und ohne Thouvenots Feftigkeit hätte jeßt die überlegene öſterreichiſche 
Gavallerie dem franzöfiichen Gorps eine völlige Niederlage beigebracht. Am 
Abend waren die Franzoſen zwar nicht über die Geete zurücdgeworfen, aber 
doch aus den Stellungen, deren fie ſich am Morgen bemächtigt, herausge— 
drängt. Während ſich bier die Defterreicher gegen einen überlegenen Angriff, 
in einem Gefechte von fieben Stunden, glücklich behauptet hatten, war auf 
dem rechten Flügel die Entfcheidung des Tages erfolgt. Dort war am an- 
dern Morgen Miranda gegen Dormael und Léau vorgegangen und ed ward 
um Dormael heftig gefochten, bis am Nachmittag der Erzherzog die feind- 
liche Infanterie in Verwirrung zurücdwarf und ein nachdrücklicher Angriff der 
Reiteret die Niederlage der Sranzofen vollendete; in wilder Flucht, mit Ver— 
luſt des Gefchüßes, eilten fie bis hinter Zirlemont. Am andern Morgen 
traten denn auch die anderen franzöſiſchen Colonnen den Nüczug gegen Zirle- 
ment an. 

Der Verluft der Defterreiher — 97 Dfficiege und 2747 Gemeine — 
war nicht unbedeutend; aber die Entjcheidung war folgenreicdher, als die 
mancher blutigeren Schladht. Zu der Einbufe von mindejtens viertaufend 
Mann und dreigig Kanonen fam auf franzöfiicher Seite die völlige Demo— 
ralifation des Heered; eine viel größere Zahl, als die Schlacht gefoftet, Tief 
in bunter Berwirrung beim, und nad wenigen Tagen hatte Dumouriez nur 
noch ungefähr 20,000 Mann in feinem Lager. Hatte er vorher mit der dop— 
pelten Zahl die Niederlande nicht geglaubt verteidigen zu fönnen, fo war 
nun, nad) einer verlorenen Schlacht, der Rückzug unvermeidlich geworden. 
In der Stimmung der Belgier war zudem eine ähnliche Enttäufchung einge- 
treten, wie in der deutjchen Bevölkerung am Mittelrhein. _ 

Die Lage im Innern von Sranfreih hatte fich jo geftaltet, da Du— 
mouriez faum hoffen fonnte, die in vollem Kortichritt begriffene Schreckens— 
partei werde ihm jein Mißgeſchick bei Neerwinden verzeihen. Sein gejchmei- 
diges Talent war durch Feine politifche Meberzeugung bejtimmt; er war ja 
jederzeit ein Mann der Umſtände und Gelegenheiten geweien. Hatte er früher 
die Sahne der Gemäßigten mit der republifanifchen vertaufcht, jo fchien ihm 
jeßt der Moment gekommen, eine Schwenfung zum Royalismus vorzunehmen. 
Durd ein Einverſtändniß mit den Verbündeten fich den Rüden zu decken, 
die Niederlande zu räumen und die Schrecdenspartei im Innern mit einem 
militäriſchen Staatsſtreich zu überrafchen, das lag jeßt ebenſo jehr im der 
äußern Gonitellation, wie diefe ihn im September 1792 vermocht, mit den 
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Sakobinern fih gegen den König zu wenden. Zwar hatte er nad) dem 
Schlage von Neerwinden eine energifche Verfolgung nicht zu bejorgen; der 
Prinz von Coburg, ein Zögling der bedächtigen Kriegführung, hielt die 
feindliche Armee mit allen den zerjtreuten Corps, die fie raſch heranziehen 
fonnte, immer noch für 50,000 M. ſtark, er jelber hatte nur dreifigtaufend.*) 
Allein die Auflöfung der franzöfiichen Armee nahm zu, und die Gedanken 
de3 Feldherrn waren mehr nach Paris als nad dem feindlichen Lager ge: 
richtet. So ward am 23. März Löwen geräumt, wie Dumouriez behaup- 
tet, in Folge einer mündlichen Berabredung mit Oberft Mad, der im Na— 
men der Kaiferlichen verjprochen, den Rückzug nicht durch lebhafte Angriffe 
zu beunruhigen. Der Abmarſch von Löwen artete ſchon in volle Flucht 
aus, auch Brüffel war nicht zu halten; am 27. war das franzöfifche Haupt: 
quartier ſchon in Ath. 

Sndefjen hatte Dumouriez den Oberft Montjvie an den Prinzen ge 
jandt und ihm erklären laſſen: er wolle dem Elend in Frankreich ein Ende 
machen und das conjtitutionelle Königthum wiederheritellen; man jolle ihm 
eine vertraute Perfon ſchicken, um das Weitere zu beiprehen. Mad ging 
nah Ath, wo Dumouriez in Gegenwart von DValence, Thouvenot und an— 
deren Dfficieren ihn empfing. Dumouriez erklärte, er werde den Gonvent 
jprengen, die fönigliche Samilie befreien und Ludwig XVII. mit der Gon- 
ftitution von 1791 als König ausrufen; zur Vollführung diefer Aufgabe 
jet e8 aber nöthig, daß man ihn in feiner Stellung hinter der Dender nicht 
nur nicht beunruhige, jondern wo möglich unterftüße. Mac machte ald Be- 
dingung eines jeden Abfommens die Räumung der Niederlande geltend, und 
nach einigen Berhandlungen darüber verſprach es Dumouriez gegen die Zu- 
jage: daß die Defterreicher ihm nur bis zur Grenze folgen und erft dann 
weiter gehen würden, wenn Dumouriez jelber fie zu feiner Hülfe herbeirufe. 
Sobald er feinen Marih auf Paris antrete, jolle die Feftung Gonde, als 
Pfand der Mebereinfunft, von ihnen bejeßt werden. Es gefchah, wie verab- 
redet; in den legten Tagen des März bewegten ſich die verjchiedenen franzö— 
fiihen Golonnen im Rückzug auf Mons, Tournay und Gourtray. 

Aber freilich, der franzöſiſche Feldherr erfuhr diefelbe Enttäufchung, der 
jein Vorgänger, Lafayette, erlegen war; die Truppen gehorchten ihm nur zum 
fleinen Theil, und es Klieb ihm fein Ausweg, als mit feinen Getreuen am 
Morgen des 5. April eine Zuflucht im öfterreichifchen Lager zu fuchen. Noch 


*) „Apres les derniers ayantages remportds par le Prince de Cobourg sur 
le general frangais l’armde autrichienne n’etait que de 30000 hommes et celle 
de Dumouriez de 50000 —* jo lautet die Erffärung, die nachher Mad bei den 
Antwerpener Conferenzen im Namen bes Prinzen gibt. (Aus den bandfchriftlichen 
Mittheilungen und Protofolfen über die Conferenzen, welche der folgenden Darftellung 
zu Grunde liegen.) 
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in der leßten Nacht vor der Kataftrophe hatte Dumouriez, durch Mack's 
Vermittlung, den Prinzen vermocht, eine Proclamation zu erlaffen, worin er 
den Franzoſen anfündigte, er wolle nur im Verein mit Dumouriez die ver: 
faffungsmäßige Ordnung beritellen und verfpreche feierlich: Feine Eroberun— 
gen zu machen und die ihm eingeräumten Plätze nur als „ein heiliges, ihm 
anvertrautes Pfand" bis zum Frieden zu bewahren‘) Bis der Aufruf ins 
franzöſiſche Lager kam, hatte Dumouriez ſchon fliehen müffen. Der Plan 
der Gontrerevolution war Damit vereitelt, aber die legten Vorgänge, na— 
mentlih der Aufruf des Faiferlihen Feldheren, hatten noch auf Seiten der 
Verbündeten eine Nachwirkung, die zu bezeichnend iſt, als daß wir darüber 
ſchweigen dürften. 

Der erite Eindrud von Dumouriez's Eröffnungen war verjchieden ger 
wejen. Das preußiſche Miniiterium, dem Tauenzien am 23. März darüber 
Bericht gegeben, hegte Fein rechtes Bertrauen zu dem „demofratiichen Gene- 
ral“ und hatte ihm auch, wie e8 zu erwähnen micht unterlich, jeine Taktik 
in der Champagne noch nidyt vergeſſen. Sedenfalls müffe man diesmal mit 
äußerſter Borficht zu Werke gehen, ſich nur gegen jolide Bürgichaften, z. B. 
die Räumung von Pille und Valenciennes, mit ihm einlafjen.** Lebhafter 
nahm Friedrih Wilhelm II. die Sache auf; er dachte nur an Eines: Die 
mögliche Befreiung der föniglihen Familie. Boll Freude hörte er, dal Du- 
mouriez durch die Verhaftung der Gonventscommiffarien fich den Rückweg 
abgejchnitten hatte und nun den „Gefangenen im Tempel“ vielleicht bald 
ihr Kerker erjchloffen werde. In jedem Falle räth er (und dieſer Rath) 
war der beite), wenn auch Dumouriez in feinem Beginnen untergehe, folle 
Coburg raſch vorjchreiten und die gebotene Gelegenheit fih nicht ent- 
ſchlüpfen laſſen. Und wie dann die Sache wirklich geicheitert war, trieb 
er wiederholt den Prinzen an, wenigitens die Verwirrung der Franzoſen 


*) Die beiden Proclamationen finden fih bei Dumouriez IV. 237—2%. In 
ber handſchriftlichen Mittheilung über die Erflärungen in den Antwerpener Conferen- 
zen ift fie in folgender Weiſe motivirt: La declaration ne pourrait avoir qu’un bon 
effet pour la cause des souverains, si Dumouriez reussissait. Si au contraire 
il @chouait, on y gagnerait toujours l’avantage du desordre que son entreprise 
devait causer dans les armdes frangaises. Le general autrichien n’ayant pas une 
seule piece d’artillerie de siege ni un nombre suffisant de troupes, ni möme 
l’esperance d’avoir l’un ou l’autre avant six semaines, crut ne rien risquer en 
donnant cette deelaration qui pourrait toujours tourner au profit de ses operations 
futures. Si apres avoir regu en depöt l’une ou l’autre place forte Ja Cour de 
Vienne ou les autres cours desavouaient sa deelaration, il tiendrait sa parole en 
les restituant, mais’ aurait gagnd une connoissance exacte de leur interieur et 
d’autres facilit@s pour en faire l’attaque, 

**) Aus einer Depeiche des Minifteriums des Auswärtigen an Tauenzien, d. d. 
Berlin, 5. April. : 
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nach Kräften zn benußen und der Armee ohne Führer fcharf auf den Leib 
zu gehen. *) 

Ganz andere Empfindungen wurden in dem großen Kriegsrath laut, 
der wenige Tage nad Dumouriez's Flucht zu Antwerpen ftattfand. Der 
Herzog von Vorf, der Erbjtatthalter und der Erbprinz von Dranien, ber 
Prinz von Coburg, dann von Diplomaten Graf Metternich, Lord Auckland, 
die Grafen Starhemberg und Keller, von Dfficieren Murray, Knobelsdorf, 
Mad und Zauenzien wohnten ihm bei. Außer den Grörterungen über die 
laufenden militärifchen Tragen war es bejonderd die Proclamation des Prin- 
zen, welche die Verſammlung bejchäftigtee Man war darüber allgemein un- 
gehalten, und der Oberſt Mad jah ſich zu einer ausführlichen Rechtfertigung 
gendthigt. Aber das genügte nicht; der Prinz mußte (9. April) eine zweite 
Proclamation erlaffen, worin er jeinen erjten Aufruf förmlich zurücdnahm. 
Der ritterlihe Standpunkt, von dem aus der Krieg im vorigen Bahre be 
gonnen — die umeigennüßige Herftellung der Monardie ohne jede Erobe- 
rung — war alfo nun aufgegeben. Man jprach fich darüber jo unumwun- 
den aus, daß jeder Zweifel ſchwand. Auf die Frage, ob Vorf die Stellung 
zwifchen Menin und Ditende einnehmen könne, erklärte Auckland, das ent- 
freche ganz dem britifchen Plane, „den Niederlanden eine gute Barriere 
zu ‘erwerben;* auch verhehlte er nicht, dar feine Regierung an ſehr be 
trächtlihe Entihädigungen denke. Der Grbjtatthalter meinte: da alle 
Mächte an Entihädigungen dachten, jo werde hoffentlih Holland nicht Teer 
ausgehen. Der anmwefende preußiſche Bevollmächtigte jchwieg, da Preußens 
Entjhädigungen anderwärts lagen; in feinem Berichte jpricht er aber Die 
Vermuthung aus, daß für Dejterreih das franzöſiſche Flandern als Ent» 
ihädigungsobject auserſehen ſei.“) Auf allen Seiten regt fih aljo nur die 
nackte Selbſtſucht; ein allgemeinere Intereffe vermag nicht mehr durchzu— 
dringen. Wie weit man damit der Revolution gegenüber Fam, das mußte 
ich bald offenbaren. 


Auch am Mittelrhein hatten indeffen die militärischen Bewegungen be- 
gonnen. Es lagerten dort am rechten Ufer, vom Main bis zur Lahn, 50,000 
Mann Preugen mit den Gontingenten von Sachſen, Hefjen-Gafjel und Darm- 
Ttadt, die zufammen etwa 14,000 Mann betrugen; zur Dedung des linken 
Flügels! hatte Wurmſer mit einem Theile des üfterreichifchen Corps am 


*) Schreiben an Tauenzien vom 7. April und vom 11. April. 

**) Die Mittheilungen dariiber finden fich theils in dem ſchon oben benukten Ac- 
tenftiid (aus der Correſpondenz des Herzogs Friedrich von Braunſchweig), theils in 
dem Briefwechjel Tauenziens. Ueber die empfindliche Behandlung, die Coburg wegen 
ber Verhandlungen mit Dumonriez von Wien aus erfuhr, ſ. Witsleben, Prinz Frie- 
drich Joſias von Coburg-Saalfeld IL. 172. ff. 
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Oberrhein jein Hauptquartier in Heidelberg aufgefchlagen. Gegenüber ftand, 
von Worms bis zur Nahe ausgedehnt, die Rheinarmee unter Guftine, die 
immer noch gegen 40,000 Mann zählte; hinter der Saar Iagerte die Mo— 
jelarmee, ungefähr 25,000 Mann ftarf; die Garnijonen der feiten Pläße 
waren in diejen Zahlen nicht einbegriffen. Nach dem Entſatz von Maftricht 
— fo lautete die Frankfurter Verabredung — jollte vor Allem die Belage- 
rung von Mainz begonnen werden; jet war nicht nur die Maas frei ge— 
worden, jondern ed ward bald mit unerwarteter Rafchheit durch einen glüd- 
lihen Schlachttag die Eroberung der Niederlande vollendet, die man nach 
jener DBerabredung erit nach der Einnahme von Mainz hatte unternehmen 
wollen. Es war aljo fein Grund, mit dem Uebergang über den Rhein und 
der Einjhliegung der Feſtung zu zögern. Seit Mitte März begannen fleine 
Plänfeleien der leichteren Truppenjchwärme, die voransgefandt waren; am 
24. ward eine Brüde bei Bacharach geichlagen, in den folgenden Tagen 
ging ein Theil der preußifchen Armee hinüber und rücte gegen die Nahe. 
Am 27. März ward dann Neuwinger vom Erbyprinzen von Hohenlohe kei 
Waldalgesheim gejchlagen und. gefangen, indeffen Kalfreuth von der Mofel 
her, durch die franzöſiſche Mofelarmee nicht gehindert, nach der Pfalz vor- 
ging und Guftine nöthigte, feine Stellung bei Kreuznach ſchnell zu verlaffen. 
Mährend der franzöfishe General am 28. und 29. März über Alzei den 
Rückzug gegen Worms antrat, drängten die Preußen nad, ſchoben (30. März) 
den Feind immer weiter zurück und lieferten ihm bei Oberflörsheim und 
Rheintürfheim glückliche Scharmügel, die ihn nöthigten, auch die Umgebung 
von Pfedderöheim und Worms preiszugeben und ſich bis in die Nähe von 
Landau zurüczuziehen. Am 31. ging dann auch Murmjer, nachdem er 
Wochen lang vergeblich mit der pfälzifshen Regierung wegen des Nebergangs 
bei Mannheim unterhandelt,*) bei Ketſch über den Rhein und jcheb feine 


*) Es liegt uns darüber eine Correfpondenz; vor. Wurmſer hatte am 15. März 
eine Ejtafette an den Grafen Lehrbah nah Minden geſchickt; deffen Antwort (d. d. 19.) 
fautete aber nicht befonders tröftlih. „Es wäre zu wilnichen, daß Em. Exc. mit jo 
vielen Truppen verfehen wären, damit ohne fernere Rüdficht und Schonumg dasjenige 
gebieteriich ausgeführt werden könnte, was das allgemeine Wohl und die Lage der 
Sache erheiſche. Ohne thätige Vorkehrungen wird man in Dielen franzöfiihen Anges- 
legenbeiten mit dem furpfälziichen Hofe nicht fertig; dev Herr Minifter Oberndorff ift 
dabei in mebrfältigem Betracht auch wegen Güter in ber Pfalz intereffirt; der Herr 
Kurfürft hat 18—20 Mill. in Frankreich angelegt, die der zu Mannheim wohnende 
geh. Rath 9. Martin bejforget; diejes find Haupttriebfedern des allerjeitigen kurpfälzi— 
hen Benehmens, welche nah der won mir gemachten Erfahrung durch die thätigften 
Negotiationen nicht gehoben werben fünnen, fondern ohne alle Ridficht und Schonung 
mit ber Gewalt durchgejeigt werden müſſen.“ Dazu mochte fi denn Wurmſer nicht 
ftarf genug fühlen; er wandte fi daher mit einer ähnlichen Beſchwerde (d. d. 22, 
März) an den König von Preußen. Er ſolle — rieth ihm diefer — warten, bis Die 
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Vorpoſten bi8 Germersheim vor. Die Franzoſen ftanden demnach ſeit An- 
fang April zwiichen Landau, Weiffenburg und Lauterburg vereinigt und hiel- 
ten ihre Verbindung mit der Mofelarmee gefichert; das verbündete Heer, 
das fie beobachten jollte, während Mainz belagert ward, war theils zwijchen 
Oppenheim und Worms aufgeſtellt, theils auf der ausgedehnten Linie von 
Landſtuhl, Kaijerslautern über Neuftadt bis nach Germersheim hin ausge 
breitet. Es ſcheint, Diefe weite Ausdehnung hatte zum großen Theil eine 
politifche Urſache: man wollte die Gebiete links vom Rhein, namentlich die 
zweibrüciichen, vor jeder franzöfiichen Decupation bewahren, und breitete fich 
darum weiter aus, als es jonft die vorlichtige Kriegführung jener Zeiten und 
der natürliche Werth concentrirterer Stellungen ratbfam machte, 

So war alfo Mainz im April eingefchloffen und die in Frankfurt ver- 
abredete Belagerung konnte beginnen. Freilich war nicht Alles fo geworden, 
wie ed jene Gonferenzen im Februar -beitimmt hatten; vor Allem blieb die 
Zahl der Truppen wieder unter dem Anſchlag. Es war eine leidige Praris 
der damaligen öfterreichifchen Kriegführung, deren Folgen auf Oeſterreich 
jelbjt meiſtens am ſchwerſten zurückielen: die Streitkräfte, die man ind 
Feld stellte, viel höher anzugeben, als fie in der That waren. Welche 
Früchte das im Jahr 1792 getragen, haben wir früber wahrgenommen; 
auch diesmal war es eine der peinlichjten Störungen, daß bei den wid) 
tigjten Unternehmungen wegen der fehlenden Truppen bin und her que- 
rulirt werden mußte. So verftimmte es gleich jegt (April) auf preußiicher 
Seite, dal, wie man die veriprochenen 15,000 Mann Defterreicher, von 
denen erit 6000 von Trier her gejtellt waren, durch Coburg vervollitändigt 
wünfchte, diefer fih außer Stand erflärte, dieje fehlenden 9000 M. feiner: 
ſeits zu entbehren. Es war allerdings nur zu wahrfcheinlich, daß feine 
Verſicherungen allen Glauben verdienten; aber es verdroß auf preußiſcher 
Seite fichtbar, daß man getäufht war und der Prinz den Preußen fei- 
nen andern Rath wußte, als fich durch darmſtädtiſche, pfälziſche und öſter— 
reichijche Truppen von Wurmfers Corps die fehlenden I000 Mann zuſam— 
menzubetteln.*) 


Preußen die Nahe überjchritten hätten, und dann ben Webergang oberhalb Mannheim 
vornehmen. So geichah es denn auch. 

*) Es ift darüber eine jehr Tebhafte Correfpondenz geführt worden, an welcher, 
außer dem König, namentlih Tauenzien, Manftein und das Miniſterium des Aus- 
wärtigen in Berlin Theil hatten. Wichtig ift die Bemerkung, die Tauenzien damals 
machte. Malgre les pretendus efforts de la Cour de Vienne, jcreibt er, pour 
mettre une armee formidable en campagne, nomme@ment dans les Pays bas, il 
parait cependant qu’elle a d’abord suivi sa malheureuse maxime, d’ötre du 
double plus fort sur le papier qu’elle ne l’est effectivement, maxime funeste 
par laquelle elle se trompe ainsi que ses allids. Nah einem andern 
Briefe defjelben ftanden in den Tabellen, die ihm der Prinz einmal zeigte, 69,000 M.; 
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Diejer Zwiſchenfall war befonderd aus dem Grunde unglüdlich, weil er 
die methodijche Kriegführung in ihrem Mißtrauen gegen Fühnes und rajches 
Vorgehen noch beitärktee Bon den 86,000 Mann, die damald um Mainz 
vereinigt waren, mußte nach ihrer Rechnung etwa die Hälfte zur Belagerung 
verwendet werden; es blieben aljo für das Beobachtungsheer, das von Oppen- 
heim bis Worms und von Homburg bis Germersheim ausgebreitet war, nur 
ungefähr 40,000 Mann übrig. Was dagegen die franzöfischen Rhein- und 
Mojelarmeen zu bieten hatten, jchlug man auf 40—50,000 Mann an, ohne 
die Feſtungsgarniſonen und die Verjtärfungen, die man nod) erwartete, mit» 
zuzählen. Gegen diefe Rechnung wäre nichts einzuwenden gewefen, wenn die 
Berhältniffe der gegenfeitigen Kräfte jo gewejen wären, wie fie es in gewöhn— 
lichen Lagen find. Aber die legten, wenn auch unbedeutenden Gefechte hatten 
gezeigt, welche Ueberlegenheit die deutſchen Truppen vor den revolutionären 
voraus hatten. Um 40 Füfiliere vom Bataillon Wedell, die fich unter dem 
tapfern Lieutenant Gauvain in der Burg Stromberg bis auf den Teßten 
Mann vertheidigten, zu überwältigen (20. März), hatten die Franzojen 
12 Bataillone und 20 Escadronen verwandt, und fie jchienen ſich auf den 
Erfolg noch bejonders viel zu Gute zu thun. Bei dem Rüdzug am 30. 
hatten die braunen Hufaren mit den baireuther Dragonern bei Alsheim un- 
gefähr 3 Franzöfische Bataillone (vierzehnhundert Mann mit 3 Kanonen) ge: 
fangen genommen. Am nämlihen Tage erfchien eine franzöſiſche Golonne 
von 8000 M. von Mainz ber, die den Weg zu: Cuſtine fuchte; der Erbprinz 
von Hohenlohe jagte fie mit drei Bataillonen nah Mainz zurüd. Nach 
diejen Proben, deren auch die folgende Zeit noch ähnliche aufweifen wird, 
war dad Verhältniß beider Armeen damals zu beurtheilen. „Man muß fi) 
— jagt ein preußifcher Officier, der mitgefochten hat“) — die franzöfiiche 
Armee jener Zeit nicht jo denken, wie wir fie fpäter im ihren glänzenditen 
Perioden haben Fennen lernen. Die zerlumpten Garmagnolen, ohne wahren 
militärifchen Geift und Haltung, die und Schimpfreden und matte Kugeln 
(unerwiedert) täglich über den breiten Rhein zufendeten, flößten auf feine 
Weiſe Refpert ein. Es war auch nicht ein Soldat in der Armee, der fich 
‚nicht feiner inneren Ueberlegenheit bewußt und des Erfolgs ficher gefühlt hätte, 
wenn e3 dazu kommen würde, fich ernftlich mit ihnen zu meffen.* Allerdings 
beweiſt die Gejchichte des Feldzuges bis in den Spätherbit, daß, mit einziger 
Ausnahme der Befagung von Mainz, Dies ftrenge Urtheil auf die große 
Mehrzahl der Truppen bei der Rhein. und Mofelarmee jeine Anwen- 
dung fand. 


in ber That waren es nur 32,000. Die Manipulation war die, daß man bie jammt- 
lichen halbcompfetten Regimenter fir wollzählig vechnete, Tauſende von Kranken dazu 
zählte u. dgl. m. 

*) Valentini, Erinner. S. 26. 
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MWaz Tag darum näher, als diefe moralifche Ueberlegenheit der Truppen, 
den poiſphaften Zahlen der Gegner zum Troß, raſch und energiſch zu ge 
brauchen? Wenigſtens finden wir ſehr verjchieden denkende militärifche Auto— 
ritäten darüber einverftanden, daß jeßt eine kecke Kriegführung, welche die 
gewöhnlichen Regeln der Methode einmal bei Seite jeßte, des glänzenditen 
Erfolges ficher gewefen wäre. Gleichwohl ließ fih erwarten, daß im preußi— 
ſchen Hauptquartiere, foweit die Entjcheidung vom Herzog von Braunjchweig 
abbing, die langſame und methodische Art des Krieges nicht verlaffen ward. 
Vor Allem war in den Verabredungen zu Frankfurt von etwas Anderem, ald 
der Belagerung von Mainz und deren Dedung durch die Beobahtungsarmee, 
gar nicht die Nede geweſen; was weiter zu thun, die Srage hatte man ſich 
dort nicht aufgeworfen. Es fehlte demnach, nach dem technifchen Ausdrud, 
bei einem Angriff auf die beiden franzöfifchen Heere, an „einem ftrategijchen 
Dhject." Selbjtändig zu agiren, lag ja ganz außer dem Plane, da Preußen 
diesmal nur als Hülfsmacht am Feldzuge Theil nahm und die Leitung der 
Bewegungen dem Wiener Hofe überlaffen war. Kühn anzugreifen jchien 
aber auch darum bedenklich, weil man Landau, die Weiffenburger Linien, 
Bitſch und Saarlouis vor ſich hatte, und die Franzoſen, jelbit gejchlagen, 
ihre ficheren Nüdzugslinien behielten; das Miplingen einer Schladyt übte 
vielleicht jelbjt auf die Belagerung die entjcheidendften Folgen, während ein 
Sieg nichts in die Hände gab, „ald einige Duadratmeilen Terrain.**) Das 
waren ungefähr die Betrachtungen, die im Kreife der methodiihen Kriegfüh- 
rung den Ausſchlag gaben; die Bedenken gegen eine ungewohnte und regel 
Ioje Art des Angriffs hatten fich feit.den Erfahrungen in der Champagne 
eher gemehrt ald vermindert. Namentlich Fam noch ein Moment hinzu, das 
früher nicht mitgewirkt; die politische Betrachtung der Diplomatie im Lager, 
daß fih Preußen in weitläufige Groberungspläne nicht einlaffen, vielmehr, 
joweit e8 die Ehre und Sicherheit des Reiches geftatte, aus diefem unfrucht- 
baren Kriege heranswiceln müffe, um fih nach Oſten zu wenden, wo jeine 
dringenditen Intereffen der Entjcheidung nahten. Darauf werden wir unten 
noch ausführlicher zurückkommen. 

Anders als der Herzog ſah Wurmfer die Kriegführung an. Bon Haus 
ans ein tüchtiger Führer Teichter Truppeneorps, geſchickt in raſchen Bewe— 
gungen und Weberfällen, hätte er den Krieg am liebſten jo geführt, wie es 
jeine angeborne Neigung und Begabung mit fih brachte. Streifzüge ins 
Elſaß machen, dort contrerevolutionäre Bewegungen hervorrufen, Straßburg 
einjchüchtern und vielleicht durch Meberrafhung zur Uebergabe zwingen, das 
waren feine Lieblingsgedanfen. Daß dabei fein Verhältnig als Mitglied der 
Ortenauer Ritterjchaft, feine elſaſſiſche Abſtammung und Verwandtſchaft we 
jentli mitwirkte, war unverkennbar. Fühlte fih der Herzog durch die po» 


*) ©. Wagner, Feldzug von 1793, ©, 13. 14. 
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litiſche Gonjundur bei Mainz feitgehalten, fo jah fh Wurmier durch eine 
entgegengejeßte politiiche Berechnung nah dem Elſaß hingezegen; bifhränfte 
fih die Thätigkeit des Einen auf bemuntderte Gombinationen in der Auf: 
ftellung des Zruppencordens und in der wiſſenſchaftlichen Benutzung des 
Zerrains, io löfte fih bei dem Andern der Krieg nur zu fehr in zabllofe 
Plänfeleien auf, die man im Hauptquartier als Hufarenftreihe betrachtete 
und ſpöttiſch als eine nußlofe „Franzeienjagd“* anfab. Co war von Anfang 
an ein Zwiejpalt vorhanden, den Wurmſers periönliche Hartföpfigfeit mit der 
Zeit eher ſchärfen als mildern musste, zumal er die Unflarbeit jeiner In- 
jtruction in ganz ungehöriger Weiſe dahin ausdehnte, fih der preußiſchen 
Oberleitung immer widerjpenitiger zu entziehen. Das ift denn die eigentliche 
Galamität des Feldzuges am Rhein geworden: ein allzu vorfichtiger Ober- 
befehl, der vielleicht in einer Reihe von Fällen es verfäumt hat, die vom 
Glück gebotene Gelegenheit raſch beim Schopfe zu ergreifen, deſſen wirklich 
gute Gombinationen aber durch den Ungeherfam eines Gorpsführers vereitelt 
worden find. 

Schon jegt im Avril, gleih nah Wurmſers Rheinübergange, beginnt 
dieje Fronde innerhalb des verbündeten Lagers, durch die jchlieglih alle 
Bortheile des Feldzuges verloren gingen.*) Im preußiſchen Hauptquartiere wie 
in dem de3 Prinzen Coburg war man ſchon damals unzufrieden, dat Wurmier 
eine eigene Strategie zu verfolgen geneigt ſchien, und jagte ihm nad), er 
laſſe fih von dem Emigranten Klinglin in feinen militäriihen Entſchlüſſen 
beitimmen.**) Allerdings liegt eine Denkichrift dieſes Klinglin uns vor, die 
in wejentlihen Punkten mit Wurmjerd jväterer Kriegführung zufammen- 
trifft.“) Die Preußen follten ſich der Vogeſenübergänge bemächtigen und 


*) Von welden Gefinnungen W. von vornherein erfüllt war, bat er jelber 
in ber jpäteren Bertheidigungsihrift: „Kurze Geſchichte des Feldzugs won 1793“ 
(f. Wagner, der Feldzug am Rhein im Jahre 1793. ©. 272 ff.) zur Genüge bar- 
gelegt, und an Proben der peinlichften Art fehlte es gleich anfangs nicht. Alser 3.8. 
im März den Befehl erhielt, bei Oppenheim über den Rhein zu geben, jo erklärte er 
bies für eine von den Preußen ihm gelegte „Mausfalle” und ging an einer andern 
Stelle über. 

**) Tauenzien jchreibt d. d. Quievrain, 23. April: On est mecontent du g£- 
neral Wurmser, il est tres inquiet et veut suivre un plan d’op£ration qu’il s’est 
form sans vouloir agir de concert avec l’armee de V. M. On le dit entiere- 
ment dirige par le general Klinglin: — — le feldmarechal m’a dit qu’il venoit 
de lui €crire d’une maniere tres verte et qu’il supplioit V.M. de l'attirer & Elle 
et de l’envisager uniquement que comme un corps entierement dependant de ses 
ordres, Daß diefe Ietste Bemerkung gegründet war, erjehen wir aus der übrigen 
Eorrefpondenz. Der Prinz von Coburg fteht durchgängig auf Seiten bes Herzogs 
gegen Wurmfer. 

***) Sie findet fich unter berjelben Correipondenz unter der Ueberſchrift: „Me— 
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das Unterelſaß bejegen, die öfterreihiiche Armee am Oberrhein von Hünin- 
gen aus das Obereljaß angreifen, beide fich der Eleineren Pläße dort ver- 
fichern, um dann die beiden ifolirten Feltungen, Yandau und Straßburg, 
zu überwältigen. Dergleihen Entwürfe waren aber weder in den früheren’ 
Gonferenzen auch nur zur Sprache gekommen, noch ſtimmten fie mit den 
militärischen und politiichen Anfichten des preußiſchen Hauptquartierd. Dar- 
über gab es denn gleich, im erſten Augenblick des Zuſammenwirkens, wider: 
wärtige Grörterungen, ja der Prinz von Goburg mußte ſchon gegen Ende 
April dazwijchen treten und dem öfterreichifchen General erklären, „er habe 
ih den Befehlen des preußiſchen Monarchen zu fügen und nicht etwa 
durch eigene gewagte und zu weit entfernte Operationen fih in die Lage 
zu bringen, daß er zu dem großen Ganzen nicht mitwirken könne.“ Aber 
Wurmſer war eine von den Perjönlichkeiten, die mit ungemeiner Zähheit 
die einmal gefaßte eigene Meinung fejthalten; er fügte ſich ſolchen Mah— 
nungen äußerlih und nahm die Miene des Gehorfams an, allein er behielt 
die Verfolgung feiner perjönlichen Anfichten nichts deſto weniger unverrüct 
im Auge Wohin das fchlieglih führen mußte, wird der Verlauf dieſes 
Feldzuges zeigen. 

Die Belagerung von Mainz hatte indeffen begonnen; ein anfehnliches 
Armeecorps ward jeßt Monate lang gegen dieſelbe Stadt verwendet, die ein 
halbes Fahr vorher ohne Schwertitreih war überliefert worden. Che wir 
zur Geſchichte diejer Belagerung fommen, müſſen wir noch in Kürze berid)- 
ten, welchen Ausgang der Mainzer Kepublifanismus genommen hatte. Unſere 
frühere Erzählung hat da abgebrochen, wo in dem Decret vom 15. Der. 
1792 den Gebieten links vom Rheine ihre Revolutionirung im franzöfiichen 
Stile angekündigt ward. Seitdem begannen die gewaltjamen Erperimente 
mit einem Volke, das für die vorgefchriebene Freiheit weder Anlage nod) 
Neigung beſaß. Ein Decret vom 18. Febr. berief die Urverſammlungen zu 
den Wahlen ein und machte den Geiftlihen, Beamten und Privilegirten die 
Auflage, fih durch eine eidlihe Berpflihtung aller ihrer Vorrechte zu entle: 
digen; aud) die Wähler in den Umerjammlungen jollten vorher den Eid auf 
die „Sreiheit und Gleichheit“ Teijten. In der Stadt ſelbſt wie auf dem 
platten Yande war die Neigung gleich gering, den Eid zu ſchwören; die Club— 
männer hatten nur die Wahl, ihre Schwäde vor aller Welt bloszuſtellen, 
oder den Eid durd unwürdige Mittel der Gewalt zu erzwingen. Seit Ende 
Sebrnar befanden fih denn die Mainzer Republikaner auf der Rundreife, um 
den Eid zu erlangen. Sn den Drtichaften am Donnersberg finden wir 
Hoffmann und Bleßmann, in Begleitung des Gonventsmitgliedes Merlin, 


moire des Emigranten Klinglin, woraus fih die Wurmſer'ſchen Operationen ableiten 
laſſen.“ 
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beihäftigt, dem widerjpenftigen Wolfe den Eid aufzuzwingen.‘) Im Amte 
Alfenz quälte fih ein ehemaliger Bonner Theolog, Pape aus Weſtfalen, und 
ein Student aus Walldürn vergeblid ab, den Schwur zu erlangen. Wohl 
war an manchen Orten mit Grfolg vorgearbeitet. In Saarwerden und der 
Umgegend, die von franzöliihem Gebiet rings eingejchlofjen war, hatte man 
ſchon im Detober die Beamten verjagt, Freiheitsbäume aufgepflanzt, die Zoll- 
jtöde umgeworfen, Jagd und Waldungen geöffnet und natürlich aud die 
Seudallaften bejeitigt; aber weiter öſtlich, z. B. in Kirchheim und in den 
meijten Orten am Donnersberg, mußte der Eid mit militärischer Erecution 
erzwungen werden. Su dem fleinen Öebiete der Grafen von Leiningen 
war wieder Grünjtadt der Sig einer revolutionären Partei, die mit den 
Mainzern in Verbindung ftand; da rüdten denn am 21. Februar Forjter 
und Blejmann an der Spiße franzöfifcher Grecutionstruppen ein und be 
fahlen den drei Leininger Grafen ſammt ihrer Dienerihaft den Eid zu 
leiten, mit der Drohung, wenn jie jich weigerten, fie über die Grenze zu 
bringen und ihre Güter zu confiseiren. Die Drohung wurde wirklich voll» 
zogen und die drei Herren wurden in den legten Tagen des Monats ges 
fangen nad) Paris geführt. Ungeachtet dieſer Gewaltfuren wollte der neu- 
fränfijhe Nepublifanismus bei der Bevölkerung nicht recht anjchlagen; For— 
jter ſelbſt klagt über den Ariftofratisnus, der in der Stadt wie auf dem 
platten Lande um ſich greife. „Hier hat — ſchreibt er aus Mainz (Mitte 
März) — der Fanatismus und die Unwiſſenheit eine Verſtockung unter Die 
Einwohner gebracht, die man nur bedauern kann, aber zugleich aud) mit der 
unerbittlichſten Strenge behandeln mus. Täglich ſchickt man Leute, die nicht 
huldigen wollen, zu dreißig und vierzig über den Rhein, und man wird 
bis zur Entvölferung der Stadt damit fortfahren, wenn fie 
ſich nicht rathen laſſen!“ 

Unter dieſen Vorgängen fand die Bildung der neuen Municipalitäten 
und die Wahl der Abgeordneten zum „rheiniſch-deutſchen Nationalconvent“ 
ftatt, welcher über das Schickſal der oecupirten Lande links vom Rhein entjchei- 
den ſollte. Am 17. März ward die Verſammlung, deren Vorſitz Hoffmann 
und Foriter führten, eröffnet, am 18. der Beſchluß gefaßt, den ganzen Yand- 
itrih von Landau bis Bingen zu einem Freiſtaat umzugejtalten, allen Zu— 
jammenhang mit dem deutſchen Neiche zu löſen und die landesherrlichen 
Rechte der geijtlichen Fürften von Mainz, Worms und Speyer, der Fürjten 
von Naffau, von Baden, von Salm, von Leiningen, fowie der Grafen, Ritter 


*) Es fehlte nicht an komiſchen Zügen. Als in Sarmsheim verkündet ward, das 
Volk jei frei, erflärten die Bauern: „Sieben Jahre lang baben wir bei ber h. Meſſe 
beutjch geſungen; weil wir aber frei find, jo wollen wir wieder lateiniſch fingen.“ 
Gegen dieſe Interpretation ber Freiheit jchrieb dann Böhmer eine eigene Brochüre: 
„Epiftel an die lieben Banersleute zu Sarmsheim.“ 
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und Reichsſtädte, die jenes Gebiet umſchloß, für „ewig erloſchen“ zu erflä- 
ren. Daß dieſe rheiniſche Republik nicht für ſich eriftiren konnte, fondern der 
Protection eines mächtigeren Staates bedurfte, war Harz; anders war aud) 
vom franzöfifchen Konvent die Republifanifirung des Linken Nheinufers nicht 
verftanden worden.) So erfolgte denn am 21. März der unvermeidliche 
Beſchluß: „dat das rheinifchedeutiche freie Volk die Einverleibung in die 
fränkische Republit wolle und eine Deputation abgefandt werden folle, um 
diefen Wunſch dem fränkischen Nationalconvent vorzutragen.* Außer eini 
gen Droh- und Strafdecreten gegen die Nichtbeeidigten und Geflüchteten, 
außer einer jervilen Adreffe, worin ſich das freie Volk der rheiniſch-deutſchen 
Republik den Franzofen mit würdelojer Unterwürfigkeit an den Hals warf, 
außer diefem ift von dem Mainzer Gonvent nicht? Nennenswerthes mehr 
geihehen; er jeßte am 30. März feine Sifungen bis auf Weiteres aus, 
um natürlich nie wieder zufammenzutreten. in paar Tage früher war be 
reit3 die Deputation des rheinifchedeutfchen Convents, Georg Forjter, Adam 
Lux und der Kaufmann Potodi, nad) Paris abgereift, um dort den Wunſch 
um Einverleibung den Repräfentanten der franzöfifchen Nation zu Füßen 
zu legen. 

Die erften und Tegten Athemzüge der rheiniſch-deutſchen Republik trafen 
faft zufammen mit den Eriegerifchen Vorgängen Links vom Rheine, welche die 
Einjhliegung der Stadt vorbereiteten; auf dem rechten Ufer war Gajtel be- 
reits eingejchloffen, als Forſter nach Paris reijte, um der franzöfifchen Nation 
Mainz anzubieten, Auf diejer Seite wurden im Laufe der Belagerung gegen 
14,000 Mann, theild Preußen, theild Sachſen, Helfen und Pfälzer, zur Blo— 
Fade verwendet; auf dem linken Ufer, wo die Einſchließung im April begann, 
waren einige zwanzigtaufend Mann, Preußen, Dejterreiher, und Abtheilungen 
der Eleineren Contingente zufammengezogen. Graf Kalkreuth leitete die Ope— 
rationen der Belagerung.**) 


*) Auch bie Mainzer „Patrioten“ haben ſich dariiber wehl kaum getäufht. Wer 
nigftens hatte M. Metternich ſchon vorher in einer Schrift („Rede von den Bedenk— 
lichkeiten, welche den Mainzern gemacht wurben, ſich eine neue Conftitution zu geben.“ 
Mainz 1792) den Einwand, baf eine Mainzer Republik ein Unding jei, mit ber 
anfrichtigen Erllärung zu entlräften geſucht: „Der Gedanke müßte von einem Ra— 
jenden gedacht werden, daß fich hier ein Fledihen Land ifolirt von ber die Menfchen- 
rechte beichiigenden Frankennation, umgeben aber von ben eiferfüchtigften deutſchen Für— 
ften, und feftgehalten von den Ketten der Neihsdespotie, daß ſich jo ein Fledchen Land 
eine baltbare Conftitution geben fünne; dieß ward noch nicht vorgeichlagen. Es ift 
mehreren befannt, daß man fich unterrebet hatte, ehe man zu einer Dauerhaft glüdbrin- 
genden Staatsumwälzung fchreiten fünne, vorber mit ber Nation ber Neufrans 
fen in Unterhandlung treten wolle und müſſe, ob und wie wir in 
ihren Armen Schuß finden würben.” 

**) Bei der folgenden Darftellung find außer den gebrudten militärifchen Quellen 
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Die Dauer der Belagerung bewies in bejchämender Weije, wie unver: 
antwortlid der Leichtfinn und die Kopflofigkeit derer gewejen, welde die 
Stadt im October ohne Schwertjtreih übergaben. Allerdings hatten Die 
Franzojen die fünf Monate nicht unbenugt verjtreichen laffen; die Werke 
wurden ausgebefjert, Schanzen angelegt, Gajtel namentlih aus einem DBrüc- 
fenfopf ohne Bedeutung durd die befannten franzöfiichen Ingenieure Gle- 
ment und Gay de Vernon in eine tüchtige Befeftigung umgewandelt. Cine 
zahlreiche Bejagung, die aus den beiten Truppen der damaligen Armeen am 
Rhein und der Moſel beitand, dedte nicht nur die Stadt, ſondern dehnte 
fih auch auf verfchiedene vortheilhaft gelegene Poften außerhalb der Feſtung 
aus. Außer Gaftel waren die Rheininjeln, die Petersau und die Ingelhei— 
mer Au befejtigt, die Orte Weißenau, Koftheim und Zahlbach gut bejeßt 
worden. Seit dem 10. und 11. April erfolgte auch auf dem linken Rheiu— 
ufer die engere Einſchließung, zu gleicher Zeit machten die Sranzojen einen 
Ausfall gegen Mosbach hin, der den Hefjen einigen Schaden that. Indeſſen 
ward die Einſchließung vollendet und die erften Schanzen aufgeworfen, ohne 
dab die Kamonade von den Wällen die meift nächtlih unternommenen Ar— 
beiten ftören fonnte. Gefochten wurde in diefen Tagen nur um Weihenau; 
dort hatten die Franzojen (am 16, April) nach einen Iebhaften Angriff fich 
behauptet, wurden aber am Tage darauf durch preußiſche Schügenabtheilun- 
gen, die Prinz Youis Ferdinand mit gewohnter Energie und Todesveradhtung 
anführte, aus dem Dorfe hinausgeworfen. Doch gab man den Ort wieder 
preis, da er, ganz unter den feindlichen Kanonen gelegen, vor Eröffnung der 
Zrandeen nicht gut zu behaupten ſchien. Eine nicht unbedeutende Acqui- 
fition ward am 18. April gemacht; die faft verfallene Schanze, die Guſtavs— 
burg, die einjt der Schwedenkönig auf der Mainjpige angelegt, ward von 
den Belagerern auf dem rechten Ufer bejegt und damit eine Stellung ge 
wonnen, von der jowohl der Main gegen Koftheim als der Rhein gegen 
Weißenau und Gajtel bin beftrichen werden konnte. Die Beſatzung juchte 
vergebens die dort errichteten Batterien dur ein Tebhaftes Feuer außer Thä— 
tigkeit zu jeßen; der Pojten blieb den Belagerern. Außer Eleinen Borpoften- 
gefehten und Souragirungen der Franzoſen verliefen die nächiten zehn Tage 
ziemlich ruhig; erjt in der Nacht vom 27. zum 28; April Tandete eine Ab- 
theilung Feinde an der Mainfpige, überfiel die Batterie und führte das Ge— 
Ihüg weg, ohne freilich Hindern zu können, daß die Belagerer fi in den 
nächſten Tagen von Neuem feftjegten und gegen ähnliche Ueberrafchungen 
beſſere Vorſorge trafen. Glüclicher waren die Franzofen bei Keftheim; ſchon 
am 4. Mai Hatten die Sranzofen den Ort überfallen, waren aber wieder 
hinausgeworfen worden, und wiederholten in der Nacht zum 3. ihren Angriff 
auch verſchiedene handichriftliche Mittheilungen benußt, namentlich einige „Journale ber 
Blokade und Belagerung.” 
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mit befferem Erfolge. Das preußiſche Grenadierbataillon von Bord drang 
in den Drt hinein, warf den Feind tapfer zurück, wagte fih aber zu weit 
por und wurde durch eine überlegene Macht der Branzofen mit Berluft ge 
worfen. Am 8. Mat ward der Kampf erneuert; namentlich aus den Bat- 
terien der Guftavsburg ward der Feind heftig beſchoſſen und ihm ein tapfe- 
res, nicht unblutiges Gefecht geliefert, aber Koftheim blieb in feinen Händen. 
Fruchtlos waren dagegen die Verfuche der Franzofen, auf dem linfen Ufer 
fi bei Zahlbach und Brekenheim zu verfchanzen; ein glücklicher Ueberfall 
des Prinzen Louis trieb fie heraus, Der heftigfte Kampf in dieſem ganzen 
Zeitraume der Belagerung entipann fi aber in der Nacht zum 31. Mai; 
die Franzoſen hatten, von einem Bauer geführt, mit einer Colonne von 
mehreren tanfend Mann einen Ausfall gegen die Einfchliefungslinie auf 
dem linken Ufer unternommen, und e8 fehlte nicht viel, jo wäre es ihnen 
gelungen, die überrafchten Belagerer aus ihren VBerfhanzungen herauszudrän- 
gen und die Arbeit von ſechs Wochen zu vereiteln. 

Grit jet, feit Anfang Juni, famen allmälig die Mittel, die man zu 
einer ernten und wirkfjamen Belagerung bedurfte; aus Weſel, Ehrenbreititein, 
ja zum Theil aus Magdeburg, mußten das Geſchütz und die Munition, die 
man zur Belagerung brauchte, herbeigeichafft werden. Nun erft legte man 
rüftig Hand ans Werk, In der Nacht vom 18. auf den 19. Juni entitand 
die große Arriereparallele, die gegen jeden ftarfen Ausfall eine ausreichend 
feſte Stellung ſchaffen jollte, in den folgenden Tagen wurden ähnliche Ar 
beiten, troß lebhafter, feindlicher Ausfälle, glüdlich zum Ende geführt, die 
MWurfbatterien bergeitellt und in der Naht vom 27—28. Juni durch eine 
öfterreichifche Abtheilung eine wichtige feindliche Nedoute bei Weißenau weg- 
genommen. Daſſelbe Schidjal hatten in der Nacht vom 5—6. Juli einige 
Feldihanzen auf der Höhe bei Zahlbach; die zweite Parallele ging ihrer Voll— 
endung entgegen. 

Dies war der Augenblic, wo die Franzofen vom Elſaß und der Mofel 
her einen ſchwachen Verſuch des Entfaßes machten. Es hatte fich auf dem 
Kriegsihauplag, auf dem fih die Beobachtungsarmee ausbreitete, bis jeßt 
nichts Bedeutendes ereignet; nur war die Umverträglichfeit zwiſchen dem preu— 
Kifchen DObercommando und dem öfterreichifchen General immer unheilbarer 
hervorgetreten. Der größte Theil des Monats Mai verging in kleinem Zanf. 
Wurmſer war, im MWiderfpruh mit den Anordnungen des Obercommandos, 
über die Dueich vorgegangen; wiederholt ward ihm die Weifung, fi auf 
das linfe Ufer des Flüßchens zurüdzuziehen, er blieb eigenfinnig ftehen, und 
ed bedurfte eined aus den Niederlanden vom Prinzen Coburg erwirkten Be 
fehle, bis er Anftalten traf, feine vorgeſchobene Stellung zu verlaffen. Da— 
zwifchen kam es denn aud vor, daß er plöglih die Beſorgniß, es möchten 
die Franzoſen auf's rechte Rheinufer gehen, ernftlic oder jcheinbar vorhielt, 
damit er fich, gemäß der Glaufel, die in feiner Injtruction jtand, über den 
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Rhein zurücziehen und die Beziehung zu der preußiihen Kriegsleitung 
ganz auflöfen Eonnte. Die Correjpontenz, die darüber geführt ward, hinter- 
läßt den peinlichen Eindrud: daß, wie man aud) von des Herzogs metho- 
diſchem Cordonkrieg denfen mag, es ein unleidliches Verhältnig war, mit 
dem Eigenſinn eined Führers zu ringen, der untergeorbnet fein ſollte und 
fih doch wie felbftändig benahm, ihn freundlich bitten zu müſſen, wo man 
hätte befehlen follen, oder gar auf dem Umweg über Belgien ihn zu Bewe— 
gungen zu veranlaffen, die im Hauptquartier zu Gunteröblum oder Eden— 
foben bejchloffen waren. So paralyfirten fi beide Führer gegenfeitig; des 
Herzogs vorfichtige Methodik war Urfache, daß Wurmjer, wenn ex jeiner 
Kampfesungeduld nachgab, ununterftüßt blieb und dann in nutzloſen Plänfe- 
leien die Zeit verdarb; Wurmſers Angriffsluft, die, wie ein Kenner jagt, 
mehr „initinctartigen Rauflinn, als geregelte Gombinationen verrieth,“ war 
dann wieder Schuld, daß die Früchte der vorfichtigen Kriegführung zum Theil 
verloren gingen. So wie e& im Lager der Franzoſen ausſah, wäre allerdings 
etwas weniger Methode und etwas. mehr zugreifende Raſchheit auf deutſcher 
Seite des Sieges ohne Zweifel fiher gewejen. Noch hatten fie ſich von den 
Schlägen im März und April nicht erholt; wenn auch Berjtärkungen aus 
dem Sunern eintrafen, jo wuchs dadurch doch nur ihre Zahl, nicht ihre mili« 
täriſche Brauchbarkeit, und die Führung war über alle Beichreibung kläglich. 
Ein Angriff, der am 17. Mai von der Rhein- und Mojelarmee zugleich un- 
ternommen ward, enthüllte diefen Zujtand in ganz troftlojer Weiſe; mit einem 
Aufwand von 25,000 Mann, die freilich überall zur unrechten Zeit erjchie- 
nen, ſich gegenfeitig den Weg verjperrten und im Hin- und Hermarſch ermü- 
beten, waren die Franzoſen nicht im Stande, drei öſterreichiſche Bataillone und 
acht Schwadronen, die rechts von der Dueich jtanden, über den Haufen zu 
werfen. Bei ſolchen Zuftänden, deren ganze Rathlofigkeit im andern Lager 
kaum geahnt ward, hätte allerdings die zugreifende Hufarenart Wurmſers, 
den Krieg zu führen, ziemlich gewiffen Erfolg gehabt. So aber, wie jet 
das Schickſal beide Feldherrn, den Herzog und den öjterreichifchen Führer, an 
einander gefettet, Fonnte nur jeder von beiden die Brauchbarfeit des andern 
hemmen. 

Es gewährt kein allgemeines Intereffe, der einzelnen Debatten zu fol— 
gen, die während dieſer ganzen Zeit zwifchen beiden Führern ftattgefunden 
haben: der Erfolg war, daß auf feiner Seite etwas Bedeutendes geſchah, wur 
ward Das gegenfeitige Vertrauen und Einverſtändniß vollends zerrüttet.*) 


*) Nach einer längeren Correfpondenz äußert der Herzog in einem Schreiben an 
Oberſt Gramert, d. d. 3. Juli: „Ich bin um feinen Schritt mit ihm weiter und 
erjehe vielmehr aus jeiner Antwort, wie er, ftatt der von uns ihm ilbergebenen, nach 
jorgfältiger Unterfuhung gewählten Bofition, eine andere, dem Terrain gar nicht an- 
gemefjene nehmen will. Ich babe ihm bdiefes in meiner Antwort nur ganz kürzlich 
bemerflih gemacht.“ 
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Da ward e8 in den [ehten Tagen des Juni auf franzölifcher Seite lebendig; 
es Sollte dem Gntjaß von Mainz gelten. Die Bewegungen der Franzoſen 
begannen vom Elſaß ber mit Heinen Plänfeleien gegen Wurmfer, den Vor— 
Eoten des allgemeinen Angriffs, den die FSranzofen am 19—21. Juli unter 
nehmen wollten. Die Mofelarmee, unter Houdard, follte fih gegen Kuſel 
und Pautererfen in Bewegung feßen, ein zweites Corps, unter Moreaur, in 
der Richtung von Pirmafens gegen Kaiferdlantern die Höhen überjchreiten, 
während Beauharnais mit der Rheinarınee vom Unterelfaß durch das Rhein— 
thal nad) dem Haardtgebirge vorgehen wollte. So wie die Yeitung und Kriegs- 
tüchtigfeit der Armee damals bejtellt war, griff feine der Bewegungen recht 
in die andere ein, die eine Golonne war zu früh, die andere zu ſpät vor dem 
Feinde. Wie die Kriegstüchtigkeit der Truppen beichaffen war, bewiejen die 
einzelnen Gefechte. Das franzöſiſche Corps, das über die Höhen des Weſt— 
rich gegen Lautern vordringen follte, ward (19. 20. Juli) durd eine preu— 
ßiſche VBorpoftenabtheilung von 400 Mann und 2 Kanonen zum eiligen 
Rüczug anf Pirmafens gedrängt; weiter öftlih, wo Beauharnais dad Gros 
dev Rheinarmee gegen die Abtheilungen Wurmfers und eine preußiiche Bri- 
gade aufbot, hielten ebenfalld ein paar hundert Preußen und Kroaten die 
anfehnliche franzöfiiche Colonne Tage lang im Gebirge auf und Beauhar— 
nais ſchlug fih vom 21—24. Zuli herum, bis er nur von der Queich bis 
Ereshein und Roth, aljo wenig Stunden weit vorgedrungen war. Gleich— 
wohl gab ter Mangel an Zufammenbang in der Führung der deutſchen 
Truppen den Franzoſen einen Vortheil in die Hand, den ein fähiger Feldherr 
trefflich hätte zu benußen wilfen. Dur ein Verjehen, an dem Wurmſers 
Eigenwilligkeit einige Schuld trug, war Edenkoben am 25. unbeſetzt, Neu: 
ſtadt dadurch entblößt und die Verbindung zwifchen den Preußen und Wurm» 
fer faft zerriffen worden; weld ein Glüd, daß nicht Bonaparte die Franzo— 
fen führte! Denn eben in dem Augenblick, wo es fi erwarten lich, daß 
diefer Fehler benußt ward, gingen plößlid alle franzöfiichen Corps zurüd 
(26. Zuli); fie hatten das Schickſal von Mainz erfahren und brachen ihre 
Unternehmungen nun eben fo eilig ab, wie fie ohne Geſchick und Zuſammen— 
hang begonnen waren. 

Mainz mar indeffen immer heftiger bedrängt worden. Die zweite Pa- 
rallele war vollendet, die dritte begonnen, und in der Nacht vom 16—17. 
Zuli einige franzöfifche Vorwerke, deren Beſitz die weiteren Arbeiten bedingte, 
weggenommen. Die Batterien der Belagerer hatten ſchon jeit Ende Juni 
ein wirkſames Feuer begonnen; faft täglich brannte e8 in der Stadt, und Die 
Haubiten der Belagerer richteten mit jeder Stunde größere Berwültungen 
an. Die Lebensmittel waren jelten geworden, die Truppen ermüdet und ohne 
rechte Kampfluft, die äußeren Werke ftark beſchädigt. Doch wäre die Feſtung 
immerhin noch zu halten gewefen, wenn nicht die eingefchloffenen Gonvents- 
commiffäre, Merlin und Rewbel, aus Sorge um ihre perfönliche Sicherheit, 
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eö gern vermieden hätten, die Dinge zum Aeußerſten zu treiben’) Sie fa- 
ben es nicht ungern, daß aud die Meinung des Commandanten, d'Oyré, 
und der angejeheniten Dfficiere, wie Aubert Dubayet und Kleber, dahin neigte, 
Unterhandlungen anzufnüpfen. Der Commandant ſchickte daher am 18. Zuli 
ins preußiſche Lager den Vorſchlag: Rewbel ſolle freies Geleit erhalten, um 
fi in einem franzöfiihen Hauptquartier oder in Paris über die Lage der 
Feftung volle Gewißheit zu ſchaffen. Da dies abgelehnt ward, jo erbot fidh 
d'Oyréᷣ zu einer Sapitulation und ſchickte (20. Zuli) an den preußtichen Gene- 
ral einen Entwurf, der ebenfalls feine Billigung erhielt. Kalfreuth verlangte 
im Namen des Königs: die Belagerten müßten vor Allem auf den Gedan- 
fen verzichten, länger als 45 Stunden nad der Gapitulation in Mainz zu 
bleiben, auch die Geſuche um Sicherheit von Perfonen auf ſolche beichränfen, 
die zur franzöftichen Nation gehörten, endlich nicht vergeffen, daß die Stel- 
lung der deutichen Heere feine Bedingungen zulaffe, die der Garnifon von 
Mainz Mittel an die Hand gäben, alsbald wieder den Belagerern zu ſchaden. 
Der franzöfifche Kriegsrath wollte, in Betreff des eriten Punktes, nachgeben, 
auch über den legten erwarte man VBorichläge; nur die Preisgebung der Per- 
ſonen, welche fih an der Revolution betheiligt, ſchien mit den Pflichten der 
Ehre und Menihlichfeit unvereinbar. Es ward darüber verhandelt, ohne 
daß es den Franzoſen gelang, einen Sat zu Gunften der Clubiſten durch— 
zufegen. Indeſſen gaben die Geifeln, weldhe die Franzofen aus Mainz und 
den Rheinlanden weggeführt, eine gewilfe Bürgichaft dafür, daß man Die 
Mainzer Republifaner nicht zu ftreng behandeln werde — eine Anfidht, die 
auch Kalfreuth in einem Schreiben an d'Oyré unverblümt durchbliden lieh. 
Am 23. Zuli ward zu Marienborn die Capitulation abgeichloffen; die Feitung 
jollte jofort den Preußen übergeben werden, die Belagerten fie längſtens 
binnen drei Zagen verlaffen; die franzöfiihe Beſatzung erhielt freien Abzug 
mit allen militäriichen Ehren, Waffen und Gepäd und verſprach nur, ein 
Jahr lang gegen die verbündeten Mächte nicht zu dienen. Dieſe Bedingun- 
gen waren vortheilhaft genug für die Franzoſen; noch im letzten Moment 
war ihnen die früher verweigerte Forderung zugeltanden worden, ihre Waffen 
zu behalten.) Dem Berjprechen aber, ein Jahr lang nicht gegen die Ber: 


*) In ber Denfichrift des Commandanten, M&moire sur la defense de Mayence 
et sur sa reddition 1793, ©. 16, ift außer der Erihöpfung und Unluft der Truppen, 
dem Mangel an Lebensmitteln, namentlich hervorgehoben: A ces considerations se 
joignoit celle du sort des commissaires de la convention nationale et du pou- 
voir executif ete, Der Commandant jelbft ſcheint freilich dDurh Zuſagen und Geld— 
ſendungen won den Belagerern genommen worben zır jein. 

**) Luccheſini beichwert fich dariiber in einem Schreiben an Tanenzien, d. d. 
23. Juli. C’est contre ma conviction et malgre les plus grands efforts que j’ai 
faits pour l’empöcher qu’on a accord€ à la garnison selon moi bien mal-& propos 
le droit de conserver ses armes, 
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bündeten zu dienen, ward dadurch feine Bedeutung genommen, daß die Gar- 
nifon nad) der Vendée geiandt wurde und dort den Aufftand mit einem Er- 
folge befämpfte, der allerdings auf den Gang der Kriegsereigniffe an den 
Grenzen eine jehr fühlbare Wirkung übte. 


Das wiedereingefekte geiftlihe Regiment in Mainz benahm fi, wie 
alle Emigrantenregierungen. Je rajcher die Flucht der großen Herren gewe— 
jen, deſto umerbittlicher war nun ihre Rachſucht. Während der Fopflofe Com— 
mandant, der die Feftung übergeben, nicht etwa vor ein Kriegsgericht ger 
jtellt, fondern mit einem Dank: und Belobungefchreiben des Kurfüriten ge 
ehrt ward,’) traf Mißtrauen oder Ahndung zunächſt die Schwachen und 
VBerlaffenen, die der revolutionären Strömung nachgegeben, dann überhaupt 
alle Diejenigen, die nicht jchleunigjt dein großen Zuge der Flüchtlinge über 
die Rheinbrüde gefolgt waren. Bon den Glubijten gelang es Einigen, im 
Strom der ausziehenden franzöfiichen Befagung zu entkommen; wer aber zu- 
rücblieb oder unter dem Haufen der fremden Soldaten erkannt ward, ver- 
fiel der Rache der zurüchgefehrten Negierung. So unvernünftig und wüſt 
das Treiben der Mainzer Demokratie gewefen, jo roh und zügellos waren 
die Anfänge der wiedereingefegten Tegitimen Gewalt. Mißhandlungen und 
Eorfiscatienen, Einferferungen und brutale Gewaltthaten, auch gegen Solche, 
die ihr Alter oder ihr Geſchlecht hätte ſchützen ſollen, waren an der Tages— 
ordnung. Der hohe Stiftsadel, der feinen Staat fo ſchmachvoll preisgene- 
ben, weidete jih nun mit niedrigem Hohne an den Opfern der fiegreichen 
Reaction. Die ſchalen Komödien des demokratischen Clubs, feine Umzüge, 
Sreiheitsbäume und Brüderlichkeitöfefte wurden nun durd ebenfo abge 
ſchmackte Schauftellungen der Gegner parodirt; eine Verordnung vom 31. 
Juli z. B. beſtimmte, die Reſte des Freiheitsbaunes feien dergeſtalt zu ver- 
brennen, „daß hierbei die Schindersfnechte adhibirt, ein etwas erhöhtes Ge- 
rüjt verfertigt, eine rothe Kappe darauf gefeßt, durch Zuziehung einiger Mus 
fifanten mehr Zufchauer herbeigelodt und die verhafteten Hauptelubiften, uns 
ter Bedeckung preußifcher Soldaten, mit auf den Platz geführt würden.“ 
Die fteife Jurisprudenz des heil. römischen Reiches ſchrieb weitläufige Ab: 
handlungen, nad) welchen Gefeßen und Strafen die Mainzer Revolutionäre 
zu behandeln feien;**) an die Wurzeln des Uebels, an den Mangel eines ge 


*) ©. die angef. Hatzfeld'ſche Schrift ©. 149. 

**) ©, die Schriften: „Etwas über die Clubs und Clubiſten.“ 1793. „Etwas 
über Verbrechen und Strafen.“ 1793. Dagegen verfuchte der jpäter als Naturdich- 
ter befannt gewordene Bauer, Iſaak Maus, in dem „Berfuch einer Apologie.” 1794., 
den milderen Anfichten Geltung zu verichaffen. 


474 II. 5. Der Kampf um Mainz und Belgien (bis Juli 1793). 


ſunden politifhen Dafeins, an die geiftliche Kfeinftaaterei und ihre feudalen 
Mißbräuche ward, wie immer in diefer Bethörung eines ephemeren Sieges, 
am wenigften gedacht. 

Bielmehr war der Rüdjchlag, den die Entartung der franzöfiichen Re— 
volution und die Mainzer Epifode übten, auch in weiteren Kreifen fühlbar. 
Wir haben jchen früher auf dem Reichstag wahrgenommen, wie dort die 
eriten Eindrüde der demokratiſchen Erfchütterung im Weiten fih in dem 
Verlangen nad einer fchärferen Meberwachung der Preffe und ftrengeren 
Polizeimafregeln bezeichnend Fundgaben; feit den Anfängen bewaffneter revo— 
Intionärer Propaganda, feit dem Tode Ludwigs XVI. und dem Siege der 
wilden demokratiſchen Factionen war natürlich die Rückwirkung in dieſer 
Richtung, auch in den Kleinften Kreifen, noch jtärfer geworden. Man fing 
jet an, die literarifche Bewegung der jüngften Generation genauer ins Auge 
zu faffen und in ihr verwandte Berührungspunfte mit der Revolution zu 
entdecfen. Die Humanitätsrihtung des Sahrhunderts, die Anſteckung der 
amerifanischen Grundfüte, die Dichter des Hainbundes, tie Kraftgenies ber 
Sturm- und Drangperiode erſchienen nun verdächtig, „ein jehr unbeftinmtes, 
aber deſto Iebhafteres Gefühl für Freiheit und Haß gegen die Fürjten“ ver- 
breitet zu haben. Durch den Einfluß des Rouſſeau'ſchen contrat social, 
die Lectüre britifcher Hijtorifer, die Wirkſamkeit von Journalen, wie Schlö— 
zer's Stantsanzeigen, ja ſelbſt dur das Studium der Alten follte der 
Glaube an die alte Autorität der hergebrachten monarchiſchen Gewalten 
erjchüttert worden fein. Man fand nun, daß fi der Menichen ein Trieb 
nach größeren Lebensgenuſſe bemächtigt habe, daß die „Abneigung gegen 
Alles, was deffen Befriedigung Zügel anlege, ein becidirter Zug der Ge— 
finnungen des Zeitalters ſei.“ Man mufterte die Literatur dur; und ent- 
deckte, daß die Zahl der deutſchen Schriftiteller „eine Armee von 7000 Mann 
ausmache,“ deren überwiegende Mehrzahl den Lieblingsmeinungen des Jahr 
hundert huldige. 

Wir erwähnen diefer Klagen eines Publiciften der alten Richtung, *) 
weil fie unter dem Eindrud jener Revolutionsjahre gejchrieben find und ung 
in den Gedankenkreis einführen, der die regierenden Schichten der deutſchen 
Nation feit 1792 und 1793 beherrſchte. Unzweifelhaft bejtanden zwijchen 
der literarijchen Aufklärung des achtzehnten Zahrhunderts und den Fdeen von 
1789 jehr fennbare Berührungen; aber ihre politiſche Gefährlichkeit wurde 
damals offenbar von der Angſt der Regierungsmänner überſchätzt. Denn wer 
die Ausbreitung überfchaut, die heutzutage die demofratiihen Gedanken von 
1789 in unſerer Nation erlangt haben, dem müjfen die Erſcheinungen von 
1792 und 1793 vielmehr den Eindruck erweden, daß die Maſſe unferes Vol: 


*) S. Brandes, über einige bisherige Folgen der franzöf. Revolution. Hanno— 
ver 1793. 
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kes damals der weitlichen Revolution noch ebenſo unreif, wie unzugänglid) 
gegenüberjtand. Wie wenig bedeutete ed, daß von der „Armee der 7000 
Schriftſteller“ ungefähr fieben in Mainz das Banner der Revolution aufge 
richtet hatten! Wie viel bemerkenswerther war die Thatjache, daß die Maſſe 
der Bevölkerung, jelbjt am linken Rheinufer, fih nur höchſt widerwillig der 
Republikanifirung durch den Mainzer Club gefügt hat! Und welch ein Um— 
fchlag war in dem großen. Kreife der literarijchen Generation num eingefre- 
ten! Gewiß, ed mochte der Humanismus und die Philanthropie des Jahr— 
hunderts ſich noch fo lebhaft durd Die Anfänge der Revolution angeregt füh— 
len, tief ging dieſes rein literariſche Intereffe nicht. Vielmehr, jo naiv und 
ungejtüm der erjte Enthufinsmus der Gelehrten und Poeten gewejen war, fo 
raſch war er nun abgekühlt; je Eindlicher während der Flitterwochen der Re- 
volntion der Glaube gewejen, es ließe fich eine Erſchütterung vielhundertjäh- 
riger Mißbräuche in friedliher Begeiſterung durchjubeln, deſto . erfchrodener 
war man jeßt, jeit die Bewegung zu ihren blutigen Folgerungen vorſchritt. 
Wie loyal war nun der mürrifche Schlözger geworden, welch erzürnte Oden 
dichtete jeßt der nordiſche Barde, dejjen Subelhymnen einft die Revolution 
am Inuteften begrüßten! Derjelbe Dichter aber, der zwei Sahrzehnte vorher 
dem wilden fraftgenialen Geſchlecht troßig die Bahn gebrochen, Goethe, 
er beihäftigte fih in den Jahren 1792—93 mit der Farbenlehre, fchrieb 
Feitprologe und wußte der großen Gridütterung im Weiten offenbar 
feine andere pifante Seite abzujehen, als die er in dem „Vürgergeneral“ 
zum bleibenden Gedächtniß der literariihen Stimmungen jener Tage ver- 
ewigt hat! 

Wir müfjen den Darjtellern der Literargefhichte den genaueren Nachweis 
überlaffen, welcher Art die Neflere der Revolution in den poetiſchen und fünft- 
lerijchen Kreifen damals gewejen jind; politiiche Gefahren, wie fie die offi- 
cielle Publiciſtik zu beforgen ſchien, fonnten daraus in jedem Falle nod) nicht 
erwachjen. Auch jehen wir in der Preffe jener Zeit, zumal feit Ende 1792, 
alles Andere eher, als jacobinifhe Anklänge, vertreten. Die Reaction der 
Zeit ift vielmehr an wenig Stellen greller wahrzunehmen, als eben in der 
öffentlichen Befprehung der Tagesereignifje; während die Begabteren jchwie- 
gen oder jcheu der herrjchenden Strömung folgten, gehörte das große Wort 
mehr als je den literariihen Taglöhnern und jener feilen Schaar, die im 
Denunciren und Berdächtigen alles deffen, was hoch über ihrem Gefichtöfreife 
liegt, die rechte Feuerprobe loyaler Gefinnung erblidt. Unter den deutſchen 
Shhriftjtellern jener Jahre aber kennen wir nur eine hervorragende Perſön— 
lichkeit, die auch in diefer Zeit den Muth bewahrt hat, den Meinungen, die 
oben die gültigen waren und unten gedanfenlos nachgebetet wurben, mit der 
ganzen Schärfe geijtiger Ueberlegenheit und durchgebildeter Grundſätze entge- 
genzutreten. Es war Johann Gottlieb Fichte in feinem „Beitrag zur Be- 
richtigung des Urtheils des Publikums über die franzöſiſche Revolution“ ; aber 
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eben das Schickſal diefer Schrift beweilt jchon zur Genüge, wie unpopulär 
damals ſolche Meinungen geworden waren. Dies anonym erichienene Bud, 
das, recht bezeichnend für unfere Nation, mit den Waffen ſchulphiloſophiſcher 
Dialektik die Berechtigung der Revolution darthut, ift damals, bis auf den 
engeren Kreis von Fichte'8 Freunden und Anhängern, faft unbemerkt vor 
übergegangen und bat (eine einzige ausgenommen) in feiner der zahlreichen 
Zeitichriften Deutſchlands auch nur eine vorübergehende Erwähnung ge— 
funden. 

Bei diefen herrichenden Stimmungen war denn allerdings nicht zu er- 
warten, das ſich der Wunſch, den Georg Forster einft ausgeſprochen, eg möchte 
die Revolution für uns der Anſtoß zu friedlichen Reformen werden, in die 
jer Zeit erfüllte. Bielmehr wurden allenthalben die Zügel ftraffer nefakt, 
und auch das beicheidenfte Verlangen um Nenderung des Bejtehenden wie ja- 
kobiniſche Wühlerei angejehen. Selbſt conjerpative Publiciiten beflagen es, 
daß die Erleichterung des Jagdunfugs in einigen Gegenden bis jet der ein- 
zige wohlthätige Rüdjchlag der Revolution gewejen ſei, Dagegen Spionage, 
Gefinnungsinquifition und Verlegung des Briefgeheimniffes in unerfreulich- 
fter Weiſe überhand nehme.*) in unbedeutender Borfall, bisweilen aud ein 
ganz grundloſer Verdacht war hinreichend, um mißliebigen Perfonen eine Ver: 
folgung wegen angeblich rewolutionärer Gefinnung zuzuziehen; die frühere po- 
litiſche Harmloſigkeit war verloren, und felbit eine ungewohnte Art der Tracht 
oder der Kopfbederfung vermochte jegt die Regierungen in ihrem Gefühl der 
Sicherheit und Allmacht aufzufchreden. Wenigftens gab es Verordnungen ge- 
nug, worin die Pantalons, die runden Hüte, die abgejchnittenen Haare als 
gemeingefährliche Abzeichen ernſtlich verpönt werden. 

Veberhaupt war e8 unverkennbar, daß die patriarchale Despotie der klei— 
nen Regierungen, die zu Friedrichs und Joſephs Zeiten etwas an fich hielt, 
unter den Gindrüden der Revolution fi wieder mehr gehen ließ. Wenn ſich 
etwa, wie im Stift Hildesheim, der Mittelftand gegen unberechtigte Forde— 
rungen der Privilegirten fträubte, oder, wie im Hannöverſchen, die jtädtijchen 
Vertreter die Art der Steuervertbeilung unbillig fanden, Da genügte es jetzt, 
die unbequemen PBittfteller ald Revolutionäre, „die vom Schwindelgeiſt der 
Nenerungsfucht angeſteckt ſeien“, kurzweg abzufertigen. Dder wenn, wie e8 
in den Landen des Fürften von Hohenlohe-Schillingsfürſt geſchah, ein Juſtiz— 
beamter durch Uebernahme einer anjehnlichen Teftamentevollitredung den Neid 
der geldgierigen Negierung herausforderte, jo ward die Annahme dieſes Auf 
trags ald „eines der fredften und dümmſten Unternehmen“ bezeichnet und 
dem Beamten mit Abjeßung gedroht, wenn er in feiner Ignoranz es wage, 
eine „dergleichen äußerſt freche und die größte Stupiditit verrathende Hand» 
lung“ vorzunehmen. Wie dann der Unglücliche nicht ſchwieg, jo ward er 


*) Brandes a. a. O. ©. 4 f. 
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wirklich juspendirt und ihm zugleich bedeutet: „fein Bericht jei voll der did- 
ften Dummheit und lege die Auferfte Ignoranz in Juſtiz- und Antirungs- 
fachen Far zu Tage.” Im dieſem beglücten Lande der Humanität war es 
nämlich Braud, daß die Regierung mit Teitamentövollitredungen ein einträg- 
liches Geſchäft trieb und darum in jeder Goncurrenz einen Eingriff in ihre 
Rechte ſah. Ebendaſelbſt war es auch Praris, wegen angeblicher oder wirf- 
licher Ehebrüd)e Geldjtrafen zu verhängen und damit den Fiscus aufzuhel- 
fen. Kam aber eine Pfändung von Liegenjchaften vor, fo erftand der Hof- 
jude Sald das ausgebotene Object um eine Kleinigkeit und theilte dann jei- 
nen Gewinn mit der fürjtlichen Hoffammer. Alle diefe Dinge waren jo no= 
toriich, das jelbjt das Reichsfanımergericht fih ermannte; ob das freilih Er- 
folg gehabt hat, ift nicht zu jagen.) 

Wenn von einer revolutionären Gefahr die Rede fein konnte, jo lag fie 
vor Allem in diefem nichtswürdigen Treiben der Kleinitanterei; ſelbſt eine 
fremde Gewalt, die hier Luft und Raum fchaffte, fand wahrfcheinlich bereit 
willige Stimmungen. Die großen Borbilder der vorangegangenen Epoche 
von Friedrih an bis auf Joſeph, die jelbjt das Mittelmäßige gehoben hatten, 
fehlten jeßt und es war feine kleine Calamität für Deutichland, daß die bei- 
den Großitaaten, zu deren Negenten man ſeit einem halben Sahrhundert be: 
wundernd aufzublicen gewohnt war, nun jelber feine beiferen Muſter auf: 
wiefen, ald Franz und Friedrich Wilhelm IL Sn folder Atmofphäre konnte 
die Revolution nicht Die mahnende und warnende Wirkung üben, die fie zum 
Heil der Könige haben jollte; fie machte nur noch verbitterter und verjtod- 
ter. Das galt von den Regierenden jelber, wie von den ihnen zunächſt Ste 
henden, den beworrechteten Glaffen der Geſellſchaft. Gemäßigte und feite 
Männer — klagt ein jtreng conjervativer Publicift — die feinen gewaltja- 
men Umfturz, die das Gute für das Volk, aber nichts durch das Volf, die 
eine dem Zeitgeiit gemäße, ausgleichende Annäherung ohne Schwäche wollten, 
wurden wie gewöhnlich verfannt. Der Adel wie die Großen thaten nichts 
von dem, was die Zeitumjtände geboten; man wollte Prätenfionen mit Präs 
tenfinnen erhalten. 

Ein allmäliger Umſchwung war aber in den Maffen der Bevölkerung doch 
eingetreten; nicht durdy die Revolution, jondern dur den langſamen Proceß 
geiftiger Entwicklung, den das Jahrhundert durchgemacht hatte. Die Macht 
des Alten und Herkömmlichen war in Staat und Kirche, in Lebensfitte und 
Erziehung gewaltig erihüttert; allenthalben regte fi, zum Theil noch unklar, 
der Drang nach einer neuen Zeit, auf allen Gebieten hatte man ſich losge— 
rijfen von der Herrſchaft des Ueberlieferten und Gonventionellen. Die Revo» 
(ution war in ihrem erjten Abjchnitt diefer Richtung des Sahrhunderts mäch— 
tig zu Hülfe gefommen, und wenn man ſich auch in ihrem weiteren Gang 


*) S. Häberlin, Staatsarchiv III. 102 ff. 
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erſchreckt von ihr abwandte, der Eindrud, daß der Zauber der alten Autori- 
täten und Mächte diefer Welt einen furchtbaren Stoß erlitten, blieb * uns 
auslöichlich in den Gemüthern zurüd., 

Für eine weife Staatskuuſt gab es hier Stoff genug zur Arbeit. Allein 
der Mechanismus der Regierung, wie ihn jelbit Friedrich handhabte und er- 
hielt, 309 wohl routinirte Gefchäftsleute, aber feine Staatsmänner groß. Das 
tritt in der erfchredfenden Armuth der folgenden Zeit grell genug zu Tage. 
Ein gefunder und Eräftiger öffentlicher Geift in der Nation felber hatte fid) 
nicht entwideln können. Die Richtung des ganzen Volkes war überwiegend 
literarifch und dem Abjtracten zugewendet; unfere Gelehrfanfeit und For- 
ihung ftand kaum in Beziehung mit dem concreten Leben der Welt und des 
Staates. Wohl war in der zweiten Hälfte des Sahrhunderts eine etwas leb— 
baftere Erörterung politifcher Fragen und ein größerer Aufſchwung der Preffe 
zu bemerken, aber ed waren doch nur bejcheidene Anfänge gewejen. Die wun- 
deiten Stellen unferer öffentlichen Zuftände blieben doch meijt unberührt; die 
freifinnige Preſſe jhonte die Großen und ſchlug auf die Kleinen, fie jeigte 
nicht jelten Müden, um daneben unbemerkt Kameele zu verichluden. Ein 
jelbitändiger politijcher Geift war nirgends vorhanden; das zeigten eben jeßt 
die Anfänge der Revolutiongzeit jchon frappant genug. 

Wie tief die Reichgordnung im Großen und Ganzen verfallen war, da— 
von hatten doch die Wenigjten eine recht klare Anſchauung. Gelbit eifrige 
Anhänger des Alten Elagten nachher darüber, daß die Sorglofigkeit und der 
bequeme Glaube an die Ewigkeit diefer Formen die herrfchende Stimmung 
gewejen fei. Für die Anficht, welche die jhärferen Beobachter vom heil. rö- 
mischen Reiche hatten, war aber nichts bezeichnender, als die Aengſtlichkeit, 
womit fie daffelbe vor jeder Berührung mit den großen Händeln der Welt 
abzufperren juchten. Die Klugheit rieth peremptoriih, jagt 3. B. Brandes, 
das Reichögebäude vor der Gefahr eines Stoßes von Außen oder von Innen 
forgfältig zu bewahren. Injtitute, fügt er naiv hinzu, die nicht recht wirk— 
fam fein können und deren Aeußerungen fogar dem Sinne der Zeit nicht zu» 
fagen, hält man am beiten aufrecht, wenn man nicht zu viel von ihnen hört. *) 
Indeſſen war freilich ſchon der entjcheidende Schritt gejchehen, der die Erfül- 
lung diefes frommen Wunfches unmöglih machte, 

Noch hatte zwar die Revolution im Weſten fih nicht fo ſehr nefammelt 
und gerüftet, um mit einem gewaltigen Stoße diefe alte Ordnung des 
Neiched zu zertrümmern; allein warnende Zeichen Ingen doch genug in den 
Vorgängen vom Spätjahr 1792, Wie wach unſere Grenzen gerade dort 
waren, wo die nächte Berührung mit der Revolution ftattfand, daß es uns 
an hervorragenden Fürften und tüchtigen Stantsnännern fehlte, daß die fitt- 


*) ©. die Betrachtungen über ben Zeitgeift in Deutſchland S. TO f. 
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lichen Hebel, welche die frühere Zeit gehoben, jet gelähmt waren, daß ein 
kräftiger öffentlicher Geift nicht eriftirte, wohl aber Thatlofigkeit, Selbſtſucht 
und weltbürgerliche Zerfahrenheit die Nation entnervten, diefe Thatſachen wa- 
ren ſchon jeßt offenbar geworden, ald die Gefahr erit in halber Stärke heran- 
fan. Was aber werden würde, fobald die Revolution in ihrer vollen Kraft 
ih nach Außen wandte und Friegerifch gewappnet fid) auf Deutjchland warf, 
das ließen die Begebenheiten vom Herbſt 1792 und das, was gefolgt war, 
klar genug ahnen. 


Sehster Abfdnitt. 


Der Feldzug von 1793. 


Mit dem Falle von Mainz war der deutſche Boden. von den Franzofen 
wieder befreit; es fragte fih nun, wie weit man den Angriff gegen fie aus- 
dehnen würde. Nach dem Zuftande des franzöfiichen Heeres und nach den 
legten Kämpfen vom Juli jchien es Fein verwegenes Beginnen, mit den nun 
vereinigten Streitkräften von Mainz aus der Mofelarmee auf dem Fuße zu 
folgen, fie über die Saar zurüczudrängen und allenfalls durch das Lothrin— 
giiche nach dem Unterelfah in den Rüden der Rheinarmee vorzudringen, um 
fie zum Berlaffen der Linien bei Weiffenburg zu nöthigen. Zwar war im 
den frankfurter Verabredungen eine ſolche Dffenjive noch nicht vorgejehen und 
nur die MWiedereinnahme von Mainz ald nächites Ziel der preußifchen Krieg: 
führung betrachtet worden; allein die Verhältniſſe hatten fih im Ganzen viel 
günftiger geftaltet, ald man zur Zeit der Berathung über den Kriegsplan hatte 
annehmen fönnen. Wenn die Politik nicht ftörend dazwiſchentrat — militä— 
riſche Erwägungen konnten in dieſem Augenblic nicht von einer rafchen Ac- 
tion abmahnen; vielmehr forderte Alles dringend dazu auf, die Verwirrung 
und Rathlofigkeit im feindlichen Lager, die gerade jet den Höhepunft erreichte, 
fo gut zu nüßen als es immer möglich war. 

Eines freilich war die erite Bedingung bes Gelingens: dal; die kriegfüh— 
renden Mächte über das Ziel und die Mittel des Kampfes unter fih einig 
blieben. Nach den Berabredungen, die in den letzten Wochen des verfloffenen 
Zahres ftattgefunden, fchien das vorerft noch zu erwarten; Oeſterreich hatte 
darin den Preußen die polnische Beute, Preußen den Defterreihern Baiern 
preisgegeben. Zugleih hatte Rußland zwar fi ſelber reichlich bedacht, aber 
doch auch den preußiſchen Begehren zugeſtimmt. Man empfand darüber in 
Berlin die größte Befriedigung; man glaubte, nun glücklich über alle Schwie- 
rigfeiten hinweg zu fein. So ijt denn, Gott jei Dank, endlich unſer großes 
Ziel erreicht, ſchrieb Friedrih Wilhelm IL am 31. Dec. 1792 eigenhändig 
unter eine Depeſche an Golg; ed waren freilich große Anftrengungen noth- 
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wendig, aber wer nichts wagt, gewinnt auch nichts. Die Sorgen, die Ihnen 
Ihr Patriotismus eingab, find nun befeitigt und wir genießen die Befriedi- 
gung, unfere Arbeiten vom glüclichiten Erfolge gekrönt zu jehen. 

Ob dieſe fröhliche Zuverficht ganz berechtigt war, daran lieg fi) freilich 
zweifeln. Die Nachrichten, die von Wien kamen, deuteten wenigitens nicht 
darauf bin, daß dort das letzte Wort ſchon geſprochen ſei; fie ließen eher 
fürchten, daß man die jüngfte Cinwilligung ſchon bereue. Aud war es un: 
verfennbar, daß feitdem die Ungeduld nach der bairiſchen Erwerbung mit je 
dem Tage wuchs und daß die Defterreicher unruhig abwogen, wie viel näher 
Preußen feiner Beute ftand, als fie der ihrigen. Kaum hielt man fich zu— 
rüd, die franzofenfreundliche Haltung des pfalzbairiichen Hofes als einen Bor- 
wand zum offenen Angriff zu benügen; wenigitens äußerte Cobenzl unum— 
wunden: wenn es zum Bruch mit Pfalzbaiern komme, um fo befjer; dann 
werde der Einmarſch ins Fand fid von felber rechtfertigen. Ueberhaupt dreh. 
ten fich alle Gedanken der öfterreichifchen Politit mehr als je um den bairi« 
ſchen Tauſch.“) 

Indeſſen unterhandelte Preußen in Petersburg über den Theilungsver- 
trag, und zwar ganz im Geheimen; fo hatte es Katharina gewollt. Ver— 
drießlich über Oeſterreichs Schritte in London, verlangte fie, dat der Wiener 
Hof erit nad dem Abflug von dem Inhalt des Vertrags erfahre. Bei die- 
fer Verhandlung waren es beſonders zwei Punkte, auf die Preußen jeine 
Thätigkeit wandte: einmal bemühte es fich, Angefichts der fo großen Erwer- 
bung Ruflands, eine noch beffere Grenze zu erlangen, etwa die Bezirke von 
Rawa und Ploczk oder einen Zuwachs in Samogitien; dann ſuchte es in 
Bezug auf den franzöfiichen Krieg und deſſen Dauer fi jeder Verbindlich. 
keit zu entichlagen, die allzuläftige Folgen haben konnte.“) Man war aber 
in beiden Fällen nicht glüdlich; jede weitere Vergrößerung ward von den Ruf- 
fen rund abgelehnt und der Satz über Frankreich in den Vertrag aufgenom- 
men. inige Sorge wedte außerdem die Beitimmung über den bairiſchen 
Tauſch, zu welchem die beiden Mächte dem Kaifer verhelfen jollten; wie weit 
fih die Verpflichtung hier ausdehnte, war nicht jo Elar begrenzt, daß jede 
Zweideutigfeit wegfiel. Indeſſen blieb der König bei feiner früheren Anficht, 
zwar durch bewaffnete Hülfe zur Eroberung Belgiens mitzuwirken, aber ge 
gen Baiern feinerlei Zwang anzuwenden; aud das Minijterium betonte das 
Gleiche mit allem Nahdrud und fügte hinzu: anders fei die Sade nie mit 
Defterreich verabredet worden.*"*) 

Doch waren alle diefe Bedenken nicht mächtig genug, um die Vortheile 
aufzuwiegen, die der Bertrag nad preußiſcher Auffaflung gewährte; gern war 


*) Aus Caeſar's Depeihen vom 3., 10., 12. und 26. Januar. 
**) Berichte von Golt vom 4. und 13, Jar. 
***) Der König d. d. 22. Ian. und das Minifterium am 3. Febr. 
I. 31 
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man darum in Berlin bereit, zu unterzeichnen und nach dem Berlangen ber 
Gzarin auch das Geheimniß bis Ende März zu bewahren; „jelbjt gegen den 
Miener Hof, wie das Minifterium fich ausdrüdte, obwohl derjelle voraus» 
fihtlih großen Anfto an der zweimonatlichen VBerheimlihung nehmen wird.“ 

So erfolgte denn in Polen die Entſcheidung. Am 6. Jan. erſchien das 
berüchtigte Manifeft, worin Preußen den beabfichtigten Gewaltjtreih mit der 
angeblichen Gefahr revolutionärer Umtriebe zu rechtfertigen ſuchte; acht Tage 
jpäter rücten die preußischen Truppen ein. Am 23. San. ward zu Peterö- 
burg der Theilungsvertrag unterzeichnet. Außer den Beitinnmungen über die 
Beute, die den Theilungsmächten zufiel, waren beſonders die Artifel über den 
franzöfiichen Krieg und über den bairifchen Ländertauſch von Bedeutung. 
Rußland verfprad, jo lange die Unruhen in Sranfreih und der Krieg mit 
den deutſchen Mächten dauerten, feine Armee auf den gegenwärtigen Fuß zu 
erhalten, nach den beitehenden Verträgen Hülfe zu leiften und auf die erjte 
Requifition jeden Aufftand in Polen oder den preußiſchen und öſterreichiſchen 
Provinzen niederzufchlagen. Preußen fagte zu, wie bisher gemeine Sade mit 
Dejterreich gegen die franzöfiihen Rebellen zu machen und feinen Separat- 
frieden zu fchließen, bevor die dur ihre Declarationen angefündigten Zwede 
erreicht und Die Gegner gezwungen jeien, ſowohl ihre feindlichen Unterneh. 
mungen nad Außen, ald ihre Ruheſtörungen im Innern aufzugeben. Beide 
Mächte verpflichteten ji, ihre guten Dienjte und andere wirffame Mittel an- 
zuwenden, un dem Kaifer den bairiichen Yändertaufh zu verichaffen, jo wie 
andere Vortheile, die fih mit der allgemeinen Convenienz vertrügen.*) Der 
Dertrag blieb bis in die legte Woche März geheim; dann ward er dem Kai« 
jer vorgelegt, damit er beitrete und die Erwerbungen der beiden Mächte ga- 
rantire, jo wie dieſe ihm den Tauſch, jobald er vollzogen war, ficheritellen 
follten. 

Man fieht, worin für Dejterreih das Beunrubigende lag. Die beiden 
dachbarmächte Hatten ihre Beute bereits in Händen, während Dejterreich auf 
die feine noch wartete und nur die „guten Dienſte“ Rußlands und Preußens 
dafür anzufprechen hatte, Denn unter den preußiſchen Staatsmännern war 
wenigitens feiner, der glaubte, Preußen dürfe oder jolle mit Waffengewalt 
den Yändertaufch für Oeſterreich durchſetzen. Vielmehr riethen die Einfluß. 
reichſten, nur vorfichtig vorzugehen und die Linie der Hülfsmacht in feinem 
Falle zu überſchreiten. „Wenn das Haus Deiterreih, ſchrieb Haugwig da- 
mals,“) die Niederlande wieder erobern Fann, deſto befjer für Defterreich und 
für und; wir wünjchen ed aufrichtig, aber ob ed mit unferer Hülfe oder mit 


*) „De n’omettre, hieß es im 7. Artifel, lorsqu'il en sera tems et qu’elles en 
seront requises, aucun de leurs bons offices ni autres moyens efficaces, qui sont 
en leur pouvoir.* (Aus den Acten bes Staatsarchivs.) 

**) Aus Frankfurt am 9. März. (In der Tauenzien'ſchen Correſpondenz.) 
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den eigenen öfterreichiichen Kräften geichieht, das iſt uns politifch ganz gleich 
gültig. Indeſſen dürfen Sie ficher fein, daß wir jeine Sache nicht verlal- 
fen; nur dürfen wir nicht vergeſſen, daß es nicht an und ijt, voranzugehen. 
Unjere Entſchädigungen find allerdings gefichert und hängen nit von den 
Chancen des Krieges ab; allein ich wiederhole ed, wir werden die Sache un- 
ſeres Berbündeten nicht verlaffen, ihm unfere Hülfe leiſten, aber jorgfältig 
vermeiden, die erſte Rolle zu ſpielen.“ 

Seit dem Vorichreiten in Polen konnte man in Wien nicht mehr 
daran zweifeln, daß eine Verabredung zwiſchen Rußland und Preußen ſchon 
getroffen war oder nahe bevorjtand. Man war daher in zunehmender Auf: 
regung und jede Depeche des preußiichen Gefandten meldete von dem Ber: 
druß, den diefe Wendung in Wien errege, von den Vorwürfen gegen Go» 
benzl, von den Gerüchten einer Miniſterkriſis.) Da erfolgte am Nachmit- 
tag des 22, März eine erite authentische Mittheilung über den vor zwei Mo— 
naten gefchloffenen Vertrag. Cobenzl und Spielmann zeigten die größte 
Betroffenheit; Cobenzl meinte, das jei eine Sache, über die er fich nicht ein- 
mal erlaube, eine Meinung zu haben; fie jei fo groß, jo entjcheidend, von 
allen früheren Berhandlungen jo unabhängig, daß er Die Angelegenheit in ihrem 
ganzen Umfange vorerjt gar nicht erfaffen könne. Als dann Caeſar an die 
Beiprehungen, die Haugwig im December gepflogen, erinnerte, wich Co— 
benzl aus. Er könne jegt gar nichts Dffictelles erklären, aber alle jene frü- 
beren Berhandlungen feien nur eine Bagatelle im Bergleih mit diefer im- 
menjen Erwerbung. Als in denjelben Tagen Raſumowski, der ruſſiſche Ge- 
jandte, eine Audienz beim Kaifer hatte, ſuchte derielbe jede Erörterung zu 
meiden; noch habe er feine Zeit gehabt, den Vertrag zu leſen, werde aber 
mit feinen Miniftern darüber berathen. Auf Raſumowski's Bemerkung, daß 
ihm doch wohl der Hauptinhalt bekannt fein werde und daß die Gzarin, bei 
der drängenden Nähe des Bollzugs, auf eine rafche und günftige Entſchlie— 
fung des Kaifers hoffe, erwiederte Franz in fühlem Zone: er ſei eben fehr 
beihäftigt und die Bedingungen des Vertrages von der Art, daß fie eine 
reife Ueberlegung verdienten; jobald er ſich entichloffen, werde er die Entfchei- 
dung der Czarin mittheilen. Aber Kaifer Sranz hatte feinen Entſchluß be- 
reits gefaßt und zögerte mit, ihn auf bezeichnende Weiſe fund zu geben. 

An 27. März erfolgte unerwartet ein Mintfterwechiel, der den Grafen 
Philipp Gobenzl auf das italienische Departement beſchränkte, Spielmann 
durch eine dipfomatifche Sendung Befeitigte und die Leitung der auswärtigen 
Angelegenheiten an Baron Franz Thugut übertrug. Damit trat eine Per- 
ſönlichkeit an's Ruder, der an den traurigen Geſchichten der folgenden Sahre, 
an ber herrſchenden Verwirrung und Auflöfung ihr reicher Antheil zufällt. 
Ein Mann von Geiſt und Talent, aber ohne fittlihe und politiihe Grund- 


*) Namentlich find Caeſar's Depefen vom 16. und 21. März davon erfüllt. 
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ſätze, eyniſch in der Schätzung der Menfchen wie in der Wahl feiner Mittel, 
in der dipfomatifhen Schule der osmanischen Verhältniſſe gebildet und ſpä— 
ter in den Unterhandlungen mit den Häuptern der Revolution gebraucht, ver- 
band der neue Lenker der öfterreichifchen Politik die Neigungen eines orienta- 
liſchen Veziers mit der jakobiniſchen Rüdfichtslofigkeit eines plebejifchen Em— 
porkömmlings. Die Neigung zur Gewaltthätigkeit bis an die Grenze Des 
Freveld und Verbrechens, die unverhülltefte Selbftfuht und eim unwideriteh- 
licher Hang zur Intrigne, eine Art von Leidenfchaft für fünftlihe Ver— 
ftrifung der Verhältniffe, das Alles war zugleich in diefen Manne repräfen- 
tirt und drängte fih auf eine Reihe von Jahren im die öſterreichiſche Politik 
ein, bis diefe Staatskunſt Kataftrophen heraufführte, welche die Eriftenz des 
Staates ſelbſt in Frage jtellten. 

Verhängnißvoll war darum diefer Miniſterwechſel ſchon des Mannes we- 
gen, der and Ruder trat; er war ed aber aud um ber Motive willen, die 
man ihm unterlegte. Es galt ald ausgemacht, daß der Abſchluß in den pol« 
nifhen Dingen, zu dem Preußen und Rußland gelangt waren, den Kaiſer 
Franz tief verftimmt und ihn zur plößlichen Entlaffung feiner bisheriger 
Rathgeber bewogen habe.“) Die wieder ſchärfer betonte Rivalität gegen 
Preußen und das Aufgeben der VBerftändigung vom December war alfo der 
Sinn des Minifterwechfels. So jah man es wenigftens "gleich Anfangs in 
Balin an und Thugut felber Tief Faum eine Täuſchung darüber auflonmen, 
daß diefe Anficht die richtige ſei. Erft zeigte er fich mißgeftimmt über die 
preußifcheruffifche Verftändigung, die doch völlig zu den bisherigen Verhand— 
lungen auch Defterreichd paßte, dann ward allmälig eine. beſtimmte Gegen- 
wirfung in Polen fihtbar, deren Spige ſich vorzugsweiſe gegen Preußen rich« 
tete, und nad kurzer Zeit war es fein Geheimnig mehr, daß das Wiener 
Gabinet der Theilung entgegen fei und die national-polnifche Partei am ihm 
einen Rückhalt habe”) Es waren die erften Anfänge einer Staatskunft, die 
wahrjcheinlich damit endete: daß Defterreich zwar die polnische Theilung nicht 
hindern Fonnte, dafür aber die Angriffskraft gegen Frankreich lähmte und ne 
jelber die ungeduldig erftrebten Vergrößerungen verfcherzte. 

*) In einer Depefche des ausw. Minift. d. d. Berlin 5. April heißt es: Je veux 
vous confier pour votre instruction particulitre que cette revolution ministerielle 
doit &tre attribude & la communication qui a été faite & la Cour de Vienne peu 
de jours auparavant de la convention secrete que j’ai conclue avec l’Imperatrice 
de Russie sur les affaires de Pologne, et qui parait avoir donne beaucoup d’hu- 
meur & l’Empereur relativement aux avantages qui en resultent pour son ancien 
allie. (Aus der Tauenzien’shen Eorrefpondenz.) Aehnlich Caeſar am 3. April: Les 
ministres ont €t6 renvoyds avec une humeur marquee de la part de l’Empereur, 
pour n’avoir pas prevenu les negociations separdes entre V. M. et l’Imperatrice 
de Russie sur les affaires de Pologne. 


**) Die einzelnen Momente biefer Wendung ſchildert Sybel IL. 261 ff. 
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Zunächſt ſchwand darüber jeder Zweifel, ob Deiterreih dem Peteröbur- 
ger Vertrag beitreten würde oder nicht. Durch Fürjt Reuß lie} es in Frank— 
furt erflären: daß man feit der Conferenz von Pillnig in allen jpäteren Be- 
jprehungen ftet? den Grundſatz vollkommener Gleichheit der Entihärigungen 
aufgeitellt und feitnehalten habe; auch Haugwitz habe bei der Wiener Ber: 
handlung im jüngften December dieſem Princip zugeftimmt. Set erwerbe 
Preugen ohne Opfer ein Gebiet mit anderthalb Millionen Bewohnern, wäh- 
rend Defterreih, ſelbſt wenn es den bairiſchen Zaufchplan durchſetze, ſich höd- 
ftens durd) ‚eine beifere Abrundung verjtärfe. Auch jei ed jederzeit Marine 
Defterreichd geweſen, die unmittelbare Nahbarichaft mit Rußland zu vermei- 
den, durdy den Peteröburger Vertrag werde das geändert. Oeſterreich könne 
deßhalb demfelben nicht beitreten. Wenn man fi auf eine angeblihe Ein- 
willigung vom December 1792 berufe, jo jei das ein Irrthum; damals jeien 
nur vage Grklärungen gefallen und man babe in Wien wohl eine weitere 
Berhandlung, nicht aber die jofortige Decupation Polens erwartet. 

Es entipann fi darüber ein weitläufiger Schriftenwechſel. Haugwiß, der 
Unterhändler von Merle und von Wien, bejtritt die Richtigkeit der öfterrei« 
chiſchen Daritellung durdaus. Der Grundſatz der Parität jei von Deiter- 
reich allerdings begehrt, aber von ihm niemals zugejtanden worden. Dage— 
gen könne nach der Erklärung von Merle und den Beiprehungen in Wien 
fein Zweifel über die wahre Lage der Dinge beitehen. Dort ſei ausdrücklich 
bie Befignahme der Entfchädigungen von Preußen gefordert und, wiewohl 
nicht ohne Mühe, von Defterreich zugeftanden worden. Haugwitz berief fi 
auf die ausdrückliche Erklärung, die ihın damals Spielmann gegeben, und auf 
andere unzweidentige Aeußerungen. Bei der Abſchiedsaudienz am 23. Dec. 
babe ihm 3. B. der Kaifer gejagt: ich babe der preußiſchen Erwerbung zuge: 
ſtimmt, fürchte aber, die Gzarin wird ed nicht thun. Und nod Wochen lang 
fpäter (29. Ian.) babe ihm Cobenzl geichrieben: Ihr könnt zufrieden fein 
mit und, da wir Alles zugeftanden haben, was Ihr verlangt habt.”) 

Der Eindrud diefer Wendung ließ fi bald wahrnehmen, in der Diplo» 
matie der Verbündeten wie in ihrer Kriegführung. Oeſterreich erneuerte da— 
mals feine Bemühungen bei Pfalzbaiern und den Zweibrüder Prinzen, um 
ber Idee des: Tauſches Eingang zu verichaffen; die Zweibrüder machten aus 
ihrer Abneigung feinen Hehl und wandten fih wie früher an Preußen um 
Unterftügung. Preußen ermuthigte fie nicht zum Widerftand, aber es ſprach 
ihnen auch nicht zu, nachzugeben. Als der Herzog von Zweibrücen im April 
Fuchefini nach Mannheim zu fi einlud, ging diefer alte Gegner des Tauſch— 
projectö bereitwillig hin, wie er felber fchrieb: um ihn anzuhören, nicht um 
ihm über den Kern der Frage eine präcife Antwort zu geben. Die Neigung 
Preußens, fi für das Tauſchproject thätig zu beweiſen, war aber unter dem 


*) Aus Actenſtücken vom 6. und 7. Mai. (Im Staatsarchiv.) 
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Eindruck der letzten Verhandlungen ſchon ſehr gering geworden. Wie der 
Herzog von Zweibrücen dem genannten preußiſchen Diplomaten anvertraute, 
er wolle auch die Unteritügung Englands anrufen und fi deßhalb mit Lord 
Elgin in Benehmen jegen, da rieth ihm Luccheſini wenigitend nicht ab. Das 
preußifche Miniſterium bilfigte diefe Haltung, nur wünſchte es Alles vermie—- 
den zu fehen, was den Vorwurf eined doppelten Spiels herausfordern konnte; 
denn, bie es in einer Depeiche von 24. April, trotz unferer Abneigung ge» 
gen dieſes unfelige Project bleiben wir dod, bei der Anſicht, daß der König 
die Miene annehmen muß, es zu fördern, jowohl wegen der Berabredungen 
mit Dejterreich, als in Folge des Petersburger Vertrags.“) 

Nicht minder fühlbar wirkte dies Alles auf die Führung des Krieges 
zurüd. Se mehr jeit Thuguts Erhebung das Verhältniß zu Defterreic an 
Vertrauen abnahm und mit jedem Tage argwöhniicher und hinterhaltiger 
ward, deito raidyer ſchwand auch im preußiſchen Lager jede Neigung; fid zu 
großen und weitreichenden Operationen oder gar zu Eroberungsplanen, - die 
Defterreih zu Gute famen, gebrauden zu lafjen; warum, hieß es, preußiſches 
Blut für Dejterreih vergießen, das ſich doch überall als der. verſteckte Gegner 
preußifcher Intereffen erweiſt? Wir finden ſchon in minijteriellen Correipon« 
denzen vom Mat 1793 den entichiedenen Ausſpruch, daß Preußen an einen 
weiteren Feldzug nicht mehr denken könne; Luckhefini machte offen Propa- 
ganda für den Gedanken, man müſſe am Schluß dieſes Feldzugd den Kopf 
aus der Schlinge ziehen! Drum fehlte es auch keineswegs an Peuten, die 
ſchon jeßt im Stillen zum Frieden mit Frankreich neigten. War doch da— 
mals (Mai 1793) auf franzöjiicher Seite aus dem Kreife der gemäßigteren 
Parteien der Gedanke aufgetauht, man folle fih Preußen und Baiern zu 
Freunden zu machen fuchen, indem man die drei geijtlihen Kurjtaaten am 
Rhein zu ihren Gunften jäcularifirte und die ganze Kraft des Krieged gegen 
Belgien wendete. Zwar iſt die Katajtrophe der Gemäßigten raſch gefolgt 
und bat diefen Gedanken mit zu Grabe getragen; ohne diefen Umſchwung 
war c8 aber durchaus nicht unwahricheinlich, daß wie für Baiern jo aud für 
Preußen ein folder Vorſchlag etwas mächtig Verlodendes gehabt hätte. 

Eines war in jedem Falle ausgemacht: Preußen beobachtete den Ber 








*) „— — doit avoir l’air de le favoriser.“ Dazu gehört noch die Aeußerung 
in einer fpäteren Depeiche: il faut nous imposer de toute necessitd les plus grands 
menagemens pour dcarter à Vienne et & Petersbourg jusqu’au moindre soupgon 
que nous serions capables de contrecarrer un plan en faveur duquel nous avons 
pris des engagemens formels avec les deux Cours Imperinles. Ces menagemens 
nous paraissent d’autant plus essentiels que le Duc de Deuxponts est dans l'ha- 
bitude d’initier le Prince Maximilien dans touts ses secrets, et que l’indiscretion 
connue de celui-ci pourrait aisement nous compromettre. (Aus der Luccheſtmi'ſchen 
Correjpondenz vom Jan. bis April 1793 im Staatsarchiv, die fiir dies Verhältniß das 
meifte Material bietet.) 
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bündeten an feiner Seite jo ſcharf wie nur immer den Gegner. Sich auf das 
Nothwendigfte beichränfen und nit vom Schauplatz und vom Hauptziele 
preußifcher Politik zu ſehr ablenken laſſen, diejer Grundton geht durch alle 
die Aeußerungen preufifcher Staatömänner und Diplomaten hindurch, die 
und aus jenen Zagen vor Augen Tiegen. Der Herzog von Braunfchweig, 
als man ihn im Mai über die weiteren Operationen berieth, äuferte: man 
folfe das von dem Gang der Mainzer Belagerung abhängig machen. Sei 
dieje Seftung gefallen, fo habe der König auf diefer Seite fein Object der 
Eroberung vor fih; man könne dann nur für Defterreich arbeiten und befjen 
beabfichtigte Bergrößerungen im Elſaß unterjtügen. Preußen könne das wohl 
begünjtigen, aber es dürfe doch feine Armee immitten feindlicher Feſtungen nicht 
aufs Spiel ſetzen.) Man follte daher, meinte der Herzog weiter, den De 
fterreichern erklären: wenn fie eine Unternehmung gegen das obere Elſaß be 
abjichtigten, fo werde man mit einem Theil der Preußen und den Fleineren 
Gontingenten die Dueich beobachten, mit der Armee die Vogeſen zu umgehen 
ſuchen, auch Alles aufbieten, dem Feinde allen möglichen Abbruch zu thun. 
Solch ein Anerbieten, jchließt der Herzog, werde dem König freie Hand laffen, 
jo zu verfahren, wie es die Intereſſen Preußens geböten.**) 

Ein Schreiben Manfteins, das die Vorſchläge (24. Mai) beantwortet, 
läßt die Anficht des einflußreichen Generaladjutanten erfennen. „Der König, 
fchreibt er, hat ed noch nicht an der Zeit gehalten, fih über die Fünftigen 
Dperationen ausjufprehen, bevor der Kaifer, für welchen man den Kampf 
führt und dem man einige Entihädigungen verfchaffen will, fi) jowohl über 
die Natur und den Umfang diejer Entſchädigungen, ald über die Mittel, die 
er anwenden will, ausgeiproden hat. Der König, der nur Hülfsmacht ift, 
will und darf nicht den Feldzugsplan auf fi nehmen; er erwartet denjelben 
vom Wiener Hofe und wird feine Mitwirkung theils von den Verhältnifien, 
theild von den Kräften und Stellungen des Feindes, ſowie von der Stärfe 
der Truppen abhängig machen, welche der Kaifer verwenden will." Die 
Sleichgültigkeit an einem Kampfe, der nad der Wiedereinnahme von Mainz 
Preußen feinen Reiz und Bortheil mehr gewährte, die finanzielle Bedräng- 
nik, die eben durch die Koften der Mainzer Belagerung mit jedem Tage ge- 
jteigert ward, die unruhige Sorge, welche die politiihe Wendung in Polen 
erweckte, dies Alles jhwächte von Stunde zu Stunde die Luſt an der Fort- 
dauer des Krieges. Als ſich damald Tauenzien befremdet darüber ausließ, 
daß Preußen nicht eine jelbitändige und rajche kriegeriſche Thätigkeit entwickle, 


*) S. M. le Roi pourra les favoriser infiniment, sans compromettre son armde 
dans des sieges ou entre ce nombre de places fortes qui bordent les frontieres de 
la France.* Aus einem Schreiben des Herzogs, d. d. Edenkoben, 21. Mai. 

”) „— — parcequ’elle laisse de Ja marge aux circonstances et les mains 
libres à S. M. d’agir selon ce quelle jugera &tre le plus de ses inter&ts, lorsque 
le moment de l’exdcution arrivera,“ 
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verwies ihn Manftein eben auf diefe politifhen Gründe „Wir können, jagt 
er, dürfen und müſſen gerade nicht mehr und nicht weniger thun, ald wir 
thun. Diefe Art zu handeln gefällt ung Militärs nicht und am allerwenig- 
ften dem König, weldhem es wohl am Herzen liegt, einige Glorie zu erwer- 
ben; allein wenn denn doc zugegeben werden muß, daß der König nicht 
allein ald General, jondern ald König, der außer dem militäriichen Gefichts- 
punfte auch andere zum Wohl feines eigenen Staates zu nehmende Rüdfid- 
ten nöthig hat, handeln muß, jo fann und dieje gene zwar nicht anders als 
wehe thun: aber man muß fich berjelben troß Allem unterwerfen. Nun 
ift es von äußerſter Wichtigkeit, daß wir unſererſeits den Krieg nicht länger 
als bis zu Ende diefer Campagne führen (das heißt auf unſere Koften); 
denn wir können es auf feinerlei Weiſe thun, ohne uns in großes Rifico zu 
berjeßen. Das zwingt und, und in nichts einzulaffen, was uns zu weit füh- 
ren könnte; drum dürfen auc nicht wir diejenigen ſein, welche Vorſchläge 
thun oder Dperationen anfangen, die wir nicht vor dem Schluß diejer Cam- 
pagne beendigen fönnten. Wir müfjen uns vielmehr platterbings in ber Rage 
erhalten, dat, jowie der letzte December da ift, wir nirgends gebunden find, 
fondern unfer Buch zumachen können.“ 

Die Haltung des Hiterreichifhen Cabinets und Thuguts Neigung zum 
doppelten Spiel kam dem Allem jehr zu Hülfe Im London wirkte feine 
Diplomatie für den bairishen Tauſch; den Rufjen und Preußen gegenüber 
ſchien fie darauf zu verzichten und an eine Entjhädigung in Frankreich oder 
Polen zu denken. Im preußifchen Lager, wo man dem Grundfat einer Ver- 
größerung Oeſterreichs zugeftimmt, erweckte died neue Sorgen; man wußte 
nicht mehr, wo der Kaijer eigentlich feine Beute juche, in Baiern oder an 
der MWeftgrenze oder in Polen? Die preußijchen Diplomaten gaben fi alle 
Mühe, darüber Gewiffes zu erfahren. Luccheſini bat 3. B. Tauenzien,“) doch 
genau auf das Verfahren Dejterreihs in Belgien Acht zu haben, damit dar- 
aus entnommen werden könne, ob man in Wien gemeigter fei, die Niederlande 
zu behalten oder Baiern einzutanfhen? Wie dann der Prinz von Coburg 
Miene machte, im franzöfischen Flandern Beſitz zu ergreifen, ward ihm aus 
dem preußijhen Hauptquartier bedeutet, man fei gern bereit, Erwerbungen, 
die der Verbündete Preußens machen wolle, zu fördern, aber man warte bis 
jeßt nod) vergebens auf eine Erklärung von Wien, welches das künftige Schick- 
ſal der beſetzten Gebiete fein ſolle und wie man ſich in Bezug auf die Nieder- 
lande zu verhalten gebenfe. **) 

Das Eine war aber klar, daß die leifefte Verwiclung in Polen die 
ganze Situation der Friegführenden Mächte verfchob, vielleicht die Goalition 
auflöſte. Preußen vor Allem war dann in die peinliche Lage gedrängt, ent» 


*) Schreiben d. d. 12. Juni. 
**) Aus einem königl. Schreiben an Tauenzien, d. d. 28. Juni. 
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weder dur) eine doppelte Kriegführung am Rhein und an der MWeichjel den 
ſchon erjchütterten Staatshaushalt vollends zu zerrütten, oder fi von dem 
Kriege am Rhein auf jede Weiſe loszumachen, damit es feinen Intereffen an 
der öjtlihen Grenze nachgehen könne. Die Laſt eines doppelten Krieges zu 
tragen, galt ſchon jeßt bei allen Staatsmännern und Diplomaten, die damals 
Einfluß übten, für etwas auf die Dauer Unausführbares; die Wahl jtand 
alſo nur fo: follte man am Rhein die ganze Kraft aufwenden, um SDeiter- 
reich Vergrößerungen zu jchaffen, indes Rußland fich in Polen feitjegte, oder 
jollte man feine Kraft gegen Oſten wenden und am Rhein nur eben fo viel 
Thätigkeit entwideln, ald ohne große Opfer an Geld und Soldaten thunlich 
war? Aus den erwähnten Neuerungen hat ſich ergeben, daß die einfluß- 
reichften Ratgeber des Königs, der Herzog von Braunjchweig jo gut wie 
Haugwitz, Luchefini und Manjtein, nicht im geringiten verjchieden darüber 
dachten, welcher. der beiden Wege einzufchlagen je. Noch war die Berwid- 
lung in Polen jo drohend nicht geworden, daß fie die Gedanken, an die 
man fih im preußijchen Lager zu gewöhnen anfing, ſchon zu Entjchlüffen ge- 
reift. hätte; aber jchon im Laufe der nächiten Monate, jeit Auguſt nament- 
lich, trat dort die Eritiihe Wendung ein, die raſch und augenblicklich auf die 
Dinge am Rhein herüberwirktee Wir werden jeiner Zeit davon zu berichten 
haben. 


Nicht am Mittelrhein nur lähmte die Verfchiedenheit der politifchen In— 
tereffen die rafche, kriegeriſche Thätigfeit der Coalition, auch in den Nieder- 
landen tritt den Grfolgen, die mit den Waffen errungen waren oder noch er- 
rungen werben fonnten, ein ähnlicher Widerftreit hemmend entgegen. War 
auch die Kataftrophe von Dumouriez's Abfall und Flucht nicht jo durdhgrei- 
fend benutzt worden, wie es bei der Auflöfung der franzöfiichen Truppen ba- 
mals hätte gefchehen fönnen, fo war doch das Webergewicht der Berbündeten 
entjchieden. Die siterreichiichen Niederlande waren wieder gewonnen, die noch 
erwarteten Verſtärkungen, namentlich der. Holländer und die von den Eng- 
ändern gemietheten deutjchen Gontingente famen allmälig an und es jtand, 
zumal bei der moralijchen Beihaffenheit der Gegner, dem Vordringen auf's 
franzöfifhe Gebiet nun fein Bedenken mehr im Wege. Der Prinz von Go- 
burg begann mit der Blofade der Feſtung Condé. Vergebens juchten die 
Franzofen (Mai), die in Dampierre einen tapferen Führer erhalten, durch 
eine Reihe von Gefechten den Platz zu entjeßen; diefe Kämpfe hatten für fie 
höchftens den Werth, die faſt aufgelöite Armee wieder and Feuer zu gewöh- 
nen; fie endigten, ald Coburg ihre Stellungen bei Famars mit Macht an- 
griff, mit dem Siege der Verbündeten. Auch Balencienned ward jeßt einge- 
ſchloſſen und bombardirt; Entjag zu bringen, vermochten die Sranzofen hier 


490 II, 6. Der Feldzug von 1798. 


jo wenig, wie bei Gonde. Am 10. Juli ergab fi) Gonde, durch; Hunger 
zur Uebergabe gezwungen; am 28. fiel auch Valenciennes. 

Erniter war zu feiner Zeit die Lage der franzöfischen Republik gewejen, 
ald in diefem Augenblid. Im Weiten Frankreichs war der Bürgerkrieg in 
vollem Fortgang begriffen und bis jet faſt überall ftegreich über die republi- 
kaniſchen Waffen, das Innere zerrijjen von Factionen, die Hauptſtadt den 
Jakobinern, die Provinzen den Girendijten zugethan, die erften Städte des 
Landes, Lyon, Bordeaur, Marjeille u. ſ. w., entweder bereit, ſich gegen Paris 
zu erheben oder ſchon in offenem Aufitande, die Armee zum großen Theile 
ohne Führer, überall geſchlagen und entmuthigt, Geld feines in den Kaffen 
und ber Preis jelbjt der nothwendigften Lebensbedürfniſſe im fteten Steigen 
— das war das allgemeine Bild franzöfijcher Zuftände in einem Moment, 
wo eine feindliche Heereöfraft von mehr als 250,000 Mann an den ‚Grenzen 
des Landes ſtand und die eriten Feſtungen im Norbdoften ihre Thore dem 
Feinde geöffnet hatten. Es ijt eine verbreitete Meinung: es ſei nur die uns 
übertroffene Energie der Jakobiner geweſen, die in diejer Krifis Frankreich 
gerettet habe; und gewiß, was ſich mit verzweifelten Mitteln des Schreckens 
und ber revolutionären Erhitzung erreichen ließ, ift damals gejchehen. Aber 
ehe die Hunderttaujende im Felde jtanden, die jet das Gehei des Gonvents 
in die Feldlager trieb, ehe die Waffen gejchmiedet, die Geſchütze gegoffen, Die 
Munition gefchaffen war, ehe Carnot's organiſatoriſcher Geiſt diefe ungeübten 
Haufen anfing zu Soldaten zu bilden, ehe ſich in den Armeen jelber die 
natürlichen Talente Bahn brachen und die Leitung der Heere errangen, bevor 
alfo die Früchte unerhörter Energie gereift waren (und Died war erft im 
Sahre 1794 der Fall), konnte das entjcheidende Loos über Frankreich längſt 
gefallen jein! Oder widerſpräche es etwa menjclicher Wahrjcheinlichkeit, daß 
in diefem Augenblide äußerſter Bedrängniß eine Macht von zweimalhundert- 
taujend Mann, welche die Saar und Schelde überjchritt und auf die Haupt- 
jtabt Iosdrängte, tarf genug war, im Bunde mit den Aufitänden im Weiten, 
die jakobiniſche Macht zu überwältigen? Dat auch nicht einmal der Fühne 
Verſuch gemacht ward, war nicht das Verdienit jafobinifcher Energie, jondern 
lediglich der Eoalition jelbit, die vom März bis Auguft 1793 überall ver- 
mocht hatte zu fiegen, aber nirgends den Sieg entjcheidend zu benutzen. Und 
wäre ed nur die Pedanterie einer hergebrachten Methode gewejen, die in un— 
gewöhnlicher Lage, gegenüber einem jchlecht geübten und gerüjteten Gegner, 
die alten Regeln jo jteif fejthielt, wie wenn es der Befiegung eines ebenbür- 
tigen Heeres galt, auch diefe Methode hätte im entjcheidenden Moment ſich 
von der jeltenen Gunſt der Berhältniffe zu einem rajcheren Tempo fortreigen 
laſſen! Aber die Coalition war in ſich jelber gejpalten; denn jeder der Ver— 
bündeten folgte einem anderen politiihen Ziele. Die Idee eined Kampfes 
für das Königthum war überall zurüdgedrängt durch die Macht der Sonder- 
intereffen. Wie es am Rhein im preußiſchen Lager ausjah, haben wir oben 
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wahrgenommen; gern hätte Sriedrih Wilhelm IL. feine Ehrenſchuld gegen 
das franzöfifche Königthum gelöft, aber ebenjo gern diefen widerwärtigen 
Kampf beendet, defjen Laft und Kojten ihm im Oſten die Ruſſen vor Die 
Shore der preußifchen Monarchie zu führen drohten. Wenn im öſterreichi— 
chen Lager in ben Niederlanden der Kriegseifer größer jchien, jo war der 
Grund nur eben der, dal; Defterreich feine Vergrößerungen nicht im Diten 
auf Koften Polens, jondern im Weiten auf Koſten Frankreichs ſuchte. Eng» 
land hatte ſchon im April mit dürren Worten erflärt: daß ihm nur eine 
Sahe am Herzen liege — die Einnahme von Dünfirhen.*) Sekt eben 
ward vor aller Melt enthüllt, wie hohl ed mit dem angeblihen Kampfe für 
den legitimen Thron beftellt war; der Prinz von Coburg nahm von Gonde 
wie von erobertem Gebiete Beſitz und errichtete eine öfterreichiiche Regierungs- 
commiffion, die fih dort häuslich einrichtete, wie wenn die Behauptung bes 
franzöfiichen Slanderns jhon eine ausgemachte Sache jei. Die Anfragen 
Preußens, die Proteitationen des bourboniſchen Kronprätendenten jtellten dann 
nur den inneren Widerſpruch eines Kampfes bloß, der für das Princip der 
Öffentlichen Ordnung begonnen jein jollte und doch in einen Eroberungsfrieg 
für ganz wibderftreitende Interefjen ausjchlug. 

Wie hätte es unter diefen Verhältniſſen dazu kommen jollen, mit einer 
gemeinjamen Kraftanftrengung die ganze Heeresmacht nach Frankreich zu 
werfen und die Revolution in ihrem gefährdetiten Augenblid mit einem 
Schlage zu überwältigen? Am Mittelrhein erwartete man die Weifungen 
von Wien, um nit dur ein Zeichen von GSelbjtthätigkeit aus der Rolle 
einer Hülfsmacht herauszutreten; in den Niederlanden hatte der Prinz Co— 
burg feinen höheren Wunſch, als den Reit des Jahres ih um Lille feſtzu— 
jeßen,) und die Engländer drängten mit Ungeduld darauf hin, daß 
man ihnen Dünkirchen erobere. Der faiferliche Feldherr war dem Plane zwar 
feineöwegs geneigt, aber er mußte feine befjere Leberzeugung den Ber- 
hältniffen unterordnen.“) Am 3. Auguſt fanden Gonferenzen zu Herin 


*) Le Colonel de Mack a été trouver le duc de York pour le solliciter à 
se porter sur Tournay: tout ce qu’il en a pu obtenir, c’est que cela scroit jusques 
aus tems que Cond& pourroit se rendre, n’ayant d’autre but que de s’emparer 
de Dunkerque. Le ministere anglais y tient absolument et le Co- 
lonel Murray a declar& que ce’&tait le grand motif qui eut décidé le 
parlement à consentir dans la guerre du Continent.“ (Aus einen Be- 
richte Tauenzien’s, d. d. 23. April.) 

**) Nach einer handſchr. Aufzeichnung: geheime Betrachtungen über die Fünftigen 
Operationen der combinirten Armee d. d. Rombies 9. Mai 1795. 

***) „Ich muß, ſchrieb er am 1. Mai dem Kaifer, diefes Opfer ben Englänbern 
bringen und mich ſchließlich noch glücklich ſchätzen, daß ich umter biefen Verheißungen 
ihre Armee bei mir behalte” u. |. w. Witleben, Prinz Friedrich Joſias von Coburg. 
U. 241 und 270. Im Wien billigte man aber den Plan, um fi England gefällig 
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ftatt;*) der Herzog von Vork erklärte da auf Befragen: er müſſe nad den 
von London erhaltenen Befehlen Dünfirchen belagern, und fein Wunſch ſei 
es daher, den Feind ſogleich mit vereinigter Macht anzugreifen, dann fi 
nach Dünfirchen zu begeben, wozu er die Unterjtüßung von 15,000 Kaifer- 
lichen verlange. 

So geihah es. Vom 6. bis 8, Auguft erfolgte auf die franzöfifchen 
Stellungen ein Angriff, der den Feind nöthigte, feine Pofition faft ohne 
Kampf zu verlajfen und ſich auf die Linie von Arras, Bapaume ‚und Pe- 
ronne zurücdzuziehen. Der leichte Erfolg bewies am jchlagenditen, wie wid 
tig es gerade jet war, die verbündeten Kräfte, denen die Franzoſen offen- 
bar nicht widerjtehen konnten, ungetrennt zuſaumenzuhalten. Aud ward ba« 
mals allgemein erwartet, die vereinigte Armee werde dem natürlichen An- 
triebe der Berhältniffe nachgeben, ſich des Ueberganges über die Somme be- 
mächtigen und direct gegen die franzöſiſche Hauptitabt vorgehen, von der 
fie dann nur nod ein Zwijchenraum von einigen zwanzig Meilen ſchied. 
Als ſich Das verbündete Heer mit einem Male trennte, York mit den Eng- 
ländern, Hannoveranern, Helfen und 15,000 Dejterreichern nach Dünkirchen 
ging, das preußiſche Corpo gemäß früherer Verabredung nad dem Rhein 
aufbrad, Prinz Coburg mit dem Reſt Anjtalten machte, Lequesnoy zu be- 
lagern, da war die Ueberraſchung denn auch jo allgemein, daß man es für 
nötbig hielt, im öffentlichen Blättern die Auficht zu bekämpfen, welde für 
ein rafches Vorgehen auf Paris war. Die Armee, bie es, fei nicht ſtark 
genug für ein ſolches Wageſtück, und man dürfe die Erfahrungen des Felb- 
zuges in die Champagne nicht vergeffen. Aber eben dieſer Feldzug war ja 
nur deshalb gejcheitert, weil man niemals im rechten Augenblick entichlojfen 
zum Angriff vorgegangen war. 

In dem Augenblick, wo die überlegene Macht der Verbündeten ihre 
Streitkräfte weit auseinanderzettelte und fih zur Belagerung von Dün- 
firchen und Lequesnoy vertheilte, waren ſchon dreißigtaufend Mann gedien- 
ter Truppen unterwegs, um das franzöfifche Heer an der Somme zu ver- 
jtärfen, und jeder Tag fteigerte dort die Kräfte des Widerſtandes.“) Die 
thatkräftige Partei der Revolution hatte ſich ihrer Gegner. entledigt und 
ſchuf jeßt eine concentrirte, allmächtige Regierungsgewalt, die fie felber 
die „Organifation des Schreckens“ nannte. Das Anfgebot in Maffe, die 
unbeſchränkte Requifition aller Hülfsmittel des Krieges, koloſſale Rüftun- 


zu beweifen, beffen politiiche Unterftügung man ſuchte. ©. die Briefe des Kaifers bei 
Witzleben II. 248 u. 294. 

*) &, Graf Dohna, der Feldzug der Preußen in den Niederlanden im Jahr 
1793 III. 155 ff. Die innere Zerfallenheit ber Coalition ergibt fih auch aus ber 
hollãndiſchen diplomatiſchen Correſpondenz, welche Poffelts Annalen 1810 IV. 101 ff. 
mittheilen. 

**) ©. Geſchichte der Kriege in Europa jeit 1792, Bd. II. ©. 58. 
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gen an Waffen und Munition, gezwungene Anleihen, Einſchüchterung aller 
Läſſigen und MWiderftrebenden durh die Guillotine gaben der herrichenden 
Partei eine Gewalt, wie fie niemals eine Regierung fo unbeichränft beſeſſen 
und fo erbarmungslos geübt hat. Der blutige Schreden im Innern wandte 
zudem die Thätigkeit aller edleren Elemente nad Außen, wo Bald die zu— 
fammenjtrönende Fülle wortrefflicher Kräfte in Carnot ihren Leiter und Orga- 
nifator fand. | 

Während der Herzog von Vork fih im bedächtigen Schritt gegen Dün- 
firchen bewegte (er brauchte 9 Tage, um vierzehn Meilen zurüdzulegen!) 
und die Einjchliefung dieſes Platzes unter ziemlich ungünftigen Aufpicien 
begonnen ward, hatten die Franzoſen fich verftärft umd rüfteten ſich, den 
ſchwächeren Zheil des um Dünkirchen ausgebreiteten Heeres mit überlegener 
Macht anzugreifen. Am 6. September ward der hannöoverſche Feldmarſchall 
Freitag von den Franzoſen angegriffen und auf Hondfeote zurüdgedrängt. 
An 7. dauerten die Gefechte fort und geftalteten ſich am 8. zu einem Teb- 
haften Treffen, in dem. fi die Hannoveraner und Heffen zwar, troß der 
ſtarken Ueberzahl des Feindes und ver Ungunſt des Terrains, auf welchen 
ihre Reiterei fih nicht entfalten Eonnte, vier Stunden auf's tapferfte fchlugen, 
aber zulegt mit‘ einem Verlufte von über viertanfend Mann das Feld räu- 
men mußten. Noch in der Naht ward die DBlofade von Dünkirchen aufge: 
hoben und das Belngerungsgeihüb in den Händen des Feindes gelaffen. 
Ein Glück noch für die Verbündeten, daß Houchard beffer mit überlegener 
Macht zu fiegen, als den Sieg zu verfolgen verſtand. Wohl gelang es ihm 
noch (12. 13, Sept.), den Holländern eine Schlappe beizubringen, aber zwei 
Tage darauf wurden die nämlichen Truppen von Beaulien mit geringeren 
Streitkräften bei Courtray geichlagen, Menin überrumpelt und der Feind 
bis unter die Mauern von Lille zurüdgeworfen. - Auch war indeffen Leques- 
noy gefallen. Damit waren die jchlimmen Folgen der Gefechte bei Hond— 
feote abgewendet, aber es blieben doch umwiederbringlihe Momente verloren 
und ftatt einer raſchen Entſcheidung war die Ausficht auf einen langwierigen 
Kanıpf eröffnet. 

Zunächſt ward im Kriegsrath der Verbündeten die Belagerung von 
Maubeuge beihloffen; von Natur ſtark und durch ein verfchanztes Lager ge- 
deckt, bildete diefer Pla den Hauptverbindungspunkt zwifchen der Nordarmee 
der Sranzofen und den Theilen des Ardennenheeres, die fich bei Givet und 
Philippeville fammelten. In den legten Tagen, tes Septembers ward die 
Sambre überfchritten und die Blofade von Maubeuge begonnen. Noch inımer 
war die Ueberlegenheit der Verbündeten unzweifelhaft; fie lag nicht in den 
Zahlen, aber in der Kriegstüchtigfeit der Truppen. Wohl ſchlugen fich die 
neuen Aufgebote der Franzofen mit Muth; der paniſche Schrecken der erjten 
Zeit war gewichen, der revolutionäre Fanatismus und die Energie des Regi— 
ments fingen an ihre Wirkungen zu üben, die Führung war nicht pedantiſch, 
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langſam und uneinig, fondern fühn, raſch zugreifend und durch einen ent- 
ichloffenen Willen beftimmt, die Feldherren jelber von einer Berantwortlichfeit 
belajtet, die ihnen nur die Wahl zwiichen dein Siege und der Guillotine 
ließ. Dies Alles hätte indefjen nicht hingereicht, die taftiiche Ueberlegenheit 
der alliirten Truppen, ihre Kriegsübung, die VBortrefflichkeit einzelner Waffen- 
gattungen, namentlich der Neiterei, aufzuwiegen, wäre nicht durch die Unfiher- 
heit und den Mangel an Eintracht in der oberjten Leitung die Frucht aller 
diejer Vorzüge verjcherzt worden. 

Die revolutionäre Regierung hatte in Houcard ein bezeichnendes Erent- 
pel aufgeitellt, wie fie die Verantwortlichkeit ihrer Seldherren verftand. Weil 
er den Sieg von Hondieote nicht glücklicher benugt und fein Heer bei Com- 
tray hatte zurücddrängen laſſen, war er abgejeßt und guillotinirt - werden. 
Der DOberbefehl über alle die Truppen, die von der Maas und den Ardennen 
an bis zur Meeresfüjte zerftreut waren, ging nun an Jourdan über, einen 
Feldherrn, der, wie fich jpäter zeigte, damals allerdings jehr überſchätzt wor- 
den iſt, aber an Raſchheit und fühnem Entſchluß dem Prinzen von Coburg 
jedenfalls überlegen war. Jourdan jollte Maubeuge entiegen. Das war 
nicht leicht, wenn fich der Prinz dazu entichloß, einen Theil jeines Heeres 
bei der Feſtung zurüdzulaffen und mit dem Gros den Franzoſen entgegen- 
zugehen; koſtete es dieſen doch Anftrengung genug, in den Kämpfen der fol- 
genden Zage bei jtärferer Zahl über die gegen Avesnes hin vorgejdhobene 
Obſervationsarmee der Defterreiher einige Vortheile zu erringen. Am 15. 
Det. jtand man fich bei Wattignied gegenüber; es gelang den Franzoſen aber 
nicht, die Deiterreicher aus ihren Stellungen zu verdrängen. Am 16. ward 
der Kampf mit Lebhaftigfeit erneuert. Wattignies, auf welches die Franzo- 
fen unter Carnot's Leitung die ganze Stärke ihres Angriffs richteten, ward 
genommen, verloren und wieder genommen. Aber in der Flanke der Fran- 
zofen waren die Dejterreicher entſchieden im Vortheil, hatten den. Feind zu- 
rüdgeworfen, ihm Gefangene und Gefhüt abgenommen. Gleichwohl erſchien 
es dem Prinzen nicht räthlich, den Kampf fortzufegen. Sein Begehren, das 
holländische Gontingent jolle herankommen, um die Deiterreicher abzulöfen, 
die den Plaß einjchloffen, ward von dem Erbpringen von Oranien abgelehnt ; 
Goburg hielt fih nun nicht mehr für ſtark genug, das Gefecht zu erneuern. 
Wie günftig im Ganzen der Kampf verlaufen war, davon war er durch ver- 
jpätete Meldungen nur unvollfommen unterrichtet. So erklärt ſich jein Entſchluß, 
das Gefecht abzubrechen. Die Armee, die fi gegen die Weberzahl tapfer und 
mit Erfolg geihlagen, Fein einziges Gefhüg eingebüßt, aber gegen 30 feind- 
lihe Kanonen genommen hatte, mußte den Rüdzug antreten. Es wird ver« 
fichert, im franzöfiichen Lager habe man am Abend felber an den Rüdzug 
gedacht und jei am andern Tage ziemlich überrajcht gewejen, ald der Feind 
jeine Stellungen verlafjen und die Belagerung von Maubeuge aufgegeben 
hatte. In der That lautete Jourdans Schlachtberiht vom Abend des 16, 


Character bes Feldzuges. 495 


noch beicheiden genug, und erjt der Anblick des unverhofften Erfolges hat, 
jcheint e8, ihn den triumphirenden Ton des Siegers anfchlagen laſſen. Da- 
mit neigte der Feldzug des Jahres feinem Ende zu; es gelang den Franzoſen 
nicht mehr, weitere Vortheile zu erfechten, viel’ mehr lernten fie, namentlich 
bei dem Weberfall von Mardiennes (30. Dct.), wo Kray feinen Ruf als 
General begründete, die militäriſche Weberlegenheit der Verbündeten zu ihrem 
Schaden kennen. Die revolutionäre Regierung gab ihren Plan auf, den 
Feldzug Dis in den Winter fortzufeßen und die Verbündeten ganz vom fran- 
zöſiſchen Gebiete zu verdrängen; die Teßteren nahmen, als fie im Anfang No- 
veınber die Winterquartiere bezogen, ihre alten Linien im Hennegau und 
Weſtflandern ein und jtüßten fi wie früher auf den Gürtel von Pläßen, 
der ſich von Charleroi bis Nieuport ausdehnt. 

Der Feldzug in den Niederlanden, wie er im Jahre 1793 geführt 
ward, ift Durch Feine einzige größere Schlacht zum Nachtheil der deutſchen 
Waffen bezeichnet, aber er beiteht fait von Anfang bis zu Ende aus verlorenen 
günftigen Gelegenheiten. Die ganze Lage war fortan eine andere geworden; 
während die Verbündeten den Moment ihrer Ueberlegenheit nicht benußt hat: 
ten, jondern an Macht und Eintracht verloren, war durch. die Erfolge bei 
Hondjeote und MWattignied das Selbftvertrauen der Franzoſen außerordentlich 
geiteigert; zugleich trugen die revolutionären Mafregeln ihre Früchte, Men- 
hen und Kriegsmaterial ftrömten nun von allen Seiten zufammen, die Sol- 
daten erlernten praftiich das Kriegshandwerk, indefjen junge Feldherrntalente 
die verdrängten Generale der alten Schule erjegten. Waren im Jahr 1793 
die Verbündeten noch entjchieden tm Webergewicht gewejen, und ungeachtet 
der Mihgriffe, die man begangen, ihnen nirgends eine Niederlage bereitet 
worden, fo ließ fih falt mit Gewißheit vorausfehen, daß das nächfte Jahr 
eine unzweifelhafte Ueberlegenheit der revolutionären Armeen und Führer 
berausitellen werde. Die Erdrüdung der wiberjtrebenden Sactionen im In— 
nern, namentlich das furdtbare Schidjal, welches den Beſiegten zu Lyon 
und Zoulon bereitet ward, gab jegt ſchon den Beweis, daß die Gewalt der 
Revolution anfing, die Angriffskräfte der großen monarchiſchen Alltanz zu 
überflügeln. 


Am Mittelrhein war jenes Uebergewicht der deutjhen Waffen noch ent 
jchiedener als in den Niederlanden. Die brauchbarften franzöftichen Truppen 
waren bon dort zur Nordarmee abgeſchickt worden; was übrig blieb und 
dur die neuen Aufgebote ergänzt ward, war den deutſchen Heeren in Feiner 
Weiſe gewachjen. Eine ‚anerkannte militäriihe Autorität, Gouvion St. Cyr, 
hat und mit der Treue eines Augenzeugen den Zuftand der neuen Aufgebote, 
den Mangel aller fähigen Leitung und die grenzenloje Verworrenheit ge- 
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ſchildert, wie fie bei der Rheinarmee in diefem Augenblid herrſchend war.*) 
Seine Mittheilungen jtimmen in dem Ergebniß vollfommen mit dem Urtheil 
überein, das von jachfundiger deutſcher Seite gefällt worden iſt: dat aller 
revolutionäre Aufihwung und alle patriotiſche Begeijterung, die zudem vor- 
erjt nur in mäßigem Grade vorhanden war, nidyt hingereicht hätte, vor einem 
energijchen Angriff der im jeder Hinficht überlegenen Gegner Stand zu hal- 
ten. Wenn jemals, jo war uns hier die Gelegenheit gegeben, alte Scharten 
auszumweßen und die trojtlofe Lage Franfreihs mit ähnlichem Erfolge zu be» 
nußen, wie einjt Ludwig XIV. die Agonien Deutſchlands ausgebeutet. hatte. 
Aber um died zu erreichen, hätte Deutjchland jelbit anders gejtaltet jein 
müffen, ald ed war. Dur den Dualismus zweier Großmächte auseinander 
gehalten, deren jede die Vergrößerung der anderen mit Eiferfuht wahrnahm, 
von zwei unvereinbaren politiihen Syitemen geleitet, deren eines am Rhein, 
das andere an der Weichjel jeine Eroberungen juchte, von dem Egoismus, 
der Zweideutigfeit und Ohnmacht der Mittleren und Kleineren vollends zer» 
rüttet, war das deutihe Reich allerdings nicht dazu angethan, Erfolge zu er- 
ringen, die nur dur einen feiten Willen und durch rajche Action erfochten 
werden fönnen. 

Nach der Einnahme von Mainz war zunächſt eine Paufe in den Friege- 
rischen Bewegungen eingetreten. Es entjprang diejer Stillitand wohl zum 
Theil aus der natürlichen Nothwendigkeit, eine neue Aufitellung aufzuſuchen, 
Magazine und Depots anzulegen, die Zufuhren zu organifiren — Anſtalten, 
die nach der Kriegsart der alten Schule ganz beſonders weitläufiger Natur 
waren — aber die politifchen Beweggründe des Zaudernd waren doch die 
entjcheidenden. Preußens Aufmerkjamkeit hatte ſich vollends den polnischen 
Dingen zugewandt, feine Abneigung, fi) noch tiefer in den Krieg am Rhein 
zu venwiceln, war ebenjo unverkennbar, wie feine Unruhe über die Thugut'ſche 
Politik, die hartnädig darüber ſchwieg, was fie als Entjhädigung für Deiter- 
reich juche: ob die Niederlande, ob den bairiſchen Ländertauſch, ob Eroberun- 
gen im Elſaß, oder dies Alles zufammengenommen? ine hodjinnige oder 
auch nur eine fühne und aus Klugheit aufrichtige Politik in Wien hätte auch 
jetzt noch Fein allzujchweres Spiel mit Preußen gehabt; gerade die Perjön- 
lichkeit des Königs war am erften dazu angelegt, fich über die Grenze ängjt- 
liher Rüdfichten fortreigen zu Taffen. Aber Thuguts ſchlecht verhehlter 
Preugenhaß, fein abjichtliches Schweigen über das, was Oeſterreich wollte, 
jeine zweidentigen Gänge in Polen gaben auch im preußiihen Hauptquar- 
tiere der Politif das Webergewicht, welche die Fortfegung des Krieges als 
äußerſte Unklugheit, als nußlofe Aufopferung für Defterreih, als den Ruin 
des preußiſchen Staatshaushaltes anſah. So war denn zunädht vorfichtige 
Zurüdhaltung die Marime, von der man ausging; nicht jelbitthätig vorgehen, 


*) Memoires I. 80 ff. gl. auch Soult, Memoires I. 683 f. 
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nur als Hülfsmacht agiren, den weiteren Kriegsplan von Defterreich, den Lehr: 
bach bringen jollte, abwarten — das war, wie wir aus den früheren Mitthei- 
lungen entnahmen, die ſchon jeit Monaten von Manjtein und Luchefini, ja 
jelbjt dem Herzog ausgegebene Parole. Auch jest, gleich nach dem Falle von 
Mainz, ſchrieb Manjtein: „In Anjehung der ferneren Operationen fann vor 
Ankunft des Freiherrn von Lehrbach nichts feitzejeßt werden.“*) So ganz 
unbejtritten war freilich dieſer Orakelſpruch des einflußreihen Generaladjutan. 
ten noch nicht. Vielmehr trieb den König jein natürlicher Kriegseifer auch 
jegt dazu, wenigitens etwas zu unternehmen; er dachte an eine Bewegung 
gegen die Saar und an die Blofade von Saarlouis. Es unterjtügte ihn 
darin die Meinung des Prinzen von Coburg, der ſchon, bevor ihm der Fall 
von Mainz befannt war,” dies anriety umd durch das Vorgehen gegen die 
Saar und Mojel jeine eigenen Bewegungen am beiten unterjtügt jah. Nach 
des Prinzen Anſicht genügte das für diejes Jahr; erjt im folgenden drang 
man dann ind Innere vor.  Gelang ihm ſelbſt noch die Einnahme von 
Maubeuge und Philippeville, den Preußen die Eroberung von Saarlouis, 
jo wäre dies, meinte er, „vor der ganzen Welt eine ſchöne Campagne, denn 
man habe die Niederlande und das Neichsgebiet zurücerobert, einige Erwer— 
bungen in Feindes Land gemacht und ſich fichere Winterquartiere erworben. * 
Eifrig griff der König den Plan gegen Saarlouis auf, aber ehe es zur Aus- 
führung ging, ward officiell die Ankunft eines öfterreichiichen Generals, des 
Prinzen Walde (Anf. Auguft) angekündigt, der die Mittheilungen über. den 
öſterreichiſchen Kriegsplan bringen jollte.**) 

Indeſſen hatte fih Wurmjer auf eigene Hand mit den Franzofen zu 
ihaffen gemacht. Es ftanden jest von faiferlihen Truppen, die franzöfiichen 
Emigrantencorps mit eingerechnet, über 32,000 Mann auf dem linken Rhein: 
ufer; mit ihnen begann Wurmſer einen Separatfrieg gegen die Weiffenburger 
Linien. Die Reihe von Verfhanzungen, die man fo nannte, dehnte ſich vom 
Rhein bis nad Weiffenburg hin aus; zum Schuß ihrer linfen Flanke, die 
am zugänglichiten war, hatte ein Theil der Mojelarmee fih in die Vogeſen 


*) S. Wagner ©. 60. Weber bie Vorgänge bis zur Schladyt bei Pirmafens ver⸗ 
weifen: wir auf die bort S. 60—103 abgedrudten Briefe. Außer dieſen und ben bei 
Maſſenbach I. 188-192. abgedrudtten Altenftücden haben wir nod eine Anzahl anderer 
benubt, worauf wir uns an ben geeigneten Stellen beziehen werben. 

**) In einer Depeſche Luccheſini's d. d. 30. Sept. heißt e8 darüber: Le jour 
de la marche des troupes était fix@ quand S. M. fut officiellement avertie de 
Varrivde prochaine de Mgr. le prince de Waldeck qui fit möme expressdment 
requ@rir le Roi de suspendre tout mouvement sur la droite, parcuque les inten- 
tions de $. M. I. dont il &tait d£positaire dirigeaient ailleurs les operations de 
guerre pour le reste de la campagne. Le Roi se préêta avec peine à prolonger 
linaction de son armde pour en compasser les mouvements d’apres les voeux de 
‘son auguste allie. 
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vorgejchoben und an mehreren Stellen, bei St. Ingbert, Blieskaftel, Neu- 
hornbach und auf dem Ketterich verichanzte Lager bezogen. Dieje Linien zu 
nehmen war nicht allzujchwer, wenn man fie zugleich in der Front angriff und 
in der linken Flanke umging. Landau muhte dann zugleich beobachtet, die 
Mojelarmee beichäftigt, aljo in jedem Falle Wurmjers Angriff dur eine 
zuſammenhängende Bewegung der preußiſchen Armee unterjtügt werden. In— 
dei; dies abzuwarten dauerte Wurmfer zu lange; er zögerte nicht, gleich jetzt 
das zu beginnen, was er dann Monate lang fortießte; er griff nämlid vom 
Bienwald aus den Feind in der Fronte an und lieferte ihm eine Reihe von 
nußlojen Heinen Gefechten; er ging, wie Maſſenbach jpöttelte, „täglih im 
Bienwalde auf die Franzofenjagd.* Allerdings war dieſer Fleine Krieg an 
der Yauter gerade jo erfolglos, wie das unthätige Abwarten der Preugen am 
Haardtgebirge, 

tun kam der Prinz von Walde (6. Auguft); es war der Augenblick, 
wo der König die Abſicht gehabt, gegen die Saar vorzugehen. Der Prinz 
brachte zwar nicht den officiellen Kriegsplan des Wiener Hofes mit, aber 
feine Mittheilungen berubten auf jpeciellen Weijungen Thugut's. Darnach 
ſchien e8 am vortheilhafteiten, die Einnahme von Yandau ind Auge zu fallen. 
Wurmſer — rieth der Prinz von Walde — jolle die Weiffenburger Linien 
von vorn angreifen, die Preußen fie in der Slanfe umgehen, auch Landau 
decken helfen, vielleicht jelbit eine Demonſtration gegen die Saar machen. 
Sndefjen würde ein öſterreichiſches Corps am Oberrhein den Fluß über- 
jchreiten und im Obereljaß wirkſam in diefe Bewegungen eingreifen. Das 
war freilih das Geyentheil von dem, was der König von Preußen bis- 
ber mit Coburg verabredet; ftatt nach der Saar jollten ſich die Opera- 
tionen nun doch gegen das Elſaß richten, Gleihwohl gingen die Preu- 
fen in der Hauptjache darauf ein; mur wollten fie ihre Aufitellung jo 
einrichten, daß fie gegen die feindliche Nhein- und Mofelarmee zugleich voll- 
fommen gedeckt waren. Der Prinz von Walde jchien mit Allem einver- 
itanden, die Preußen brachen ungefiumt auf, um die neuen Stellungen zu 
beziehen. Was bisher am Hanrdtgebirge gejtanden, beſetzte bei Edenkoben 
das linke Ufer der Dueich, um Landau zu beobachten; die Corps des Herzogs, 
Kalfreuths und Hohenlohes gingen nad) den Bogejen vor (11. Aug.), dräng« 
ten die Abtheilungen der Mojelarmee aus ihren verjchanzten Pofitionen zu- 
rück (17. Aug.) und nahmen die ftarke Stellung bei Pirmajens ein, von wo 
man zugleich die Rhein» und die Mofelarmee des Feindes im Schach halten 
fonnte. 

Das war für Wurmjer ermuthigend genug, um wieder auf jeine Fauſt 
der Sranzofenjagd nachzugehen. Am 19. Auguft griff er vom Bienwalde 
aus den Feind an und ſchlug fih an diefem und dem folgenden Tage tapfer 
mit ihm herum, ohne damit freilih einen dauernden Erfolg zu erringen. 
Dazu reichten weder jeine Stellung noch jeine Kräfte hin; die Schlägereien 
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fojteten ihn einige hundert Mann und im Uebrigen blieb Alles heim Alten. 
Im preußijchen Lager erregte aber diefe Cigenmächtigkeit Tebhaften Verdruß; 
in dem Briefwechjel, der fih darüber entſpann, verbarg der König jeinen Un- 
muth über Wurmjers Verfahren nicht, auch wenn er der tapferen Kampfes- 
luſt des Generals Gerechtigkeit widerfahren lieg. Auch auf öſterreichiſcher 
Seite fühlte man, daß dieje ungebundene Weife Wurmjers fih nicht paſſe; 
der Prinz von Walde entjchuldigte fi beim König mit der Verlicherung, 
er jei des feiten Glaubens gewejen, das Alles jei zwijchen dem General und 
dem -preußijchen Monarchen jo verabredet. „Glauben Ew. Majeſtät, jchrieb 
er, einem alten Soldaten, wie ich bin, und laſſen Sie die gerechte Ungnade 
weder auf mich, noch auf die kaiſerliche Armee fallen.” Auch Wurmſer er- 
Härte, Alles aufbieten zu wollen, „um die . „allerhöchite Gnade wieder zu er- 
langen.**) 

Man wäre auch wehl darüber weggekommen und hätte fich über einen 
kräftigen Angeiffsplan geeinigt. Rieth doch jelbjt der vorjihtige Herzog von 
Braunjchweig zum Angriff und verlangte (27. Aug.) für den Fall, dan ein 
foldyer nicht beliebt. würde, wenigſtens eine oſtenſible Ordre des Könige, die 
ihm die Unthätigkeit vorjchrieb; „denn dieſes allein, jagte er, kann mid 
außer Verantwortung ſetzen; jonjt jehe ich mich im Voraus der beißenditen 
Kritik ausgeſetzt.“ Allen eben in dem Augenblid waren neue Verwickelun— 
gen eingetreten, die nicht aus militärischer, jondern wieder aus politiſcher 
Duelle entiprangen. 

Das Verhältnig zu Dejterreich war noch jo wenig geklärt wie im März; 
noch wußte man nicht, wie fich dafjelbe zu dem preußiſch-ruſſiſchen Theilungs- 
vertrag jtellen und wo es feine eigne Entſchädigung juchen würde. Ruß— 
land hatte wiederholt den Beitritt zu jenem Vertrage verlangt, Thugut nur 
bedingte und ausweichende Erklärungen gegeben. In den diplomatijchen 
Kreijen zu Wien erzählte man fi, die Partei Solloredo wolle den Kaijer 
bejtimmen, daß er auf das bairische Tauſchproject verzichte, während Thugut 
daran fejthalte. Wenigſtens äußerte einer der Erjteren gegen Raſumowski, 
der Plan jei aufgegeben, indes fait zur nämlichen Zeit Thugut dem preußi« 
ſchen Geſchäftsträger bemerkte, der bairiſche Tauſch jei einer der Gegenſtände, 
worüber Lehrbach verhandeln jolle.**) In der That hatte Thugut jeiner Nei« 
gung zu infeigantem und zweideutigem Spiel völlig nachgegeben. Während 
er England insgeheim die Zuſage gab, das bairiſche Project fallen zu laſ— 
jen und lieber in Flandern und im Elja die Entjchädigungen für Defterreich 
zu ſuchen, lieg er fih von Rußland die Unterjftügung des Taufchprojects 


*) Beide Schreiben find vom 26. Auguſt. 
**) Aus einer Depejche Luccheſini's vom 21. Juni und den Berichten Caeſars vom 
12. 18. 20, 26. Juni und 31. Juli. 
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verfprehen und begann von Neuem, den Münchener Hof zu drängen”) 
Mit folder Taktik mochte er hoffen, nad allen Seiten hin gedeckt zu fein. 
Entweder erlangte er mit Rußlands und Preußens Hülfe doch noch das ers 
jehnte Baiern, unbefümmert um Englands Abneigung und den Widerſtand 
der Wittelsbacher, oder er machte wenigitend Preußen für andere Eoncejfionen 
mürbe und brachte es dahin, daß zu den Vergrößerungen im Flandern umd 
im Elſaß noch ein Stüd von Polen fam. Die triviale Geſchichte von dem 
Thier in der Fabel, das zugleich die fihere Beute im Mund und den Schat» 
ten im Bach erhafchen möchte und darüber Beides verliert, hat felten auf 
eine große politiihe Situation fo treffende Anwendung gefunden, wie auf 
dieje Taktik Thuguts. Die raffinirten Künfte, wodurd er alle denkbaren 
Bortheile zugleich zu erlangen hoffte, haben Tediglich dazu gedient, die jelbit- 
füchtige Verworrenheit auf allen Seiten zu fteigern und nur dem Feind zu 
nüßen, mit deſſen Spolien man fich bereichern wollte. 

Auf die preußiſche Politik übten dieje Botjchaften, zufamnmengenommen 
mit der zweifelhaften Haltung Rußlands in dem polnischen Theilungsge- 
chäft,**) vollends eine lähmende Wirkung. Die Neigung zum Frieden wuchs 
mit jeder Stunde. Es galt in den einflußreichen Kreijen des Minifteriums, 
Luchefinis, Manfteins als eine ganz ausgemachte Sache, daß man den Krieg 
nicht fortjegen Fünne und dürfe, und daß am Schluß dieſes Feldzugs der 
König den Kampfplag verlaffen müffe In diefem Sinne ward Friedrid 
Milhelm II. tagtäglich bearbeitet und ihm vorgeftellt, daß jede zu rajche 
Action ihn nur tiefer mit dem Krieg verflechte, und jedes zu willige Ein- 
gehen auf Angriffspläne es ihm erjchwere, mit der Wiener Politit ind Reine 
zu fommen. „Ich wünſchte, ſchrieb damals Luccheſini, daß der öjterreichiiche 
Unterhändler uns in einem Zuftand militärifcher Unthätigfeit fünde, aus 
welcher nur der einfache Beitritt zum Petersburger Vertrag uns heraus 
nöthigen könnte.” Des Königs Willigkeit, auf die Angriffspläne der Deiter- 
reicher einzugehen, drohte das freilich zu vereiteln. „Sch babe es darum für 
meine Pflicht gehalten, fügte Luchefini hinzu, dem König ebenſo ehrfurdhts- 
voll wie freimüthig vorzuftellen, daß, wenn er ſich in irgend einen Dpera- 
tionsplan hereintreiben läßt, ehe er die Anlichten des Wiener Hofes über 
die Entſchädigungen kennt, ich außer Stande bin, die preugiihe Monarchie 
vor den Gefahren eines dritten Feldzugs zu bewahren. “***) 

Inmitten diefer gründlich verworrenen Situation traf denn in der Awei- 


*) Aus Berichten von Golt d. d. 6. 20. Auguft und den Depeichen des Minifter. 
vom 23. Aug. und 2. GSept., Luccheſini's vom 26. Aug. 
**) Darüber finden fich lebhafte Klagen in Golt Berichten vom 5. und 30. Juli 
und ben Depeichen bes Minift, vom 23. Juli und 20. Auguft. 
*"*) Luccheſini am 28. Juli, 5. 8. Auguſt. Eben darum war aud won dieſer 
Seite der Angriffsplan auf Saarlouis eifrig befämpft worden. 
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ten Hälfte des Auguſt Graf Lehrbach, der Vertraute Thuguts, im preußifchen 
Hauptquartier ein. Er fam von München, wo er erjt eifrig für den Tauſch— 
plan gewirkt, dann als der Widerjprucd Englands und die Oppofition der 
zweibrücer Agnaten auf den alten Kurfürjten einftürmte, das ganze Project 
wie ein aufgegebenes bezeichnet hatte. Getreu dieſer Taktik follte er auch 
jegt zuerft von Preußen begehreit, daß es in den bairifchen Tauſch willige, felbit 
wenn die Wittelöbacher fi) widerjegten; blieb Preußen feit, jo follte er eine 
Vergrößerung Oeſterreichs in Polen vorjchlagen. 

Im preußijchen Hauptquartier zu Edenfoben bereiteten Lehrbachs Er- 
Öffnungen die unangenehmite Ueberraſchung. Man hatte vor acht Monaten 
zögernd in den bairifchen Ländertauſch gewilligt, vorausgefeßt, daß die pol. 
nische Beute ganz ficher war und das Haus Wittelsbach feine freie Zuftim- 
mung zu dem Tauſche gab; jeitdem hatten aber die Erfahrungen, die man 
an der Thugutihen Politik in Polen gemacht, merklich abgefühlt und weniger 
als je war Preußen Willens, im öſterreichiſchen Intereffe die Wittelöbacher 
zur Abtretung ihrer Stammländer zu zwingen. Zum Weberfluß fam denn 
auch noch in den nächſten Tagen aus England die Nachricht ind Hauptquar- 
tier, daß Defterreich dort Schon vor drei Monaten verſprochen hatte, auf das 
bairifche Project zu verzichten; entweder trieb alſo Thugut ein Spiel von 
arger Doppelzüngigfeit oder er juchte mit der drohenden bairifchen Forderung 
Preußen für andere Begehren nachgiebig zu machen. Die Wahrjcheinlichkeit 
ſprach zunächſt für das Leßtere; denn Lehrbach rücdte nun allmälig mit dem 
heraus, was man bis jeßt jorgfältig verborgen: er forderte für Defterreich 
eine Vergrößerung in Polen. Das war denn freilich nicht geeignet, den 
preußiſchen Monarchen zu beruhigen; alle Sorgen um die polnische Sache, 
womit man ſich jeit Monaten getragen, erhielten dadurch eine neue Befräfti- 
gung. Wenn nicht ſofort eine herbe Ablehnung erfolgte, jo geſchah es 
wohl nur in der Hoffnung, dat ſchon die nächſten Tage den erwünfc- 
ten Abſchluß in Polen bringen würden. Wenn freilih auch dieje Aus: 
ficht täuſchte, jo hinderte wahrjcheinlich nichts mehr den offenen Bruch der 
Goalition. 

Vorerſt hatten diefe Vorgänge die unmittelbare Wirkung, daß der von 
Wurmſer gewünſchte energiſche Angriff nad dem Elſaß, den auch der Herzog 
von Braunjchweig für zeitgemäß hielt, unterblieb; man wollte in diefem Au- 
genblick fich in Feine weitere Unternehmung einlaffen, die vorzugsweife im 
öfterreichiichen Intereffe jhien. Um aber doch etwas zu thun, ward ber frü— 
her aufgegebene Entwurf, eine Bewegung nad) der Saar zu machen und 
Saarlouis zu bombardiren, von Neuem vorgenommen; die Kaijerlichen joll- 
ten die Linie vom Haardtgebirge zum Rhein hin deden, auch durch ein Corps 
von 8000 Mann die Preußen veritärfen, deren Hauptmacht ih dann gegen 
Saarlouis in Bewegung jeßen und durch eine lebhafte Beſchießung die Feſtung 
zur Uebergabe zwingen ſollte. Es wurde darüber mit Prinz Coburg verhan- 
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delt; noch immer, äußerte der König, fei der von Wien erwartete Feldzugs- 
plan nicht eingetroffen und es gehe die ſchöne Jahreszeit ungenützt verloren. 
Coburg war natürlih mit diefem Vorjchlage, der von Anfang an zu feinen 
Anjichten geitimmt, vollfommen einverftanden; aber der Plan blieb, wie das 
erite Mal, ein unvollendeter Entwurf.*) 

Wurmſer jeßte indeffen feinen Pleinen Krieg gegen die Sranzofen * 
obwohl ihm der König abermals feine Eigenmächtigkeit vervies und ihm un— 
muthig erflärte, er jolle thun, „was er für gut finde”, aber auch die Ver— 
antwortlichkeit dafür tragen.**) 

Dielleiht in der Hoffnung, wenn er jelber einmal im Feuer fei, Die 
Preußen mit fortzureigen, entſchloß fih nun der öfterreichifche General, auf 
eigene Hand die Umgehung der feindlichen Linien zu verfuchen, obwohl ihm 
die preußiſche Hülfe ausprüclich verfagt war. Am 6. u. 7. Sept. ging eine 
Golonne von 4000 Mann unter General Pejaczewich durch das Dahner 
Thal gegen den erjten franzöſiſchen Gebirgspojten (bei Bondenthal) vor, wel- 
cher den Zugang zum Lauterthal und zur linfen Slanfe der MWeifjenburger 
Linien beherrichte; dem König und dem Herzog von Braunjchweig begnügte 
fih Wurmſer jein Vorrüden zu melden, ohne über Plan und Ziel eine Mit- 
theilung zu machen.) Grit wie die Truppen im Dahner Thale jtanden, 
jchicfte man zum Herzog nah Pirmaſens und verlangte deffen Mitwirkung 
(10. September). Sie ward vom Herzog verfagt; bei dem König war aber 
der ritterliche Eifer, feinen Verbündeten nit im Stiche zu Iaffen, doch ftär- 
fer als der Unmut über Wurmfer und die Einflüfterungen der diplomati- 
ihen Kriegführung. „Ungeachtet das Benehmen des Grafen Wurmſer — 
ſchreibt er — unverantwortlich gewejen und jet noch ijt, jo wird mich die— 
jes doch nicht bewegen, das allgemeine Beite aus den Augen zu ſetzen.“ Gr 
felber werde, falls der öjterreichiiche Angriff gelinge, nad Pirmajens fommen, 
um die Mojelarmee aus ihren Stellungen zu drängen und ins Untereljaf 
vorgehen; jchlage der Angriff fehl, jo jolle der Herzog wenigſtens Sorge 


*) In einem Briefe Manfteins an Tauenzien aus diefen Tagen ift darüber ge- 
llagt, daß man den Plan auf Saarlouis auszuführen ſich früher Durch die „Waldeck'ſchen 
Windbeuteleien“ babe abhalten laſſen und Wurmfer indeffen feine vergeblichen und 
verluftvollen Verſuche auf die Linien unternommen babe. Drum, damit doch etwas 
geichehe, wolle man lieber jet noch den Plan auf Saarlouis wieder aufnehmen. „In 
eine förmliche Belagerung läßt fih der König auf feinen Fall jetst mehr ein, fondern 
fchlechterdings nur auf ein Bombarbement” — — „In ber That kann man es dem 
König nicht verargen, nit in ein Diehreres entriven zu wollen, denn nad ber Art, 
wie man zu Werke gegangen (und wie man fi in andern Dingen betragen), ift es 
in der That viel und muß einem bie Sade jo wie ihm am Herzen liegen, um ein— 
mal noch dies zu thun.“ 

**) Schreiben des Königs d. d. 29. Augnſt. 
*5**) S. die Actenfiüicde bei Wagner. S. 94—107. 
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tragen, den Rückzug der Kaiferlichen zu deden. Mit dem Angriff ging es 
freilich nicht befjer, ald e& bei einer jo wunderlich zwiejpältigen Kriegführung 
zu erwarten war. Pejaczewich jchlug am Morgen des 11. Sept. die Fran» 
zojen aus Bondenthal heraus, jah fich aber am nächſten Tage mit Ueber: 
macht angegriffen, und faum gelang es ihm, mit der Nufopferung von 
1000 Mann Todten und Verwundeten ſich zu behaupten. Eilig fandte er nun 
nad Pirmaſens um Hülfe und der Herzog ſchickte ihm auch (13. Septem- 
ber) einige Zaujend Mann entgegen;*) ehe fie aber zur Stelle waren, fand 
fih der Eaijerlihe General mit feiner Handvoll Leute am frühen Morgen 
de3 14. von Neuem mit Uebermacht angegriffen, ſchlug ſich tapfer herum, 
bis fich feine Leute verjchoffen hatten und ihm feine andere Wahl als der 
Rüdzug blieb. Bis gegen Dahn hin verfolgt, wandte er fih zum Haupt: 
corps zurüc, nach feinem eigenen Eingejtändnig mit beträchtlichem Berluite. 
Nicht im Gebirge allein hatten die Franzoſen angegriffen; auch im Bien- 
walde, bei Bergzabern und Dtterbad ward gefochten (12. September); eine 
Entjcheidung war nirgends gefallen, wohl aber hatte Wurmjers Kampf- 
Iujt den Kaijerlichen einige taufend Mann gefoftet, ohne irgend eine Frucht 
zu bringen. 

Indeſſen war es auch bei Zweibrüden und Pirmajens lebendig gewor— 
den. Schon am 12. war ed zu Eleinen Plänfeleien gefommen; auf den 14. 
hatten die Sranzofen einen Aagriff gegen die Preußen feſtgeſetzt. Aus ihren 
Derjhanzungen in den Vogeſen, namentlih aus den Lagern bei Hornbach 
und St. Ingbert, wollten jie aufbrechen, den Erbprinzen von Hohenlohe, der 
bei Zweibrücden, und das Kalkreuth'ſche Corps, das weiter weitlich ſtand, 
dur Demonftrationen bejhäftigen und mit einem raſchen Ueberfall fich bei 
Pirmajens auf den Herzog werfen. Es mochten ungefähr 15,000 Mann 
fein, die Morenur am Morgen des 14. Scptemberd_ gegen Pirmajens führte, 
und allerdings, wie die Gegner der damaligen Kriegstheorie nicht unterlafjen 
anzumerken, war bei allen möglichen VBorfihtsmaßregeln gerade die außer 
Auge gelaffen, die den Ueberfall des Feindes abwehren Eonnte. Aber jobald 
die Gefahr einmal da war, wurde der Herzog ein anderer; rajch formirte er 
feine Schlachtlinie, hielt Die feindliche Kanonade ruhig aus und warf, ald der 
Feind feine Sturmcolonnen entwidelte, fie mit dem entjchiedeniten Erfolge 
zurück. Vergebens juchten fich die Weichenden von Neuem zu jammeln; ein 
legter Sto reichte hin, ihre Flucht zu vollenden. Das glänzende Treffen, 
in weldem die Franzoſen vwiertaufend Mann (darunter die Hälfte Gefangene) 


*) Daß, wie Talentini S. 42 rügt, die Hilfsdemonftration nicht ftärfer mar, 
entiprang wohl daraus, daß der Herzog in Pirmafens ſelbſt angegriffen war; bie Bor- 
ficht der Kriegführung jener Zeit verbot eine ftärfere Theilung der Kräfte. Im Uebrigen 
machte dem Herzog bie Tage Pejaczewich's ernftlihe Sorge, wie ber Brief a. a. O. 
©. 105 bemeift. 
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und zwanzig Geichüße, die Preußen ungefähr 150 Mann verloren, bewies 
iprechender als alles Andere, wie überlegen die deutſchen Truppen den Fran- 
zofen, wie unfruchtbar die Kriegskünfteleien der gelehrten Strategen waren. 
Don allen den Vorbereitungen, Abſteckungen u. f. w., die man jeit Wochen 
ausgeflügelt, hatte am Zage der Schlacht Feine zum Erfolg etwas bei- 
getragen; überrajcht, beinahe überfallen, hatten ſich die Preußen raſch zur 
Schlacht formirt, und etwa drei Bataillone, unterſtützt durd die Reiterei 
(mehr kamen nicht ins Gefecht), hatten hingereicht, die Franzoſen bis. Neu- 
hornbach, ja bis nah Bitſch und Pfalzburg vor fich ber zu jagen. Diejel- 
ben methodischen Bedenklichkeiten waren e3 denn auch, welche die erfolgreiche 
Benugung des Sieges bei Pirmajens hinderten. Es ſcheint ganz unzweifel- 
haft, daß eine fühne Verfolgung des gejchlagenen Feindes ihn vollends ver- 
nichten mußte; auch der König ſchien es nicht anders anzufehen. Er hatte 
ja ſchon am 10., für den Fall, daß ſich Pejaczewich im Gebirge feitjege, einen 
Angriff auf alle die Lager in den Vogeſen vorgejchlagen, wie. viel mehr jebt, 
wo der Feind in wilder Flucht nach jenen Lagern hinrannte. Aber jeine 
Mahnung war vergeblich; der Herzog blieb ruhig und ſchien einen neuen An- 
griff abzuwarten. 

An demjelben Tage, wo ſich die Preußen bei Pirmafens jo rühmlich 
ichlugen, war im föniglichen Hauptquartier der Vicepräfident des Wiener 
Hofkriegsraths, Feldzeugmeijter Graf Ferraris, eingetroffen und hatte endlich 
— im Herbſt — den jo lange erwarteten Kriegsplan mitgebradt. Die 
Wünſche des üöjterreichiichen Cabinets gingen dahin, daß ein Angriff auf 
das Untereljag unternommen, übrigens die Operationen auf das Terrain, auf 
dem ſich die Armeen ausbreiteten, bejchränft werden jollten. Die Blokade 
von Landau verjtand ſich dabei von jelber. Der Angriff auf das Elſaß 
follte mit einem Sturm auf die Weiffenburger Linien beginnen, während zu 
gleicher Zeit die Preußen durch ein Vorgehen gegen das Lager von Hornbach 
den Feind in jeiner linken Slanfe fajien würden. Zu Wurmjers Angriff 
jollte ein Theil der Dejterreicher vom rechten Rheinufer herübergezogen wer- 
den; die Preußen erwarteten noch das Knobelsdorff'ſche Corps aus den Nie- 
derlanden, das in diefem Augenblid bei Trier angelangt war. Im Haupt- 
quartier jelbit jchien eine regere Kriegsluſt angefacht; außer dem öſterreichiſchen 
Feldzeugmeiiter war auch ein britifcher Diplomat, Lord Yarmouth, dort ein- 
getroffen, der eben mit Heſſen-Caſſel einen neuen Subjidienvertrag (23. Au— 
guſt) abgeſchloſſen und im Begriff war, ein Gleiches in Darmftadt zu thun. 
Der Landgraf von Heffen-Gaffel, der einen großen Theil ded Sommers um 
feine 40,000 Thaler vergeblich angeklopft, hatte geradezu gedroht, fih aus 
einem Kriege zurückzuziehen, bei dem er jeine Rechnung nicht fand; drum 
war ed hohe Zeit, daß England etwas für ihn that.*) 


*) In einer Depeihe-vom 28. Yuli berichtet Tucchefini: Le baron de Waitz 
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Der König felbjt war jederzeit für die rajche militäriiche Action und 
hatte eben noch vor wenig Tagen einen Plan entworfen, der nach Anficht 
der Sachverſtändigen allen Erfolg verhieß. Darnach hätte Die preußiſche 
Armee die Lager in den Vogeſen weggenommen und fich jo zwijchen die bei- 
den franzöfifchen Heere, die Rhein» und Mojelarmee, in die Mitte gedrängt. 
Der Weg, den man jegt wählte, war vorfichtiger, aber minder wirkſam. Die 
franzöfifchen Golonnen, die in den Vogefenlagern, bei St. Ingbert, Blies— 
kaſtel, Neuhornbach ftanden, follten von ihrem linken Flügel aus angegriffen 
und jo nad) einander aufgerollt werden; im anderen alle, fürdhtete man, 
fönne die Mojelarmee plöglih fi gegen Mainz wenden und dem verbünde- 
ten Heere feine Verbindungen abjchneiden! Der verabredete Plan ward am 
26. Sept. und den folgenden Tagen ausgeführt. Ein Angriff Kalkreuths 
auf das Lager bei Bliesfaftel hatte deffen Räumung zur Folge (26.), am 
nächſten Morgen erjchien Hohenlohe im Rüden des Hornbacher Lagers, das 
num ebenfalls verlafjen ward. Der Feind ward in den nächſten Tagen gegen 
Saargemünd verfolgt, indeffen er auch weiter nördlich (28. Sept.) aus der 
Stellung bei St. Ingbert herausgejchoben und nach einigen vergeblichen Ge— 
fechten über die Saar zurücdgedrängt ward. 

Der König hatte diefen legten Gefechten noch beigewohnt; er war bei 
den Kämpfen um das Lager bei Neuhornbach fo weit vorgegangen, dal man 
einen Augenblid um feine perfönlihe Sicherheit bejorgt war. Seht, am 
Mittag des 29. Sept., verließ er die Armee, um fi in den gftlichen Theil 
jeiner Monarchie zurücdzubegeben; feit dem 18. Sept. war das beichlofjene 
Sache, in deren Geheimniß freilich nur jehr Wenige eingeweiht waren. Der 
Schlüffel dazu lag in den polniſchen Angelegenheiten. 





Die Einmiſchung in Polen galt, wie wir und erinnern, jeit Herbit 1792 
als eine abgemachte Sache und es waren gleich auf dem Rückzug aus der 
Champagne die Befehle nad Dften gegangen, Truppen mobil zu machen, 
„zur Herjtellung des Cordons in Polen.““) Seit Anfang des Jahres ftand 
Marihall Möllendorf an der weſtlichen Grenze der Republif, bereit um die 
Mitte des Januar einzumarjchiren, der ruſſiſche General Igelſtröm näherte 
ſich Grodno, und die Bejegung des Landes war für beide Feldherrn nur 
noch eine Frage der Zeit. Es war fein Zweifel mehr, das tragifhe Schid- 


ajouta que son maitre ayant perdu jusqu’ & l’espoir le plus écloigné d’obtenir le 
bonnet dlectoral et croyant voir dans les procédés de la Cour de Vienne et 
des trois Electeurs ecelesiastiques peu de disposition & lui procurer à la paix 
de justes indemnites, il etait fermement resolu à mettre des bornes à ses pro- 
cedes genereux etc. 

*) Königlihe Cabinetsorbre, d. d. Koblenz 8. November. Aus dem handſchr. 
Nachlaſſe des Feldmarſchalls v. Möllenborf. 


506 II. 6. Der Feldzug von 1793. 


fal Polens war feiner Erfüllung nahe; die Politit der auswärtigen Inter 
vention und ihrer Merkzeuge, der Targowiczer Berfchworenen lie die Maske 
allmälig fallen. Cine Declaration Preußens vom 6. San. 1793*) gab eine 
denfwürdige Probe der Stantskunjt jener Tage, deren Thaten jchon jchlimm 
genug, deren Scheingründe der Rechtfertigung aber noch viel jchlimmer wa- 
ren. Die Largowigzer Verſchworenen waren darin ald die Mehrheit der Na- 
tion behandelt, die Verfaffung von 1791, um die Preußen einjt die Polen 
beglückwünſcht, war nun verdammt, die Polen angeklagt, „den heilfamen Ab- 
fichten des ruſſiſchen Hofes hartnädigen Widerftand entgegengefegt zu haben“, 
ihre Derfaffung und deren Anhänger waren mit dem franzölischen Sakobinis- 
mus und deſſen Emiffären in einen Topf geworfen. Zu feiner Sicherheit 
allein laffe Preußen jegt den General Möllendorf in mehrere Diitricte von 
Großpolen einrücken; dieſe Vorſichtsmaßregel habe nur die Abjicht, die an— 
grenzenden preußifchen Länder zu deden, die übelgeſinnten Aufwiegler und 
Nuhejtörer zu unterdrüden, Ordnung und Ruhe wiederherzuitellen und Den 
wohlgefinnten Einwohnern einen wirfjamen Schuß zu verleihen. Am 16. 
ward diefe Erklärung in Warſchau übergeben; act Tage fpäter rückten aus 
Weſtpreußen, der Neumark und Schlefien die preußifchen Truppen in Polen 
ein. Die Proteftationen der Polen verhallten wirkungslos; die Preußen brei- 
teten fih in den Woiwodſchaften Pofen, Gneſen und Kalifh ungehindert 
aus, befegten die wichtigiten Pläße ohne Widerftand; nur Danzig wollte ſich 
nicht unbedingt dem neuen Herrn bingeben, und als die äußern Merfe der 
Stadt beſetzt wurden, wagte ein Theil der Bevölkerung ſich zu wiberjeßen. 
Der blutige Auftritt hatte aber Feine andere Folge, als dat die Stadt am 
3. April doch in preußifche Hände überging. Mit den Ruſſen hatte man 
ſich verſtändigt. Am 23. Januar war zu Petersburg der Theilungsvertrag 
unterzeichnet ** und in Warjchau zwifchen Buchholz, den preußiichen Ges 
jhäftsträger und zwiſchen Igelſtröm die nöthigen Verabredungen getroffen 
worden. Es war ausgemacht, dat die Preußen ihren Cordon von Gzenftohau 
über Rawa, Sochaczew, gegen Zakroschyn und Willenberg zogen, und die 
Ruffen ihnen dieſes Terrain einräumten. Zwei Patente, ein preußiiches vom 
25. März, ein ruffiiches vom 7. April, löſten dann jeden Zweifel; fie wie 
derholten die alten Anklagen und fündigten die förmliche Beſitznahme der 
occupirten Landſchaften als ein Gebot der eigenen Sicherheit an. Die 
preußifche Verkündigung wandte fih an alle Stände und Ginwohner der 
Woiwodſchaften Poſen, Gneſen, Kalijch, Sieradien, der Stadt und des Klo— 
iterd Czenſtochau, des Landes Wielun, der Woiwodſchaft Lentihig, der Land: 
haft Kujavien, des Landes Dobrzyn, der Woiwodſchaft Rawa und Plozf, 

*) Abgedrucdt im polit. Journal 1793. ©. 76 ff. 

**) S. Miliutin, Krieg Rußlands im Jahr 1799. MUeberj. von Chr. Schmitt. 
Münden 1856. I. 292 ff. Man vgl. die oben ©. 482 gegebene urkundliche Mittheilung. 
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fowie der Städte Danzig und Thorn, erklärte ihnen, daß diefe Gebiete der 
preußifchen Monarchie einverleibt jeien, und gebot den neuen Unterthanen, 
fih in der feſtgeſetzten Friit zur Ablegung des Hnldigungseides zu ftellen. 
Am Jahrestag der VBerfaffung von 1791 nahm Rußland die Huldigung ein; 
vier Tage ſpäter Preußen. Die Gewaltthat qutzuheigen, follte ein Reichstag 
zu Grodno zufammentreten, in welchem natürlich nur die nody nicht bejetten 
Gebiete vertreten und alle Elemente, die an der Berfaflung von 1791 hin— 
gen, planmäßig ausgefchloffen waren. Auf den 17. Mai war diefer Rumpf 
reichätag einberufen, aber man hatte fich getäufcht, wenn man eine fo 
leichte Zuftimmung erwartete. Selbit in diefer Verſammlung überwog der 
Widerſtand gegen die neue Theilung, der Hat namentlich gegen Preußen, 
und das Beftreben, fich der Unterftüßung des Auslandes gegen die beiden 
Theilungsmächte zu verfihern. Es vergingen viele Wochen, ohne dat Die 
preußiicherufftiche Diplomatie ihrem Ziele auch nur näher kam; mit Preußen 
wollte die Verſammlung gar nicht, höchſtens mit Rußland verhandeln; im 
Anfang Juli vertagte dann die Verfammlung ihre Berathungen, unverfennbar 
in der Erwartung, dat vielleicht eine günftige Wendung von außen erfolge. 
Die Erwartung war jo eitel, wie das Bemühen, den ruſſiſchen Unterhändler 
zur Nachyiebigkeit zu ftimmen. Derjelbe legte am 13. Zuli einen Vertrags— 
entwurf vor, der die Abtretungen enthielt, und erklärte zugleich, er werde jede 
Weigerung und ſelbſt jedes Zögern der Annahme, wie eine Kriegserflärung 
betrachten. Das wirkte; „uns jelbit überlaffen, erklärte der Reichstag, alles 
auswärtigen Beiftandes beraubt, haben wir feine andere Unterjtügung, als 
eine jehr kleine Anzahl Truppen und geſchwächte Schätze; von allen Seiten 
mit ſchrecklichen Gefahren umlagert, die mit jedem Tage wachen, fcheint ung 
die Menfchlichkeit jelbit einen Krieg zu unterfagen, den wir nidyt würden 
führen können.“ Am 22. Juli ward der Abtretungsvertrag mit Rußland 
unterzeichnet. 

Mir haben diefe Lefannten Vorgänge in gebrängter Kürze zufammenge- 
faßt und wollen nun aus unjeren dipfomatiichen Duellen ihre Rückwirkung 
auf die Friegeriichen Begebenheiten am Rhein nachweiſen. Die erften Mo— 
nate des Jahres 1793 zeigten ein völlig ungetrübtes Einverſtändniß zwiichen 
der preußiſchen und ruſſiſchen Politik, und die Stantsmänner und Diploma- 
ten Preußens zweifelten damals nicht am einer rafchen und glüclichen Löſung 
der polnischen Wirren. Erjt wie der jogenannte Reichstag zu Grodno zu— 
jammentrat und die Polen zwar gegen Rußland, aber nicht gegen Preußen 
ih nachgiebig bewiejen, da erwachten die eriten Bedenken, Wohl war es 
nicht auffallend, das die polnische Grbitterung gegen Preußen, den Verbün- 
deten von 1790, viel größer war als gegen Rußland; auc ließ fich ohne 
Mühe durdhichauen, dar ed Taktik der Polen war, den Ruffen eher nachzu- 
geben, um an ihnen eine Hülfe gegen die Preußen zu finden, aber die Letzteren 
waren auch der Haltung von Rupland felber nicht völlig verfichert. Lie doch 
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der rujfiihe Bevollmächtigte es öffentlich geichehen, dat in den Verhandlun— 
gen der Polen Preußen aufs Heftigjte angegriffen, die preußijche Forderung 
von der ruſſiſchen getrennt und die legtere für ſich allein am 22. Juli ges 
währt ward. Was er im Geheimen that, deutete eher auf eine Ermunte— 
rung des polnischen Widerjtandes, als ein Unterftügen der preußiſchen For— 
derungen. 

Noch ehe jo die eriten Keime des Mißtrauens gegen den moskowitiſchen 
Verbündeten erwachten, war Preußen auch jchon über feinen andern Alliirten 
bejorgt geworden, über Dejterreih. Man hatte in Berlin gehofft, Kaifer 
Franz werde fich den Declarationen der Theilungsmächte anjchließen; es ge 
ſchah nicht. „Statt deffen — jo berichtet Buchholz“) — hat ſich der kaiſer— 
lihe Gejchäftsträger in Warſchau leichter Reben bedient und gefagt, daß der 
Kaifer zu einer andern Zeit die Theilung nicht geftatten würde, fich aber ge- 
genwärtig der Sache nicht widerjeßen könne. Der General Sgelitröm hat 
diejes fehr relevirt und mit dem Gefchäftsträger eine ziemlich heftige Erpli- 
cation gehabt." Das jhien von Wirkung; denn es verlautete bald, es jei 
von Wien die Weifung an den Gejandten ergangen, ſich in gleichem Sinne 
mit den theilenden Mächten zu äußern. Im perfönlichen Schreiben, Die 
Kaifer Franz an Katharina und Friedrich Wilhelm richtete, beftand der Kaiſer 
darauf, „daß er fih im nichts einlaffen fönne, bevor man ſich in Anſehung 
feiner Indemmnitäten näher erflärt haben würde.“ ben über diefen Punft, 
die Gntihädigung, erwartete aber Preußen die Erklärung Oeſterreichs; wir 
wiffen, daß der bairiſche Ländertaufjh von Neuem zur Sprache gebracht 
war, und ed hatte jet allen Anfchein, daß er den Widerftand nicht finden 
würde, wie acht Sahre vorher. Einzelne wenigftens ſahen Defterreich lieber 
in Baiern vergrößert, ald an der Beute in Polen Theil nehmen. „Das 
bairiſche Projet — jchreibt Buchholz — werden die Höfe immer dem 
polnifchen vorziehen, erſtens, weil es einmal verjprochen und halb abgeredet 
ift; zweitens, . weil eine Ginmifchung einer dritten Macht in die polnische 
Theilung unferen ganzen Plan und unfere bisherigen Declarationen umjtoßen 
würde; drittens, weil die nahe Grenze und Nachbarſchaft des Kaijers geniren 
würde. * 

Das Schweigen Dejterreichd fteigerte das Mißtrauen der preußifchen 
Staatsmänner. Der Minifter Schulenburg hielt es z. B. für ausgemacht, 
daß Defterreich jelber in Polen Vergrößerungen ſuche und daher die Pläne 
Rußlands und Preußens mit größter Unruhe betradhte;**) der Gejandte 
Buchholz wies jeinerfeits darauf hin, daß die polniſche Gmigration, aljo der 
Anhang der Verfaffung von 1791, immer nod feine Hauptitüge im Wiener 
Hofe finde. Seit Thuguts Eintritt war es vollends Fein Zweifel mehr, wie 





— 


*) Wörtlich aus einer Depeiche an Mölfenborf d. d. Grodno 8. Mai. 
**) Schreiben an Möllenborf d. d. 16. Mai. 
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Defterreich ſich zu den polnifchen Dingen ftellte; in Geſandtſchaftsberichten 
und Minifterialdepejchen wird denn auch von der „unterirdiichen* Thätigfeit 
der öſterreichiſchen Politif wie von einer bekannten Sache geſprochen. Und 
man konnte diefe Thätigfeit kaum mehr unterirdifh nennen. Nachdem das 
Miener Sabinet erit jein Mißbehagen über die Dinge in Polen fundgegeben, 
dann den Widerftand gegen die Theilungsentwürfe ermuthigt, trat es allmälig 
offenherzig mit dem Verlangen hervor (April), jelbit ein anſehnliches Stüd 
der Bente zu erlangen, und zwar jollte, damit dies möglich ward, der Antheil 
Preußens verringert werden. 

Se offener dieje Feindjeligkeit der öſterreichiſchen Politif gegen die preu- 
Bijchen Forderungen hervortrat, deito mehr war Preußen auf den guten Willen 
Rußlands angewiejen. Aber auch hier war das herzliche Einverſtändniß von 
ehedem geſchwunden; die jelbitfüchtige Sorge für den eignen WVortheil trat 
unverhüllt hervor. Der Abjchlug des Vertrags vom 22. Juli, ohne Ein 
ihlug Preußens, erregte bei dem König die erfte fichtbare Verſtimmung; doc) 
bien es noch: „man muß die Eitelkeit einer Frau fchonen und Geduld ha— 
ben.” Ein leijer Zweifel an dem guten Willen Rußlands ſtieg freilich jchon 
in ihm auf und er wünjchte recht dringend, daß die Umſtände feine ernit- 
haften Schritte erfordern mödten.‘) Dem preußiichen Diplomaten aber, 
der in Grodno ſaß, erihien die Geſinnung Rußlands, joweit deſſen Bevoll- 
mächtigter fie vertrat, mit jedem Tage bedenkliher; er Eagt immer lauter 
über den nadhtheiligen Einflug, den jeine Haltung auf die Verhandlungen 
übe. „Es iſt Schwer zu beitimmen — fagte er — ob er dieje Gefinnung 
immer gehegt oder nur erjt jeit Kurzem angenommen hat.**) Rußland 
habe fi) in Polen ſoviel Einflug wie möglich zu verſchaffen gewußt, ihn 
aber niemals mit Preußen theilen wollen." „Sch bin hier — klagt Bud» 
holz — ohne ruſſiſchen Beijtand ijolirt und habe aljo Alles mit dem rujji- 
jchen Gejandten und dur ihn bewirken müfjen, denn der Name „Preuße“ 
iſt bier äußerſt verhaßt, weil man uns die vorige und die jeßige Thei— 
fung Polens zur Laſt legt." Im Petersburg aber habe man geradezu geyen 
Graf Golg geäußert: „es fei eben ein Spiel, Rußland habe. das große 
2008 erhalten, die Andern müßten nun aud für ſich jorgen."***) Aus allen 
diefen Sorgen jpricht zugleich der vielleicht ungegründete Verdacht heraus, 
Deiterreich jei ed, welchem man die „Umftimmung” Rußlands zu verdan- 
fen habe. 

Bergegenwärtigen wir und, daß Dies die große Angelegenheit war, die 
den König in feinem Feldlager am Rhein beihäftigte, und daß alle dieje 


*) Königl. Cabinetsordre d. d. Ditrfheim 1. Aug., welche eine Depeſche von 
Buchholz d. d. 22. Juli beantwortete. 
**) Depejche von Buchholz d. d. 29. Auguft. 
***) Schreiben Schulenburg’s d. d. 24. Auguft. 
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Alarmbotichaften dort in die Berathungen des Kriegsraths hereinfielen, jo wird 
die vorjichtige und abwartende Kriegführung feiner weiteren Erklärung bedür- 
fen. „Wir jtehen hier — ſchrieb Manjtein in dieſer Zeit*) — noch ganz 
ruhig, dürften aber wohl nun Landau etwas näher rüden, ohne indeffen zu 
weit vorzugehen, indem wir vor allen Dingen die Ankunft des Grafen Lehr» 
bach abwarten und jehen wollen, wie jih der öjterreichifche Hof in Anjehung 
der polnischen Angelegenheiten nehmen wird, als welches uns allein beitim- 
men wird, mit mehr oder weniger Thätigfeit zu agiren.* Nach dem Berichte 
eines andern Eingeweihten**) hatte der König, erzürmt über das lange Aus« 
bleiben Lehrbachs, geradezu erklärt, feinen Schritt weiter zu gehen, bevor ſich 
Dejterreih über jeine Entjchädigungsabfichten ausgejprochen und den Dingen 
in Polen jeine Zuſtimmung gegeben habe. 

Sp war durch diefe Vorgänge ſchon im Sommer 1793 die Coalition 
in ihrem Innerjten erjchüttert und das Bündniß mit Dejterreich jo jehr ge- 
Iodert, das es fein Wunder war, wenn all das diplomatijche Slichverf, wo» 
mit man fie nachher von Neuem zu fitten juchte, faum bis zum Frühjahr 
1495 vorhielt. Die Sachen jtanden im Augujt 1793 jo, dab preußiſche 
Stantsminner die Möglichkeit eines Krieges mit Polen, dem Rußland un— 
thätig zujchaute, in Erwägung ziehen mußten. „Wenn dann auch — fagt 
einer — der rujliihe Hof Beweggründe genug bat, fich nicht gegen. ung zu 
erklären und. gegen ung zu agiren, jo wird es. ihm doch nicht an Mitteln feh— 
len, ung indireet zu jchaden.“ ***). Eine jolhe Möglichkeit, mit erſchöpften Fi— 
nanzen einen Krieg am der Weichjel und einen am Rhein führen zu müſſen, 
fonnte einem denn allerdings, wie fich derjelbe Staatsmann ausdrüdt, „die 
Haare jträuben machen." Natürlich, day der Krieg am Rhein immer. Läjti- 
ger erſchien; Schulenburg ſpricht es einmal jchon offen aus, was mande An- 
dere im Stillen dachten.}) „Dinge e8 von mir ab — jagt er — den Plan 
zu entwerfen, wie Preußen ſich in der gegenwärtigen Lage zu verhalten hätte, 
jo würde die Armee die franzöfiichen Grenzen den Augenblick verlafjfen, um 
fih gegen Jedermann, der uns zu attafiren Luft hätte, in Pofitur zu ſetzen. 
Auf diefe Weije zögen wir und auf der einen Seite aus einem verderklichen 
Spiel zurück, verbejjerten vielleicht noch die Lage unjerer polniſchen Angele- 
genheiten und retteten unjere politiiche Gonfideratien in Europa. Ein Schritt 
von der Art. würde die benachbarten Höfe zum Nachdenken bringen und man 
würde jo bald nicht wieder juchen uns hinter’s Licht führen zu wollen.“ Aber 
nicht in den diplomatischen Kreijen allein, wo man des Krieges im Weiten 
lange jatt war, gibt fich dieſe tiefe Mißſtimmung fund; es kommen von jehr 


*), Schreiben an Buchholz d. d. 12. Auguft. 

**) Schreiben Schulenburg’s an Möllendorf d. d. 18. und 22. Aug. 
***) Schreiben Schulenburg's d. d. 28. Aug. 

7) Schreiben an Möllendorf d. d. 1. Sept. 
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unverdächtigen Seiten ähnliche Aeußerungen. Ein Mann, wie Tauenzien 
z. B., der ohne diplomatiſche Seitengedanken die Dinge einfach als Soldat 
und Patriot anſah, der den Gedanken eines Separatfriedens rund abwies,“ 
it doch jehr ärgerlih über den Gang der Dinge, über die Unthätigkeit des 
preußiſchen Heeres und ihre geheimen politijchen Urjachen. „Die Welt weit 
das nicht — jchreibt er am 5. Sept. — und urtheilt nad) dem Schein; jeder 
fragt fi) und mit Recht, was macht der König von Preußen mit jeiner gro 
hen Armee? Und Niemand weit, aus welder Urjache fie nichts macht." Weber 
die Politit Thuguts hat er ganz die gleiche Meinung wie Luccheſini, Mans 
jtein und Schulenburg. 

Indefjen waren die Dinge in Grodno während des Juli und Auguft 
ziemlih auf demjelben Punkte jtehen geblieben und erjt zu Ende Auguſt 
ſchien ſich Rußland aus jeiner Rolle des ruhigen Beobachters aufrichten zu 
wollen. Aber die Art, wie es geſchah, enthüflte erit die tieferen Gründe der 
ruſſiſchen Taktik und ihrer jchlau berechneten Unthätigkeit. Preußen hatte beim 
Einmarjd; der Truppen jeine Forderungen an Gebiet etwas weiter ausgedehnt, 
als es der Petersburger Vertrag feitjeßte, umd die Demarcationslinie, die 
Möllendorf zog, entiprach diejer befjeren Abrundung. Man glaubte der jtill- 
ihweigenden Zujtimmung Rußlands ficher zu jein und verwies an die gros 
gen Erwerbungen an Land, die Nupland jelber zufielen. Gleihwohl hatte 
die Zurückhaltung des ruſſiſchen Unterhändlers zunächſt den Zwed, dieje For— 
derung auf ein bejcheidenered Maß herabzujtimmen, und wenn er durd) jein 
Schweigen die Verfammlung zu Grodno in ihrem Widerjtand beitinkte, fo 
geihah es eben in der Hoffnung, Preußen in feinen Bedingungen nachgiebi« 
ger zu machen. Vergebens hatte ſich Buchholz bemüht, es zu einer Unter— 
handlung über jeinen Vorſchlag zu bringen; die Polen jeßten bis zuleßt der 
Gewaltthat die Chicane entgegen, und wie der preußifche Geſandte endlich 
die Vollmacht zur Unterhandlung über die Gebietsabtretung glaubte ertroßt 
zu haben (Mitte Auguft), jo war es wieder nur eine Vollmacht — zur Ab» 
ichliegung eines Handelsvertrags mit Preußen.“) Set erjt, in den legten 
Tagen des Augujt, nahm der ruſſiſche Botjchafter wieder lebhafteren Antheil 
an den Berhandlungen, erlieg mit einem Male drohende Erklärungen an die 
Derfammlung und nahm die Miene an, ala wolle er die im Schloß verjam- 
melten Polen dur Aufitellung von zwei Grenadierbataillonen und vier Kas 
nonen gewaltiam zur Nachgiebigkeit zwingen (2. Sept). In der That lie 
hen die Polen fih nun dazu bei, mit Preußen zu unterhandeln, aber es war 





*) „Ich geftebe Ihnen, wertber Freund, daß ich nicht abjehe, wie wir uns aus 
dieſem Kriege ziehen können, ohne daß ein allgemeiner Friebe bewerfftelligt werde,“ 
heißt e8 in einem Briefe T.'s an Manftein d. d. 14. Sept. 

**) Der BVertragsentwurf von Buchholz findet fich im polit. FSournal von 1798 
1I. S. 921 ff. Ebendaſ. ©. 926 der Antrag der ausgebebnteren Grenzregulirung. 
Die daran fih knüpfenden Verhandlungen und Actenftüde |. S. 981—986, 
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wieder nicht der preußiiche Entwurf, den fie zu Grunde legten, jondern eine 
Modification, wie fie den ruſſiſchen Wünſchen entiprechend früher von Sie» 
verd war vorgelegt worden. Außer andern läjtigen Auflagen waren darin 
die Abtretungen auf das Mai der Petersburger Bedingniffe zurückgeführt und 
der ganze Vertrag unter die Bürgichaft Rußlands geitellt. Die ruffiihe Po- 
litik hatte aljo ihr Intereſſe vortrefflic gewahrt; indem fie die Polen ſchein— 
bar mit den Waffen zur Annahme der preußijchen Forderungen zwang, wie 
ren es doch nicht die preußiichen, jondern nur ihre eigenen Vorjchläge, die fie 
durchzujeßen ſuchte. Und zwar, wie Sieverd ausdrücklich erklärte, damit Polen 
nicht zu abhängig von Preußen werde. *) 

Mährend dies in Grodno vorging, hatte Sriedrih Wilhelm II. jene pein- 
lihen Crörterungen mit Lehrbach, die damit ſchloſſen, daß der öſterreichiſche 
Abgeſandte geradezu ein Stück von der Beute für Deiterreich forderte. Zu 
feiner Zeit fonnten die Botjchaften aus Polen unerwünſchter fein, als eben 
jeßt. Während der eine Alliirte Preußens erjt insgeheim, dann offen den 
polnischen Erwerbungen entgegentrat, jchürte der andere den Miderftand der 
Polen. In jedem Falle wollte aber der König jo bald wie möglich mit Ruß- 
land in Frieden auseinanderfommen. Er erlieg daher an Miöllendorf die 
Meijung,**) lieber auf die weiteren Ausdehnungen des Gebietes zu verzich- 


*) Schon am 29. Aırg. hatte Buchholz geichrieben: Ma position est desolante 
et affreuse. Je ne puis d’apres nos premiers arrangemens pas faire un pas sans 
l’ambassad@ur de Russie, car toutes les personnes qui influent sont dependantes 
de lui... Le Baron de Sievers qui devrait appuyer notre negotiation ne fait 
qu’6tayer les pretentions polonaises, en mettant dans ser d@marches toute la morgue 
possible. Dann am 7. berichtet er, wie ihm Sievers offen erklärt, que les 
Polonais ont des droits & la protection de S. M. Imp. et qu’il est 
m&me de l’int@r&t de la Russie, de ne pas negliger l’article du commerce, 
que sa souveraine l’avait instruit à cet Egard, et qu’il ne pouvait d’apres ses 
ordres et sa propre conscience abandonner les Polonais sur ce point; que ce 
pays etait A la merci de la Prusse et totalement perdu, sion ne 
s’entendoit sur ce point. Aehnliches meldete Golt aus Petersburg. Nach ihm 
war e8 fein Zweifel, daß Rußland die Polen zum Widerftand ermutbigte. Das preu—⸗ 
ßiſche Minifterium hatte noch weiteren Verdacht. Ce qui nous arrive & Grodno, 
jchrieb e8 am 19. Sept., ne saurait ©tre l’effet du hasard. Le coup part de plus 
loin et il est clair que la cour de Vienne s’en est mö&lde. 

**) Gabinetsordre d. d. 4. Sept. Ein beiliegender Brief von Manften bejagt 
baffelbe, ebenjo eine Depeſche Luccheſini's vom 5. Eept., worin es beifit: Il est évi- 
dent, Mr. le Marechal, que votre ligne de d@marcation donnoit aux acquisitions 
que le Roi vient de faire en Pologne un degre de perfection militaire et finan- 
ciere, qui en rehaussait extrömement le prix. ll est également vrai, que si 
Pequite presidait aux conseils des grands seigneurs, l’Imperatrice de Russie n’au- 
rait pas du refuser au Roi une extension de limites qui ne nuisait qu’ä ces m@mes 
Polonais auxquels Elle a enlevd de si belles provinces, et qui n’ajoutait que peu 
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ten, um nicht eine Entzweiung mit dem ruſſiſchen Hofe und vielleicht gar 
einen Krieg in Polen herbeizuführen. Gleiche Rathichläge famen wenige Tage 
jpäter aus Berlin.*) Wohl jei es nicht zu verfennen, daß der ruffiihe Ge- 
jandte jeit der Unterzeichnung des eigenen Vertrags „feine Segel um ein 
Merkliches eingezogen und von dem früheren Einverftändnig nah und nad 
abgewichen jei*, auc wird diefe Wendung der Thätigkeit der öſterreichiſchen 
Politif zugefchrieben; aber man müfje doc Alles vermeiden, was Preußen in 
dieſem Augenblide mit beiden Kaiferhöfen überwerfen könne. „Vielmehr 
— jo ſchloß die Note — ift es dem Intereſſe des Königs und den Regeln 
der Staatsflugheit gemäß, lieber einen minder vortheilhaften Tractat einzu- 
gehen, ald die Zerihlagung der ganzen Negotiation zu wagen und dadurch 
den Mächten, die und unter der Hand entgegengearbeitet 
haben, gewonnen Spiel zu geben.* 

Aber diefe Rathichläge bezogen ſich nur auf die Grenzbeſtimmung, nicht 
auf den anftößigen Vorbehalt ruffiiher Genehmigung und Bürgſchaft — eine 
Bedingung, die den preußifchen Stantsmännern ſammt und jonderd unan- 
nehmbar erjchien. In dieſer Bedrängniß tauchte der Gedanke auf, durch 
Friedrich Wilhelms II. perjönliche Intervention die Entſcheidung zu bejchleu- 
nigen.**) Es war weniger auf Krieg ald auf eine friegerifche Demonftration 
abgejehen: die Welt jollte ſehen, daß der König nöthigenfalls das Lager am 
Rhein verlaffen würde, um jeine Snterefjen in Polen zu verfechten. Auf den preu— 
ßiſchen Monarchen hatten die Botjchaften aus Polen zwar einen tiefen Eindrud 
gemacht, aber der Gedaufe, die Armee zu verlaffen, widerjtrebte ihm doch auf’s 
Aeußerſte. Aus den vertraulichen Mittheilungen von Luccheſini und Man- 
ftein erjehen wir, welche Anjtrengung es Eoitete, ihn zu überreden. Sie hät- 
ten am liebſten gleih ganz abgebrochen, den größten Theil der Armee von 
Rhein zurückgezogen und der Coalition den Dienft förmlich gekündigt. Fried» 
rich Wilhelm aber entzog fih nur ungern der weiteren Mitwirkung; er fürd)- 


de choses au lot qu’elle nous avait adjugde pröeddemment. Mais V. E. connoit 
trop bien les grands et vrais inter&ts de la monarchie prussienne pour ne pas 
convenir avee moi qu’au prix de deplaire à l’Imperatricee au moment oü elle pa- 
rait se detacher plus que jamais. de l’Autriche, il faut savoir s’imposer des petits 
sacrifices etc. 

*) Depeiche des Minift. des Ausw. d. d. 7. Sept. 

**) In einem Schreiben vom 12, Sept. heißt es: „Wollte alsdann der König 
für feine Perſon das Kriegstheater verlaffen und bierher fommen, jo würde dies ber 
Welt zeigen, daß feine Aufmerkſamkeit auf die polnifchen Dinge gerichtet fei, und ohne 
ftärfere Demonftrationen einen Eindrud machen, der nicht anders als vorteilhaft für 
uns fein könnte, wenn auch Rußland und Polen dadurch nicht zum Nachgeben bewo— 
gen wilden, weil doch wenigftens unfere politifhe Confideration gerettet jei, und biejer 
männliche Schritt auch unſern Gegnern Achtung einflößen und Nachdenken verurſachen 
wilrde.“ 
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tete feinen militärischen Ruf zu compromittiren und fich mit Rußland zu 
entzweien. Gr ſprach darum von der Rückkehr an den Rhein, von der Füh— 
rung eines dritten Feldzugs, was jein Minifterium wie jeine diplomatiſchen 
Umgebungen mit wahrer Angft vernahmen. Am 18. und 19. Sept. fand 
darüber die entjcheidende Verhandlung ftatt; nad lebhafter Debatte gab der 
König nach und verfündete dem Herzog von Braunjchweig feinen Entſchluß, 
zur Armee nach Polen abzugehen und jobald als möglich ins Gebiet der Re— 
publik einzurüden; „diefe Bewegung müfje nothwendig geichehen, jo lange die 
Derfammlung in Grodno noch beifammen jei."*) ine ausführliche Darle- 
gung an Tauenzien**) war bejtimmt, dem Prinzen von Coburg die Gründe 
diefer Wendung einleuchtend zu machen. Es war ein fürmlicher Abjagebrief 
an die Coalition. Durch die legten Vorgänge in Grodno — bie es darin 
— jet die ausdrücklich zugejagte Gebietderweiterung in Polen in Frage ge— 
jtellt worden; der König habe daher das wichtigite Intereſſe voranftellen und 
ſich entſchließen müſſen, jelbit nad Polen zu gehen, jedoch werde er nicht un- 
terlafjen, durch perſönliche Theilnahme an einem bevorjtehenden Angriff bis 
zulett feine Anhänglichkeit an die Sache jeiner Verbündeten zu bethätigen. 
Dann werde er aber gehen, jedoch jo viel Truppen zurüdlaffen, als ihm wich- 
tigere Beweggründe noch erlaubten, einer „fremden Sache" zu widmen. Gr 
babe Alles getban für feine Verbündeten, und erjt die Yaubeit, womit man 
feine Opfer belohnt, habe ihn genöthigt, entweder eine geringere Thätigkeit zu 
entfalten, oder feine theuerjten Intereffen zu opfern. Das Alles jolle Tauen- 
zien dem Prinzen im rechten Lichte vorjtellen, auch nicht verhehlen, wie be- 
fremdend für den König die Rolle der Hfterreihiihen Politik in Polen gewe- 
jen jei.***) Auch ſcheide er von dem Kriegsſchauplatz am Rhein mit wenig 


*) Es liegt darüber ein ausführlicher Bericht won Luchefini in den Aften, der das 
Schwanfen des Königs und die Bemühungen feiner Umgebung lebhaft zeichnet. Am 
Schluß jagt er: Le colonel Manstein m’est t@moin que je n’ai rien oubliG pour 
ramener le Roi à la resolution... Apres les plus vives discussions j’ai obtenu de 
garder du moins le fonds du plan. Das Schreiben des Königs an den Herzog ift 
mit dem bei Wagner ©. 116. ff. abgedrudten nicht identiih. In einer eigenhändigen 
Nachſchrift ift der im Text angeführte Zufat beigefügt. 

**) d. d. 21. Sept. Aehnlich Lucchefini an Lehrbah vom 23. Sept. Daß man 
die in jenen Tagen abgegebenen Erklärungen als Abjagen betrachtet wiffen wollte, be— 
weift der Umftand, daß man ſpäter wieberholt fih in diefem Sinne darauf berief. 

***) Menac€ de voir meconnaitre leur droit (des dedommagements) jai du 
faire ceder l’accessoire au principal et je viens de me determiner à m’arracher 
ici aux efforts que je consacrais & la cause de mes allies pour aller en personne 
sur les frontieres de mes nouvelles provinces, veiller & leur conseryation et au 
maintien de mes droits... Il ne vous est pas defendu de regretter en presence 
de son A. S. que l’Autriche ait eu des raisons & predscrire un röle passif & son 
ministre & Grodno et n’ait pu en pressant par l’expression puissante de sa vo- 
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Hoffnung auf Erfolge; denn es ſcheine nur zu unzweifelhaft, daß das Ver— 
fahren Wurmſers in Wien ſeine feſte Stütze hätte. 

Am 29. Sept. reiſte der König ab; inzwiſchen war in Polen die Ent— 
ſcheidung gefallen. Der ruſſiſche Botſchafter war, wie die Preußen vermuthe— 
ten, in Folge eines Winfes von Petersburg, jeit dem 23. Sept. in „wahrer 
Reaction" begriffen und unterftüßte nun den urjprünglichen preußiichen Vor— 
ihlag, ohne die jpäter hinzugefügten Erweiterungen, aber auch ohne die är— 
gerlichen Glaufeln der Polen. Die legten Mittel, die man brauchte, waren 
an gehäffiger Gewaltthat des ganzen Werkes würdig. Durch Berhaftung 
Ginzelner, durdy Abjperren und militäriiches Bedrohen der Uebrigen erzwang 
man endlid die jtumme Genehmigung des Theilungsvertrages vom 25. Sept., 
wodurd das von Preußen befeßte Gebiet, im Umfang von mehr als taujend 
Duadratmeilen und mit einer Bevölkerung von ungefähr 1,100,000 Einwoh— 
nern, an Friedrich Wilhelm IT. abgetreten ward. Außer Danzig und Thorn 
waren es die Woiwodſchaften Poſen, Gneſen, Kaliſch, Lentſchitz, Sieradien, 
das Land Cujavien und ein Theil von den Woiwodſchaften Krakau, Rawa 
und Plocz, die unter dem Namen „Südpreußen“ dem ypreußiichen Staate 
einverleibt wurden. Das war, alles Unrechts ungeachtet, das daran haftete, 
eine jchöne Abrundung nad Dften und eine gute Grenze gegen Rußland — 
aber freilich um jo jchlimmer, wenn dies Neuerworbene verloren ging und 
nur zu Rußlands Gunjten Polen beraubt ward! 

So war zwar die polnijche Verwicklung für's Erfte gelöft, aber die Ein- 
drücke, welche Die legte Krifis geweckt, wurden damit nidyt verwiſcht. Die 
Gpalition gegen Frankreich war gelodert und Preußen ftand nur noch mit 
halbem Herzen bei dem Kampfe am Rhein. Die Erflärung vom 21. Sept., 
die wir oben angeführt, und deren Verfaffer wohl Luccheſini war, Tautet ſchon 
wie eine Austrittserflärung aus der Allianz gegen die Revolution; über De- 
jterreich) wird darin Beſchwerde geführt, die Sache in Polen als Preußens 
Hauptintereffe bezeichnet, der Krieg am Rhein ſchon eine fremde Angelegen— 
heit genannt. Wohl war dies mehr die Sprache der Friedenspolitifer, als 
des Königs jelber, und Friedrih Wilhelm II. nahm wenige Tage nad) jener 
Note wieder mit perfönlicher Lebensgefahr an dem Kampfe Theil; aber da» 
mit fich dies nicht wiederhole und des Königs perjünliche Kampfluft die Com— 
binationen feiner Diplomaten durchkreuze, jaben ihn Luccheſini und Manitein 
jo gern das Lager verlaffen. Auch wenn feine Anwejenheit in Polen nicht 
mehr nöthig war, jo erfchien ihnen doch feine Abwefenheit am Rhein ſehr wün— 
jchenswert); denn in dem Bemühen, Preußen aus der Goalition herauszu— 
wiceln, konnte jeine perjönliche Generofität nur ftören. 

Manftein und Ruchefini hatten ihren fertigen Man, über den fie ſich 


— 


* 


lontẽ la conclusion des affaires de Pologne, conserver à la cause des justes en- 
nemis de la France toute l’assistance que je leur avais voude jusqu’ici, 
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aber für's Erfte nur gegen vertrautere Freunde ausliegen. „Die Unterzeich» 
nung des polnischen Gejfionsvertrages — äußerte damald Manjtein*) — 
verjchafft uns den Vortheil, hier eine andere Sprade führen zu können, ja 
er jeßt uns in die angenehme Lage, diejen Winter mit unjern hieſigen Trup— 
pen (dad Neichscontingent ausgenommen) zurückmarſchiren zu Fönnen, oder 
aber jolche Forderungen zu machen, die und mehr ald entjchädigen.“ Noch 
deutlicher jpricht fich Luccheſini aus.“) Der Abſchluß der polnijchen Angele- 
genheit — jagt er — jeßt den König in Stand, feit und entjchieden dem 
Wiener Hofe die Unmöglichkeit darzulegen, den Krieg in einem dritten Feld— 
zuge auf jeine Koften fortzujegen. Die Haltung diejes Hofes in Polen, jeine 
Unentjchloffenheit in Verfolgung der Kriegsoperationen, jein Plan uns zu er 
Ihöpfen, um ihm Eroberungen in Frankreich zu ſchaffen, das hat jelbit denen 
die Augen geöffnet, welche ſich über die anjcheinende Aufrichtigkeit des öjter- 
reichijchen Gabinet3 gegen uns am meijten verblendet hatten. Da ich jelbit 
darüber nie eine andere Meinung gehabt, jo freue ich mich, daß auch unfer 
erhabener Herr jeinen Berbündeten hat fennen lernen, bevor dieje Erkenntniß 
um den Preis der höchſten Intereffen der Monarchie erfauft werden mußte. 
Mit Ehren aus dem Ffojtjpieligiten Krieg hervorgehen, den Preußen jemals 
geführt hat, aus den neuerworbenen Provinzen Nutzen ziehen, die Lücken des 
Staatsſchatzes ergänzen, die theild durch nöthige Ausgaben, theils durch un- 
fere Neigung, an allen europäiſchen Händeln Theil zu nehmen, verurjacht 
find, die Armee vervollfommmen, ohne fie zu jehr zu vermehren, für die Ver- 
theidigung der neuen Grenzen forgen, die neuen Verbindungen mit Ruß— 
land mehr und mehr befejtigen, im Stillen den Ehrgeiz unjeres natürlichen 
Rivalen überwachen und uns nit von den Launen der englifchen Politik ab- 
hängig machen — das ift nad) meiner Anficht die glorreiche politijche Lauf— 
bahn, die unjerem König zu verfolgen übrig bleibt. 

So lautete das politiihe Programm, nad welchem Luchefini fortan 
handelte und defjen Vertreter in des Königs nächſter Umgebung Oberft Man- 
ftein war. Das Band engerer Alltanz zwiſchen Preußen und Defterreih war 
darnach ſchon jo gut wie gelöjt: die einflugreichiten Diplomaten Preußens 
jahen es jelber jo an, und in Dejterreich war die Thugut'ſche Politik freilich 
am wenigiten dazu angethan, über dieje Kluft eine Brücke neuen Einver- 
ftändniffes zu ſchlagen. In den Militärangelegenheiten galt damals der Ad- 


*) Schreiben an Möllendorf d. d. 4. Sept. 

**) Depeiche an Möllendorf d. d. 5. Sept. Aehnlich ſchreibt das Minifterium amı 
24. Sept.: De quelque cot€ qu’on se tourne, la continuation de la guerre pre- 
sente est pour la Prusse un labyrinthe inextricable et voila pourquoi nous avons 
envisag6 les affaires de Pologne comme un pretexte heureux qu’il fallait mettre 
a profit; mais le but est manqud, si le Roi persiste à vouloir rentrer en lice et 
& donner au peu de troupes, qu’il retire du Rhin, une nouvelle direction mi- 
Jitaire, 
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jutant des Kaifers, Rollin, ein Mann von geringem Verdienſt, als die ein- 
flußreichſte Perſon; die Befeitigung des Lascy'ſchen Einfluffes, die Erhebung 
von Ferrarid zum Bicepräfidenten des Hofkriegsrathes, die Bekämpfung der 
preußifchen Vorſchläge, Saarlouis zu blofiren, und die zwar nicht offene, aber 
doch unverfennbare Unterftügung Wurmſers — das Alles galt ald eine Wir- 
fung des Webergewichts, welches der militäriihe Höfling übte. *) Man war 
darüber im öſterreichiſchen Lager ſelbſt — wenigitens in den Niederlanden — 
mißvergnügt und mißbilligte die Haltung Wurmſers; in der Regel rühmt fi) 
der Bevollmächtigte Preußens des Einverftändnifjes mit den militärischen Au— 
toritäten, mit welchen er verfehrte. Um jo geipannter war bereits das Ver— 
nehmen zu den diplomatischen Perjönlichkeiten; Graf Mercy — fchreibt Zauen» 
zien — kann unfere polnische Acquifition noch gar nicht beherzigen. in 
Eleiner diplomatifher Zwijchenfall enthüllte bereits diefen wunden Fleck deut- 
lich genug. In einem unter öfterreihiihen Einfluß ftehenden Blatte war be- 
merkt, der Graf Ferraris werde wahrjcheinlih die preußiiche Armee beitim- 
men, Eräftiger zu agiren als bisher; Tauenzien fand dies „außerordentlich in- 
ſolent“ und richtete eine lebhafte Reclamation an den Grafen Metternich, 
worin er mit Nachdruck hervorhob, das Preußen nur als Hülfsmacht zu han- 
dein habe und feit Monaten vergeblih von Wien den Kriegsplan erwarte, 
der feine weitere Thätigkeit beitimmen ſollte. Es ward ihm die verlangte 
Genugthuung gegeben. 

Ueber die Entſchädigungsabſichten Defterreih® war unter diefen Umftän- 
den eine vertrauliche Eröffnung an Preußen nicht zu erwarten. Doch wollte 
man jeit Anfang September beftimmt wiffen, da der Wiener Hof an Eng- 
(and erklärt habe, auf den bairiſchen Yändertaufch verzichten und die Nieder: 
ande behalten zu wollen.**) Das wäre aljo — äußert das preußiihe Mi- 
nifterium — eine völlige Umkehr in dem Entſchädigungsſyſtem Defterreichs, 
die nothwendig auf die Verlängerung des Krieges Einfluß üben muß. 


Für eine rafhe und einträchtige Kriegführung am Rhein waren dies 
ungünftige Aufpicien, zumal da mit der Abreife des Königs die letzte Per: 
fönlichfeit entfernt war, die über politiiche Bedenken und das vorhandene 
Mißtrauen auch wieder hinwegjah und im entjcheidenden Augenblid am lieb» 
ften auf den Feind losſchlug. Der Herzog war ſchon feiner bedächtigen Stra- 
tegie nach zu jo rafchen Entſchlüſſen nicht angelegt, zudem mit Wurmfer ge- 
ipannt und gegen die Diplomatie im Lager noch nachgiebiger, ald es zu fei- 


*) Aus einem Schreiben Tauenzien’s (d. d. 14. Sept.), ber in ber Umgebung 
und im Vertrauen des Prinzen von Coburg über Wien gewöhnlich ehr genaue Nach— 
richten hatte. Dazu gehört eine Depeche deſſelben d. d. 26. Sept. 

**) Depeche des Minift. des Auswärt. d. d. 3. Sept. 


518 II. 6. Der Feldzug von 1798. 


ner eigenen militärtfchen Ueberzeugung ftimmte. Cr mißbilligte zwar im ver- 
trauten Kreife die Halbheit der Kriegführung, betonte mit Recht den nad): 
theiligen Einfluß, den fie auf den Geift der Armee übe, aber er Tieß ſich 
denn doch auch wieder dazu brauchen, mit feiner Autorität die Kriegführung 
der Friedenspolitifer zu unterftügen. 

Die nächte Zeit indeffen nach des Königs Abreife verjtrich nicht unge- 
nüßt. Nachdem Graf Ferraris endlih mit den öſterreichiſchen Vorſchlägen 
gekommen war, verſtändigte man fi doch ohne allzugroße Umfchweife über 
eine gemeinſame Operation, die jenen Vorjchlägen entſprach. Die Weiſſen— 
burger Linien jollten von Wurmfer in der Kront angegriffen, von dem Herzoge 
umgangen und durch diefe zufammenhängende Bewegung die Franzoſen aus 
ihren Stellungen herausgedrängt werden; zu gleicher Zeit wurde dann Lan— 
dau blofirt. Der Zuftand der franzöfiihen Heere, von denen die Mofelarmee 
durch die letzten Gefechte zurückgeſchoben war, die Nheinarmee theild unter 
dem tollen Regiment der Gonventscommifläre, theild unter der Anarchie Fopf- 
loſer Führer litt, veriprach das Gelingen des Unternehmens fehr zu erleich- 
tern; die beiden verbündeten Führer wirkten diesmal nach Verabredung zu: 
ſammen, nicht wie früher nad) verjchiedenen Richtungen auf eigene Hand. 
Während die Preußen (11—14. Det.) den linken Flügel der Franzoſen in den 
Vogeſen zwijchen MWeiffenburg und Bitih aus feinen Stellungen verdrängten 
und ein öſterreichiſches Corps bei Selz über den Rhein ging, um dem Feinde 
in die rechte Slanfe zu fommen, unternahm Wurmfer am Morgen des 13. Oct. 
den Hauptangriff, eroberte einzelne Schanzen, vertrieb die Franzoſen aus Lau— 
terburg und Bergzabern und nahm am Abend Weiffenburg jelbit. Mit einem 
Derlufte von 750 Gefangenen, 23 Kanonen und einer nicht unbedeutenden 
Zahl von Todten und Verwundeten gingen die Feinde in der Nacht gegen 
Hagenau hin zurüd, wurden am andern Tage hinter die Sur gedrängt, am 
17. genöthigt, auch Hagenau zu räumen und fi unter die Mauern von 
Straßburg zurüdzuziehen. 

Bis hierher waren Wurmfer und der Herzog einig gewefen; was Weiter 
folgte, zeigte wieder den alten Zwiefpalt. Dem Herzog erfchien ald das na- 
türlichite Unternehmen die Beſchießung von Yandau und die Vorbereitung 
ficherer Winterquartiere: er dachte Diefe hinter der Erbach und Blies zu fin- 
den und jein Heer dort in der Richtung von Dahn über Pirmafens gegen 
die Saar hin jeine Winteraufitellung nehmen zu laſſen. Drum jchien ihm 
das weitere Vorgehen Wurmjers ins Elſaß bedenflih; den Wunſch defielben, 
er möge ſich gegen einige elfäfliiche Bergjchlöffer in Bewegung ſetzen, lehnte 
er ab und verlangte von Wurmſer bei der Belagerung von Landau mit einem 
Corps von 6000 Mann unterjtügt zu werden. Ganz andere Ziele, als die 
Belagerung von Landau und die Sicherung der Winterquartiere, hatte aber 
Wurmſer im Auge. 

Gr jah fih nun endlich der Erfüllung feines Lieblingswunſches näher 
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gebracht: das Elſaß den revolutionären Machthabern zu entreigen, vielleicht 
von Straßburg ſelbſt Befiß zu ergreifen. Es ſcheint faum zweifelhaft, daß 
an der Lebhaftigkeit, womit er dies Ziel verfolgte, feine perjönliche Stellung 
als Mitglied der ortenauer Ritterſchaft, jeine Befigungen und Berwandtichaf: 
ten im Elſaß größeren Antheil hatten, als die unbefangene Crwägung der 
militärifchen Lage.*) Denn er mochte ſich doch wohl darüber nicht täujchen, 
daß neuen langwierigen Operationen, wie die Velagerung von Straßburg 
war, jchon die Fahreszeit im Wege ftand; allein er hoffte den wichtigen Plat 
durch Einverftändniffe im Innern zu erlangen. Im Elſaß ftanden in dieſem 
Augenblid die Dinge allerdings fo, dal; durch eine geſchickte politische Taktik 
vielleicht eine Gegenrevolution im Föniglichen Sinne zu bewirken war.**) Dem 
Safobinismus, der bier vornehmlich von den „Wäljchen*, wie der Elfaffer 
bis heute die Franzoſen nennt, getragen war, jtanden, zugleich von politifcher 
und nationaler Antipathie bewegt, die gemäßigt demokratiſchen, die conftitu- 
tionellen und altroyalijtiichen Elemente gegenüber. Altroyaliftifh war der 
Reſt des Adels, der Glerus und meijtentheils der Fatholiiche Theil der Land: 
bevölferung; conftitutionell und girondiltiidy der ganze Mittelftand, zumal in 
den Städten, die Straßburger Bürgerfchaft und überhaupt die Mehrzahl der 
protejtantifchen Bewohner. Wie Wurmſer die Weiffenburger Linien nahm 
und auf Sulz und Hagenau losging, regte ſich zunächſt die altroyaliitiiche 
und katholiſche Reaction in der Umgebung von Hagenau; man zog mit wei- 
ben Fahnen den Defterreichern entgegen, Viele nahmen Dienite bei den Gon- 
deern, emigrirte Adelige und Geiftliche kehrten raſch zurück, von ihren Gü- 
tern und Stellen wieder Befiß zu ergreifen. Diejelben Glemente waren es 
auch, die in Straßburg dem Anmarſch der Dejterreicher mit Ungeduld entge- 
genfahen, aber Wurmſer täujchte fich, wenn er von dem Einverſtändniß mit 
diefer Partei ſich eine befondere BVeritärfung, vielleicht die Uebergabe der 
Stadt verſprach. Seine Verbindung mit den Anhängern des alten Zujtan- 
des jcheuchte die Gonftitutionellen zurück und entwaffnete ihre Thätigkeit für 
die Gontrerevolution, indeß die jafobinischen Elemente eben dadurch zu grö- 
Berer Energie angejpornt wurden. Nun erſt fing in Straßburg jelbft die 
franzöfiihe Glubdemofratie an, ihre Schredensherrichaft durch den Pöbel, ihre 
Einſchüchterung des Mitteljtandes, ihre Neaction gegen das widerjtrebende 
deutfche Element im Bolfe durchzufegen; nun begann rückſichtslos die Ma- 
ichinerie des Terrorismus in Hausſuchungen, Berhaftungen, gezwungenen An- 


*) Im preußiihen Lager galt dies als ausgemacht. Arch fchreibt Köcerit an 
den Herzog, nachdem er bei Wurmjer geweſen, am 20. Oct.: „Sch glaube, daß nicht 
fowohl Eroberungsbegierde als eigenes Intereffe hier mit im Spiele iftz er hat mir 
geftanden, daß, wenn er im Elſaß glüdlih wäre, jo profitive er jährlich 40,000 Livres, 
welche ihm von feinen Gütern, jo lange die Revolution beftehet, eutzogen werden.” 

**) ©, jiber das Folgende die Geſchichte des Eljaffes von Strobel und Engel- 
hard VI. 221 ff. 
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lehen und Mißhandlungen aller Mipliebigen ſich jchranfenlos zu entwideln. 
Die Einverftändniffe, die Wurmjer angefnüpft, wurden geſchickt dazu benußt, 
das Dajein einer angeblichen Verſchwörung zu behaupten und unter diefem 
wahricheinlich erdichteten Borwande die Verwaltung, die Nationalgarde u. f. w. 
von den gemäßigten Elementen zu reinigen. Zwei der blindeiten und gewalt- 
thätigiten Werkzeuge des Parifer Schreckensſyſtems, St. Juſt und Lebas, be» 
gannen ihre wilde Arbeit mit diejen Epurationen und jchritten ſchon in den 
eriten Tagen des November auch zur Vollziehung von Bluturtheilen, denen 
bald eine Reihe der Tüchtigften aus der Straßburger Bürgerfchaft erlagen. 
Der Sieg der wäljchen Glubdemofratie über die deutiche Stadt war damit 
vollendet; der Royalismus verjtummte, der nicht jakobiniſch gefinnte Mittel: 
itand hatte jeine Häupter verloren. 

Nach dieſem Mißlingen eines Handſtreichs auf Straßburg erichien es 
freilich natürlicher, den Enappen Reſt des Jahres noch auf die Eroberung von 
Yandau zu wenden. Dat man nicht im November und December Landau und 
Straßburg zugleich belagern und Daneben die feindlihe Rhein- und Mojel- 
armee in Schach halten Fonnte, darin hat, jcheint uns, joweit wir ald Laie 
urtheilen können, der Herzog von Braunjhweig vollfommen richtig geſehen; 
die Hartnädigkeit, womit Wurmſer fih bei Straßburg aufftellte, indeſſen die 
Preugen Landau beſchoſſen, hatte jchlieglich allerdings nur den Erfolg, den 
der Herzog prophezeit: die Defterreicher wurden aus dem Elſaß gedrängt und 
Landau zugleih von den Franzoſen entjegt. Ein Vorbote diefes unglüdlichen 
Ausganged war der neu erwachte bittere Hader beider Feldherren. Der Her: 
zog hatte, fih auf ein DVerjprechen der Dejterreicher berufend, 6000 Mann 
zur Unterjtügung der Blofade von Yandau verlangt; Wurmſer jchlug fie ab 
und erklärte, von einer Zuſage nichtö zu wifjen, doch wolle er beim Hoffriegs- 
rath in Wien anfragen. Während dann der Herzog dem König über jeine 
Noth nah Polen jchrieb und von Gzenjtohau und Rawa die Antwort dar- 
über erwartete, was an der Dueidy und Lauter gejchehen jollte, Fam von Wien 
der Beſcheid, daß man fich zwar erinnere, wie von einer Mitwirkung bei der 
Belagerung von Landau die Rede gewejen, dies aber von den Umftänden ab- 
hängig gemacht worden jet und dieſe Umftände eben jegt nicht dazu riethen, 
die öſterreichiſche Armee, die Fortlouis belagere, Weiffenburg und Hagenau 
bejegt halte, Straßburg bedrohe, durch Abjendung eines Corps nad) Landau 
zu ſchwächen. Noch immer hatte aljo Wurmjer den Gedanken nicht aufgege- 
ben, Straßburg zu gewinnen, obwohl gerade jet Dazu weniger Ausficht als 
je war; no immer trug er fih mit dem Glauben, Eroberungen machen zu 
fönnen, während bei diefem Zwiejpalt der Kriegführung es als ein Wunder 
gelten fonnte, wenn Feine Niederlage erfolgte. Um Eroberungen zu machen, 
durch die Deutichland zu feinem verlorenen Gute zurückam, dazu gehörte ein- 
mal eine andere Politik, als die Thugut-Luccheſiniſche, und dann eine andere 
Kriegführung, als fie bei dem Hader zwijchen dem Herzog und Wurmjer 


Treffen bei Kaiferslantern (28—30, Nov.). 521 


denkbar war. Die Proflamation des Leßteren vom 14. November, worin er 
den Eljaffern die Ausſicht eröffnete, wieder deutjch zu werden, war daher nad) 
allen Seiten bin ein Mipgriff: fie erwarb ihm im Elſaß felber feine Sym— 
pathien, zumal jeine leichten Truppen dort übel genug gehauft,*) benahm aber 
den Preußen vollends die Luft, ih in gewagte Unternehmungen einzulaffen, 
deren Zwed, wie fie fagten, nur „die Vergrößerung Defterreichd" war. 
Schien e8 ja nad) den Neußerungen der Gingeweihten überhaupt zweifelhaft, 
ob Preußen neh an den Unternehmungen des Fünftigen Feldzuges Theil neh: 
men werde. 

Es war unter diefen Umftänden ganz unerwartet, daß der Herzog fich 
doch noch zu einem Angriff bewegen ließ; vielleicht hatte die Uebergabe von 
Fortlouis (14. Nov.) dazu beigetragen, jeine Bedenken zu überwinden. Genug, er 
gab feine Einwilligung zu einem Handſtreich, durch den die Bergfeftung Bitſch 
überfallen werden jollte. Gegen 2000 M. auserlefener Leute follten, durch 
Einverſtändniſſe unterjtüßt, in der Nacht vom 16. auf den 17. Nov. die 
Feſtung überrumpeln, Famen auch glüclich bis an die Wälle heran, aber doch 
nicht rajch und heimlich genug, um nicht an dem Widerftand der überrajchten 
Beſatzung vollitändig zu fcheitern. Der miflungene Angriff hatte über 500 
Mann, alfo mehr gefoitet als manche Schlacht,“) und moechte dem Herzog 
vollends die Luft an Wagniffen in diefem Winterfeldzuge verderben. Um fo 
weniger bedachte er fich jegt, fih auf Kaiferslautern zurüczuziehen, um fich 
auf die Behauptung diefer Pofition zu beſchränken. Wurmſer aber blieb in 
jeiner berausfordernden Stellung, feine Vorpoſten bis über die Zorn, alfo 
wenige Stunden von Straßburg, vorgejhoben, und es Fam zu feinem rechten 
Einverſtändniß, wie die — Lücke zwiſchen beiden Heeren am wirk— 
ſamſten auszufüllen ſei. Der Herzog blieb beharrlich dabei, daß Wurmſer 
ſich zu weit vorgewagt habe und ſeine Stellung einem energiſchen Angriff 
nicht gewachſen ſei; der öſterreichiſche Führer ſeinerſeits fand die vom Herzog 
gewährte Unterſtützung ſeines rechten Flügels im Gebirge nicht ſtark genug. 
Doch hatten die Preußen von Anweiler und Dahn her zehn Bataillone, zehn 
Escadrons und einige Batterien vorgeſchoben, um die nach Weiſſenburg füh— 
renden Päſſe zu deden.***) 

In diefem Augenblid jegten fich die beiden Heere der Franzoſen in Be— 
wegung. Die Rheinarmee hatte in Pichegru, die Mofelarmee in Hoche Füh- 

*) In einem preußiſchen Beriht wom 5. Sept., den andere Quellen beftätigen, 
ift lebhaft bedauert, daß die wallachiſchen, eroatiſchen und andere Freicorps „ben Krieg 
wie die Wilden führen, überall plündern, morben, jengen und brennen, dadurch bem 
Landvolk einen tiefen Haß gegen die Faiferlichen Truppen einflößen und doch vor einer 
Kanonade nicht Stich halten.“ 

**) In einer officiellen PVerluftlifte, die der Herzog an den König jchidte, find 
94 Todte, 139 Berwundete und 341 Vermißte angegeben. 
***) S. die Correfpondenz bei Wagner S. 181—192. 
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ter erhalten, denen zwar noch die rechte Kriegserfahrung fehlte, die aber in 
jedem Falle der WVerworrenheit und Smpotenz gegenüber, die ihnen vorange— 
gangen war, einen bedeutiamen Fortichritt anfündigten. Ein angeborenes mi- 
litärifches Talent, wie e8 Hoche beſaß, überwand fehr bald die Rohheit und 
Unwiſſenheit des Naturaliften, die fih anfangs noch in ihm breit machte, und 
ftreifte allmälig die revolutionären Extravaganzen ab, womit er feine Feld: 
berrnlaufbahn begann. Auch Pichegru wußte von der Kriegsfunft noch nicht 
viel, aber er hatte die Fähigkeit fie zu erlernen, er verjtand es, Talente wie 
Defair und Gouvion St. Cyr zu gebrauchen, und das war nach einer fo 
lächerlihen Probe von Unfähigkeit, wie der Vorgänger Garlin fie geliefert, 
ihon eine beinerfenswerthe Belferung. Beide Feldherren Tatten zudem den 
richtigen Inſtinet, wie man mit einer Nevolutionsarmee Krieg führt; fie gin— 
gen mit unverdroffenem, verrvegenem Muthe auf den Feind los, machten Feh— 
ler auf Fehler, aber fie lernten allmälig fiegen, und die überängſtliche Ge- 
lehrjamfeit der alten Schule mußte vor dem kecken Naturalismus und dem 
gefunden Menſchenverſtande der jungen das Feld räumen. 

Wurmſer ftand noch an der Zorn, als ihn Pichegru feit dem 20. No: 
vember mit Lebhaftigkeit anfing anzugreifen; doch behauptete der öfterreichifche 
General jeine Stellung gegen die nun mit jedem Tage lebhaft erneuerten 
Neckereien. Der Herzog hatte ſich mit einigen zwanzig Bataillonen und 50 
Escadronen feit dem 23. im eine concentrirte Stellung bei Kaiferslautern ge: 
zogen und den Erbprinzen von Hohenlohe nach dem Anweiler Thale vorge: 
ſchoben. Es war ihm aus Polen die Weijung zugefommen, die Truppen in 
die Winterquartiere zu führen; er hatte e8 unter den obwaltenden Berhält- 
niffen für's Erſte noch verzögert. „Unter diefen Umständen — ſchrieb er an 
den König (27. Nov.) — hängt Alles davon ab, die jeßigen Stellungen vor: 
erit und bis das Schickſal von Landau entichieden fein wird, in Verbindung 
mit der Faiferlichen Armee zu behaupten, die Zugänge auf Weiffenburg und 
Landau zu deden, und jo die Ablicht des Feindes zu vereiteln, die offenbar 
darauf hinzielt, Wurmfer zurückzuwerfen und Landau zu entjegen." An dem 
Tage, wo der Herzog dies fchrieb, war Hoche mit der Mojelarmee gegen ihn 
bereits auf dem Marſch; der revolutionäre General bielt den vorjichtigen 
Rückzug der Preußen für Slucht und ſchrieb prahleriih an Pichegru: „End: 
lich babe ich die Feinde an der Kehle und morgen werde ich fie zu Ader laſf— 
ſen.““) Er follte indeffen die blutige Erfahrung machen, daß auch das Kriegs— 
handwerk erlernt werden muß. Am 28. Nov. Fam es zu den eriten Gefech- 
ten; Hoche hatte ungefähr 40,000 M. mit fi, der Herzog nur 20,000; es 
ichien dem franzöfiichen Feldherrn, der nun wie ein ächter Naturalijt von allen 

*) Mcm. de Gouvion St. Cyr I. 155. Ueber die Schlacht jelbft |. die Ge— 
ichichte Der Kriege T. 246 ff. Preuß. Militärwochenblatt von 1824. ©. 2946 fi, 
und die Bemerkungen Valentini's in den Erinnerungen ©. 69. 
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Seiten mächtig auf den Feind losſtieß, der Erfolg nicht zweifelhaft. Am 
Morgen des 29. begann der Kampf; der Kern des deutjchen Heeres, Preußen 
und Sachjen, ftand auf dem Kaiſersberg geſchützt durch ſtarke Nedouten, 
namentlich Durch eine bei Moorlautern. Die leßtere war gedeckt durch eine 
preußijche Abtheilung, deren Vorpoſten fih bis gegen Erlenbach ausdehnten. 
Hier erfolgte der feindliche Angriff; die Franzoſen führten eine ſtarke Batte- 
rie auf, jeßten fi) auf einer benachbarten Höhe feit und begannen um Mit: 
tag mit einer ſehr anjehnlichen Golonne den Sturmangriff auf die Redoute 
von Moorlautern. Eine Zeitlang ſchwankte bier der Kampf, den die Fran: 
zofen an Zahl jehr überlegen und mit allem Ungeftüm unternahmen; erit ein 
Bajonnetangriff der Preußen, unterftüßt durch das Vorgehen der ſächſiſchen 
Neiterei, durchbrach die feindlichen Reihen und warf fie in großer Unordnung 
in den Pautergrund hinab. Noch unglüdlicher war eine zweite Angriffsco- 
lonne, die auf Erlenbach losging, aber raſch zurücgeworfen und durch eine 
glänzende un der preußiſchen Neiterei völlig aufgelöit ward. Am 
Morgen des 30. Nov. ernenerten die Franzojen ihren Angriff auf Erlenbad) 
und M a allein nicht mit befjerem Erfolge, ald am Tage zuvor. 
Dat fie auf ihrem am Mittag angetretenen Rüczuge nur matt verfolgt 
wurden, hatten fie der Vorficht des Herzogs zu verdanfen. Hoche hatte an 
dieſem Tage, während die Angriffe nörblih von der Stadt alle fcheiterten, 
zugleich fidlih auf dem anderen Ufer der Lauter verfucht vorzudringen und 
bedrohte auch durch einen heftigen Angriff eine dort aufgeitellte Nedoute, nun 
eilte der Herzog jelbit dorthin und jchiefte Verjtärfungen, durch die der Feind 
auch hier geworfen, aber die raſche Verfolgung der erfochtenen Vortheile auf 
der andern Seite gejchwächt ward. Der Herzog — ſagt ein ſachkundiger 
Militär — nahm jein Cordonſyſtem auch mit auf das Schlachtfeld; einen 
Punkt oder Theil für den Augenblick preiszugeben und am andern Orte den 
mächtigeren Bortheil zu gewinnen und zu verfolgen, war aus der damaligen 
Feldherrnkunſt gänzlich verſchwunden. 

Der Verluſt der drei Tage wird auf etwas über achthundert Deutſche, 
drei- bis viertauſend Franzoſen angegeben; das war freilich auch der ganze 
Vortheil, den die Sieger davon trugen. Es war dem Herzog durch ſeinen 
Erfolg die Gelegenheit eröffnet, die Moſelarmee ganz bei Seite zu drängen 
und ſich mit Wurmſer zu vereinigen; allein er nahm ſeine alten Stellungen 
wieder ein, indeſſen der bei Kaiſerslautern überwundene Feldherr Caruots 
Eingebung folgte und die Anſtalten traf, ſich mit Pichegru zu vereinigen. 
Allerdings war die Lage des Herzogs eine ungemein peinliche; an ſich wider— 
ſprach dieſer Winterfeldzug, in den ihn Wurmſer zu verflechten ſuchte, ſei— 
nen Feldherrnanſichten, es ſchien ihm ſchon genug, die Truppen ſo lange den 
Winterquartieren zu entziehen. Dazu kam die völlige Ungewißheit der poli— 
tiſchen Lage; er wußte nicht, wurde der Krieg fortgeſetzt, wurde ein Theil der 
Armee abgerufen oder ſollte im nächſten Feldzuge mit aller Energie mitge— 
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kämpft werden? Die Nachrichten von Berlin gaben ihm, wie wir aus Man- 
ſteins Briefen erjehen, durchaus feine Gewißheit.) Da war bald vom Rück— 
zug, bald von Fräftiger Mitwirfung die Rede; einmal ward die Ausſicht auf 
reiche Subfidien und Fortjegung des Kampfes eröffnet, dann wieder davon 
geſprochen, daß man die Rüftungen für's nächſte Jahr einftellen und bis auf 
20,000 Mann das Heer vom Rhein abberufen werde. Wie mußte diefe Un— 
fiherheit der Dinge auf einen unentjchlofjenen Charakter, wie der Herzog 
war, einwirken! Seine Briefe find denn auch voll Klagen über die Inge: 
wißheit, in der man ihn laffe; er müſſe — ſchreibt er am 5. Dec. — durch— 
aus wiſſen, welchen Antheil die preußifche Armee an dem dritten Feldzuge 
nehmen werde. Denn es würde äußerſt gefährlich jein, wenn durch den Man- 
gel an Gewißheit das „jo nöthige Retabliffement der Armee bis über Die 
Zeit verfpätet werden follte. * 

Da war es freilich zu erklären, wenn der Herzog jedes Wagniß einer 
Dffenfive von ſich wies und fich beichränfen wollte, die regellofen Angriffe des 
Feindes abzufchlagen und wo möglich Landau zur Uebergabe zu zwingen. Lan— 
dau war von einem Gorps, welches der Kronprinz befehligte, blofirt und ſchon 
in den legten Tagen des Detober heftig bejchoffen worden; auch hoffte man 
durch Einverjtändniffe die Feltung zu gewinnen. Wermittler dabei war ein 
befannter literariſcher Vagabund jener Tage, Friedrich Laufhard, der auf den 
Sonventscommiffär Denzel, feinen früheren Bekannten, einwirken follte; es 
icheint aber, als habe der preußiſche Emiffär nur eben die Gelegenheit benugt, 
dem wider Willen ertragenen Soldatendienft zu entgehen, und eine Zeitlang 
die Rolle des Doppelipions gejpielt. Gleihwohl war jeit Anfang December 
Landau in tiefer Bedrängniß; Briefe an den Gonvent, die den Preußen in 
die Hände fielen, machten es unzweifelhaft, daß die Mebergabe bald erfolgen 
müffe. Die ganze Sorge der preußifchen Kriegführung war deshalb "darauf 
gerichtet, dieſen Vortheil fich zu fihern und jeden Verſuch eines Entjaßes 
durch eine vorfichtige Defenfive abzuwehren. Darum war der Herzog miß— 

*) Am 27. Nov. ſchrieb Manftein von Potsdam, e8 jet ganz gut, daß bie Nach— 
richt won der Abberufung eines Theils der Truppen verbreitet ſei; das werde Eng— 
land und Defterreich überzengen, daß es Ernft ſei. Zugleih wird aber geflagt, daß 
die Zügerung üble Folgen für ben künftigen Feldzug haben werde, und am 5. Dec. 
ichreibt Manftein: „Ich bin gewiß ganz Ihrer Meinung, es ift äußerft wichtig und 
höchſt nothwendig, daß wir auch in Fünftiger Campagne mit aller vigueur copperiren. 
Haugwitz ift ganz von meinem Sentiment ımb Niemand wird Tieber als der Kinig 
dieſem beiftimmen.” Nur künne dieſe Mitwirkung durchaus nicht mehr auf preußiidhe 
Koften geleiftet werden. Am 12. Dec. jchreibt dann Manftein aus Berlin: „Noch 
leben wir immerfort in völliger Ungewißheit und es jcheint jelbft nah ben zuletzt 
vom Marquis de Luccheſini eingegangenen Nachrichten, daß eben nicht ſehr auf zu er— 
haftende Subfidien zu rechnen ſein wird, als in welchem Falle Se. Maj. feit dabei 
bleiben, daß Cie mehr nicht als 20,000 Mann am Rhein laſſen wollen“ u. j. w. 
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vergnügt über die weit vorgejchobene Stellung Wurmſers, welche diejes Ziel 
zu gefährden fchien; er drängte darauf, daß der öſterreichiſche General ſich 
in eine Pofition zurücziehe, die ihm näher und minder ausgedehnt war. Al— 
lein es jcheint unter den Sachverſtändigen jegt faft Fein Zweifel mehr dar- 
über zu bejtehen, daß eben der Zweck, den fi) der Herzog vorgejeßt, durd) 
eine Angriffsihlacht am ficherjten und vollftändigften zu erreichen war. Daß 
der König es ihm verzieh, wenn er ftatt der worfichtigeren Stellung eine 
Schlacht gewann, ſcheint gewiß; ja daß felbjt der Friedenspolitif von Man- 
ftein, Haugwig und Lucchefini eine ſolche Wendung nur förderlich fein Fonnte, 
war Faum zweifelhaft. Wie mächtig mußte es bei den damals jchwebenden 
Verhandlungen über die Subfidien in die Wagfchale fallen, wenn durch die 
Mitwirkung des preußiſchen Heeres noch in den legten Stunden vor dem Ein: 
zuge in die Winterquartiere eine Schlacht gewonnen und eine Feſtung erobert 
warb! *) 

ber e8 war jehr jchwer, den Herzog davon zu überzeugen. Seine 
Briefe aus den eriten Decembertagen find erfüllt mit Klagen über die aus 
gebreitete Stellung Wurmſers und über die VBereinzelung der preußijchen Ar- 
mee, die durd die verjchiedenen Pojtirungen im Elſaß veranlaft jei. „Die 
Ausdehnung der Stellungen — ſchreibt er — welche diefe Armee von Lau— 
tere bis Rodt einnimmt, macht eine Linie von 22 Stunden aus, die nir- 
gends jtarf und an manden Orten weit jchwächer bejeßt ift, als die Beichaf- 
fenheit des Terrains und der Gegenftand des Poſtens es erforderte.“**) Cbenjo 
rügte er die Schwäde der Poſten in den Vogejen, die bei einem Unfall, den 
Wurmſer erleide, den unvermeidlichen Rückzug und die Preisgebung der Weij- 
jenburger Linien nad fich ziehen müſſe. Dieſe Beſorgniſſe waren allerdings 
zum guten Theil begründet und es war, zumal nach der Vereinigung der 
beiden feindlichen Heere, ein Unfall unvermeidlich, wenn nicht einer der bei- 
den deutſchen Feldherren ſich zur Nachgiebigfeit verftand. Entweder mußte 
Wurmſer feine vorgejchobene Stellung mit einer fejteren vertaufchen, oder der 
Herzog jeine vorfichtige Defenfive verlaffen und ſich mit Wurmfer vereinigen; 
geſchah Feines von Beiden, jo erfüllte fich freilich des Herzogs Prophezeiung: 
Wurmſer ward zurücgeworfen, die dünne Linie im Unterelfaß durchbrochen, 
Landau entjeßt. 

Die Tranzojen hatten indeffen ihre gemeinjame Operation begonnen ;***) 
das Rheinheer griff Wurmſer in der Front an, während die Mojelarmee, 
dur tüchtige Truppen aus den Niederlanden verjtärkt, über die Bogejenpäffe 
ging, um die Stellung der Deutſchen in der rechten Flanke zu erfchüttern. 


*) Unfere Anficht ſtützt fih auf das Urtheil, welches bie früher erwähnte Arbeit 
eines preußiſchen Militairs ausſpricht. 
**) Aus den Briefen des Herzogs d. d. 29. Nov., 1. Dec., 6. Dec, 
***) S. die Correfpondenz bei Wagner S. 194—231. 
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MWurmfer dehnte fih von Drufenheim über Bifchweiler, Hagenau, Schweig- 
haufen, Merzweiler bis nach Neichshofen, Frefchweiler und Werth in einer 
Vertheidigungslinie von etwa zwölf Stunden aus, die durch zahlreiche Feld— 
verfchanzungen gedeckt fein jollte; fein linker Flügel war an den Rhein ge- 
lehnt, der rechte hatte feine Stügen in Reichshofen, Lembach und der Scheer- 
hohl, jenen Gebirgspoften, die den Schlüffel zu den Weiffenburger Linien 
bildeten. Ihre Lage und ihre Beſetzung deckte nicht nur Wurmſers rechte 
Flanke, fie jtellte auch die Verbindung her mit dem bei Dahn und Anweiler 
aufgeftellten preußifchen Corps unter Hohenlohe; ihr Verluſt machte jeine 
bis über Hagenau vorgefhobene Stellung unhaltbar. Es ift einleuchtend, 
daß eine ſolche Pofition gegen den combinirten Angriff zweier an Zahl jehr 
überlegenen Armeen auf die Dauer ſchwer zu behaupten war, aud wenn fich 
die Truppen noch jo tapfer jchlugen. Seit den leten zehn Tagen ded No— 
vember hatte der Kampf nicht geruht; auch im December wiederholten fich 
die Gefechte auf der Front wie in der rechten Flanke fat ununterbrochen 
Tag für Sag. So umverdroffen und ausdauernd fih die Soldaten jchlugen, 
die unausgejeßten Gefechte in jchlechter Sahreszeit, der Aufenthalt unter 
freiem Himmel, die mangelhafte Verpflegung mußte allmälig auch die beite 
Truppe materiell und moraliſch erjchüttern. Zudem hatten die Gefechte vom 
20. November bis zur Mitte December, jo klein fie einzeln waren, ihre Opfer 
gefordert; die Armee ſchmolz gewaltig zuſammen, viele Sompagnien zählten 
nur noch funfzig Mann, und man rechnete ſchon am 11. Dec. über zehntau- 
jend Kranke und Verwundete. „Seder unparteiiiche Richter — fchrieb da— 
mals Wurmſer — wird die Unmöglichkeit einjehen, mit einem Armeecorps, 
wie dermalen das meinige ijt, die Pofition von Drujenheim bis Lembach be- 
haupten zu können." Gr verlangte von dem Herzog, er folle entweder Die 
Gebirgspoften um Lembach übernehmen, oder ihm fo wiel Leute zur Verſtär— 
fung ſchicken (3700 Mann), als ihm dieſe Beſetzung Fojtete. „Erhalte ih auf 
die eine oder andere Art Feine fchleunige Hülfe, jo muß ich mich förmlich 
declariren und gegen alle Verantwortung feierlichit verwahren, daß id), wenn 
mich der Feind mit Uebermacht attafirt, meine Pofition nit behaupten 
kann.” 

Mir können uns denfen, wie der Beicheid des Herzogs darauf lautete: 
er könne feine Armee, die ſchon auf 22 Stunden ausgedehnt fei, nicht weiter 
zeriplittern, wohl aber ſchien ihm alle Gefahr befeitigt, wenn Wurmjer den 
ſchon wiederholt gegebenen Rath befolge und fi) hinter die Sur zurüdztehe, 
Darauf war denn wieder Wurmſers Antwort die alte: er halte es für beffer, 
bei Hagenau ftehen zu bleiben. In diefem unlösbaren Widerſpruch beharr- 
ten die zwei Feldherrn und zudem fehlte nun nach der Abreife des Königs 
jede überlegene Autorität, welche einen gemeinfamen Entihluß hätte vermit— 
teln können. Cine gereizte Stimmung ſprach fih damals nicht einmal aus; 
man fah es den beiden Führern an, daß jeder in befter Meinung feine An» 
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ficht unverrüdt feithielt. Der Herzog erklärte fich bereit zu helfen, wo er 
fönne, ſchickte auch noch ein paar Bataillone in die Vogejen; das fei „aber 
auch das Aeußerſte, was gejchehen könne.“ Wurmfer feinerjeits bezeigte fi) 
herzlich) dankbar für jeden Beweis bereitwilliger Hülfe, den ihm der preußijche 
Oberfeldherr gab. 

Wäre der combinirte Angriff der beiden franzöfischen Heere jo gut aus— 
geführt worden, wie er entworfen war, jo hätte ſchon jeßt, wo die beiden 
deutichen Feldherren mit einander erfolgslos verhandelten, der Schlag ge 
lingen müffen, der die Frucht des Feldzuges gefoftet hat. Aber zum Glüd 
erfolgten die franzöfiichen Angriffe anfangs vereinzelt und ohne Zuſam— 
menhang; am 8. Decbr. warfen fie fih auf den Poften bei Neichshofen, 
den Hotze mit Ausdauer vertheidigte; zwei Tage jpäter griffen fie die Stel— 
lungen im Gebirge zwiſchen Pirmajens und Weifjenburg an, am 14. dräng- 
ten fie auf Lembach los, und alle dieſe vereinzelten Angriffe wurden abge 
ſchlagen. Bis über die Mitte des Monats behaupteten die Verbündeten ihre 
Stellungen. 

Einen Augenblick ſchien es, als jollte das Einverſtändniß zwifchen den 
zwei deutjchen Feldherren erfolgen und der Herzog fich zur Nachgiebigfeit be 
quemen. „Nachdem der Vorjchlag, hinter die Sur zurüdzugeben, wiederholt 
vom Grafen Wurmjer abgelehnt it, — jo ſchrieb er am 11. — fo jcheint 
mir das einzige fichere Mittel, die feindlichen Abfichten zu vereiteln und den 
Truppen Ruhe zu verjchaffen, dieſes: den Feind mit Uebermacht anzugreifen 
und ihn tüchtig zu ſchlagen.“ Gr wollte, wenn Wurmfer dazu die Hand 
bot und vom rechten Aheinufer Unterftügung zu erwarten war, mit acht Ba— 
taillonen, 20 Escadronen und einigen Batterien dazu mitwirken. Wenige 
Tage nachher ward die Erfahrung gemacht, wie viel ein einträchtiges Zuſam— 
menwirfen wert) war. Am 15. und 16. Dee. griff der Feind mit befonderer 
Heftigfeit an; auf der Sront bei Hagenau wie in der Flanke, bei Lembach, 
Werth, Neihshofen u. |. w. ward an diefen Tagen mit größter Hartnädig- 
feit gefochten. Schon vorher hatte der Herzog einige Verſtärkungen ins 
Gebirge gejchickt, war dann jelbit auf den Kampfplaß geeilt und half, wäh- 
rend Wurmſer fih bei Hagenau tapfer wehrte, die feindlichen Angriffe im 
Gebirge tüchtig abjchlagen. Boll Freude dankte Wurmfer für die zeitig ges 
leiftete Hülfe; „mit jo unverbeſſerlich braven preußiichen Truppen“, jihrieb 
er, „verbrüdert mit den Kaijerlichen, könnte man gegen eine zwar an Zahl 
überlegene, aber in ihrem innerlichen Werth jo nichtewürdige Horde noch an— 
jehnliche Bortheile jammeln, wenn man fie gemeinfchaftlih angreifen würde. 
Es it E. D. ja beitens bewußt, wie jehr der Feind läuft, wenn man ihn 
attaquirt, und wie keck er wird, wenn man fich alle Tage von ihm angreifen 
läßt.“ Aber es Fam doc zu feinem gemeinfamen Gefammtangriff, es über 
wog das Bedenken, man fünne in dem aufgeweichten Terrain mit dem Ge- 
ſchütz nicht fortkommen. 
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Indeſſen hatte fid) die Lage des Faijerlichen Feldherrn jo gejtaltet, daß 
er fi jelber außer Stand erklärte, etwas Nachdrüdliches zu unternehmen; 
auch die Stellung bei Hagenau ſchien nicht mehr zu behaupten. Wurmſer 
fam nun jelbjt darauf zurüc, fich hinter die Sur zu ziehen; auch dort frei- 
lich, erklärte er dem Herzog am 19. Dec, könne er ſich nicht mehr halten, 
wenn nicht ein preußijches Corps die Dedung des Poſtens bei Lembach über- 
nehme. Der Herzog erfüllte dieſen Wunſch, von deffen Nothwendigfeit er 
fich jelber überzeugt erklärte, und es jchien demnach, als folle im letzten Au- 
genblic die vorfichtige Strategie des preußiſchen Oberfeldherrn die Oberhand 
gewinnen. Aber e8 war zu jpät, um ſich den ganzen Vortheil dieſer Vor— 
ficht zu fichern. Sn dem Moment, wo die beiden Generale in einem leid- 
lihen Einverftändnig handelten, war der entjcheidende Schlag erfolgt: Am 
22. December griff Hoche die Kaijerlihen und Reichstruppen bei Reichshofen, 
Sreichweiler und Werth mit Macht an, nahm ihre Schanzen und drängte fie 
in verworrenem Rüdzuge vor fih her. Damit war der rechte Flügel der 
öſterreichiſchen Stellung umgangen, der Poften bei Lembach nicht mehr halt- 
bar, der Rückzug Wurmſers unvermeidlih. Die Truppen waren auf's tiefite 
entkräftet und ohne Munition, zwei Bataillone und 17 Kanonen gingen ver: 
loren. „E. Durdlaudt, jchrieb ihr Führer, der tapfere Hoße, mögen mir 
erlauben, mit dem Reſt meiner unglüdlichen Brigade mid diefe Nacht auf 
die Anhöhe von Weiffenburg zu ziehen." Auch Wurmjer war in vollem 
Rückzug auf Weiffenburg, wo er am 24. Dec, eintraf. Dieſe Unfälle erhöhten 
die Erſchöpfung, wie fie nad) fait vierzigtägigem Gefecht unvermeidlich war. 
Die Zruppen waren entmuthigt und zerrüttet; Wurmſer jelbjt lieg fich won 
diefer Stimmung überwältigen und es erwachte in ihm mit neuer Stärke der 
Unmuth über die Preußen, die in jeinen Augen die Schuld des Miplingens 
trugen. 

Die Rollen ſchienen mit einem Male wie vertaufdht. Während Wurm- 
jer, der Mann des kecken Angriffs, jhon vom Rüdzug über den Rhein 
jprad), war der Herzog, nun da die Gefahr ernitlich drängte, ein anderer 
geworden. Die Bedenken einer ängjtlihen Strategie ſchwiegen jeßt, es 
rührte fi) in ihm die muthige Soldatenader feiner beiten Tage. Es bleibe, 
meinte er, nun nichts übrig, als eine Schlacht, durch die man den Feind 
zurüchwerfe, während Wurmfer auf Weiffenburg zurüchwich, ließ er mit ihm 
eine jchriftliche Verabredung aufjegen, daß Landau blofirt bleiben, der An— 
griff des Feindes bei Weiffenburg erwartet werden ſolle. Auch wehrten 
die preußiſchen Abtheilungen auf der Sceerhohl die franzöfiihen An- 
griffe tapfer ab und es ſchien wenigitens möglich, die Blofade von Landau 
fortzufegen. Aber es fehlte an Lebensmitteln und Holz; 18,000 Kranfe 
Ingen in Weiffenburg, der Reit der Armee war abgeriffen und erjhöpft, 
die Landleute hatten taujendweis ihre Heimath verlaffen, jo daß es an Fuh— 
ren fehlte, die Kranken und Berwundeten fortzufchaffen. Der Herzog über- 
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zeugte fich durch eigne Anjchauung, daß diefer Armee feine große Anftren- 
gung mehr zuzumutbhen war. So ftedte man fi denn ein bejcheideneres 
Ziel; in einem Kriegsrath, der am 24. bei Weiffenburg gehalten ward, 
beihlog man, „wenn der morgende Tag nicht befonders glüclich ſei,“ 
dieſen Plaß zu räumen; die Kaijerlichen follten hinter die Lauter und 
Queich zurüdgehen, die Preußen ihre Stellungen bei Edenkoben nehmen. Es 
veritand ſich dabei von jelbit, daß die Blofade von Landau dufgehoben ward. 

Auch dieſes beicheidene Ziel war ſchon in den nächiten Tagen nicht 
mehr zu erreihen; in einem NAugenblid, wo Wurmſer einen Kampf für 
höchſt bedenklich erklärte, erneuerten die Sranzofen am 26. ihre heftigen An- 
griffe; die Kaijerlichen wurden geworfen. Ohne die Unterjtügung des Her- 
3098, der jet überall zur Stelle war, die Wankenden ermuthigte und in 
der allgemeinen Erſchöpfung jeine ganze Geiftesgegenwart bewahrte, wären 
die Defterreicher von Weifjenburg abgejchnitten worden. Cr jtellte ſich jelber 
an die Spike der legten kaiſerlichen Refervebataillone, ed gelang ihm auch 
einen Moment, die ermatteten Truppen zu neuem Widerſtande anzufeuern, 
aber es waren nur die legten Anftrengungen vor der völligen phyſiſchen Er- 
ihöpfung. Noch immer hoffte der Herzog, die Armeen wenigſtens zwiſchen 
Edenkoben, Speier und Germersheim zum Stehen zu bringen, aber ſchon 
redeten die Kaiferlihen unverhohlen vom Rückzug über den Rhein. „Es 
bedarf feiner Schilderung mehr, ſchrieb Wurmfer, unfere Armee ift ruinirt; 
um fie nicht ganz aufzureiben, bleibt mir fein anderes Mittel, ald mit dem 
Reſt über den Rhein zu gehen." Dringend riet) der Herzog, nur noch einen 
Tag Stehen zu bleiben, die Verjprengten zu jammeln, Magazine und Kranke 
zu retten und dann die Stellungen hinter der Dueich zu nehmen. Wegen 
Mangel an Brod und Fourage, erklärte der kaiſerliche Feldherr (27. Dec.), 
ſei e8 ihm unmöglich länger zu bleiben, und jeßte fi gegen Germersheim 
in Bewegung. Nun mußten auch die Preußen ihren Rüczug fortfegen; ihre 
Boritellungen, wenigftens den Rüdzug über den Rhein zu verjchieben, blie- 
ben erfolglos. „Ich bin in Verzweiflung, erwiderte Wurmſer, diefen Wiün- 
chen nicht entiprechen zu können; meine Armee ift erichöpft, ohne Montur, 
ohne Schuhe, und ſelbſt ohne Lebensmittel.” Der Herzog bejhwor ihn 
„bet Allem was heilig war”, feinen Rückzug nur einige Tage aufzufchieben ; 
er hielt ihm das Schickſal Deutfchlands und feinen eignen Feldherrnruhm 
vor Augen, den er durch das Verlaffen des linken Rheinuferd auf's Spiel 
jeße. Er ſchickte Rüchel an ihn, mit dem Vorfchlage, wenigſtens ſich auf 
die Rheinfchanze bei Mannheim zu ziehen. Es fcheint indeffen außer Zwei- 
fel, daß Wurmſers Lage wirklich jo troftlos war, wie er fie jchilderte, und 
dab die Verzögerung des Rüdzugs um wenige Tage das Aeußerſte war, 
was er vermocdte*) Die Preußen beitanden dann noch auf ihrem Rück— 


*) Nach dem Briefwechfel beider Feldherrn. Wurmfer freilich beſchuldigte in dem 
I. 34 


530 II. 6. Der Feldzug von 1793, 


zug eine Reihe Fleiner Gefechte, doch ohne daß der Feind fie hindern konnte, 
auf dem linken Ufer des Rheines zu bleiben. In den erjten Tagen des 
neuen Jahres wurden von ihnen die Winterquartiere zwiſchen Rhein und 
Nahe bezogen; Wurmjer hatte am 30. Dec. bei Philippsburg den Rhein 
überfchritten. 

So war die Frucht des Feldzuges verloren und zu Dünkirchen, Mau- 
beuge, Toulon ein trauriges Seitenftüf in Landau geliefert. Bedenklicher 
noch als dies militärische Mißgeſchick war die moraliihe Rückwirkung der 
legten Creignijje. Die Coalition war an ihrer zarteften Stelle zerriffen 
und der alte Hader zwiſchen Dejterreih und Preußen mit aller Bitterfeit 
in den beiden Heeren wieder angefaht. Wurmſer machte die Preußen allein 
für feine Niederlage verantwortlich; die Preußen bezeichneten die Deiterreicher 
ald die Urheber ihres unfreiwilligen Rückzuges. In Zeitungen und Pam— 
phleten, in widerwärtigen perſönlichen Grörterungen, zulegt gar in Duellen 
gab ſich die Entzweiung der beiden Armeen fund. Wir reden natürlich nicht 
von dem Tagesgeſchwätz, das die abjurdeiten Anklagen erfand*), jondern eben 
nur von den Anfichten, wie fie in dem tonangebenden Kreijen beider Deere 
fich ausipracdhen. Die Rechtfertigungsichrift, die von Wurmfer ausging, gab 
jelber ein üble8 Erempel gehäſſiger Bejchuldigungen; die militäriſchen Dar- 
legungen von preußijcher Seite antworteten im gleichen Zone. In der Cor- 
rejpondenz, die und vorliegt, jpricht ſich die aufgeregtefte Stimmung aus; 
nicht nur dem Eigenfinn des öjterreichifchen Feldherrn ward die Schuld der 
legten Vorgänge angerechnet, jondern die braven, aber erjchöpften Truppen 
jelber mit ungerechten Vorwürfen nicht verjchont. Und was das Schlimmite 
war: die Meinung, daß man des Krieges fih auf jede Weiſe entledigen 
müfje, ward jegt auch im preußifchen Heere die überwiegende. Möchte doch, 
ihrieb ein einflußreicher Dfficier, die Allmacht diefem verderblichen Kriege 
ein Ende machen, worin unjer Vaterland und unjer König jo labyrinthifch 
verflochten iſt! Ich wollte nur, äußerte ein anderer, daß der König fich 
aus der Affaire zöge; denn ich glaube nicht, daß ed möglich ift, daß man 
uns ein Wequivalent für unfere Aufopferung geben kann. Diefe Stimmung 
breitete fih um jo leichter aus, je ungünftiger nach der damaligen preußi- 
jhen Heereseinrihtung ein längerer Krieg auf die ökonomiſchen Verhältniſſe 
der höheren Dfficiere einwirkte. in jachfundiger Augenzeuge ift der Mei- 
nung, daß höchſtens noch der Prinz von Hohenlohe, Rüchel, Blücher, eifrig 


Pamphlet, daß er nachher ausgeben ließ (f. bei Wagner S. 272—284), die Preußen, 
ihr eilfertiger Rückzug nah Edenkoben habe ihn genöthigt, über den Rhein zu gehen 
— eine Behauptung, gegen bie feine eigenen Briefe das befte Zeugniß geben. Aber 
in biejem Geifte ift der ganze Aufjat gefchrieben. 

*) Wie deren 3. B. no in Malmesbury’s diaries (III. 33, Note 35) einige 
wieber aufgewärmt find, 
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friegerifch gefinnt, und auch diefe von der Meinung nicht ganz frei waren, 
daß der Krieg gegen das Intereſſe Preußens jei. General Kalfreuth, der 
von jeiner bei Kaijerslautern erhaltenen Wunde in Frankfurt genas, und 
halb genejen durch Luxus von Tafel und Wit ein glänzendes Haus machte, 
lieg fich laut vernehmen, daß Friede werden müffe, denn die Preußen wür- 
den von den Dejterreichern bintergangen.*) Die Wirkung diefer Dinge 
war nach allen Seiten hin bedenklich. An ſich ward ja die Luft zum Kriege 
am beiten dur; den Erfolg gefteigert, während nichts leichter ein Heer de- 
moralilirt, ald ein Kampf ohne Nerv und ohne Lorbeeren. Nun gaben hö- 
here Dfficiere ſelbſt das üble Beiſpiel politiichen Klügelns und Raifonnirens ; 
ed war natürlich, wenn aus einer kriegsluſtigen Armee immer mehr eine po- 
litifirende ward. 

Dieje allgemeine Verftimmung und Unluft am Kriege gab fih am be 
zeichnenditen in der Haltung des Dberfeldherrn fund. Er hatte jchon 
um die Mitte December jeine Entlaffung gefordert, der König aber damals 
das Verlangen freundlich abgelehnt. Er wiederholte es jeßt in den erjten 
Tagen ded neuen Jahres und die Gründe, womit er es motivirte, ſprachen 
noch unummundener, als das Geſuch jelbit. Er berief fich auf die Erfah- 
rung, dat Mangel an Einheit, Mißtrauen, Selbſtſucht und der Geift der 
Cabale jeit zwei Feldzügen alle Mafregeln hätten jcheitern machen. Die 
Vorausſicht, daß in den Augen der Kritif der Unfchuldige werde mit dem 
Schuldigen leiden müfjen, und die Gewißheit, daß auch ein dritter Feldzug 
aus denjelben Urjachen feine befjeren Früchte bringen werde, habe ihn zu 
einem Schritte bewogen, den die Klugheit wie die Ehre ihm gebiet. Wenn 
eine große Nation, wie die franzöfische, fügt er hinzu, durch Schreden und 
Begeijterung zu großen Thaten geführt wird, jo jollte ein einziger Wille, 
ein einziger Grundjag alle Schritte der Berbündeten leiten; allein wenn 
jtatt defjen jedes Heer für fi ohne feiten Plan, ohne Einheit, ohne Grund» 
faß und ohne Methode handelt, dann müſſen die Ergebniffe jo jein, wie 
wir fie zu Dünkirchen, Maubeuge, Toulon und Landau erlebt haben. Dieje 
Gründe jprachen eben fo. jehr für einen Nüdtritt aus der Goalition, wie 
für den Abſchied des Herzogs. Berbittert und „moraliih krank“, wie er 
fich jelber fpäter gegen Malmesbury ausdrückte, machte er auch keinen Hehl aus 
feinem Unmuth gegen die diplomatifchen Rathaeber des Königs, deren 
klügelnde Berechnungen die rajche militärische Action gelähmt und durch» 
freuzt hätten. Eben darum ſahen aber diefe den Herzog ohne Bedauern 
zurücktreten. 

Doch waren ed die politifchen Urfachen nicht allein, die ihren Antheil 
am Mißlingen trugen. Wohl hatte der Widerjtreit der Interejjen, wie er 
fih in den Niederlanden, 3. B. bei dem Unternehmen auf Dünfirchen, Fund» 


*) S. (Balentini) Erinnerungen ©. 79. 80. 
34* 
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gegeben, das Hin- und Herſchwanken zwifchen Reftaurationd- und Eroberungs« 
politif, der Mangel an Harmonie zwiſchen Deiterreih und Preußen und vor 
Allem die Verwiclung in Polen zu dem traurigen Ergebnig mächtig mitge- 
wirft, aber die Kriegsfunft der Zeit, wie fie der Herzog vertrat, war darum 
doch von der Mitjchuld nicht freizufprechen. Die überlieferte Organijation, 
die Berpflegungsanftalten, die übertriebene Rüdfiht auf Flanken- und Nüc- 
kendeckung, die ftete Sorge umgangen zu werden, die Gewohnheit, alle mög- 
lihen Punkte feftzuhalten und die Heereöfräfte in einem weiten Gordon zu 
zeriplittern, das hat im Sahr 1793 zwar nicht den Sieg, aber jehr oft die 
rafche und fruchtbare Benutzung des Sieges gehindert. Die Truppen — die 
Defterreicher wie die Preußen — waren den Franzoſen noch in jeder Hin- 
ficht überlegen und wenn die Gefechte bei Pirmafens, bei Kaijerölautern, um 
die Weiffenburger Linien, bei Hagenau auch feinen andern Erfolg hatten, jo 
bezeugten fie doch die volle Superiorität der alten Heere über die neuen res 
volutionären Horden. In einzelnen Gattungen, 3. B. den leichten Truppen, 
der Reiterei, lebte noch die ganze Tüchtigfeit und Ueberlieferung der Zeiten 
des fiebenjährigen Krieged. Männer, wie der Hufarenoberft von Blücher — 
„le roi rouge“ nannten ihn die Sranzofen damals — genoffen denn auch beim 
Feinde einen jehr wohlbegründeten Rejpect. 

Dies Verhältnig ward ſchon zu Ende des Jahres 1793 ein anderes, 
weil die Franzoſen allmälig das Kriegshandwerk aus der Prarid erlernten. 
Sie machten aus der Noth eine Zugend und fchufen fi eine Taktik, wie 
fie ihren Berhältniffen entſprach.) Im den zahllofen Eleinen Gefechten, zu- 
mal auf durdjchnittenem Terrain, übten die Neulinge ihre Eörperliche Ge- 
wandtheit und lernten ihren Waffen im vereinzelten Gefecht vertrauen. Die 
tapfern Veteranen der Verbündeten verfchwendeten bald ihr Feuer vergeblich 
auf vereinzelte Plänkler, ließen fich wohl zuweit fortreißen, bis fie nach Ver— 
brauch der Munition, auf einem unbefannten labyrintifchen Boden, von ftär- 
feren feindlichen Haufen auf allen Seiten umfhwärmt, zerfprengt und zum 
verluſtvollen Rüdzug gezwungen wurden. Selbſt die franzöfifche Reiterei, im 
Einzelgefeht anfangs dem Gegner nirgends gewachien, griff wenigitend in ge 
ſchloſſenen Reihen tapfer und bisweilen auch glüdlih an. Die Artillerie war 
wie immer ihre bejte Waffengattung, es war daher Syftem der franzöfiichen 
Generale, vieled und gut bediente® Geſchütz ſchon aus großer Entfernung auf 
die Hauptangriffspunfte des Feindes zu vereinigen und unter dem Schutze 
diejes Feuers ihre ungeübten Truppen vorwärts zu bringen. Berluft des 
Geſchützes und Verſchwendung der Munition hatten fie nicht jo hoch anzu— 
Ihlagen, wie ihr Gegner; ja jelbit die Opfer an Menſchen Hatten bei der 
ungeheuern Anjpannung aller Kräfte der Nation für fie nicht fo viel zu be 


*) S. Defterr. Militärzeitichrift 3. Heft und Preuß. Milttärwochenblatt 1818, 
©. 606 ff. 
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deuten. Griffen ſie dann einen Punkt an, ſo theilten ſie ihre überlegene 
Maſſe in viele kleine Colonnen, unterſtützten ſie durch Reſerven, ließen die 
Ablöſung ſogar während des Gefechtes vornehmen, um durch immer friſche 
Truppen die Kraft der Gegner zu ermüden. Ihre wahre Stärke war dem 
Gegner geſchickt verborgen; er blieb dann wohl unentjchloffen, Tieß ſich auch 
bisweilen durch einen Scheinangriff verblüffen und zu Fehlern verleiten. Die 
vielen Eleinen Gefechte zerjplitterten und ermüdeten, wie ed in den leßten 
Kämpfen im Elſaß gejchehen war, die taktiſch überlegenen Gegner, bis dann 
ein nachdrüdlicher allgemeiner Angriff fie endlich überwältigt. In dieſer 
Art des Kampfes zeigten die Sranzojen feit den letzten Wochen des Jahres 
1793 eine erftaunlihe Beharrlichkeit; wie wir e8 mit Wurmſers Armee ge- 
ſehen haben, verwendeten fie viele Tage eine Reihe von Angriffen auf einen 
Punkt und entriffen zulegt der Erihöpfung ihrer tapfern Gegner Vortheile, 
die ihmen der eigentlihe Kampf nicht gegeben hätte. 

Damit hing denn die neue Drganijation des Heered zujammen, wie fie 
Carnot ſchuf. Die herrſchende Lineartaftif, Die auf langer Uebung und 
fünftlihen Evolutionen beruhte, lieg ſich natürlich den Maſſen, die der Con— 
vent zu den Fahnen trieb, jo leicht nicht anbilden, und jo lange im Geiite 
der überlieferten Taktik Linie gegen Linie focht, waren Die wohlgefchulten Trup- 
pen der alten europäiſchen Heere den Franzoſen überall überlegen. So ver- 
band denn Garnot die neuen Elemente mit den Reiten der alten Truppen, jchuf 
aus ihrer Mifchung die neuen Halbbrigaden, kam darauf zurüd, verjchiedene 
MWaffengattungen in einen Körper zu verichmelzen, und führte dieſe Maffen 
dann zum Angriff. Es galt den Feind durch zahlloje einzelne Schläge zu 
verwirren, zu ermüden und feine Verbindung zu zerreigen, bis der Moment 
gefommen war, mit einem legten gewaltigen Stoß die Kraft des Gegners zu 
zertrümmern. 

Das Jahr 1793 hatte zum letzten Male das Uebergewicht der alten 
Kriegskunſt gezeigt; ſchon die legten Wochen deuteten auf einen Umſchwung, 
wie ihn der folgende Feldzug gezeigt hat. Es begann die Zeit einer neuen 
Kriegskunft, gegen die wir Deutſche erſt die alte austaujchen mußten, bevor 
wir jelber wieder dauernd fiegen lernten. 


Siebenter Abſchnitt. 


Auflöſung der Eoalition. 


Die leten Erfolge hatten das Selbftvertrauen und den Uebermuth der 
Sranzojen ins Ungemefjene geiteigert; ihre Siegesberichte im Gonvent und 
die Prahlereien ihrer Zribunenredner legen davon Zeugnig ab.) Es wurde 
damals jo laut und jo allgemein dieſer Umjhwung des Kriegsglüds Dem 
Heldenmuthe der Franzojen, und nur diejem, zu Gute gejchrieben, daß fich 
jelbjt in der gejchichtlichen Anficht der Nachgebornen die Ueberlieferung erhal- 
ten bat, einzig und allein vor der unwiderſtehlichen Bravour des revolutionä- 
ven Frankreichs hätten die Heere der andern Nationen das Feld räumen müj- 
jen. Indeſſen wie dem aud fein mochte, die Sranzojen hatten Urſache ge— 
nug, zu triumphiren, denn die Revolution hatte ibren gefährlichiten Moment 
glücklich überjtanden umd war nun erjt in der Lage, ihre ganze Angriffskraft 
zu entwideln. Alle moderirten Parteien waren überwältigt; die Leute, die 
am Ruder jtanden, mußten um ihrer jelbit willen die Fortdauer des Krieges 
wünjchen. Nur der Krieg gab noch die Handhabe zu einer Verlängerung 
der Ausnahms- und Schredenszuitände; der Friede war der erfte Schritt der 
Rückkehr zu regelmägigen Berhältniffen, der erjte Anfang einer Beruhigung 
der Revolution, wie fie von den gemäßigten Parteien im Stillen gewünscht 
ward. Mit diefem kriegeriſchen Interefje der herrſchenden Faction traf aber 
das Begehren republifanifcher Propaganda und der eingewurzelte nationale 
Trieb nad Eroberungen völlig zufammen. Wenn es im Sahr 1793 einer 


*) ©. namentlich die Rede Barere’s im Moniteur von 1794 ©. 415. Wenn 
übrigens ein Offtcier aus Landau wor den Schranken des Convents erflären durfte: 
„il faudrait tout le papier de Paris pour recueillir touts les traits d’heroisme que 
je pourrois vous citer* und bie Gascognade lauten Beifall erntete, fo durfte man 
fih über nichts mehr verwundern. 
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feindlichen Heereöfraft von beinahe 400,000 Mann und 80 Kriegsſchiffen, 
troß aller inneren Zwietracht der Parteien, troß der Vendée, der Girondiften, 
troß Lvons und Zoulons nicht gelungen war, dem Krieg eine günjtige Wen- 
dung zu geben, wie viel ungünftiger ftanden die Chancen jet, wo der Terro— 
rismus die Parteien befiegt, yon und Toulon überwältigt hatte, wo die 
riefenhaften Rüftungen zum Kampfe erjt vollendet, die zu den Bahnen getrie- 
benen Mafjen erjt zu Soldaten geworden waren! Frankreich hatte an Ein- 
heit der Gewalt, an Selbjtvertrauen, an Soldaten und Feldherrn eine unge- 
heure Verſtärkung erhalten; es handelte jich zumächft nicht mehr um eine In— 
vafion in Frankreich, jondern wahrjcheinlich nur um die Abwehr einer Invaſion 
ber Franzoſen. 

Wie ganz anders jah es im Lager der Goalition aus! Dort war nur 
die britifche Regierung ernitlich entjchloffen, der Ausbreitung der Revolution 
und dem Zuwachs an Macht, den Frankreich dadurch erwarb, mit äußerſter 
Anftrengung entgegenzutreten. Bon den übrigen Regierungen war höchitens 
Holland durd das oraniſche Hausintereffe zu gleichem Eifer getrieben. Wie 
es zwifchen den beiden deutſchen Großmächten jtand, haben uns die legten 
Greignifje gezeigt; ihr Ginverftändnig war gelöjt, die beiden Heere in bitter 
jter Entzweiung, die Feldherrn, Staatsmänner und Diplomaten Beider eher 
wie Feinde ald wie Alliirte gegen einander geftimmt. Der preußiſch-öſterreichiſche 
Bund eriftirte thatjächlich nicht mehr; die Goalition von 1792 war in voller 
Auflöfung. 

Es konnte darüber jeit Friedrich Wilhelms Abreife vom Rhein kaum 
mehr ein Zweifel beitehen. War er auch jelber nur mit fchwerem Herzen 
gegangen und noch im legten Momente in feinem Entſchluß wieder wanfend 
geworden, die Berhältnifje, unter denen jein Aufbruch geichah, gaben ihm die 
Bedeutung einer Abjage an die Goalition. Und die Erklärungen, die am 
21. und 23. September an die bisherigen Verbündeten ergingen, ſprachen 
das ja auch mit dürren Worten aus.) Zwar gab fih Rußland dem Glau- 
ben hin, der nun erfolgte Abſchluß in Polen, den e8 eben darum zuleßt 
gefördert hatte, werde eine Umkehr hervorrufen, und Katharina jprach in 
einem eigenhändigen Brief an den König die Hoffnung aus, daß er fih nun 
energijch auf die Franzoſen werfen werde; allein im preußiſchen Lager war man von 
ſolchen Gedanken weit entfernt. Noch hegte freilich Friedrich Wilhelm II. 





*) In der Erflärung, bie Luccheſini am 23. Sept. an Lehrbach gab, lautete ber 
Schluß: que S. M. se trouvant reduite contre son attente et malgre elle à la fa- 
cheuse necessit@ d’aller en personne s’assurer par ses propres moyens des justes 
indemnites, dont elle avait pris possession en Pologne, elle serait obligee d’aban- 
donner A son alli& le soin d’en faire autant de son côté vis-A-vis de la France. 
Wie Caeſars Bericht vom 11. Det. beweift, legte man in Wien dieſen Worten ganz 
den Sinn umter, ben fie haben jollten. 
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feinen Wunſch eines Separatfriedens und auch Luchefini und Manftein hü— 
teten fi) jelbit in vertrautem Kreife, das bedenklihe Wort auszuſprechen, 
aber darüber bejtand unter Allen doch nur eine Meinung, daß man den foft- 
jpieligen Krieg jo wie bisher nicht fortjegen fönne und ohne anjehnlide Sub- 
fidien fich auf die Stellung des Neichscontingents befchränfen müſſe. Seßt 
erit jtrafte fich die ſcheue Umentjchloffenheit von 1792, die diplomatifirende 
Halbheit von 1793; man war nun zu Ende mit feinen Mitteln und ſah 
feinen Auswer, aus dem eignen Lande neue beizujchaffen. In der Reihe von 
Actenſtücken jener Zeit, die uns vorgelegen haben, finden fich vertraulihe Er- 
giegungen des Königs, feiner Umgebung, jeiner Diplomaten und feiner Feld- 
herren in Menge; fie jtimmen alle in der Anficht zufammen, daß Preußen 
fich zu forglos in einen Krieg ohne Ausgang eingelaffen und nun völlig 
außer Stande ei, nah Erihöpfung feiner Mittel dem Lande neue Laiten 
aufzubürden. Ic jehe mich, hie es ineiner Erklärung aus jenen Tagen, in 
der abjoluten Nothwendigkeit, die legten Reffourcen meines Staats zu jcho- 
nen und meine WVölfer nicht dur einen Krieg zu erdrüden, ber mid nicht 
direct betrifft. Die Pflicht verbietet mir, meinen Alliirten in einem dritten 
Feldzug diefelbe Hülfe wie bisher zu leijten, es jei denn, daß die verbündeten 
Mächte mir die Mittel lieferten, ferner Theil zu nehmen. 

In diefem Sinne ward am 11. Dftober in Wien angefragt, ob Defter- 
reich für 1794 Preußens Hülfe wünſche und welche Mittel es bieten könne? 
Man dachte dabei natürlih nur an Subjidien; wie der König jelbit 
am 21. Okt. jchrieb: nicht Landerwerbungen, nur Geldmittel find es, die 
ih bedarf. Die Antwort in Wien lautete: allerdings wünſche man die 
Fortjegung von Preußens Hülfe; von den Mitteln aber ſchwieg man. 
Der Kaifer, erklärte Thugut am 27. Okt., werde Lehrbach nad Berlin 
jenden. 

Die Situation in Wien war dem preußiichen Begehren freilich nichts 
weniger ald günſtig. Die Staatsmittel waren aud dort erjchöpft, die ein- 
zelnen Kronlande Friegsmüde und widerwillig, die Kraft der Regierung zudem 
durch rivalifirende Goterien gelähmt, der alte Gegenjaß gegen Preußen durch 
das Jahr 1793 neu geihärft; inmitten diejer Entkräftung war aber Thuguts 
ungeduldige Groberungspolitif unverändert geblieben. Während man Gefahr 
lief, den eignen Befig nicht mehr jchirmen zu fünnen, war feine Lüjternheit 
bald auf Baiern, bald auf das Elſaß, bier auf Vergrößerungen in Polen, 
dort auf Gebiete ded osmanischen Reiches gerichtet. Man hätte denken jollen, 
bei folder Neigung wäre die Hülfe Preußens um feinen Preis zu theuer 
erichienen: allein, indem man fich die weitgreifenditen Ziele ftecte, ftieß man 
zugleih die nächſten Mittel in eigenfinniger Verbitterung von fi) weg. Als 
jeßt das preußiſche Begehren in Wien befannt ward, war alles andere eher 
vorhanden, ald Neigung darauf einzugehen. Man wollte der Verficherung 
nicht glauben, daß Preußen erjchöpft jei, man hegte den Verdacht, daß eine 
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neue Zanderwerbung in der Abficht Tiege;*) und auch Solche, die diefen Arg- 
wohn nicht hegten, erklärten fih außer Stande, zu jagen, woher man die 
Mittel zu den Subfidien nehmen jolle.**) 

Am 5. Nov. ftellte Preußen jeine Forderung, es verlangte eine Summe 
von 22 Millionen Thalern, die in vierteljährigen Raten vorausbezahlt wer- 
den follten. Die Höhe der Forderung machte e8 der abgeneigten Stimmung 
in Wien noch leichter, Nein zu jagen. Wenn der Kaiſer, äußerte Thugut, 
fich jelbjt und feinen ganzen Hof verpfände, jo könne er doch diefe Summe 
nicht ſchaffen.“) Auch von englijcher und ruffischer Seite hörte man: fo 
wünjchenswerth die Mitwirkung Preußens auch fei, diefe Summe ſei uner- 
ſchwinglich. Im Hintergrund Tag freilich bei Allen der Verdacht, den die 
polniſchen Erfahrungen weten, es jei auf eine neue Gebietövergrößerung 
abgejehen, und das war ein Irrthum; vielmehr ift nichts gewiffer, als dat 
Preugen mit jeinen finanziellen Mitteln wirklich auf der Neige war. Aber 
der Hägliche Verlauf des Feldzugs in die Champagne, gekrönt durch eine 
große Entihädigungsforderung, und nad der Gewährung deffelben der Krieg 
von 1793 mit feinen jchwächlihen Thaten und feinen geringen Refultaten, 
das Alles erwarb der preußischen Politif den Ruf, daß fie eine Taktik der 
Unwahrheit und Habgier übe, wo fie eben nur an der Frucht ihrer eignen 
Mipgriffe zu leiden anfing. 

Es war nad) diefen Worzeihen nicht viel von der Sendung Lehrbachs 
nach Berlin zu erwarten; weder die Situation, noch der Mann jtellte rajche 
Erfolge in Ausſicht. 

Inzwiſchen lieg aud Rußland fi vernehmen. Katharina ftand eben 
im Begriff, einen neuen Krieg mit der Pforte zu beginnen und fich dazu der 
Mitwirkung Defterreich8 zu verfichern +); ſchon aus diefem einen Grunde war 
ed für fie unbedingt nothwendig, dat Frankreich, deffen Thätigkeit fie in Con— 
Stantinopel zu jpüren anfing, am Rhein vollauf beihäftigt ward. Des Kö- 
nigs Abreife war darum mit umverfennbarem Mißbehagen aufgenommen 
worden; als dann die Entſcheidung in Polen erfolgte, war das Erite, was 
von Peteröburg kam, eine Ermahnung zu eifriger Fortjeßung des Krieges im 
*) Mie aus Malmesbury’s Correjpondenz hervorgeht, hielt man nachher auch die 
Schilderungen von Wurmfers Rüdzug und dem Zuftand feiner Armee für übertrie- 
ben; auch das jollte nur ein Mandvre fein, fich im Preis zu fteigern! Bon ſolchen 
und ähnlichen Einbildungen ift die genannte Correſpondenz erfüllt und darum, unge 
achtet ihres Werthes, mit großer Borfiht zu gebrauden. Daß auch die Holländer an 
dem wirklichen Geldmangel zweifelten und den Argwohn hatten, es fei nur übler 
Wille, ergibt fih aus var Spiegels Depeihe an Baron Reede, d. d. Haag 2. Dec, 
Poſſelt's Annalen 1810 IV. 129. 

**) Aus ben Berichten Caeſar's vom 11. 19. 28. und 29. Oft. 1793. 
***) Caeſar am 5. 12. 18. November. 
7) ©. darüber Sybel II. 35 f. 
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Weſten. Wie jegt Preußen feine Forderung in Betreff des fünftigen Feld- 
zugs ftellte, da traf eine neue rujfiihe Mahnung ein und zwar mit dem 
Hinweis auf jenen Petersburger Vertrag, um deſſen Nichtanerfennung durch 
Deiterreih ein guter Theil der Gefchichte des Jahres 1793 ſich bewegt hatte. 
Wenn Preußen dem entgegenhielt, daß fih zu einer energijchen Krieg» 
führung im Weiten fein beſſeres Mittel biete, als Rußlands eigne Theil- 
nahme, da ward auf die Bedrohung von Schweden und der Pforte verwie- 
fen, durch die man im Schady gehalten jei. So wurde das Verhältniß beider 
Alliirten mit jedem Tage unfreundlicher. Ein Brief der Gzarin (3. Dec.) 
mahnte abermals mit einer drängenden Ungeduld zur Fortjeßung des Krieges 
auch ohne Subfidien; Preußen, hieß ed Darin, werde am erjten fichere Allian- 
zen finden, wenn es diefelben mit der am König bekannten Loyalität beobachte 
und rejpectire. Wenige Tage vorher hatte Gol& in Peteräburg eine heftige 
Erörterung mit Markoff gehabt. Grmüdet durd den lehrenden und mal» 
nenden Ton, den man gegen ihn anwandte, aud wohl verdrofjen über Die 
fihtbare Vernachläſſigung, die ihn am Hofe traf, hatte er ſich über die jüng- 
ften ruſſiſchen Erklärungen beklagt und den Vorwurf geäußert, Rußland jehe 
eher auf das Sntereffe aller anderen Mächte, als auf das Preußens. Die 
preußijchen Soldaten, fügte er hinzu, kämpften gegen die Sranzojen „par 
honneur“, gegen andere Feinde würden fie wie Tiger kämpfen. Ueberhaupt 
würde es qut fein, einen jo eminent militärijchen Staat wie Preußen mit 
einiger VBorficht zu behandeln. Die Antwort der Czarin lag in dem troßigen 
Brief von 3. December. In Berlin fühlte man ſich viel zu bedrängt, um 
jeßt jedes fcharfe Wort auf die Goldwage zu legen; man nahm die rufliichen 
Vorwürfe ruhig hin und tadelte Golt, daß er fih jo in Hiße bringen 
lafje. Er jolle die ruffiichen Eröffnungen anhören und mit Umfiht und Ruhe 
verfahren.*) 

Die Unterhandlung mit Defterreih kam unter diefen Umftänden nidt 
vorwärts. Lehrbach war nach Berlin gefommen und hatte (Anf. Dec.) eine 
Denkihrift überreicht, worin im Allgemeinen die Sortjegung des Krieges be— 
tont, aber über die Mittel nichts gejagt war. Auf das Drängen des preußijchen 
Gabinets erklärte er, jeine Inftruction bejchränfe fih darauf, jenes Memoire 
zu überreichen und die Borjchläge Preußens anzuhören. Indeſſen ſaß Lucchefini 
in Wien und fuchte dort eine beitimmte Antwort zu erlangen; er hatte vor- 
geichlagen, die 22 Millionen Thaler jo zu vertheilen, daß der Kaifer drei, 
England neun, das Reich der übrigen zehn Millionen beibringe. Thugut 
betheuerte die Unmsglichkeit für Defterreih, auch nur jene drei Millionen 
aufzubringen, und als der preußijche Diplomat drängte, lehnte er die Forde— 
rung rund ab; der Kaiſer könne nichts für Preußen thun, das Reich höch— 
ſtens nod einige Römermonate aufbringen. Dazwijchen hörte man denn 








*) Sol ben 1. 5. 29. Nov., das Minift, am 15. Nov. u. 15. Dec. 
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laute Klagen über Preußens Politif umd Kriegführung; Wurmfer ward in 
den Himmel erhoben, Preußen als der Zerjtörer der Neichsverhältniffe be— 
zeichnet.*) Auf preußifcher Seite ward man ungeduldig und verlangte einen 
beitimmten Bejcheid; ſonſt fuchen uns, jchrieb Luccheſini, Die Defterreicher in 
den Krieg hereinzuziehen, ohne die Mittel zu gewähren. Allein die Antwort, 
die am 23. Dec. erfolgte, war wieder ausweichend; Der Kaijer, hieß es, könne 
ohne Mitwirkung Englands und des Reiches feinen bindenden Entſchluß faſſen, 
er werde aber baldmöglichit durch Lehrbach feine Vorſchläge Fundgeben. 

Da kamen die Nachrichten von Wurmjers Niederlage; ihr Eindruck war 
um fo lebhafter, je enger der General mit der in Wien herrfchenden Goterie 
verflochten war; fein Mißgeſchick fchien im eriten Moment den Sturz jeiner 
Freunde und Beſchützer nad) fi zu ziehen. Kaifer Franz fprach ſich mit 
cnnijcher Unummundenheit über diefe Wendung der Dinge aus;**) er meinte 
jelber, jett dürfe er fih über die Andern nicht mehr viel bejchweren. Ich 
verfichere Sie, jagte er zu Luccheſini, ich habe in dieſem Augenblick alle Eifer- 
jucht gegen Preußen bei Seite gejeßt; haben wir wieder Ruhe, dann kann 
Jeder thun, was er will; jegt aber müfjen wir einig fein. Indeſſen dieſen 
Verſicherungen widerjpracdhen die Thatſachen. Mit einer unverfennbaren Ab: 
fichtlichkeit redete man in Wien von der Nothwendigfeit, Frieden zu jchließen, 
warf die preußifchen Forderungen weit weg, und jchien höchſtens geneigt, als 
Luchhefini mit der Abberufung des Heeres drohte, die von Preußen bean- 
tragte einftweilige Verpflegung des Heeres durch das Reich zu unterjtügen.***) 
Sp äußerte fi) wenigitens in den legten Tagen des Januar Thugut in Wien, 
Lehrbach in Berlin; allein es jollte fich bald zeigen, wie wenig ed auch mit 
diejer Berficherung Ernit war. 

Sndefjen hatte England fih zu dem Entſchluſſe aufgerafft, die drohende 
Auflöfung der Goalition durch eine thatkräftige Hülfe abzuwenden. Bon der 
wirklichen Lage Preugens hatte man freilich auch in London nur eine unvoll- 
fommene Borftellung. Als man fih im November 1793 dafür entjchied, 
Lord Malmesbury nad Berlin zu enden, dachte man wie Rußland und 
Deiterreih, es jei auch ohne Geldopfer Preufens Mitwirkung zum neuen 
Feldzug zu gewinnen. Man hielt e& vworerjt für genügend, an die früheren 
Derträge zu erinnern, die Abneigung gegen Revolution und Jakobinismus 
anzurufen, an des Königs Nedlichfeit und Bundestreue zu appelliven, alfo 
Preußen wie einen jüumigen, übelwollenden Schuldner zu behandeln, den man 
halb durch moraliiche Borftellungen, halb durd Drohungen zur Zahlung an» 
hält. Der gute Georg III, der einen wunderlichen Begriff von den Illu— 


*) Das Minift. am 5. u. 7. Dec. Berichte Luccheſini's vom 7. 11. Dec. 
**) J’ai fait une caca, dont je suis honteux, jagte er zu Lucchefini; une ex- 
pression, fügt diejer binzu, dont la naivete seule peut faire passer l’indecence. 


***) Luccheſini's Berichte vom 1. 4, 11. 15. 18. Januar 1794. 
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minaten haben mochte, legte bejonderen Werth darauf, daß dem preußiſchen 
Monarchen, den er für einen Illuminaten hielt, recht eindringlich ins Ge— 
wiffen geredet würde. Bon der Geldangelegenheit war nur jo obenhin Die 
Nede; wenn, hieß ed in der Initruction, die Klagen Preußens über feine 
finanzielle Bedrängniß wirklich gegründet feien, jo könne man ſich darüber 
wohl arrangiren, doch ohne die gerechten Anfprüce, die aus den Verträgen 
flöffen, aufzugeben. 

In diefem Sinne fahte denn auch Malmesbury, der gewiegtefte unter 
den britiichen Diplomaten jener Tage, jeine Aufgabe. Auf dem Wege nach 
Berlin ließ er fih mit Gefchichten über den preußifchen Hof die Ohren 
füllen, hörte von Manſteins verdächtigem Einfluß, von Lucchefinis Zugäng- 
lichfeit in Geldjachen und von neuen Liebesintriguen erzählen, in welche die 
Höflingsjchaft zur Befejtigung des eignen Einfluffes den König verflodhten 
babe*) Die Aufzeichnungen, die uns der berühmte britiiche Staatsmann 
Darüber hinterlaſſen bat, find eine Blumenleje aller der Klatjchereien über 
die Hofmijere, die Liebjchaften und das Günftlingsweien, wovon die diploma- 
tiihen Salons jener Tage fih genährt haben. Mit diejem Cindrud ging 
Malmesbury nad) Berlin; es galt, jo meinte er, nur eine geſchickte Einwir- 
fung auf Weiber, Favoriten und Höflinge, und die wohlberechnete Sprödig- 
feit de3 preußiichen Hofes warb überwunden. Daß in Preußen der Staats- 
ſchatz erihöpft war, alle Welt zum Frieden neigte und jelbft die Armee und 
ihre Führer nur noch mit Widerwillen in den Kampf gingen, daß ſich auch 
mit britiihen Subfidien lediglich eine Eurze Frift erlangen ließ, nad) deren Ver— 
lauf dann Preugen doch vom Kampfplatz abtrat, davon hatte der Abgejandte 
des britiſchen Miniſteriums, wie fi) aus feinen eigenen Zeugniffen ergibt, 
noch feine Boritellung. 

In den legten Decembertagen hatte Malmesbury mit dem preußijchen 
Monarchen die eriten Unterredungen; gleichzeitig war außer dem öfterreichifchen 
Unterhändler auch der Prinz von Naffau im Namen der ruffiichen Kaijerin 
eingetroffen, die Vorſtellungen der Goalition zu unterſtützen. Friedrich Wil— 
helm II. erklärte in der beſtimmteſten Weiſe, daß er nicht von dem Bunde 
zurücktreten wolle, aber es fehlten ihm, das verfichere er auf fein königliches 
Ehrenwort, die Geldmittel zu einem dritten Feldzuge. Die Laſten des Landes 
jeien aufs äußerſte gejpannt, neue Steuern fönne er nicht auflegen, ein An— 
lehen wertrage ſich nicht mit der Natur des preußifchen Staates. In dem» 
jelben Sinne äußerten fih die Minifter. Im Verlauf der weitern Verhand— 
lung tauchte dann der Vorſchlag Preußens auf: hunderttaufend Mann ins 
Feld zu jtellen, von denen etwa drei Viertheile durch Subfidien der Verbün- 
deten unterhalten würden. So wie die Dinge einmal lagen, erſchien es 


*) ©. bie diaries and correspondence of Iames Harris first earl of Malmes- 
bury London. 1845, II. 1—7. 12—30. 43, 
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jedenfalls im Intereſſe der Coalition, entweder rafıh darauf einzugehen, oder 
furzweg abzubrechen; nur eined war durchaus verkehrt, in dem Feilſchen um 
einige hunderttaufend Thaler die koſtbarſten Momente zu verlieren. Ehen dies 
Letzte ift aber gefchehen. Statt jchnell die Sache abzumaden, war man ge- 
rade auf diefen Fall am wenigiten vorgejfehen und wartete Wochen lang auf 
Inſtructionen. Zur Heritellung der inneren Eintracht ward dann dieſe Zeit 
nicht benußt. Luccheſini, deſſen innerfte Meinung viel mehr zum Frieden, 
als zu einem neuen Kriegsbündnig neigte, war ald Unterhändler für Wien 
nicht glücdlich gewählt; noch weniger eignete fi) Lehrbach für die Verhand— 
lung in Berlin. Er hetzte nur den britijchen Diplomaten gegen Preu- 
Ben*) und trug alle jene Gerüchte und Ausjtreuungen gejchäftig herum, 
welche den Riß zwijchen den ſchon entzweiten Mächten unheilbar erweitern 
mußten. 

Wie man im Kreije der preußifchen Stantsmänner die Lage anjah, dar- 
über gibt ein vertrauted Schreiben aus jenen Tagen genügenden Aufichluß.**) 
Die Alternative, den Krieg fortzufegen, oder ſich allein zurüczuziehen, heißt 
ed da, iſt gleich gefährlich für Preußen und es läßt ſich jehr jchwer jagen, 
welcher der beiden Wege der verderblidhere ijt. Einen dritten Feldzug ohne 
genügende Unterftügung beginnen, hieße den Staat auf's äußerſte erjchöpfen, 
vielleicht ihn dem Nuin preisgeben, und jelbjt Länderentſchädigungen, wenn 
fie ung nicht zu gleicher Zeit das nöthige Geld für den Krieg liefern, können 
und nicht helfen. Wer kann auf der andern Seite die Folgen berechnen, 
wenn der König die Parthie verläßt? Iſt dann nicht zu fürdten, daß der 
deutihe Süden, Belgien, ſelbſt Holland überjhwemmt und ausgeplündert 
werden? Ob aber der Krieg und dagegen jehügen und ein dritter Feldzug 
beffere Ergebnifje bringen wird, als die beiden erjten? Schwerlid. Ein all- 
gemeiner Friede muß doch einmal gejchloffen werden; könnte man auch nur 
eine Sicherheit gegen die Einfälle und die Propaganda der Revolution er 
halten, dann wäre es immer noch beſſer, um diejen Preis recht bald einen 
Frieden zu jhliegen, als den Reit unferer Kräfte in vergeblichen Verſuchen 
zu erichöpfen. 

In diefer peinlichen Rathlofigfeit ftand nur eines feit: die „abjolute 
Unmöglichkeit“, wie fi) der König in einem Schreiben vom 11. Januar aus« 
drüdte, den Kampf auf preußiihe Koſten fortzufegen, und der Entſchluß, 
wenn die Hoffnung auf Geldhülfe ſich zerichlage, das ganze Heer bis auf das 
Reichscontingent zurüdzuziehen. Aber je weniger dieſe Angelegenheit fort 
ſchritt, deſto mißmuthiger ward die Stimmung. Bon Wien ward berichtet, 
daß Wurmſers Gunft und der Einfluß feiner Beſchützer fortdauere, dag man 


*) S. Malmesbury’s Bemerkungen III. 38. 48. Ueber die Berhandlungen 
ebendaj. 33—41. 
**) Schreiben Schulenburg’s an Tauenzien d. d. 11. Januar. 
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wenig geneigt ſei, Subſidien zu bezahlen, vielmehr laut davon rede, das 
Bündniß zwiichen Defterreih und Preußen, „die Duelle alles Uebels“, zu 
zerreißen.*) So verftrih Woche für Woche, ohne Ausfiht auf Entſcheidung, 
und doch wäre ed hohe Zeit gewejen, den neuen Kriegsplan fejtzuitellen. Im 
diefer Noth Fam man denn auf einen andern Ausweg: Preußen ihlug in Wien 
vor, es jollte einjtweilen vom 1. Februar an die Verpflegung des preußifchen 
Heeres auf Reichskojten übernommen werden. 

Der Antrag ward Ende Januar an den Reichötag eingereicht; das Reich 
jolle jih zur tägliden Ernährung des ypreußifchen Heeres vom 1. Februar 
an verpflichten und die ſechs vorderen Reichskreije einjtweilen die Naturalver- 
pflegung übernehmen. Die Aufnahme, die der. Antrag fand, verhieß gleich 
anfangs wenig Erfolg. Zwar erflärte die kaiſerliche Vertretung (26. Jan.), 
„aus freundichaftlicher Aufmerkfjamfeit wolle der Kaiſer im gegenwärtigen 
Augenblid der preußiſchen Verpflegungsforderung nachſtehen“, aber es ward 
beinahe in demſelben Augenbli ein kaiſerliches Commiſſionsdecret (nom 
20. Ian.) eingereicht, dejjen Verhandlung wie darauf berechnet war, dad An- 
finnen Preußens zu durchkreuzen. Cs war darin einmal gefordert, auf Mittel 
zu finnen, wie die ſäumigen und ungehorfamen Reichsftände zur Stellung 
ihre Contingents angehalten werden fönnten, dann war eine allgemeine Be— 
waffnung ſämmtlicher deutjcher Grenzbewohner in Vorſchlag gebracht und 
überhaupt der patriotifche Beirat) des Neichstages aufs dringendite nachge- 
ſucht. Ob bei der Zerrüttung des Reiches an fol eine nationale Waffen- 
rüftung auch nur zu denfen jei, lie fih mit guten Gründen bezweifeln; wie 
dieſe Berhältnifje einmal waren, lag es doch viel näher, eine vorhandene 
Armee, wie die preußifche, durch mäßige Opfer auf dem Kriegsſchauplatze zu 
erhalten, als zu einer wahrjcheinlich miälungenen Gopie der levee en masse 
jeine Zuflucht zu nehmen. 

In jedem Falle ließ ſich aber die Beichleunigung, die Preußen gewollt, 
gerade in Regensburg am wenigften erreichen; ed hatte fich daher mittlerweile 
an die ſechs vorderen Reichäfreife direct gewandt und zugleich die Mitwirkung 
von Kurmainz angerufen. Auch hier war die Aufnahme Feine günftige; ftatt 
Hülfe erntete man bittere Klagen der Kleinen und den unverhohlenen Vor— 
wurf, nicht das Neich, jondern der König von Preußen habe den Krieg ange- 
fangen. Dieje Herren warteten, bis die Franzofen famen, um diefen dann 
das Drei» und Vierfache von dem zu bewilligen, was jet für die Verpflegung 
deutjcher Heere verjagt ward. Bei Baiern 3. B., das nachher 1796 die Mo- 
reau’sche Armee jehr reichlich verpflegte, machte Preußen jet noch einen be— 
ſonders dringenden Verſuch, ftellte vor, da Baiern feit einem halben Sahr- 
hundert im Frieden Tebe, am fich ein reiches Land fei, und jprach die prophe— 
tijhe Ahnung aus: „ein einziger furzer Streifzug kann unendlich mehr koſten, 


*) Nach Depefchen vom 11., 16. und 23. Januar. 
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als die ganze Forderung des Königs; wer fieht nicht ein, da man alsdann 
zu fpät bereuen wird, fich ein jehr großes Ungemach zugezogen zu haben, weil 
man das Fleine zu übernehmen fich weigerte?" Aber alle dieje Borftellungen 
waren erfolgloe.*) 

Die gehäfligen Gerüchte, die dann gleichzeitig auftaucdhten, Preußen 
wolle eine Säcularifation geiftlicher Güter vornehmen, oder ftehe bereits 
mit Robespierre in Unterhandlung, waren grundlos; fie wurden auch, wie 
ed fcheint, von den Kleinen nur in der Abficht herumgetragen, die eigene 
Unthätigkeit mit dieſen Anflagen zu entichuldigen. Eines diefer Gerüchte 
hat damals eine gewiffe Glaubwürdigkeit erlangt. Wie im Februar einige 
franzöfiihe Gommiffaire wegen des Austaufches der Gefangenen am Rhein 
anlangten und in prahleriichem Aufzuge, mit den drei Farben geichmückt, 
von preußiſchen Truppen escortirt, - au in Frankfurt von Kalfreuth, deſſen 
Meinung immer zu Frankreich neigte, zuworfommend empfangen wurden, da 
fonnte wohl das Gerücht fih befeftigen: Preußen habe mit diefen Leuten 
Einverftändniffe angefnüpft. Bon Meanftein und den andern Friedens— 
politifern ward wohl ein folder Gedanke nicht zurückgewieſen, aber der 
König wollte ausdrüdlich jede nähere Beſprechung mit diefen Leuten vermie- 
den wiljen.**) 

So endete der Rundgang im Neich fürs erfte mit gegenfeitiger Ver— 
jftimmung und dem jehr ernitlich gemeinten Drohen Preußens, e8 werde nun 
ohne Säumen jeine Truppen zurüdziehen. Seht ftand die ganze Ausficht, 
die Soalition zu erhalten, auf der Unterhandlung Lord Malmesburys. Der- 
jelbe hatte am 5. Febr. endlih Vollmacht erhalten, für die Aufftellung einer 
preußiichen Armee von hunderttaufend Mann eine Subfidie von zwei Mil- 
lionen Pfund Sterling zu bieten, von der England zwei Fünftheile, Deiter- 
reich, Holland und Preußen jelbit je eines aufbringen würden. Preußen 


mn mn 





*) Nach der angef. Neichstagscorreipondenz; von 1794, 

**) Am 22. Februar ichrieb Manftein im Auftrag des Königs an Möllendorf: 
„daß S. M. einigermaßen bejorgt find, daß die Ankunft der franzöfiichen Commiſſairs 
einen Verdacht bei unſern Alliirten erregen könnte, als wollte man ſich mit dieſen 
Leuten noch weiter einlaffen und vielleicht in einige Negotiationen entriren, als wozu 
fie wahrſcheinlich auch wohl inftruirt fein mögen, als welches Anſehen S. M. jchlechter- 
dings enitiren wollen, Ich muß es natürlicher Weiſe ganz dahin geftellt fein Laffen, 
in wiefern man bie Weußerungen biejer Leute wenigftens anhören fünnte, aber das 
dächte ich do immer, daß man ſich mit ihrer Abfertigung nicht zu preffiren brauchte, 
indem, wenn auch gleich wir Bedenken tragen müffen, ung auf irgend eine Weiſe mit 
biejen Leuten einzulafjen, e8 denn doch vielleicht Mittel an die Hand geben fünnte, daß 
die verjammelten Kreije fih mit ihnen einließen, und vielleicht wäre durch dieſe bie 
Neutralität des Reiches zu bewirken. Es ift ein bloßer particulairer Gedanke von mir.” 
(Aus der Möllendorf'ſchen Correfpondenz) Bol. damit die Erflärung des Königs bei 
Malmesbury IIL 64. 
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war bereit darauf einzugehen, an Hollands Einwilligung war nit zu zwei- 
feln, es hing aljo das Ganze nur von der Zuftimmung Dejterreihs ab. 
Nun hatten zwar die legten Vorgänge feinen günftigen Eindrud von ber 
Stimmung in Wien erwedt; allein der Vortheil, fih Preußens Mitwir- 
fung zu verfichern, war Angefichts der fortjchreitenden Gewalt der Revolu- 
tion doc) zu einleuchtend und die Ausficht Defterreiche, für fih allein den 
Krieg mit Erfolg fortzufegen, viel zu gering, als daß man hätte zweifeln 
fönnen, das Wiener Gabinet werde um dies mäßige Opfer Preußen beim 
Kriege feithalten. Aber das Unerwartete geſchah: Defterreih lehnte den 
Beitritt zum Subfidienvertrag ab (Mitte Febr... Zu der überlieferten Ab- 
neigung gegen Preußen, die aus den neuejten Vorgängen reiche Nahrung 
gejogen, zu dem Furzlichtigen Eigenfinn des Kaiferd und jeiner Rathgeber 
war ein Neues hinzugekommen: die Ausſicht auf einen Türkenkrieg, zu dem 
fih Rußland eben waffnete und von deſſen Spolien ein Theil für Deiter- 
reich zu erlangen jchien. Thuguts Erregbarfeit bei Verſuchungen diejer Art 
war ebenjo groß, wie jeine Neigung zu ſolch abenteuernder Politif, Zwar 
war fein Augenblid ungünftiger zur Wiederaufnahme der unglüdlichen Po— 
litik Joſephs IL, Rußland in der Auflöfung der Türkei zu unterjtügen, 
denn ſchon drohte der Brand von Weiten das eigene Haus zu ergreifen; 
allein die fieberhafte Begehrlichkeit des öſterreichiſchen Staatsmannes trug 
wie früher in der polnijhen und in der bairiſchen Trage den Sieg davon. 
Er jtieß die preußiſche Hülfe, die den Rhein decken Fonnte, leichtfertig zu- 
rück und wiegte fi dafür in Träumen naher Vergrößerung in Serbien und 
Bosnien. 

Die Stimmung in Berlin war aufs äußerſte gereizt; Die Friedenspo— 
litifer hielten den Moment für gekommen, im Verein mit England einen 
Meg zu Unterhandlungen mit Frankreich zu juchen,*) der König jah ih nun 
im alle, Die angedrohte Rückberufung feines Heeres zu vollziehen. Zu gleis 
cher Zeit war am Rhein Graf Browne als Wurmjerd Nachfolger angefom- 
men; aus deffen Reden glaubte Möllendorf fchliegen zu müffen,**) da die 
Thugutſche Politit die Preußen gerne ziehen jähe, um in Süddeutſchland 
das Mebergewicht zu erlangen und Preußen nur die Wahl zu laffen zwijchen 
einer Fortführung des Kampfes ohne Subfidien oder der Gehäffigkeit, das 
Reich im Stich zu laffen. Ein letzter Verſuch, durch die Sendung des Prin- 


*) Schreiben Manfteins an Möllendorf d. d. 24. Febr. 

**) Schreiben Möllendorfs d. d. 18. Febr. En poursuivant ce plan la Cour 
Imp. a Yavantage de nous placer entre deux partis extrömes, nuisibles ou 
ruineux pour la monarchie, l’un 1) de retirer l’armee, d’abandonner l’Empire & 
son sort, & l’ennemi et & l’Autriche et de le perdre immanquablement pour 
nous; l’autre 2) de continuer la guerre en renongant à nos justes conditions, 
d’y perdre sans fruits des frais &normes et de travailler ainsi gratuitement A 
notre ruine, 
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zen von Naſſau nach Wien günftigere Entſchlüſſe zu bewirken, ſchlug fehl wie 
die früheren. 

So erfolgte denn, womit längft gedroht war: eine Gabinetsordre vom 
11. März wies Möllenderf an, mit der preußiſchen Armee abzuziehen und 
nur das vertraggmäßige Gontingent von 20,000 Mann zurüczulaffen. Möl- 
lendorf war darauf doch nicht gefaßt gewejen und jeine Briefe ſprechen es 
unumwunden aus, wie peinlich er von diefem Entſchluſſe berührt war. Die 
Berlegenheit, ſagte er, ift groß für mich, und da nichts vorbereitet ijt, wird 
die Verwirrung noch größer; aber auch im Neiche wird der Schreden allge- 
mein jein.*) 

In der traurigen Lage, wie fie war, bei der tiefen inneren Entzweiung 
Deiterreihs und Preußens, dem Egoismus und der Schwäche der Kleineren, 
der Lähmung des ganzen Neiches war diefer Entſchluß gleihwohl noch nicht 
der jchlimmite von allen; man möchte vielmehr im deutſchen wie im preußi- 
ihen Intereſſe wünjhen, es wäre dabei geblieben. Es lagen für Preußen 
Gründe genug vor, feine Theilnahme an dem Kriege auf ein beicheideneres 
Maß zu beichränfen; viel beffer, es Lie ein Gontingent von 20,000 Mann 
am Rhein und blieb jo mit der Sache des geſammten Deutſchlands auch 
fernerbin verflochten, als daß es, durch britiſche Subſidien verloct, noch ein- 
mal mit größerer Macht in einen Krieg eintrat, den doch feine einflußreich- 
ten Staatsmänner nicht wollten, jeine Finanzen nicht mehr ertrugen. Schlug 
diefer neue, ohne inneren Eifer unternommene Verſuch fehl, jo gewann die 
Politit des Friedens um jeden Preis wahrjcheinlich bald den Sieg und drängte 
die Monarchie Friedrichs des Großen in die unheilvollen Bahnen eines Se- 
paratfriedens. 

Der Entſchluß vom 11. März hatte das Lager der Gonlition erjchredt. 
Die Diplomatie der Seemächte verdoppelte nun ihre Anftrengungen, der 
Kurfürſt von Mainz fuchte beim Reichötag günitigere Stimmungen zu er: 
wecken, und auch im öfterreichiichen Lager bemühten ſich einzelne Perſönlich— 
feiten, wie der Erzherzog Carl, der Prinz von Coburg, mit Eifer für das 
Seithalten Preußens bei der Goalition. Das Entjcheidende geſchah aber in 
Berlin ſelbſt; der König konnte es nicht über fi gewinnen, vom Kampf 
zurüczutreten**) und Lord Malmesbury, nun überzeugt, daß es Ernſt war mit 
dem Rückzuge, ging über die enge Grenze jeiner Initructionen hinaus und 
juchte um Alles die VBollziehung eines Entſchluſſes zu hindern, der die Auf- 
löſung der Goalition enthielt. Noch gelangte er zwar nicht zu einer förm— 


*) Schreiben Möllendorfs d. d. 16. Mär. 

**) Seinen Gedanken, daß er fih immer nod „comme tenant A la cause 
de l’Europe entiere“ betrachte, hatte Haugmwig in einem „memoire sur les conjonc- 
tures actuelles“ vom 3. März ausgeführt und für eine Erneuerung der britiichen 
Berhandlung geftiimmt; Alvensleben hatte ein Gutachten fir jofortigen Rücktritt 
verfaßt. 
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lichen Mebereinkunft, aber er ftimmte doc den König dafür, kam in leibliches 
Einvernehmen mit Haugwiß und brachte es dahin, daß Preußen fi bereit 
erklärte, im Haag weitere Unterhandlungen mit den Seemächten zu pfle- 
gen.*) Malmesbury hielt es jchon für eine günftige Wendung, dag Die 
Verhandlung nah dem Haag verlegt und damit allen den Einwirkungen der 
Friedenspolitif entzogen ward, die fih in Berlin ſchon jehr fühlbar machten ; 
mit guten Grwartungen reijte er am 23. März nach den Niederlanden ab. 
Der Abmarjh der Truppen am Rhein hatte noch nicht begonnen, da nichts 
vorbereitet und Möllendorf natürlich nicht allzueilig war. Im Anfang April 
erfolgte denn auch die Erklärung des Königs, er habe, da die Unterhand- 
lungen mit England noch jchwebten und in der Hoffnung auf die Unter- 
ſtützung des Reichs, den Wünfchen der Reichsſtände, die Armee noch am Rhein 
zu laffen, nachgegeben. An Möllendorf hatte Haugwig aus dem Haag ſchon 
am 31. März die Weiſung ergehen laffen, den Abmarjch der Truppen zu 
ſiſtiren. 

So gelang es denn noch einmal, im Haag das gelockerte Bündniß noth— 
dürftig zuſammenzukitten; die Seemächte waren in der dringenden Sorge, 
Preußen ganz ausſcheiden zu ſehen, williger zum Zahlen geworden und Preu— 
hen lie ſich von dem lockenden Anblick der Subſidien noch einmal in die 
Wege einer Politik zurüclenfen, der es bereits innerlich entfremdet war. Eine 
unbefangene Betrachtung Eonnte ſich kaum des Gedanfens entjchlagen, daß 
der Vertrag, den jegt am 19. April die Vertreter Englands und Hollands 
mit Haugwitz abſchloſſen, ein legter Verſuch fein würde, die Goalition zufam- 
menzuhalten; welche Kraft jollte aber ein Bund bewähren, den ein unter jol- 
hen Schmerzen geborener Vertrag nur mit Mühe hatte zujammenfnüpfen 
fönnen? Um das Fortjchreiten, jagte der Vertrag vom 19. April, des anar- 
chiſchen und verbrecheriſchen Syſtems zu hemmen, wovon die bürgerliche Ge— 
jellichaft bedroht iſt, verjpriht Preußen eine Armee von 62,400 Mann auf- 
zujtellen, die gegen Ende Mai an dem Orte ihrer Beitimmung fein jollte. 
Dieje Armee, von einem preußijchen Feldherrn geführt, jollte nad) einer mi- 
litärifchen Webereinfunft zwijchen Großbritannien, Preußen und Holland da 
verwendet werden, wo es ben Interejjen der Seemächte am zuträglichiten 
jheine Dafür verjprachen diefe vom 1. April an monatlich 50,000 Pfund 
Sterling zu bezahlen; außerdem 300,000 Pfund für die erfte Ausrüftung, 
einen Zuſchuß zur Verpflegung und noch einmal 100,000 Pfund bei dem 
Rückmarſch der Zruppen. Alle Eroberungen, welche durch dieſes Heer ge- 


*) Malmesburyg IH. 75—81. Eine minift. Erklärung vom 21. März fagt 
dariiber: voilä done un dernier effort que je fais pour montrer ma bonne volonte 
et mon desir d’&tre utile & la cause commune; mais si l’on continue après cela 
de m’opposer de tout cötd une resistance opiniätre, il n’y aura plus de reproche 
® me faire. 
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macht würden, follten im Namen der beiden Seemächte erfolgen und auch 
ihnen zur Verfügung ftehen.*) 

Man mochte diefen Vertrag drehen, wie man wollte, Preußen vermie- 
thete darin feine Truppen an England und Holland und trat aljo mit den 
deutſchen Kleinftaaten, die aus folchen Verträgen längjt ein Gefchäft gemadt, 
in eine Linie. Die Armee jelbit, ohnehin gegen die Fortjegung diejes Krie- 
ges gejtimmt, ward darüber unruhig und Möllendorf hielt es für nöthig, dem 
durch einen ohne Zweifel jehr ungewöhnlichen Schritt zu begegnen. In einem 
öffentlihen Aufruf an das Heer widerfprach er dem Gerücht, die preußifche 
Armee jei an die Seemächte vermiethet. Auch Haugwig fuchte jhon vor dem 
Abſchluß des Vertrages jolhen Deutungen entzegenzuwirken.**) Hörte man 
aber die Berhandlung im britiichen Parlament und den Ton, worin Pitt 
und Grenville der Oppofition gegenüber rühmten, welh ein gutes Gejchäft 
ed jei, für jo billiges Geld jo viel taufend Preußen erhandelt zu haben, fo 
fonnte Fein Zweifel darüber auffommen, daß der Vertrag dem moralijchen 
Anjehen Preußens eine fchlimmere Wunde beigebracht, als durch fünfzigtau- 
jend Pfund Sterling monatlih zu vergüten war. Viel beffer wahrhaftig, 
Preußen ließ ſich durch die Erſchöpfung feiner Finanzen, durch die bitteren 
Erfahrungen der legten Kriegsjahre, dur die Wirren in Polen und die un- 
ermehliche Schwierigkeit eined zwiefachen Krieges am Rhein und an der 
MWeichjel geradezu beſtimmen, aus der Goalition auszutreten, und bejchränfte 
fih auf die Leiſtung feines reichsftändifchen Gontingente. Das wäre feine 
glorreihe und glänzende, aber eine Politik gewejen, wie fie aus den Umſtän— 
den entiprang. Ging doch in der bunten Goalition, zum „Schuß der be 
drohten bürgerlichen Geſellſchaft“, jedes einzelne Glied nur feinen perjün- 
lichen Sntereffen nach und verfolgte fie im Nothfall auf Koſten ſämmtlicher 
Mitverbündeten! Mit dem Bertrag vom 19. April aber waren Subfidien, 
fonft nichts gewonnen. Man lieg ſich bezahlen für eine Hülfe, die doch nur 
mit halbem Willen geleijtet ward, half den Krieg verlängern, ohne damit 
einen erträglichen Frieden zu erfaufen, und befand fi nad einem Feldzug 


*) ©. Martens, recueil des traites V. 283 ff. 

**) In einer Depeche an Mölfendorf d. d. 15. April heißt es: „Der Tractat 
mit den Seemächten, über deſſen Schließung jetst unterhandelt wird, gründet fich auf 
die fernere Cooperation des Königs als mitagirender Macht, fo wie es bie 
Würde unferes Staates erfordert. Es ift die Rebe von einer von uns zur Coali— 
tion zu ftellenden Armee und die Subfidien, welde von ben Allirten dafür gezahlt 
werben, künnen ebenjowenig, als es im fiebenjährigen Kriege in Abficht der englischen 
Subfidien geſchah, als ein Sold angejehen werden, fondern fie find vielmehr als 
eine Hilfe, ein Tribut zu betrachten, den man in biejen gefahrvollen Zeiten einer 
militärifchen Macht, wie bie preußiiche ift, zu reichen fi) disponiret findet, um fie bei 
der Coalition zu erhalten.” (In der Haugwitz'ſchen Correſpondenz über den Haager 
Bertrag.) 
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von ſechs Monaten in einer noch peinlicheren Alternative, ald jegt im Früh— 
jahr 1794. 

Der Vertrag litt zugleich an einer Zweideutigfeit, die den ganzen Er— 
folg der verabredeten Hülfe in Trage ſtellte. Das preußiſche Heer jollte 
„nach einem militärischen Einverſtändniß zwiſchen England, Preußen und den 
Generalitanten dort verwendet werden, wo es den Intereffen der Seemächte 
am angemefjenften erjcheine.* Die beiden Seemächte veritanden dies, wie 
fich bald zeigte, durchaus jo, daß fie die preußiſche Hülfsmacht, ganz oder ge- 
theilt, am Rhein oder in den Niederlanden gebrauchen: fonnten, wie e3 ihnen 
angemefjen ſchien. In London wünfchte man fie am liebiten in Belgien zu 
verwenden und hätte dies gern als ausdrüdkiche Bedingung in den Vertrag 
aufgenommen. Der preußijche Oberfeldherr hatte davon Feine Ahnung; er 
legte den größten Nachdruck auf das „militärijche Einverftändnig“ und Dachte 
nicht anders, als dab der Gang der Operationen von feiner Zuftimmung ab- 
hängig fein würde. Haugwig hatte ihn in dieſer Anfiht durch unzweideu— 
tige Erklärungen bejtärft*) und weigerte ji auch im Haag, den Marjch nad 
Belgien als ausdrüdlihe Bedingung in den Vertrag aufzunehmen, aber er 
ftimmte denn doch zu der oben erwähnten Saffung, Die das Unglüd hatte, 
zwei ganz verichiedene Deutungen zuzulafjen. Als Möllendorf davon erfuhr, 
fand er gleich, da das ein übel gewählter Ausdrud ſei und doch Fannte er 
nicht einmal die ganze Beitimmtheit des Wortlauts.“) So meinte denn 


*) Am 31. März jchrieb Haugwitz an Möllendorf: „Wie und wo biefe Armee, 
vorausgeſetzt daß wir die Mittel zur ferneren Cooperation erhalten, Fünftig agiren 
ſoll, muß meines Dafirhaltens Tediglih und allein einem militärischen Concert über— 
faffen werden.” Dann am 15. April: „Der Ort, wo die joldergeftalt zu ftellende 
Armee zum gemeinjchaftlihen Beſten agiren ſoll, kann nie anders als durch ein con- 
cert militaire und in Uebereinftiimmung eines entweder ſchon gemachten oder noch zu 
formirenden allgemeinen Operationsplanes beftimmt werben und hieraus erhellt vie 
große Nothwenbdigkeit, daß ein folches militäiriiches Uebereinfommen der hiefigen Ne— 
gotiation auf dem Fuße folge und jo geſchwind als möglich zum Schluß gebradt 
werde.” Aebnlihe Aeußerungen in den Depeihen vom 20. und 24. April. Dann 
am 10. Mai: „Bei der im Haag abgejchloffenen Convention ift mit dem größten 
Fleiß der militäriſche Theil jo allgemein und jo wenig verbindlih als möglich abge- 
faßt worden; einmal weil wir alle, die wir die Negotiation zu betreiben hatten, von 
der Kriegsfunft feine Kenntniß haben, hauptſächlich aber auch, damit dieſer militärifche 
Theil, nämlih die Beftimmung wo? und wie unfere Armee cooperiren 
joll? allein dem Ermejjen €. E. vorbehalten bleiben möchte” Wozu der 
Marichall am Rande bemerkt: „Wie kann man aljo englischer Seits behaupten, daß 
es eine abgemachte Sache fei, nach Brabant zu marſchiren?“ (Aus der angef. Cor- 
reiponden;). 

**) Hanugwitz hatte ihm (Depejhe vom 11. Juni) die Worte nur ungefähr fo 


angegeben: conformement aux interöts des puissances maritimes, während fie im 
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das kritiiche Gabinet, die Preußen würden nad Belgien aufbrechen; und im 
preußiichen Yager dachte man am nichts anderes, als an eine Fortſetzung 
des Feldzugs am Rhein.*) Es unterjtüßte diefen Glauben der Eifer, wo— 
mit Lord Malmesbury jelbit, eben noch beim Beginn der Haager Verhand- 
fung, das Stehenbleiben Möllendorfs am Rhein als VBorbedingung gefordert 
hatte. Das waren Unklarheiten, die zu löſen man im Haag verfäumt hatte; 
man überließ es beiderfeitd der Zukunft, das ins Geleife zu bringen. Gleich 
dieſe erite Differenz bat aber, wie wir ſehen werden, ihr gutes Theil dazu 
beigetragen, das neue Bündniß und die preußiſche Hülfe zu lähmen. 


Sp waren die erften vier Monate des Zahres über den Bemühen, die 
wanfende Goalition zufammenzubalten, verloren worden, ohne dab draußen 
im Feldlager etwas Erwähnenswerthes geſchah. Es fehlte nicht an Entwür- 
fen und Plänen, aber die Ungewißheit der Mittel hielt die Ausführung zu: 
rück. In den Niederlanden hatte man fchon zu Aufang des Jahres große 
Berathungen gepflogen, Mad war wieder als militärijches Factotum aufge 
taucht, hatte ih nach England begeben, um dort mit Staatsmännern und 
Eoldaten die Fünftigen Kriegsoperationen zu beiprechen. Es handelte ſich 
um nichts Geringeres, ald um die endliche Entjcheidung des Kampfes Durch 
ein paar gewaltige, Eraftuolle Schläge Mit einer Mafje von 200,000 M. 
follte der Angriff an der Grenze Slanderns unternommen, die Bertheidigungs- 
linie von Landrecies, Cambray und Arras erobert und wenn nicht in dieſem 
Feldzuge, jo doch in den erften Monaten des nächſten dur den Angriff auf 
Paris jelbit die Revolution überwältigt werden.) Sowohl diejer Plan als 
jeine verschiedenen Abjtufungen find Entwurf geblieben; wir lafjen daher die 
Debatten darüber, die Kritifen und Angriffe, die von anderer Seite dagegen 
erhoben wurden, unerörtert. Selbſt vorfichtige öfterreichifche Beurtheiler find 
der Anficht, daß der Entwurf in feinen verjchiedenen Gejtalten ſich vielfach 
auf „unzuverläfiige VBorausjegungen und bedingte Umſtände“ gejtügt — mit 
anderen Worten, da; man, wo es auf die Durdführung im Ginzelnen an- 
fam, die Rechnung ohne den Wirth gemacht hatte. Am meiften galt dies 
von der Mitwirkung der preußifchen Armee; zu einer Zeit, wo fie zum Ab— 
marjch bereit ftand oder doch ihre Fünftige Thätigkeit jehr im Dunkeln ſchwebte, 





Vertrag felber noch jhärfer lauteten (la, oü il sera juge le plus convenable aux 
interets des Puissauces maritimes). 

*) Namentlich hatte Möllendorf bei jedem Anlaß jeinen Widerwillen gegen einen 
Zug nah Belgien ausgefproden und in einem Schreiben vom 31. März an Lue— 
hefini geradezu mit feinem Nitdtritt gedroht, wenn man ihn nah Belgien ſchicken 
werde. 

**) S. Defterr. milit. Zeitfcprift 1831. II. ©. 4 ff. Vergl. 1818. I. 266. 
280 f. 283 ff. 
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wies ihr der Entwurf wichtige Rollen zu, die Marjchall Möllendorf, von al- 
len anderen Bedenken abgejeben, mit der einfachen Erklärung beantworten 
fonnte: daß er von den Unterhandlungen nichts wiffe und nicht jagen fönne, 
wie weit Preußen zu den Fünftigen Operationen mitwirken werde. 

Das faiferlihe Hauptquartier in Belgien war freilich in einer nichts 
weniger als beneidenswerthen Lage; zwijchen ihm und dem Wiener Gabinet 
beitand ein tiefer Zwieipalt, deffen Urjprung wieder auf die jüngſten Wen— 
dungen der öſterreichiſchen Politif zurüdführte. In allen Entwürfen, die von 
Goburg und Mad ausgingen, war die Hülfe der Preußen und die Dedung 
des Rheins durd fie die oberite Vorausſetzung; vielleicht an feiner Stelle des 
weiten Schauplaßes der Politif und Kriegführung jener Zage war das Ge- 
fühl der Unentbehrlichkeit preußiiher Mitwirkung lebendiger, als dort. Es 
läßt fich denfen, wie unangenehm dem Faiferlihen Hofe, der eben dieſe Hülfe 
von ſich ftieß, die Mahnungen Goburgs in die Ohren Fangen. Der Prinz 
und Mad erhielten vom Kaijer herbe Zurechtweifungen; es ward ihnen be- 
deutet, daß fie jih innerhalb ihrer Grenzen zu halten hätten, jtatt aus „ganz 
irrigen Vorausſetzungen falihe Folgerungen zu ziehen“ über Gegenftände, 
welche der Kaiſer fih vorbehalte, nad) jeiner eigenen Einſicht abzumeſſen“ 
(12. März). Als dann die Nachricht von der Abkerufung des preußijchen 
Heeres eintraf, war der Prinz in Berzweiflung; die jüngfte Rüge vergeflent, 
wandte er ih an Friedrih Wilhelm IL, an Möllendorf, und ſchickte den 
Erzherzog Carl nad Wien, um durch deſſen perfönliches Anjehen eine Um: 
fehr der Politik hervorzurufen. Kaiſer Franz nahm diefen ungewöhnlichen 
Schritt noch übler auf, als die früheren Rathſchläge; als der Erzherzog 
(27. März) in Wien eintraf, ward er ungnädig empfangen und angewiejen, 
binnen drei Tagen nach Belgien zurüczufehren. Gin dringendes Schreiben 
Coburgs, worin er „fußfällig bat“, nicht das DVerderben über Dejterreich - ber- 
aufzubejchwören, blieb natürlich ebenjo fruchtlos.“) Das einzige Lebenszei— 
hen, dak man den Krieg in Belgien mit Kraft aufnehmen wolle, war die 
Ankündigung: der Kaiſer werde ſelbſt kommen und die Führung übernehmen. 
Aber freilich, diefe Reife war vornehmlich in der Abfiht unternommen, das 
unbequeme Dreinreden des belgijhen Hauptquartierd zum Schweigen und die 
neuejte Wendung der Thugut'ſchen Politik auch dort zur Geltung zu Erin- 
gen. Es deutete Alles darauf hin, dag man Belgien mit den Waffen zu 
halten nod einmal verfuchen und wenn es mißlang, den undankbaren Poſten 
preisgeben wolle. . 

So kamen den Franzoſen überall die troftlojen Zuftände der Koalition 
zu Hülfe. Was fie jegt gegen die Niederlande an Streitkräften ſammelten, 
betrug von den Ardennen an bis nach Dünfirchen gegen 300,000 Mann. Ein 
genialer Mann, wie Garnot, war bei der Leitung der Operationen thätig, 





*) S. Witleben, Prinz von Coburg III. 72— 79, 
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das Commando der Nordarmee führte ein vafch entfchloffener Feldherr jungen, 
revolutionären Ursprungs, Pichegru, und unter ihm ftanden als Rührer der 
einzelnen Abtheilungen eine Reihe von kühn aufitrebenden Zalenten, von de 
nen man Mereau, Macdonald, Bandamme, Kleber, Marceau, Shampionnet, 
Lefebvre und Bernadotte nur zu nennen Braucht, um den Umſchwung, der 
eingetreten war, zu bezeichnen. Durch diefe Streitkräfte jollte die wichtigfte 
Entjcheidung des Krieges gegeben werden; man dachte die Kräfte des Geg— 
ners auf beiden Flügeln zu umfaffen und dur die Wucht der Maffen ibn 
zu erdrüden. Ein Angriff auf die Niederlande ſchien durd die geographifce 
und politifche Page des Landes gleich begünſtigt; es war ein offenes Pand 
und die öſterreichiſche Berwaltung hatte es jeit der Miedereroberung nicht 
verftanden, die Sympathien der Bevölkerung fefter an fih zu knüpfen. Mas 
die Gonlition diefem Angriffe entgegenzuftellen hatte, war an Zahl lange nicht 
gewachlen*) und auch an Energie der Führung nicht gleich; aber es waren 
immer noch die taktifch überlegenen Truppen, und wenn fie frühzeitig angrif: 
fen, war auch das Mißverhältniß der Zahl nicht zu groß, denn die Kräfte der 
Franzoſen waren erft noch in Bewegung. Aus diefem Grunde wäre es ohne 
Zweifel beffer gewejen, wenn man beim Anfange der auten Sahreszeit nicht 
mehrere Wochen mit leeren eftlichfeiten und militärischem Schaugebränge 
verloren hätte. Kaifer Kranz IL, von Thugut, Golleredo und Trautmanne- 
dorff begleitet, erſchien im Anfang April perfönlid in Brüffel, wie man da— 
mals glaubte, um den Nachdruck anzufündigen, womit er den Krieg führen 
wollte, in der That wahrfcheinlih mehr, um den allmäligen Rückzug vorzu— 
bereiten. 

Am 16. April hielt der Kaiſer Heerſchau über den Kern der verbünde: 
ten Armee, die einige jechszigtanfend Mann ftarf, zwiſchen Valenciennes und 
Bavay aufgeftellt war; in den nädjten Tagen begann der Angriff auf die 
gerade im Centrum der großen Linie vereinzelten frauzöſiſchen Abtbeilungen. 
Die Angriffe waren glücklich, Yandrecies wurde blokirt, die Sranzofen aus 
ihren Stellungen verdrängt und ihre Verſuche, Yandrecies wieder zu entfegen, 
waren vergeblich. Bei einem diefer Verſuche, am 26., ward dem Reinde eine 
Schlappe beigebracht, die wieder recht anſchaulich die militärische Meberlegen- 
heit einzelner Waffengattungen über die Sranzofen an den Tag legte. ine 
franzefifche Golonne von ungefähr 30,000 Mann und 80 Kanonen, die Ge- 
neral Shapuy führte, rücte von Cambray her gegen das von Herzog von 
Vork befehligte Corps vor, überrafchte die Vorpoſten, wagte fih aber zu un: 
vorfichtig biß an das Lager des Gegners vor. Zwei Reiterangriffe mit einem 
öſterreichiſchen Kuiraffierregiment, einigen Escadrons Hufaren und etwa einem 
Dutzend englifher Reiterfchwadronen zwiſchen Cateau und Gambray ausge 

*) Mach ber öſterr. Militärzeitfchrift betrug der Beftand der Armee ungefähr 
160,000 Mann. 
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führt, der eine vom Kürften Carl Schwarzenberg, der damals Oberft war, 
geleitet, reichten hin, das ganze feindliche Gorps in die Flucht zu jagen. In 
wenig Minuten war die franzöfiiche Infanterie zerjprengt, die Führer ge- 
fangen, dem Feinde ein Berlujt von 5—6009 Mann beigebracht und über 
30 Geihüge abgenommen. Ein paar Tage jpäter capitulirte Landrecies 
(30. April). 

Nicht jo glücklich war die verbündete Armee auf den Flügeln; der linfe, 
an die Sambre angelehnt, ward ſeit den legten Tagen des April von der 
überlegenen Macht der Franzoſen angegriffen, gegen den rechten in Weitflan- 
dern wandte fi Pichegru mit allem Nachdruck. In den lebhaften Gefechten, 
die jeit dem 26. April zwifchen Lille und Courtray jtattfanden, wurden die 
Verbündeten von der feindlichen Uebermadht geworfen und nad) einem un: 
glücklichen Gefecht bei Moescron aus Menin hinausgedrängt. Während jo 
die Erfolge der Verbündeten bei Landrecies ſchon durch die Nachtheile in 
Meitflandern einigermaßen aufgewogen wurden, geihah ven der Hauptmacht 
nichts Erhebliches, die errungenen Vortheile energiih zu verfolgen. In dem 
Zwiejpalt des Coburg'ſchen Hauptquartiers und der Thugutſchen Politif ging 
die Kraft der Action unter. Indejjen jenes Angriffspline entwarf, hätte dieſe 
ſchon jetzt am liebſten den belgiſchen Feldzug abgejchüttelt, um ih nah Diten 
zu wenden und bei der drohenden Auflöjung Polens fi eine reiche Entſchä— 
Digung zu fichern. 

So wirkte Alles zujammen, den Franzoſen die glückliche Entſcheidung in 
die Hand zu jpielen. Man entihle ich endlich im Hauptquartier der Ver— 
kündeten zu einem Fraftvollen Streiche, der ganz Slandern mit einem Schlage 
frei madyen und, wie Mad ſich fchmeichelte, Pichegru's Armee vernichten Sollte. 
Es galt, die Verbindung der franzöftichen Armee mit Lille abzujchneiden und 
Pichegru dann zu einer Schlacht zu nöthigen;*) ein Unternehmen, deſſen Vor— 
bereitungen ebenio raſch wie geheimnigvoll getroffen werden mußten. Es 
jcheint nad dem Urtheil von Sachkennern unzweifelhaft, daß der Plan jelbit 
in feiner Anlage künſtlich und verwidelt genug war, um das Gelingen zu 
erjchweren, auch wenn nicht eine Reihe von zufälligen Umftänden und uner- 
warteten Hindernifjen die Ausführung gejtört hätte. Durd einen rajchen 
Angriff der Feinde unter Souham ward das complicirte Unternehmen mitten 
in der Arbeit durchkreuzt, und bevor die Bereinigung, die man wollte, erfolgt 
war, das ijolirte Gentrum der Alliirten mit Uebermacht bei Turcoing 
(18. Mai) geichlagen. Faft alle Gejchüge gingen dabei verloren, der Herzog 
von Vork wurde beinahe jelbjt gefangen, und ohne den ausdanernden Wider— 
ftand, den heſſiſche Kerntruppen, die Garden und das Leibregiment leiſteten, 
wären die flüchtigen Golonnen völlig aufgelöft worden. Zwar blieb der Sieg 


*) ©. Geſchichte der Kriege III. 181 f. Defterr, militär. Zeitihr. 1818. III. 
308. 312. f. 
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von Zurcoing zunächſt unverfolgt, vielmehr ward der Angriff, den die Fran— 
zofen wenige Tage ſpäter am einer anderen Stelle bei Tournay auf die Al- 
lürten machten (22. Mai), durch die wetteifernde Tapferkeit der deutjchen und 
britiichen Truppen blutig zurücgewiejen; aber es war doch der Fühne Ber: 
nichtungsplan Mack's im Entitehen erjtictt worden und nichts davon zurück— 
geblieben, als eine Bittere Verſtimmung zwijchen dem Herzog von Vork und 
dem Oberfommando, dem der englijche Prinz die Schuld feiner Unfälle zu— 
ſchrieb. In einem Augenblick aber, wo die Diplomatie des Lagers ſchon un: 
geduldig auf andere Ziele ſchaute, war ſolch ein Mißlingen von entſcheiden— 
der Wirkung und zog wahricheinlich den Berluft des ganzen Feldzugs nach ſich. 


Am Rhein war, wie wir wilfen, die Peitung der preußijchen Armee an 
Marſchall Möllendorf übergegangen. Wohl hatte der Herzog von Braun- 
ihweig eine Anwandlung von Neue darüber empfunden, daß er damals im 
Unmuth jo raſch feinen Abjchied gefordert, aber ed war daran nichts mehr zu 
indern,*) Die Friedenspartei in Berlin ſah feinen Nüczug nicht ungern; 
Möllendorf, den fie zum Nachfolger auserjehen, war ein Mann der alten 
antiöfterreichifchen Ueberlieferungen, fein Freund diefes Krieges, übrigens ohne 
den Anſpruch, eine politische Rolle vielen zu wollen, er mußte aljo in jedem 
Falle ermünfchter fein, al$ der Herzog. Unter welch peinlichen Schwanfungen 
der Politit Möllendorf das Commando übernahm und wie die Ungewipheit 
der Lage in den eriten vier Monaten des Jahres fein? ganze Thätigkeit lähmte, 
haben wir früher geiehen. Man legte ihm aus den Niederlanden Kriegsplane 
vor, zu denen er mitwirken follte; er konnte darauf in Wahrheit nur erwie- 
dern: er wilje jelbit nicht, welche Entjcheidung über feine Armee getroffen 
würde Man verfügte dann in der Haager Convention über ihn und fein 
Heer, ohne ihn zu fragen, die Engländer und Holländer nahmen dort als 
eine Sache, die fich von jelbjt verjtand, an, dal er bei den Operationen in 
Belgien mitwirken müfje, und doch hatte Möllendorf mehr als einmal mit 

*) Die Berftiimmung des Herzogs theils über den Feldzug, theils über feinen 
klangloſen Rücktritt ſprach ſich unumwunden genng aus; fie ſcheint ſogar nad den 
Mittheilungen von Malmesbury im Lauſe der Zeit zugenommen zu haben. Manches 
herbe Wort, auch über den König ſelbſt, das er gegen den engliſchen Diplomaten aus: 
ſprach, entiprang indefjen offenbar aus dem Mifbehagen, zur Unthätigkeit verurtheilt 
zu fein; in dem Augenblide, wo er das Commando niederlegte, war wenigftens das 
Bernehmen zum König ungetrüibt. Es Tiegt uns eine Korrejpondenz vom Febr. 1794 
vor, worin Friedrih Wilhelm II. Das Anerbieten des Herzogs, auch jein Negiment 
abzugeben, in ilberaus freundlicher Weife ablehnt und den Wunſch anspricht, mit dem 
Herzog wieder einmal perjünlid zujammenzutreffen. Darauf antwortete dieſer: 
Daignez, Sire, me fixer le jour et l’endroit ou je dois me rendre; j’obäirai à 
Vos ordres avec un empressement sans 6gal. 
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den deutlichiten Worten erklärt, daß er aus militärifchen Gründen dazu nie 
die Hand bieten werde. Was im Haag über ihn beichloffen war, fannte er 
geraume Zeit nur aus den Cröffnungen von Haugwig, und dieſe mußten, 
wie wir jahen, ihn vollfommen in der Ueberzeugung beftärfen, daß ohne 
jeine militärische Zuftimmung nichts werde unternommen werden. Er betradh- 
tete feine preußifchen Truppen ald Hülfsmacht, die Seemächte fahen fie wie 
ein gemiethetes Gontingent an, über das nad ihrem Ermefjen verfügt wer- 
den konnte. 

Nach den Entwürfen, die von Mad ausgingen und die Unterftügung 
der Seemächte hatten, war Möllendorf auserjehen, zu den belgiſchen Opera- 
tionen unmittelbar mitzuwirken; nach feiner eigenen Anficht hielt der preu— 
ßiſche Feldinarichall eine Dperation zwifchen dem Rhein und der Saar für 
das allein Richtige. In einer militäriichen Unterredung, die er um Mitte 
Mai mit dem Faijerlihen General von Sedendorf hatte- und der auch Haug: 
witz beiwohnte, trat diefe Meinungsverjchiedenheit unverhüllt hervor. „Sch 
babe ihm dargeftellt, jchreibt Möllendorf jelbit,*) wie ih Die Wegnahme von 
Saarlouis für höchſt nöthig halte, nicht nur um die zwijchen der Saar und 
Blies gelegenen deutjchen Neichslande zu ſchützen, ſondern auch mit mehr 
Sicherheit zu den Operationen an der Maas mitzuwirken.“ — — „Sollte 
dies nicht der Fall jein, jo Fünnte ich mich auf nichts weiter einlaffen, als 
meinen rechten Flügel bis an die Mofel ziehen und den Poften von Trier 
übernehmen, und alsdann in Berbindung mit den Kaiferlidhen das Neid, 
zwijchen Mannheim und Trier vor jeder feindlichen Diverfion fchügen.“ Der 
faiferliche General, der Möllendorf als ein „vernünftiger und einfichtsvoller 
Mann" erichien, ging auf die Anfichten des preufifchen Feldherrn ein, machte 
aber doch vom Standpunkte der Mack'ſchen Entwürfe jeine Einwendungen. 
Der Marjchall blieb bei feiner Meinung und war entjchloffen, die Operatio- 
nen zunächſt mit einem Angriff auf die feindlichen Armeen, die ihm gegen: 
über jtanden, zu beginnen. Die Bewohner der Pfalz wünjchten natürlich nichts 
jehnlicher, als die Vertreibung der Franzoſen; die revolutionären Sympathien 
waren abgekühlt, die bittere Wirklichkeit franzöfiicher Ausfaugung hatte Die 
Sllufionen verdrängt. Der Zuftand der revolutionären Armeen war nach den 
Kämpfen vom December nichts weniger als blühend,**) und ohne die diplo— 
matijche Lähmung der Operationen hätte ein rafcher Angriff in den eriten 
Monaten des Jahres ohne Zweifel die beiten Erfolge gehabt. Indeſſen Die 
unermüdlichen Eleinen Plänfeleien ausgenommen, womit Blücher fih dem 
Reinde furdtbar machte und feine rothen Hufaren in friegerifcher Friſche er: 
hielt, war nichts Bemerfenswerthes gejchehen. 

Um 22. Mai begann Möllendorf, von einer Abtheilung Defterreicher, 


*) An den Erbprinzen von Hohenlohe d. d. Mainz 17. Mai. 
**) Gouvion St. Cyr IL 15. 218. 
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die bei Mannheim über den Rhein gingen, unterftüßt, feine Bewegungen; fie 
dehnten fih von Kuſel und Meifenheim bis an den Rhein hin aus. Am 23. 
erfolgte, fergfältig combinirt und mit gewohnter Präcifion vollführt, der all- 
gemeine Angriff auf die Linien der Franzoſen; fie mußten die Stellung bei 
Kaiferslautern räumen und wurden, troß des hartnäcigen Widerftandes, den 
Dejair an der Rehbach leijtete, zum Rückzuge hinter die Saar und Dueid) 
genöthigt. Bergebens verjuhte Defair ein paar Tage jpäter wieder bis zum 
Haardtgebirge vorzudringen (23. Mai); ein Fühner Neiterangriff Blüchers 
zwifchen Kirweiler und Edesheim ſchlug ihn zurück. Ohne daß die Infante- 
rie zum Gefecht Fam, hatte der tapfere Reiteroberft mit jeinen Huſaren die 
Feinde geworfen und ihnen 2 Bahnen, 6 Kanonen und ungefähr 400 Ge: 
fangene abgenommen. Der König ernannte den heldenmüthigen Mann, der 
ihen in diefer trüben Zeit die Glorie des preußifchen Heeres war, zum Ge— 
neralmajor und ertheilte ihm das vacante Regiment Graf Goltz, „welches er 
bisher jo wohl geführt bat, und bei welchem er auch ferner wejentliche Dienite 
zu leijten nicht verfehlen wird.“ *) 

Sp war mit einem einzigen Ruck das franzöfiiche Heer vom Haardtge- 
birge weggedrängt, auf die Bogejen zurückgeſchoben, Kaiſerslautern, Zweibrücken 
gewonnen und faft diefelben Stellungen wieder erobert, weldhe die Preußen 
im vorigen Jahre vor den Unfällen von Weiffenburg inne gehabt hatten. 
Daß der Erfolg nicht befjer benugt ward, vielmehr eine Pauje von Monaten 
eintrat, war nicht die Schuld des Heeres und feines Führers, fondern der di— 
plomatijchen Gewebe, von welchen alle Friegerijchen Operationen jener Zeit 
auf's unheilvollſte umflochten waren. 

Der Haager Vertrag, Faum gejchloffen, gab ſchon Stoff zu unerquid- 
lichen Erörterungen. Die Bezahlung der Koften für die Mobilmahung hatte 
unmittelbar nach Auswechslung der Ratificationen ftattfinden jollen; allein es 
war in diefem Augenblick, zu Anfang Juni, wo über die Verwendung der 
preußijchen Truppen entjchieden werden jollte, noch fein Geld angekommen. 
Das eröffnete die Ausficht auf neue Verzögerungen. Da dem Vertrag zufolge 
die Armee etwa vier Wochen nach der erjten Zahlung jchlagfertig fein follte, 
fo rechnete Haugwiß,**) daß fie jegt nicht vor Ende Juli ald mobil angejehen 
werden könne. Weber die Frage, wo das preußiiche Heer operiren würde, 
ichwebte aber immer nod) der frühere Zweifel. 

Mir erinnern uns, ed war im Haager Vertrag nur gejagt: nach einem 
militärischen Einverjtändniffe zwijchen England, Preußen und den General: 
ſtaaten jollten die Truppen dort verwendet werden, wo es den Intereffen der 
Seemächte am angemefjeniten erjcheine. Die Leßteren dachten dabei an Bel: 
gien, im preußijchen Lager z0g man es vor, am Rhein zu bleiben. Nament: 

*) Königl. Cabinetsordre d. d. Hauptquartier Wola 4. Juni. 

**) Schreiben an Möllenborf d. d. 11. Juni. 
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(ih Möllendorf hatte es von Anfang an auf das Allerbejtimmteite ausge- 
Iprochen, daß er nie die Hand dazu bieten werde, die Armee nach Belgien zu 
führen. Eben jet (13. Juni) ſchrieb er an Hohenlohe: „ih mul €. D. 
nochmals eröffnen, daß ich feit entichloffen bin, das concert militaire falle 
aus wie es will, unter feiner Bedingung mit meiner Einwilligung 
mit der Armee nah Flandern zu marjchiren, wogegen ich, mic fchlechterdings 
bis auf's Aeußerſte jträuben und nie darin entriren werde.“ 

Haugwitz wußte das und hatte, wie wir oben ſahen, den Marſchall in 
diefer Auffafjung eher beitärft als befämpft. Allein in den Unterredungen, 
die er jeht mit Ford Malmesbury zu Maftriht pflog, ſagte er davon fein 
Wort, fondern gab die beitimmteiten Berlicherungen, daß Preußen zu Segli- 
chem bereit jei, wenn England die Subfidien bezahle. *) Zahlt uns Geld, 
erklärte er dort den Engländern in den eriten Tagen des Juni, und wir werden 
agiren, wo und wie Ihr wollt. Aber an Möllendorf jchrieb er am 11. Sunt: 
Hauptjählih in Rückſicht des höheren politiſchen und Staatsintereffes bin ich 
in die Unmöglichkeit verjegt worden, mich auf irgend einen Plan der Coo— 
peration unjerer Truppen einzulaffen — — — da bei den gegenwärtigen 
Umftänden unmöglich vorausgeſehen werben kann, wie zu Ende Juli die mi— 
litärijche Lage fein wird, jo konnte ſchon aus diefem Grunde darüber jett 
feine Beitimmung erfolgen und wir haben aljo darüber nicht das Allergeringfte 
ſtipulirt . . Wenn wir einmal über die Ankunft des Geldes beruhigt find, 
jo wird es von E. E. abhangen, dem Lord Cornwallis diejenigen militäri- 
ihen Gründe näher zu eröffnen, nach welchen Sie die Sache beurtheilen. 
Nur halte ich mich Ichuldig, Ihnen die politifchen Gründe vorzulegen, die hie: 
bei in Betracht kommen und die S. M. ald Hauptgrundfäte anjehen. So— 
wohl für das Intereſſe unferer Monarchie ala für die Ruhe und das Wohl 
von Europa iſt se im höchſten Grade zu wünfchen, Daß dieſer leidige Krieg 
nicht in die Lünge gezogen, jondern auf die eine oder die andere Art bald ge- 
endet werde! Es iſt biebei höchſt nothwendig zu berechnen, ob und wie wir 
ihn bis dahin fortzuführen im Stande fein werden; welcdes unjere und des 
Feindes Kräfte dazu find? Auf die Dedung von Holland und die dazu er- 
forderlihe Erhaltung der Barriereftädte fommt e8 vornehmlich am. Sie it 
nicht nur für unjere Staaten und für ganz Europa äußerſt wichtig, jondern 


*) Am 1. Juni erflärte Haugwis dem Lord Malmesbury, wie dieſer an Gren« 
wilfe berichtet (Diaries III. 96): Count Haugwitz declared in the most positive 
manner His Prussian Majesty’s readiness to bring his army wherever the 
maritime Powers thought it could be employed the most nsefully, 
and he gave me the strongest assurances that his engerness and zeal in the 
cause were invariably the same. Am 5. berichtet Malmesbury (a. a O. 98.), 
daß ihm Haugwitz wiederholt das dringende Geldbedürfniß vworgeftellt; he adds, 
howewer at the same time that when it is received, we may depend on find- 
ing them ready to act where and how we please. 
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fie ift auch vermöge unferer Mllianztractate und unferer legten Convention mit 
den Seemächten eine Verpflichtung... . dieſer vornehmſte Zweck wird aller- 
dings vorzüglid, wie E. E. jelbjt mehrmals erleudtet bemerkt 
haben, dur die Dedung der Gegend von Mannheim und 
Mainz erreicht. Auf welche Weife nun, militäriſch betrachtet, vom 20. Juli 
dazu wird von unjerer Seite weiter mitgewirkt werden können, Diejes zu 
beurtheilen itebt & E. allein zu." *) 

Durch dieſe doppeljeitige Haltung hatte es Haugwitz dahin gebradit: 
das Lord Malmesbury nicht anders glaubte, ald die Preußen jeien ganz be- 
reit, nad Belgien aufzubrechen und daß Möllendorf ebenio feit überzeugt 
war: er werde am Rhein bleiben. Lange freilich fonnte dieſe Zweideutigkeit 
nicht mehr beitehen; zu weld peinlichen Erörterungen diejelbe dann führte, 
werden wir weiter unten erfahren. 

Haugwig wies in dem mitgetheilten Briefe an Möllendorf auf Rüdiid- 
ten höherer Politik hin, die eine beitimmtere Verabredung über die Action 
der preußifchen Armee hinderten. Allerdings hatte ſich auf's neue eine Ver— 
wicklung in den Weg gedrängt, die feit dem Anfang dieſes Krieges jo oft 
verhängnißvoll auf die Entſcheidung eingewirft: eine Krifis in Polen. Aus 
kleinen Streifzügen war dort feit März ein Aufitand erwachſen, den weder 
die ruffifch gefinnte Regierung nody Graf Igelftröm mit den ihm zur Ver— 
fügung ftehenden Truppen zu erdrüden vermochte. Kosciuszko organifirte von 
Krakau aus die Maffenerhebung und bereitete einer ruſſiſchen Truppenabthei- 
lung eine Niederlage; aus der Hauptitadt Polens jelber drängte am grünen 
Donnerstag (17. April) ein blutiger Aufruhr die Ruffen hinaus. Die ratlı- 
Ioje Führung Igelſtröms hatte die Kataftrophe beichleunigt und trieb die 
Ruſſen jetzt entkräftet und muthlos aus dem Yande. So war die Revolu— 
tion im vollen Zuge; wer wollte berechnen, wie weit und mächtig fie das 
alte Polen mit fich fortreigen würde! Es war ein Meifterjtreich der Parifer 
Machthaber (denn ihre Anregung und ihre Gelvhülfe hatten den Ausbrud 
gefördert), mit diejer gewaltigen Diverfion den Angriff der Gegner am Rhein 
und in Belgien vollends zu lähmen. Vom Türkenkrieg und der Theilung 
des osmanischen Reiches war jeßt freilich Feine Rede mehr; es waren nähere 
und dringendere Sorgen, die Rußland und Defterreih nun feithielten. Aber 
auch für Preußen war dadurd eine vollfommen neue Situation geichaffen; 
fein Menſch hätte daran denken können, am 19. April den Haager Vertrag 


*) Es bat fih bier zwiichen dem Verf. und zwiſchen Sybel eine Meinungsver- 
Ihiedenbeit berausgeftellt; während wir Haugwitz' Verhalten zweideutig fanden, wird 
dies in der „Geſchichte der Newolntionszeit“ (111. 73. 255.) beftritten und das Ver— 
ihulden des Minifters höchſtens in einer Bequemlichkeit gejucht, Die einer Haren Ent- 
ſcheidung gern auswich. Wir haben daher bier wie oben ©. 548 und im Folgenden 
die beiderjeitigen Actenſtücke ausführlicher und zum Theil wörtlich mitgetheilt, um bem 
Leſer jelbft das nöthige Material zur Enticpeidung an bie Hand zu geben. 
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zu unterzeichnen, wenn man wußte, daß zwei Tage vorher der Aufftand in 
Warſchau fiegreih gewejen war! 

Für diejenigen Politiker in Preußen, die den franzöfiihen Krieg ver- 
dammten (und ihre Zahl war im Wachſen) erjchien dies Creignig fajt wie 
eine willfommene Unterftügung. Schon vor dem Ausbruch hatte Manftein 
mißmuthig geichrieben: der König denft nichts anderes als Krieg mit den 
Franzoſen; wenn er darüber nur die Sache mit Polen nicht zu leicht nimmt. 
Wie fchienen jet die Ereigniffe jolhe Befürdtungen zu bejtätigen! Lucche- 
fini fagte vom erften Augenblid an die ganze Reihe von Gonjequenzen vor— 
aus, die fih daran fnüpfen würden: die völlige Auflöfung Polens, das Be— 
gehren Dejterreichs, einen Theil von der Beute zu erlangen und die Noth— 
wendigfeit für Preußen, mit Raſchheit und Energie dort einzugreifen. Aber 
freilich, fügte er nachdrücdlich hinzu, wenn Preußen jchnell einjchreiten, Den 
Aufftand jchnell niederwerfen und fi) der ihm wünjchenswerthen Objecte ver— 
fichern wolle, dann müffe es auch die ganz ungetheilte Verfügung über jeine 
Kräfte haben und darum vor Allem ſich des Krieges am Rhein zu entledigen 
juchen. Wir bitten dringend, jchrieb das Miniftertum an Luccheſini, alle Ga- 
ben der Ueberredung aufzubieten, damit die ſchreckliche Reife des Königs an 
den Rhein beieitigt wird. 

Solde Anfichten gewannen mit jedem Lage an Anhang; im preußifchen 
Minijterium überwogen fie bereits, im der nächiten Umgebung des Königs 
ſuchte Manjtein zäh und unermüdlich dafür Propaganda zu machen. Möl— 
lendorf jchrieb unter dem Eindruck jener Nahrichten: „Mein Rat als wah- 
rer Patriot ift, reblich in diefer Campagne Alles zu erfüllen; bei dem eriten 
polnijchen Engagement zu declariren, daß wenn die Campagne laut Tractat 
zu Ende, wir uns in Nichts weiter einlaffen Eönnen, fondern unjere eigene 
Sicherheit ſuchen müſſen.“ Auch beim König jelber war die Rüdwirfung 
zu jpüren. Gr hatte, nach dem Abſchluß des Haager Vertrags, den erniten 
Willen gehabt, ſich jelbjt zur Armee an den Rhein zu begeben und wollte 
auch nad) den erſten Nachrichten aus Polen diefem Entichluffe noch folgen. 
Wenigſtens hatte die Friedenspartei anfangs einen fihweren Stand und Man- 
jtein beflagte aufrichtig die Abwejenheit Luccheſini's, „denn das fei einer von 
denen, die mit ihm an einem Strange zögen.**) Aber allmälig wurden fie 
doch Meifter über ihn und die Wagfchale ſank immer mehr zu Gunften der 
Einmifhung in Polen. Im Mai hatte der König die Reife nach dem Rhein 
aufgegeben und fich entjchieden, die Kraft feiner Action nad) Dften zu wenden. 

Alle diefe Dinge gaben den militärijchen Cinwänden Möllendorfs gegen 
den Abmarſch in die Niederlande eine erhöhte Bedeutung; die Vollziehung 
de3 Haager Vertrages weckte nun politische Bedenken, die fih am bequemften 
in Möllendorfs militärifche Oppofition Fleiden liefen. „Wozu jegt — frag: 


*) Briefe Manftein’s vom 2, u. 6. Mai. 
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ten die Friedensmänner — weitläufige Unternehmungen im Weften, bei diejer 
unmittelbaren Bedringnig im Oſten?“ Sie bedauerten nun unumwunden, 
dag man den Haager Bertrag eingegangen; die ganze Goalition war eine 
Laſt; jelbit das von Defterreih nad dem Bundesvertrage zu ftellende Hülfs- 
corp3 von 20,000 M., meinte Lucchefini, ſolle man gar nicht verlangen; po— 
litiſche Motive fprichen dagegen. Es war natürlich nicht der polnische Auf- 
jtand jelber, der mit ſolcher Sorge erfüllte, jondern die andern Gefahren, die 
in dejjen Hintergrunde drohten. Daß dieſer legte Verſuch nationaler Der: 
zweiflung nur dad Ende Polens nach fich ziehen werde, darüber täuſchte ſich 
namentlich Zucchefini feinen Augenblid; wenn aber Rußland den Aufitand 
bewältigte, während Preußen im Weiten bejchäftigt war, jo war faum daran 
zu zweifeln, dag ſich Katharina II. auch den Lohn jenes Sieges allein erwarb 
und jo für Preußen die bedenklichſte Gonjequenz der polnischen Theilungen 
zur Erfüllung fam.*) Drum erjchien jet mehr als je der Friede im Weiten 
den diplomatijchen Leitern der preußiſchen Politit als eine Nothwendigfeit. 
„Wenn das Reich — meinte Luchefini**) — aus diefem Kriege ohne Berluft 
an Land hervorgeht, England einen Theil feiner weſtindiſchen Groberungen 
an Frankreich zurüdgibt, Defterreich ſich mit Entjhädigungen am linken Weich— 
jelufer begnügt, jo kann Preußen nod mit Vortheil aus einer Verwicklung 
hervorgehen, in welche uns die Gewandtheit der Emigranten und die jchlaue 
Politif Kaiſer Leopolds gebracht hat.” 

Aehnliche Gedanken bewegten auch ſchon Möllendorf. Da er nicht nach 
Belgien marjchiren werde, das hatte er, wie wir wiſſen, wiederholt auf's Be— 
jtimmtejte erklärt. Sch jebe, jchrieb er num, gar nichts Kluges mehr bei die» 
jer Campagne, und wir können froh fein, wenn wir alle die jetzt innehaben— 
den Poſten zu erhalten juchen, was aber gewiß nicht gejchieht, wenn wir nach 
andern marjchirten und die Faiferlihen Zruppen dann natürlih am rechten 
Rheinufer zurücgingen, wo dann der zweite Theil von 1792 erfolgen würde, ****) 


*) „Si Catherine s’elevait tout-a-coup au dessus des difficult@s que le pro- 
jet de reconquerir la Pologne presente, et si deeidant l’andantissement de ce 
pays elle tournerait vers cette action l’ambition qui la portait à songer à des 
conqu&tes sur les Turcs; ne seroit-ce pas malheureux, que faute de moyens 
pour partager les dangers de l’action, nous perdions le droit d’en partager dans 
une paritd parfaite les avantages? Voilä, Mr. le mardchal, ce qui (indepen- 
damment des considerations militaires et politiques, que votre patriotisme & 
souvent present avec un zele digne de Vous aux reflexions du Roi) me fait 
regretter, que les Puissances maritimes ayent été assez gendreuses envers nous, 
pour faire deeider la signature de la convention de la Haye.“ Aus einem 
Schreiben Luccheſini's da. d. 9. Mai. Ueber das andere fpricht fi ein Schreiben 
d. d. 26. Mai aus. 

**) Schreiben vom 25. Jımi. 
***) Schreiben vom 15. Inni. Aehnlich die Briefe vom 16. 23. 26. Juni, 
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Dazwiichen Famen ihm denn Nachrichten, daß in den diplomatiſch-militäriſchen 
Berathungen, an denen außer einer befunnten Seldherrnautorität, dem Lord 
Sornwallis, die Diplomatie der Seemächte Theil nahm, doch über die preu- 
Fische Armee verfügt worden je. „Obgleich ich mich — ſchrieb darauf der 
Marſchall — ſtets alles Eigenfinnes enthalten, werde ih mid; ſolcher Anfor- 
derung doch widerjegen und wahrhaftig nicht ohne dreimal erneuerten Befehl 
von Sr. Maj. dem König einen Schritt in der Direction nad Slandern be— 
wegen.” 

Haugwitz hatte ih hier mit der ihm eigenen Gefchmeidigfeit zwiſchen 
den abweichenden Anſichten durchzuwinden gejuht. Im Haag und bei den 
Beiprehungen in Majtricht war er der gefällige und willige Mann, der den 
Seemächten Alles verhieß und einen erniten Widerjpruch gegen Malmesburys 
Anfihten nicht wagte; in jeinen Briefen an Möllendorf ijt er ebenfo ge- 
ſchmeidig gegen diefen und wiederholt ihm unzählige Male, dat die militä- 
riſche Enticheidung über das, was geichehen folle, jchlieglich nur von ihm, dem 
Feldmarſchall, abhängen werde Die Diplomatie der Seemächte glaubte 
darum ihrerieits feine Oppoſition erwarten zu dürfen, wenn fie furzer Sand 
den Abmarich der Preußen nach Belgien forderte; nur hielt ih Möllendorf 
für cbenjo berechtigt, ein jolches Verlangen entichieden abzuweiſen. Diejer 
Widerſpruch, den die Achſelträgerei verfchuldet, mußte fich freilich binnen Kur- 
zem löſen. 

Gr löſte ſich auf eine jehr peinlihe Weile. Am 20. Juni erſchienen 
Malmesbury, Gormwallis und der Holländer Kinfel im preußiſchen Hauptquar- 
tier; Haugwitz war nicht mitgefommen, er hatte es rathſam gefunden, an— 
geblich aus dringenden Urfachen nad Berlin zu gehen. Dagegen waren als 
diplomatische Vertreter Schulenburg und Hardenberg bei dem preußijchen 
Feldherrn. Im einer langen Unterredung zu Kirchheim Fam es denn zu hef— 
tigen und unfreundlichen Grörterungen;*) Möllendorf war natürlid erjtaunt, 
wie die Engländer im hoben Tone den Marſch nach den Niederlanden als 
eine abgemachte Sache behandelten und nur über die Art des Vollzuges- jich 
in Beiprechung einlafien wollten. Er erflärte, wie es der Wahrheit gemäß 
war, nichts von dem gewußt zu haben, was fie mit einander in Maitricht 
ausgemacht, befimpfte mit jeinen militärifchen Cinwürfen das Anfinnen des 
Abmarſches und ſah fich darin infofern unterſtützt, als Lord Gornwallis dazu 
jhwieg und feinen Gründen nichts entgegenjeßte. Um fo lebhafter beitand 
Malmesbury darauf, daß bei dem Abſchluß der Haager Convention wie bei 
den jpäteren Gonferenzen nur von dem Abmarjch nad Belgien die Nede ge- 
weſen; fie jeien nicht gefommen, darüber noch zu berathen, ſondern nur das 
Beichlofjene feitzuitellen. Wohl hatte Möllendorf als Soldat vollfommen 
Recht, wenn er es für eine verkehrte Ordnung anfah, daß eine fremde Diplo» 


*) S. Malmesbury diaries III, 100-105. 
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matische Gonferenz, ohne ihn zu fragen, über rein militärische Sachen ent- 
Ihied, aber e8 war eben fo natürlich, dat fih Malmesbury und feine Beglei- 
ter auf die mündlichen Berficherungen beriefen, die ihnen im Haag und in 
Majtricht gegeben worden waren. 

Es fehlte nicht viel, jo wäre man ſchon in offener Entzweiung geſchie— 
den; mit. knapper Noth verftändigte man fich noch darüber, an die betheilig- 
ten Regierungen Bericht zu eritatten. Aber Malmesbury verhehlte kaum 
mehr feinen Groll; in dem Bericht, den er einen Tag nad der Gonferenz 
an feinen Minifter jchrieb, überwog ſchon die Stimmung des Zornes und Mif- 
trauend, Natürlich wandte er fih nun auch an Haugwiß, ſchilderte ihm in 
bitteren Worten den Berlauf der Kirchheimer Verhandlung und rief fein Zeug- 
niß dafür an, daß die Seemächte mit ihrem Begehren im Rechte jeien. Haug- 
wig erwiederte in einem langen Schreiben, das allerdings etwas anders Hang, 
als jeine Freigebigen Verliherungen im Haag und in Maftricht.*) Zur Zeit 
als er Maftricht verließ, erklärte er, hätten fich ja noch feine definitiven Ver— 
abredungen über die Bewegung der preußtfchen Armee treffen laſſen, da Alles 
von der militärischen Situation abhing, wie fie zur Zeit der Marfchfertigkeit 
der Truppen ftattfand und fich natürlich nicht voraus berechnen Tief. Drum 
jei fein anderer Ausweg übrig geblieben, als der, ſich zur rechten Zeit mit 
den militäriſchen Autoritäten zu verftändigen. Allerdings fei im vergangenen 
Winter und zur Zeit, wo man über den Haager Vertrag verhandelte, davon 
die Rede gewejen, das preußiiche Heer in den Niederlanden operiren zu laffen 
und der König felber habe damals feine Zuftimmung dazu gegeben. Die 
Spiße des Heeres jei auch ſchon zu Cöln angelangt gewejen (ed war zur 
Zeit, wo die Unterhandlung im Haag begann); da habe ſich aber von allen 
Seiten das einmüthige Bedenken geltend gemacht, daß es die größte Gefahr 
bringe, den Mittelrhein auf diefe Weiſe zu entblößen. Namentlich auch Lord 
Malmesbury habe fich bei ihm für die Rückkehr der Preußen in ihre frühe. 
ren Stellungen verwendet; er jelber, Haugwitz, habe damals die entiprechen- 
den Befehle gegeben und dafür von den Regierungen der Seemächte lebhaf— 
ten Danf geerntet. Seit diefer Zeit ſei es durchaus nicht möglich geweſen, 
im Boraus feitzuftellen, in welcher Stellung die preußtifche Armee mit dem 
größten Nuten für die gemeinjame Sache operiren fünne. Drum fei dar 
über im Haag nur eine allgemeine Beitimmung getroffen und das Detail 
einem militärifchen Einverftändnig überlaffen worden. Denn militärische Er- 
wägungen fönnten hier allein entjcheiden und in jedem Falle müffe man auf 
die Stimme des preußiſchen Feldherrn die nöthige Rücficht nehmen. Er, 
Haugwig, wife nicht, was derſelbe für eine Anficht hege, aber auf feinen Ei- 
fer, feine Talente und feine Erfahrung dürfe man vertrauen. Auch jei nicht 


*) Schreiben d. d. Berlin 28. Juni (in der angef. Haugwitz'ſchen Correſpon⸗ 
benz). Malmesbury's Urtheil darüber in den diaries III. 113. 
I. 36 
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zu vergeffen, daß Die preußijche Armee int ihrer gegenwärtigen Stellung dem 
Feinde Widerjtand leijte und deſſen Vordringen aufhalte. 

So juchte ih Haugwig aus dem MWiderjpruch jeiner früheren Berjiche- 
rungen mit den jüngjten Vorgängen herauszuwinden; die Sache war aber 
einmal verfahren, das fühlten am peinlichiten Diejenigen, die den Gonferenzen 
in Kirchheim beigewohnt hatten. Möllendorf namentlid ſprach offen gegen 
Hardenberg fein Bedauern aus, daß man ihn in diefe falſche Pofition ge- 
bracht, in der e8 in der That ſchwer ei, die rechte Parthie zu ergreifen. Denn 
ji) mit den Seemächten in einem Augenblid entzweien, wo man Deiterreichs 
wie Rußlands nicht fiher war und in den Niederlanden eine franzöſiſche In— 
vaſion drehte, das war eine jehr trübe politifche Perjpective. „Können wir 
und, meinte Hardenberg, auf Rußlaud ganz verlaffen, jo gewinnt die Sache 
allerdings ein günftigeres Anjehen für uns; allein darin werden wir doch Alle 
einig bleiben, das die Rettung Hollands äußerſt wichtig bleibe und daß wir 
dem einmal mit den Seemächten gejchloffenen Zractat mit Zreue und Glau- 
ben nach aller Möglichkeit nachkommen müfjen, wenn wir nicht dem Vorwurf 
einer infidienfen Politif und noch mehr ausjegen und allgemein gehaßt und 
verlaſſen jehen wollen. * 

Möllendorf faßte feine Gründe gegen den Abmarſch nad den Nieder- 
landen in einer Denkſchrift zuſammen, die er am 27. Juni den Unterhändlern 
der Seemächte übergab. Die äußere Schwierigkeit des Marjches, zu dem 
man nicht vorbereitet fei, das Bedenken, die Armee jo viele Wochen vom 
Kriegsſchauplatz „verihwinden zu machen“, die Wichtigkeit der Stellung am 
Mittelrhein waren. darin bejonders hervorgehoben; man könne, meinte der 
Marjchall, die Operationen in den Niederlanden nicht wirkſamer unterjtüßen, 
als durch eine glücdliche Bewegung gegen das Elſaß und Lothringen. Dazu 
fam denn, was in der Denfichrift nicht gejagt war, die im preußiſchen Haupt- 
quartier vorherrſchende Abneigung, unter Coburg und Mad zu jtehen. Die 
Erklärung der britiſch-holländiſchen Unterhändler erfolgte ohne Säumen. Die 
Mitwirkung in den Niederlauden, lautete der fühle Bejcheid, jei eine abge- 
machte Sache; darüber verhandle man nit mehr, fondern nur über die Art 
der Ausführung. Eine Weigerung jei einem Bruch des Bertrages gleich zu 
achten.*) Möllendorf hatte indefjen Meyerint nad Berlin gejchidt und er- 
wartete mit Sehnſucht von dort die Entſcheidung; es Fam eine königliche Ca— 
binetöordre vom 4, Zuli, die Möllendorfs Widerſpruch billigte. Ein Mini- 
fterialrejeript, von Haugwig unterzeichnet, ſprach zugleich das Bedauern aus, 
daß man ſich den jehr gegründeten Cinwendungen des Marjchalls. nicht: ger 
fügt, jondern ſich auf eine Uebereinkunft bezogen habe, die jo niemals gefchlof- 
jen worden jei. Die Eriegerijchen Ereigniffe an. der Sambre, hieß es in ei- 

+) So Tautet der in einem Schreiben Hardenbergs d. d, 28. Juni mitgetbeilte 
Beicheid. Die Denkichrift fteht deutſch überjetst bei Maſſenbach II. 255 ff. 
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nem jpäteren Schreiben, machten e3 erflärlich, daß an den Mari der Preu— 
hen nad den Niederlanden weniger ald je zu denken jei. 

So war aljo das Haager Abkommen thatfächlih aufgehoben; England 
zahlte die verfprochenen Subfidien nicht, Preußen lieh feine Truppen nicht da- 
hin marjchiren, „wo es den Intereſſen der Seemächte am meiften zu ent- 
jprechen ſchien.“ Die Vorgänge, wie wir ſie nach den unverdächtigften Duel- 
len erzählt, ergeben, fcheint ung, mit vollflommener Deutlichkeit, wie die Dinge 
jo gefommen find, Der Berlauf der folgenden Gejchichte wird una noch aus— 
giebiger darüber belehren, welch ein Unheil e8 für einen Staat ift, wenn 
leere, charakterloje Intriguanten die wichtigiten Geſchäfte leiten. 

Man mochte von dem politiichen Ausgang diefer Dinge denken, wie man 
wollte, ein großer Nachtheil entjprang ganz unmittelbar aus dieſer Berwid- 
lung. Diejes Politifiren im Layer, dieſes imperium in imperio, wie Male 
mesbury jagt, verdarb den Geijt der Armee. Die Idee, daß der Krieg noth— 
wendig jei — das geiteht jelbjt Maſſenbach ein — verfchwand nach und nad 
aus den Köpfen; man fing an zu glauben, diefer Krieg jei ſchädlich. In den 
Kantonirungen jener fruchtbaren Gegenden gewöhnte man fi) an mancherlei 
Bequeinlichkeiten; man lebte in einer Ruhe, die der Sicherheit des Friedens 
nahe kam. Wie fich das ſchon jeit 1793 verbitterte Verhältnig zu den De 
jterreihern geftaltete, läßt ji) denken, Es wurde im preußiſchen Lager er— 
zählt und geglaubt, Thugut ftehe mit Robespierre in Verbindung, um plöß- 
li eine Schwenfung gegen Preußen zu machen, öfterreihiiche Dfficiere näh— 
men bei den Polen Dienfte, und dergleichen mehr. Möllendorf ſelbſt, deffen 
Schule die jchlefifchen und der fiebenjährige Krieg geweſen waren, führt dar- 
über Klage; „fein Vertrauen, feine Harmonie, fein Concert herrſcht zwijchen 
unjern Nachbarn und und.” 

Die Franzoien liegen dieje Zeit nicht unbenüßt; fie waren während ber 
ſechswöchentlichen Unthätigkeit der Preußen eifrig bemüht, die Scharte vom 
Mai auszuwegen. Sie hatten fich verjtärkt, zwijchen der Rhein- und Mojel- 
arınee eine fejtere Verbindung hergeitellt, die Führung war beffer geworden. 
Die deutichen Truppen hielten noch die Linien, die fie im Mai bejeßt hatten: 
fie ftanden von Welten nach Oſten längs der Bergkette, welche die Vorläufer 
der Vogeſen bilden. Einzelne Golonnen waren bis gegen die Saar hin vor- 
geihoben, während fih die Hauptlinie über Kaiferslautern, Edenfoben und 
zwiichen Speier und Germersheim bis an den Rhein hin ausdehnte. Das 
preußijche Hauptquartier war in Kaiferslautern; die Höhen, die fich füdlich 
erheben, z. B. bei Martinshöhe, bei Trippſtadt, waren von ihnen bejeßt. 
Diefer Linie gegenüber lag die Mofelarmee in den alten Pofitionen bei Blies- 
kaſtel, Zweibrüden und Hornbach; an fie angelehnt, im Anweiler Thal, und auf 
Landau geftügt die Rheinarmee. Ein Angriff, den die Franzojen am 2. und 
3. Zuli auf die Linie der Verbündeten machten, führte nicht zum Ziele; die 
Stellungen wurden behauptet. Aber ſchon jegt meinte Möllendorf, er werde 

36 * 
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fih kaum mehr gegen den täglich anwachſenden Feind behaupten können. Un— 
fere Poften im Gebirge, fagt er, haben zu wenig Conſiſtenz und der Zuſam— 
menhang ift jo ausgedehnt, daß der Feind, wenn er feinen Vortheil wahrzu— 
nehmen weiß, leicht mit Uebermacht auf irgend einem Punkte durdöringen 
fann.*) In der That wiederholten die Franzojen am 12. und 13. Juli ihren 
Angriff mit befferem Erfolge. Sie befchloffen, die größere Maffe ihrer Trup— 
pen im Gebirge zu vereinigen, hier die Verbindung der beiden Hauptcorps 
zu durchbrechen und durch Umfaffung ihrer Flügel fie zum Rückzug zu nöthi— 
gen. Bei Trippftadt, Sohanneskreuz, auf dem Schänzel wurde an den bei 
den Tagen mit größter Hartnädigkeit gefochten; vergebens ſchlugen ſich die 
Preußen 3. B. auf dem Schänzel gegen eine faft dreifach überlegene Maſſe 
mit äußerſter Tapferkeit; **) die Gebirgspoften wurden verloren und die Ar- 
mee zum NRüczug gezwungen. Die Dejterreicher lehnten ſich nun wieder an 
Mannheim, die Preußen nahmen ihre Stellung in der Umgebung des Don- 
nersbergs. Mancher trefflihe Officer, wie der Major Borde, der General 
Pfau hatten in den legten Kämpfen ihren Tod gefunden; mit faum fünf 
Bataillonen und neun Gejhügen hatten fie die Stellung am Schänzel zwei 
Tage lang gegen immer erneuerte Angriffe vertheidigt, aber die erichöpften 
Truppen mußten weichen, das Geihüg — zum eriten Mal in diefem Kriege 
— dem Feinde überlaffen werden. Ein trauriges Zeugnik, wie es ſchon mit 
der Kameradichaft zwijchen Dejterreichern und Preußen jtand, war das Wort 
Schulenburgs an Malmesbury: „Wir waren überrafcht über die fichtbare 
Schonung, welche der Feind gegen unfere Nachbarn geübt hat; er hat ung die 
Ehre angethan, feine ganze Stärke gegen und zu wenden.“ 


Indeffen man fih im Hauptquartier zu Kirchheim über die Deutung 
des Haager Abkommens ftritt, ward an der Sambre das Scidjal der Nie- 
derlande entichieden, und wie aud der Conflict zwifchen Möllendorf und 
Malmesbury gejchlichtet werden mochte, zur Rettung Belgiens Fam die preu- 
ßiſche Hülfe nun in jedem Falle zu jpät. 

. Auch hier war ed weniger der Waffenfampf, als die Diplomatie, die Dies 
jen Ausgang verſchuldete, und zwar befand ſich die Thugut'ſche Politif unge 
führ auf ähnlichen Wegen, wie Haugwitz, Yuchefini und Manftein. Die 
Krifis in Polen und der Wunfch, dort mit ganzer Macht einzugreifen, damit 
die erjehnte Beute nicht an eine der rivalen Mächte verloren gehe, übte auch 
im öſterreichiſchen Lager eine mächtige Wirkung. Dem eriten vielverheißenden 
Anfang des Feldzuges war, namentlich" jeit dem Tage von Turcoing, eine 


*) Schreiben an Hohenlohe vom 8, Juli. 
**) „Les Prussiens firent la plus belle resistance,“ jagt Soult in ben Mé- 
moires I, 220. 
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tiefe Herabftimmung gefolgt; man fand, daß die Gefinnung der Belgier Tau 
ſei, die Unterftügung der Stände und Gorporationen hinter den Zufagen 
weit zurückbleibe. Es war, wie wir und erinnern, feit 1792 den Mächten 
zweifelhaft gewejen, wie weit es Deiterreih Ernit fei, Belgien zu behaupten 
und ob nicht die Erwerbung Baierns und eine Entihädigung in Polen jei- 
nen Wünjchen mehr entſpreche. Der preußifche Bevollmächtigte Tauenzien 
war darum ausdrüclid angewiejen, darauf zu merken, wie weit e8 die fai« 
jerliche Politik in ihren innnern Mafregeln darauf anlege, ſich in den Nie 
derlanden dauernd zu behaupten; die Wahrnehmungen, die er machte, ftimm- 
ten zu dem alten Argwohn gegen Defterreih. In der That war Thugut mit 
fih einig, daß die Intereffen Oeſterreichs im Oſten lägen und ftatt eines 
Krieges ohne Glück und ohne Ende in Belgien eine wachſame Theilnahme 
an den Vorgängen in Polen die nächte Aufgabe der öfterreichiichen Politik 
jei. Daß ihn moraliſche Bedenken nicht zurüchielten, die Goalition zu ver 
laffen und ſich mit Frankreich in Frieden auseinanderzufeßen, das lieh fidh 
nach feinen Antecedentien erwarten; was Daugwig und Yucchefini noch mit 
einer gewilfen Schen und Vorficht vorbereiteten, das that er im Nothfalle 
mit cyniſcher Offenheit. Er verbarg ſchon zu Ende Mai jelbit vor der bri— 
tiichen Diplomatie jeinen geheimen Gedanfen nicht mehr, fondern äußerte 
unter andern gegen Yord Elgin unumwunden den Zweifel, ob es der Mühe 
werth jei, für den Beſitz der Niederlande nody eine Anjtrengung zu wagen. 
Auch die militärifhen Vorgänge der legten Wochen ftimmten damit zufanı- 
men. Die britifchen und deutjchen Bundestruppen Fiagten laut über die öſter— 
reichiiche Führung und fchrieben es nicht etwa nur ihrem Ungeſchick zu, wenn 
die legten Operationen mißlungen waren. Indeſſen traf Thugut bereits feine 
Ginleitungen, bearbeitete die militärijhen Autoritäten und verficherte ſich der 
Zuftimmung feines Monarchen. Die Berathungen, die jeit dem 24. Mai im 
Hauptquartier ftattfanden und die Abreife des Kaiſers waren deutliche Zei- 
chen, dal; der Rückzug eine beichloffene Sache war.“ Es galt denn aud) 
bald in den biplomatifchen Regionen ald ausgemacht, day jo etwas bevor- 
ſtehe; ſprachen doch die Dejterreicher jelbit offen davon, die Gebiete am Rhein 
und an der Maas preiszugeben und fich anderwärts zu entſchädigen.“ ) Nicht 
Thugut allein ftand im Rufe, ſolche Meinungen zu hegen, ſondern von Yascy 
*) Vgl. darüber v. Sybel a. a. O. III. 132 fi. 

**), In einer Depeiche Harbenberg’s d. d. 24. Juni heißt es: Il me sera per- 
mis encore d’observer que les bruits sourds des projets de la Cour de Vienne 
d’abandonner les Pays bas et peut-&tre m&me le Brisgow & leur sort sont nour- 
ris par les discours des généraux autrichiens. L’on sait que c’est le systeme 
du Prince de Waldeck, qui vient de gagner la main au gendral Mack; son 
beaufrere le Prince de Nassau-Usingen à Francfort m’a parl@ sur ce ton & moi- 
möme il y a plus de quinze jours, In ähnlihem Sinne äußert fich eine Note bes 
preußifchen Minifteriums d. d. 12, Juli, 
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ward gleichfalls berichtet, er werde dem Kaifer die Nothwendigfeit vorftellen, 
auf irgend eine Weife Frieden zu ſchließen. Weder die Finanzen, noch Die 
Bevölkerung ertrügen einen vierten Feldzug; man müfje ſich heranszuziehen 
und feinen Vortheil anderswo zu erlangen juchen. *) 

Deutliher noch als in diefen diplomatiſchen Gerüchten gab fi die po- 
litiihe Wendung im Felde jelber fund. Der jchleppende und verworrene Gang 
der Kriegsoperationen lieg es höchſtens zweifelhaft, ob mehr Abſpannung oder 
Mangel an gutem Willen daran Schuld je. Das glüdliche Treffen, Das 
die Sranzojen am 13. Juni dem vom Hauptquartier verlaffenen Glerfayt lie— 
ferten, und die vier Tage ſpäter erfolgte Uebergabe von Ypern waren Die 
eriten Proben diejer matteren Kriegführung. Indeſſen bereiteten die Franzo— 
jen jih zu einem entjcheidenden Schlage an der Sambre vor. Dort jtand 
feit dem Frühjahr zwiichen Namur und Maubeuge der linke Flügel der Ber: 
bündeten; ihm gegenüber Charbonnier mit der Ardennenarmee, zu deren Ver— 
ftärfung Fourdan mit etwa 50,000 Mann von der Mofel heranzog. Bor 
jeiner Ankunft ward an der Sambre lebhaft, aber mit ungewiffen Erfolge 
gefohhten. Am 9. Mai waren die Sranzofen vorgerücdt, hatten fi einiger 
Punkte linfs von der Sambre bemächtigt, wurden aber (18. Mai) in der 
Nähe von Maubeuge geſchlagen und über die Sambre zurücdigeworfen. Der 
wilde Eifer der Gonventscommiffäre im Lager — es waren St. Juſt und 
Lebas — hebte die Truppen zu immer neuen Angriffen; am 20. Mai juch- 
ten fie abermals auf dem linken Sambreufer feiten Fuß zu faffen, wurden 
aber am 24. von Neuem über den Fluß zurücgeworfen. Indeſſen war frei- 
li Sourdan bereits bei Arlon angefommen und überſchritt in den legten Ta— 
gen ded Monats bei Dinant die Mans. 

Ein dritter Angriff der Franzoſen (28. u. 29. Mai) hatte fie wieder auf 
das linke Ufer der Sambre geführt und Charleroi war von ihnen umzingelt 
worden. Schon am 3. Juni warfen fi freilich die Defterreicher bei Gofje- 
lied auf die an Zahl überlegenen Franzoſen, drängten fie über den Fluß zu- 
rück und entjegten Charleroi. Aber am nämlichen Tage hatte Jourdan fich 
mit der Ardennenarmee vereinigt und übernahm den Dberbefehl über die nun 
unter dem Namen Maas-Sambre-Armee verbundenen Truppen. Es ftanden 
jet, wenn man ein Corps unter Scherer, das zwiichen Maubeuge und Thuin 
itand, hinzurechnete, etwa 100,000 Mann an der Sambre, denen die Ver: 
bündeten kaum die Hälfte entgegenzujtellen hatten. Wenn man nicht gleich 
jeßt dem Feinde Raum gab, jo mochte das im öjterreichifhen Lager wohl vor: 


*) Bericht Luccheſini's vom 21. Juni, wonach fih Lascy geäußert: il faut 
songer & tirer son @pingle du jeu, laisser combattre les Anglais avec les trou- 
pes etrangeres qu’ils ont & leur solde et songer plutöt à prendre part aux de- 
pouilles de la Pologne. Auch Mack's Denfihrift vom 29. Mai ift von der Stim- 
mung bictirt, daß es am beften jei, Belgien zu räumen. 
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zugsweiſe aus der Erwägung entfpringen, da zur Räumung der Vorräthe 
und dem ruhigen Rückzug ein längerer Widerjtand noch nothwendig jei. 

Am 12. Juni verſuchte Jourdan den vierten Flußübergang; auch jeßt 
gelang es nod) dem concentrirten Angriff der Defterreicher über die ausge 
dehnten Stellungen der Franzoſen Herren zu werden und in einem blutigen 
Gefechte (16. Juni) fie über die Sambre zurüdzuwerfen. Aber fchon zwei 
Zuge jpäter jtanden fie von Neuem über dem Fluß, und Charleroi, mit einer 
ſchwachen Bejagung von 1800 Mann, ward wieder blofirt. Es war voraus- 
zufehen, daß die Defterreicher nicht tar genug waren, diefen übermächtigen 
und immer erneuerten Stößen auf die Dauer Troß zu bieten; wurden fie 
aber bewältigt, jo jtand dem Feinde der Weg nach Brüffel offen und die 
Vereinigung mit Pichegru in Weitflandern machte dann den Rückzug der Ber: 
bündeten unvermeidlid). 

Der Prinz von Coburg ſchickte erit einen Theil des bei Yandrecies zu« 
rüdgebliebenen Corps an die Sambre und brach dann (21. Juni) jelbit von 
Zournay auf, um fi) mit dem Sambreheere zu vereinigen. Gr wollte den 
Franzofen ein Treffen liefern und Charleroi entjeßen; zu dem einen war es 
freilich Schon zu Spät, am 25. Juni, an dem Lage, wo der Oberfeldherr bei Ni- 
velles in der Nähe der Wahlftatt von Waterloo anlangte, hatte ſich der Pat 
ergeben. Ohne Kenntniß von diefem Borfall traf der Prinz die Anftalten, am 
folgenden Tage dem Feinde eine Schlacht zu liefern, und ſetzte dazu gegen 
50,000 Mann in Bewegung. Nom frühen Morgen an ward (26. uni) 
auf denjelben Ebenen, wo ungefähr ein Sahrhundert früher Lurembourg einen 
Sieg erfimpft, auf Der Linie zwiſchen Fontaine⸗-l'Evéque bis Fleurus gefoch— 
ten; das franzöfiiche Heer jtand in einem Halbfreife, geitügt auf Charleroi, 
die Flügel bis an die Sambre ausgedehnt. Bis zum Mittag fchlug man 
ſich hartnädig; die Defterreicher hatten an einzelnen Stellen mit großer Aus» 
zeichnung gefochten und zum Theil Terrain gewonnen. Aber eine Entjchei- 
dung hatte der Kampf weder gebracht noch in Ausficht gejtellt. Vielmehr 
drohte ein fortgejegtes Ringen mit jchon unzureichenden Kräften die Nieder: 
lage herbeizuführen. Diefe Erwägungen und die in dieſem Augenblic erit 
eingetroffene Nahriht vom Falle von Gharleroi beitimmten den Prinzen von 
Coburg zum Rückzug, der bis jegt noch unverfolgt angetreten werden konnte. 
Die Diplomatie der Seemächte und einzelne ihrer Generale, wie der Herzog 
von Vorf, zweifelten nicht, da der Abmarſch mehr aus politiihen als aus 
militäriihen Motiven entjprang. Doch bedurfte es Faum diefer Deutung. 
Das Heer war an Zahl dem Feinde wirklich nicht mehr gewachien, eine tiefe 
Entmuthigung hatte fih der Führer wie der Mafjen bemächtigt und begann 
ſchon die Bande der feiten Zucht zu Iodern, welche dieſe Truppen vordem 
ausgezeichnet. Der Prinz von Coburg war £örperlich Frank und jeine Stim— 
mung tief gebeugt; ohne zu Thuguts DVertrauten zu gehören, hielt er ſchon 
aus militäriihen Gründen die Stellung für nit mehr haltbar, Noch ber 
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ſchloß man zwar in dem Kriegsrath zu Braine la Leude (1. Zuli), die Nie- 
derlande „ſtandhaft zu vertheidigen*, aber der Nüdzug ward immer unauf- 
haltjamer. Das feindlihe Maas-Sambre-Heer näherte ſich (9. Juli) Brüf- 
jel, wo ihm jpäter Pichegru mit der Nordarmee die Hand reichte. Bald wa- 
ren die Dejterreiher aus Namur, Löwen, Mecheln herausgedrängt, ſchon am 
24. Zuli der größte Theil der Armee über die Maas zurücgeichoben, drei 
Tage nachher Lüttih vom Feinde bejegt. Damit war der Zujammen- 
bang zwiſchen Coburgs und Vorks Heeren zerrifjen; indejjen der öſterreichiſche 
Teldherr von Jourdan nad dem Rheine zu gedrängt ward, hatte der englifche 
Prinz, von Pichegru verfolgt, Antwerpen räumen und fih nad Holland zu: 
rückziehen müſſen. 

Daß es ſo kommen würde, war Vielen der Mitlebenden ſchon auf dem 
Schlachtfelde von Fleurus nicht mehr zweifelhaft; der Glaube war im Lager 
und außerhalb weit verbreitet, daß die Räumung Belgiens eine vorher be— 
ſchloſſene Sache ſei.) „Die Muthmaßungen, ſchreibt ein diplomatiſcher Beo— 
bachter, können nicht höher ſteigen, als die Wirklichkeit ſie leider ausführt. 
Es ſind keine Mißhelligkeiten, keine unvorhergeſehenen Unglücksfälle, die Alles 
vereiteln; es ſind berechnete überdachte Pläne, die zu richtig verkettet ſind, als 
daß man fie Zufall nennen fönnte.**) Daß der Prinz von Coburg ſelber 
nicht zu den am tiefiten Eingeweihten gehörte, galt jhon damals als wahr: 
jcheinlih; aber in feiner Umgebung jtanden die Vertrauten Thuguts, nament- 
lih Prinz Walded, der längſt zu denen zählte, welche in der Räumung der 
Niederlande, in dem Bemühen um Baiern und Polen die allein richtige Po- 
litik Defterreihs jahen. Einzelne höhere Dfficiere machten auch fein Hehl 
daraus, daß der Nüdzug mehr freiwillig ald erzwungen jei; die Briten klag— 
ten laut über Verrath. 


*) Am Tage nad der Schlacht berichtete Graf Dönhoff (d. d. Brüffel 27. Juni): 
Ce ne sera que l’avenir qui de@voilera pleinement tout ce qui a été mis en 
mouvement depuis longtems et en ex&cution dans l’espace de douze heures — 
— — les Paysbas seront probablement perdus. La bataille d’hier ou on a 
battu en se retirant, prouveroit m@me qu’on les quitte sans regrets. — — — 
Les Autrichiens rencherissent contre leur coutume sur le nombre des morts et 
des blesses et d@montrent par ce calcul imaginaire l’impossibilit€ de retourner à 
la charge. 

**) Aus einem Berichte Dönhoff's an Möllendorf d. d. Corroy bei Wavre 
6. Juli. Unter bemfelben Datum berichtet D. an ben König: On ne cache plus 
qu’on abandonne les Pays-Bas. Le pays en est convaincu et les états n’entre- 
voyent que trop bien qu’ils en sont la cause. On parvient dans ce moment & 
son but, en le faisant manquer aux autres, mais on a lieu de douter, que la 
reoccupation sera aussi facile qu’on le calceule. Bekannt ift, daß auch die Zeitun- 
gen jener Tage, in denen die öflerreichijche Politik fich vernehmen ließ, Darüber ziem- 
lich unverblüimte Aeußerungen thaten. S. Polit. Journal 1794, ©. 802. 
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Das Gerücht, Thugut habe bereits Ginverftändniffe mit Frankreich ans 
geknüpft, gewann eine folche Stärke, daß fich Preußen alle Mühe gab, der 
Sache auf die Spur zu fommen. Einer der jcharflichtigiten politiichen Köpfe 
jener Zeit, Dohm, ging zu dem Ende nach Brüffel, um fich felber mit Hülfe 
alter diplomatijcher Gonnerionen und perjönlicher Anſchauung über die Lage 
in's Klare zu jegen.*) Gr kam gerade recht, um den Rüdzug von Fleurus 
und die Anitalten zur Flucht in Brüffel mit eigenen Augen zu ſehen. Alle 
Schritte der Regierung beim Abzug, die fichtbare Gleichgültigkeit gegen Die 
Zufunft des Landes, auch einzelne unverblümte Andeutungen, daß Defterreich 
zu erſchöpft jei, um dieje entfernte Provinz zu halten, liegen ihm feinen Zwei« 
fel, daß die Preisgebung des Landes und der Nüdzug bis zum Rhein eine 
abgemachte Sache war; die mäßige Verfolgung des Nüczugs durch den Feind 
galt als die Folge eines Uebereinkommens; das jollte — Dohm bezeichnet 
es als ein „zuverläſſiges Factum“ — Graf Metternich vor jeiner Abreife aus 
Brüſſel ganz offen gejagt haben und Mercy d'Argenteau dabei der Unter 
händler gewefen fein. Den Wunſch nad Frieden, berichtet Dohm weiter, 
habe Defterreih jhon im Frühjahr gehabt und ſich Damals mit der Hoffnung 
getragen, ihn durd eine energiſche Offenfive rajch zu erreichen; feit das Kriegs— 
glück fih ungünftig gewendet, habe man fich entjchloffen, dies ſchwer zu ver» 
theidigende Gebiet, Belgien, aufzugeben und ſich feine Entſchädigungen in 
Baiern und Polen zu juchen. Sa es heiße, man werde fich dieſen Erſatz mit 
der zurückehrenden Armee felbit holen. 

Damit jtimmt die Haltung des Prinzen von Coburg zufammen. Nach: 
dem der Rüdzug unaufhaltjam fortgejeßt, Yandrecies, Lequesnoy, Valenciennes, 
Sonde von den Tranzofen wieder gewonnen waren, forderte der Prinz feinen 
Abſchied, und die Gründe, womit er dies Geſuch motivirte, zeugten von nod) 
tieferem Unmut), als ihn zu Anfang des Sahres der Herzog von Braun- 
ihweig bei jeinem Rücktritte ausgejprochen. Ein General von Kopf umd 
Herz, jagt der Prinz, **) Fünne unmöglich feinen Wünſchen gemäß handeln, 
wo „eine Art von cabaleujer Desorganifation die Oberhand gewinne“ Gr 
klagt dann die Art der sjterreichifchen Kriegführung in herbem Tone an; fein 
Sündenregijter reicht bis zu dem Augenblick zurück, wo Defterreih in der 
Champagne die Preußen zu ſchwach unterjtüßt, ja er wirft die Hauptjchuld 
des Mißlingens von 1793 auf Wurmjer und feine Gönner. In einer fol- 
chen Lage bleibe „einem treuen Manne nichts übrig, als den Stab niederzu- 
legen, den er geru mit Porbeeren umwunden dem Kaiſer überreicht hätte.“ 

Während jo der Faiferliche Oberfeldherr jelbit die bitterſte Anklage gegen 
die Thugut'ſche Politif erhob, als deren Opfer er ſich anſah, hörte Dohm 
während jeines Aufenthaltes in Brüffel nur Anflagen gegen Preußen. Das 

*) Das Folgende nah dem handſchriftl. Bericht von Dehm d. d. Cöln 8, Juli. 

**) In einer handſchr. Kopie feines Entlaffungsgefuhs an den Kaifer. 
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Ausbleiben Möllendorfs und die laue Stimmung der Brabanter — fo lau- 
tete, wie verabredet, dort das Urtheil — jeien die einzigen Urjachen der Un— 
fälle in den Niederlanden. 


Nach diefen Ereigniffen hatte die Streitfrage, ob Möllendorf nach Bel 
gien ziehen ſolle oder nicht, ihre Bedeutung verloren; um die Kataftrophe 
von Fleurus und von dem was folgte abzuwehren, wäre er jedenfalls zu 
Ipät gekommen, auch wenn er ſich zur Zeit der Gonferenzen zu Kirchheim 
(20. Zuni) nah dem Wunſch der Seemächte jofort auf den Mari bege— 
ben hätte. Seine Weigerung war alſo ohne Einfluß auf die Ereigniffe 
an der Sambre gewejen und der Zanf zwiichen ihm und der Diplomatie 
der Seemächte hatte nur eben die Folge gehabt, die Haager Uebereinfunft 
vollends zu lockern. Daß nun in einer Föniglichen Gabinetsordre vom 
4. Juli die Weigerung gebilligt ward, war nach dem Greignifje bei Fleurus 
natürlich. 

Aber diejelbe königliche Ordre gab auch wieder den Beweis, dat Fried: 
rich Wilhelm IL, wenn er nur den eigenen Eingebungen folgte, am beften 
berathen war. Weder das Mißgeſchick an der Sambre und das Ausbleiben 
der englijchen Hülfsgelder, noch die allgemeine Defertion, Die ſchon wie an- 
jtedfend wirkte, waren für den König zureichende Gründe, das Reich ungededt 
zu laffen. Er wies Möflendorf an, fürs Erfte, was auch geichehen möge, 
mit der Armee zum Schuß des Reiches am Rhein jtehen zu bleiben. Das 
war natürlich der Politik, die Haugwig im Miniſterium vertrat, ganz entge- 
gen, und auch die Finanzlage Preußens ſtand ſolchen Entichlüffen im Wege. 
Es jei „ichlechterdings unmöglich“, erflärte Haugwig am 10. Zuli,*) Die 
Armee länger auf eigene Koften zu erhalten, und ſelbſt die erſte Sendung 
der britifchen Gelder, die eben angefommen, reiche hödjtens auf zwei Mo 
nate hin. In folder Lage die Armee jedenfalls am Rhein zu laffen, jei 
höchſt bedenflih, und wenn man dazu die Neigung blicken laffe, würden 
die Engländer mit ihren Zahlungen noch nacdläffiger werden. Wenn Die 
Haager Sonvention völlig aufgelöft werde, jo bleibe fein anderer Ausweg 
offen, als vom Mittelrhein abzuziehen und eine Stellung zu nehmen, Die 
Maftriht und Weſel dee und die weiteren Folgen der Eroberung Belgiens 
und vielleiht au Hollands abhaltee Darüber ſolle fih der Marſchall mit 
Malmesbury verftändigen. ine Gabinetsordre vom 25. Juli betätigte dann 
diefe Meinung. Es war darin Möllendorf anheimgefteltt, die Maßregeln zu 
nehmen, welche er zur Dedung Hollands und der weitfäliihen Lande für 
nöthig erachte. Sei es doch allerdings ganz ausgemacht, „daß Preußen den 
Krieg bis zu Ende dieſes Feldzuges unmöglich aus eigenen Mitteln beitreiten 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 10. Yuli. 
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fönne, und es bliebe aljo, wenn die englifchen Subfidien zurückgehalten wür- 
den, nichts übrig, ald übereinftimmend mit den früheren Erflärungen von der 
Unmöglichkeit einer weitern Mitwirkung, die Armee in die preußiſchen Staa— 
ten zurückzuziehen.“ 

In den nämlichen Tagen, wo diefe Weifung in Berlin befchloffen ward, 
gaben die Armeen am Mittelrhein wieder ein Lebenszeichen von fi. Die 
beiden Feldherren, Möllendorf und Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, ver- 
jtändigten fih am 26. Juli in einer Conferenz zu Schweßingen über die 
Maßregeln, wie fie durdy die jüngiten Vorgänge in den Niederlanden geboten 
jeien; die Diplomatie der Seemächte nahm dabei die Miene an, ganz unbe 
theiligt zu fein und die getroffene Verabredung ald etwas zu betrachten, was 
nur die beiden Feldherrn anginge Es jolle — das war der Hauptinhalt 
der Schweßinger Mebereinfunft — der Prinz von Coburg aufgefordert wer: 
den, mit äußerſter Anftrengung die Maas zu behaupten, die Armeen am 
Mittelrhein wollten e8 dann als ihre eifrige Sorge betrachten, die Mojel 
und namentlich Trier zu decken. JIndeſſen der Erbprinz von Hohenlohe mit 
einem gemifchten Corps von Kaijerlihen und Preußen Main fchüße, follte 
Möllendorf mit dem Reit des preußiichen Heeres rechts gegen die Mofel 
ziehen, die Dedung von Coblenz übernehmen und im „widrigiten Falle“ mit 
jeinen Truppen die Karthaufe bei Trier bejegen. Der Faiferliche General 
Blanfenftein, der mit einem Corps von ungefähr 7000 Mann Trier hielt, 
ward angewiejen, im alle er mit Uebermacht angegriffen würde, fich auf 
Wittlich zurüdzuziehen und in jedem Falle die Pofition zwifchen dem linken 
Mojelufer und dem Rhein auf das hartnäcigite zu vertheidigen. Vielleicht 
fönne aud) der Prinz von Goburg den an der Durte ftehenden Feldmarjchall: 
lieutenant Melas weiter vorſchieben. Alle dieſe Bewegungen waren jedoch 
davon abhängig gemacht, daß der Prinz die Manslinie feithalte*) Man 


*) Möllenborf erffärte fih mit dem Inhalt völlig einverftanden, fügte aber fei- 
ner Unterfchrift die laufel bei: „Da ich den Uebergang des Prinzen won Coburg 
über den Rhein für bas größte Unglüd anjehe, davon Gründe zu weitläufig anzu— 
führen, der wichtigfte aber der bei Verluft der Benukung des Nheinftromes entſtehende 
Mangel an Subfiftenz für die Armee ift, auch die Entblößung ber fün. Provinzen 
am Linken Rheinufer nach fich ziehen muß, jo bin ich genöthigt, in allem Betracht als 
erſte Bedingung dieſes Concerts die Behauptung des linken Nheinufers vou Seiten 
bes Prinzen von Coburg anzufehen, fonft ich mich won denen Verbindungen losfagen 
muß und duch Entblößung der kön. Provinzen mit der unter meinem Commando 
ftehenden Armee die hiefige Gegend zu verlaffen und nah dem Niederrhein zu eilen 
gezwungen wäre.” Der Prinz antwortete darauf (2. Aug.) mit der Berfiherung, 
„alle zwiſchen der Maas umd dem Rhein mögliche Pofitionen auf's äußerſte zu ver— 
theidigen” ; fiir den „unwahrſcheinlichen Fall, daß er gleichwohl genöthigt wiirde, Das 
linfe Rheinufer zu verlaſſen“, bat er den Marihall, „feinem ausgeftreuten Allarm 
Gehör zu geben”, da er in jold einem widerwärtigen Falle ihn fofort durch Couriere 
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war im Begriff, die neuen Stellungen einzunehmen, als die Nachricht ein- 
fun, daß überlegene feindliche Kräfte ih an der Saar und Moſel in Be— 
wegung jegten, um Trier zu nehmen. Den General Blanfenjtein zu ver: 
jtärfen, wurden dann zwei preußiiche Abtheilungen unter Kalkreuth und 
Köhler abgefandt; Kalkreuth brach aus jeinen Stellungen in der Nähe von 
Kreuznah am 5. Auguſt auf; wie er fi aber Trier näherte, erfuhr er, 
dat Blanfenjtein ſchon auf dem Rückzug nad Wittlih je. Am 9. rückten 
die Franzoſen in Trier ein. Dadurd war die Verbindung der Deere am 
Rhein mit Yuremburg verloren, ihr Zuſammenhang mit dem Prinzen von 
Goburg wenigitens gefährdet; die jchon vorhandene Berftimmung erhielt zu- 
gleich neuen Stoff, denn die Kaijerliden warfen den Preußen vor, fie jeien 
zu ſpät zu Hülfe gefommen, und dieje antworteten mit dem Vorwurf, Die 
Kaiferlichen feien zu früh gewichen — eine widrige Debatte, die jogar in Die 
Tagesblätter überging. 

Man machte nun Pläne, wie Trier wieder zu gewinnen jei, und viel: 
leicht fonnte damit den Kaiferliben an der Mans wirflic Luft gemacht, das 
Vordringen der Feinde aufgehalten werden; allein unter den Verhandlungen 
darüber vergingen mehrere Wochen und erſt Mitte September jeßte man fid) 
in Bewegung, um, von der niederländiichen Armee unterjtügt, die Stellungen 
der Sranzojen anzugreifen. Da traf noch während des Marjches die Nad- 
richt ein, dab die Kaiferlichen das redite Maasufer geräumt hätten und an 
der Durte gejchlagen jeien; das Unternehmen ward aljo aufgegeben. In der 
Zwijchenzeit hatte der Erbprinz von Hohenlohe dem Feind noch einen uner: 
warteten Schlag zugefügt. Ihm war nur die Aufgabe zugefallen, während 
ded Zuges auf Trier die franzöfiiche Rheinarmee zu beſchäftigen; unter feinen 
Händen ward aus diefem Auftrag nod; eine legte glänzende Waffenthat, be: 
vor die preußiichen Truppen auf beinahe zwei Zahrzehnte dem linken Rhein: 
ufer den Rüden wandten. Er machte am 17. Sept. nur eine Recognosci— 
rung, ging dann zum Angriff vor und vergalt in einer Neihe glüdlicher Ge— 
fechte (18— 20. Sept.), in denen wieder Blücher mit der Neiterei hervorragte, 
den Franzoſen ihren Erfolg vom Zuli, jhlug fie aus ihren Stellungen zurüd 
und drängte fie, zum Theil in völliger Auflöfung, über Kaiferslautern hinaus 
gegen die franzöfiiche Grenze hin, Aber dieſes letzte Treffen von Kaiſers— 
lautern wedte im Hauptquartier feine rechte Freudigfeit mehr, und die Frie 
denspolitifer hielten, jo wie die Dinge einmal jtanden, den Sieg für über: 
flüfig. Der Marjchall war, wie wir aus jeiner Gorreipondenz erjehen, mit 
bangen Sorgen über den Gang der Dinge in Polen, über den Rückzug in 
den Niederlanden erfüllt; die Gejandten der Seemächte beitürmten ihn mit 
dem DBerlangen, auf das linfe Mojelufer zu gehen und damit ben weiteren 


davon benachrichtigen wirde. Möllendorf erklärte fih (Schreiben vom 9. Aug.) da- 
durch für beruhigt. (Aus der M.'ſchen Correiponden;.) 
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Rüczug der Kaiferlihen aufzuhalten; der Herzog von Vork ſchickte einen 
feiner Adjutanten, den Major von Hardenberg, einen Bruder des Minifters, 
an den Rhein, um bei Möllendorf Rath und Hülfe zu holen, während dieſer 
jelber Fehnfüchtig auf Weifungen aus Berlin wartete;*) — in dieſen drän— 
genden Verlegenheiten erjchien denn allerdings der jüngite Sieg wie etwas 
Ueberflüffiges und es war jegt am wenigften zu erwarten, dag man ihn mit 
Kraft verfolgen würde. Vielmehr erhielt der Erbprinz die Weijung, feine 
alte Stellung wieder einzunehmen, und er ftand denn auch acht Tage, nach— 
dem er die Franzoſen in den Weſtrich gejagt, wieder ruhig an der Pfriem 
bei Alzei und Pfedversheim. Im Lager war jhon früher eine Aeußerung 
Möllendorfs befannt geworden: man dürfe von einer ſtricten Defenfive nicht 
abgehen und es fei den preußiſchen Intereffen entgegen, nod etwas wagen 
zu wollen.**) 

Die Vorfälle in den Niederlanden ftimmten freilich wenig zu der Zus 
jage Coburgs, die Maaslinie aufs äußerſte vertheidigen zu wollen. Zu Ende 
Auguft war die Faiferlihe Armee, noch über 80,000 Mann ftark, hinter der 
Maas von Noermonde an bis Maftricht und an der Durte aufgeftellt. Der 
Prinz von Coburg erhielt jet feine Entlaffung und Glerfayt ward fein 
Nachfolger. Auch in Wien war man davon abgefommen, die Manslinie zu 
halten, obwohl die feindliche Macht Feineswegs jo überlegen war, um dies 
erzwingen zu fönnen. So wich man fechtend und in guter Ordnung zurüd. 
Schon am 17. und 18. Sept. erfämpften die Sranzofen den Uebergang über 
die Ourte, drängten einen Theil der Defterreicher bis an die Vesdre zurüd 
und zwangen die ganze Armee, ihre Stellung an der Maas aufzugeben. 
Jetzt jollte die Noer ihre Bertheidigungslinie werden, aber die Franzofen 
verfolgten ihr Uebergewicht mit Nafchheit und Energie. Schon am 25. Sept. 
ftanden fie bei Aachen; in den eriten Dctobertagen an der Roer. Die Ges 
fechte, weldye die Defterreicher dort am 2. Detober beitanden, endeten nicht 
glücklicher ald die früheren; am Abend jahen fie den Uebergang von den Fran« 
zofen erzwungen und ihren linfen Slügel bedroht. Glerfayt ging nun nad) 
dem Rhein zurück; die Sranzofen folgten. Schon am 6. Oct. zogen fie in 
Cöln ein; ein paar Tage fpäter bejeßte Marcenu Bonn, Taponnier Goblenz. 
Die Defterreicher bezogen auf dem rechten Rheinufer, von Düffeldorf big 
über die Lahn hin ausgedehnt, ihre Winterquartiere; Maftricht, vom Feind 
heftig beichoffen, mujte am 4. November capituliven. 

Indeffen war es dem Corps unter dem Herzog von Vorf, das ſich nad 
Holland gewendet, noch ſchlimmer ergangen. Pichegru war zu Anfang Sep- 


*) Nach zwei Schreiben Harbenbergs d. d. 21. Sept. und 1. Oct. und einer 
Note von Malmesbury und Kinkel d. d. 30. Sept. Daß die Franzofen über die 
geringe Verfolgung des Sieges überraſcht waren, bezeugt Soult, M&moires I. 224, 

**) ©, Memoiren des Generals L. von Reiche. 1857, I, 84, 
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tember bon Antwerpen aufgebrochen, um die Berbündeten, deren Vorhut 
Dinter dem Flüßchen Dommel ftand, anzugreifen. Die einzelnen Gefechte, 
welche die gemietheten Truppen, 3. B. die Darmſtädter bei Bortel lieferten, 
bewährten wieder die Waffentüchtigkeit deutjcher Soldaten aufs rühmlichite, 
aber die Führung war kläglich, das holländiihe Heerweſen befand ſich in 
voller Auflöfung. Der Herzog von Vork führte, ohne daß er dazu ge 
drängt war, feine 30,000 Mann über die Mans hinüber (Mitte September) 
und jah ruhig zu, wie die Franzoſen ohne Brüden und ſchweres Geſchütz 
Miene machten, Crevecoeur und Herzogenbufh einzuſchließen. Nach einer 
Beichiegung von wenig Stunden ergab fi Grevecoeur und die Franzofen 
wandten fih nun mit dem dort gewonnenen Geihüß gegen Herzogenbuid, 
das ſchon am 15. Detober dem Feind feine Thore öffnete. Venlo folgte 
dem Beifpiel, ohne daß ein Schuß fiel, wenig Tage jpäter. Der Herzog 
ließ es gejchehen, daß die Franzoſen die Maas überjchritten (18. DOct.), und 
zog fich über die Waal zurück; Nymwegen ward jo unrühmlich wie die an- 
dern Pläße preisgegeben. Der alte Parteihaß von 1787 regte fi aufs 
Neue und lähmte wollends die Kraft des Widerſtandes. Wenn ein ftrenger 
Winter die natürlihen Scußwehren des Landes unbrauchbar machte, jo war 
ed wahrjcheinlich eine leichte Arbeit, die Republif, die in Factionen zerriffen, 
von franzöfiichen Sympathien und Emiffären unterwühlt ward, ohne Blut— 
vergießen zu erobern. 

Nicht erfreulicher als dieſe weitlichen Ereigniſſe lauteten die Nachrichten 
aus Oſten: der polniſche Aufitand hatte am Ausdehnung gewonnen und 
eine neue Laſt des Krieges auf Preußen gewälzt. Bom erften Augenblid der Er- 
hebung ftand freilich eines außer Zweifel, daß diejelbe nur dazu führen 
werde, dad Ende des polnischen Staatsweſens zu beſchleunigen. In dieſer 
unabwendbaren Eonjequenz früherer Dinge gab es für Preußen feine Wahl 
oder Ueberlegung mehr, ob es dies Verhängniß aufhalten wolle ober nicht, 
jondern es galt einzig und allein, fich inmitten der mißgünſtigen Rivalität 
der in die gleiche Schuld und Bente verſtrickten Mächte den möglihit großen 
Antheil zu fichern. Schritt Preußen rafch ein, warf es den Aufftand nieder, 
ehe Rußland und Defterreich wirkfam eingreifen konnten, beſetzte es den Reſt 
des polnischen Gebietes, dann Tag ed in feiner Hand, die Bedingungen der 
legten Theilung Polens vorzuzeichnen. Das war auch anfangs die Hoffnung 
der preußischen Staatsmänner; drum waren Manftein, Lucchefini und ihre 
Freunde im Minifterium jeit Frühjahr unermüdlich hefchäftigt, den König 
aus dem weitlichen Kriege loszuwickeln und feine Macht wie fein perſönliches 
Snterefje allein dem Kriege im Dften zuzuwenden. Und die Chancen ſtan— 
den für dieſe Politik nicht ungünftig. Defterreih jah den erjten Anfängen 
des Aufitandes mit zweideutiger Lauheit zu, die Streitkräfte der Czarin wa- 
ren vorerjt Faum zu zählen, Rußland jelbit warb von Geldnoth, Hunger und 
innerer Zerrüttung heimgeſucht. Preußen allein hatte gleich im Mai 50,000 
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Mann nad Polen geworfen, dem weiteren VBordringen Kosciuscod eine 
Schranke gejeßt und fi Krakaus bemächtigt. Allein der gleiche Mangel 
rajcher und energijcher Entjchliegung, den wir am Rhein kennen lernten, ver- 
fäumte e8 auch bier, die erften Erfolge zur Bewältigung des Feindes zu 
nüßen; ed ward den Gegnern und Rivalen Zeit gegeben, ihre Kraft zu ſam— 
meln. Daß Rußland die preußiſche Einmiſchung, die ed erjt dringend erbe- 
ten, mit täglich zunehmendem Widerwillen betrachtete, ſtand bald außer Zwei- 
fel; von Deiterreich ber beunruhigte Thuguts nun offenfundiges Bemühen, 
den Kampf im Welten zu verlafjen und durch die Einmiſchung in Polen 
für Dejterreich Vergrößerungen zu gewinnen. Zwar war der König ſelbſt 
auf den Kampfplag geeilt, aber jein Eifer, dem Kriege dort eine rajche Ent: 
ſcheidung zu geben, jcheiterte an. den Dimenfionen des Landes und an der 
Unentjchloffenheit der Kriegsleitung. Seit Juli jtand das preußiiche Heer 
vor Warſchau und machte vergebliche Anftrengungen, die Stadt, die jegt der 
Mittelpunkt des Aufftandes geworden, zu überwältigen. Die Lage der Armee 
auf diefem undanfbaren Boden ward mit jedem Tage peinlicher; der Mangel 
an Lebensmitteln, Krankheiten und die Unficherheit aller Communicationen 
trug zum Mißlingen ebenjo viel bei, ald das verhängnißvolle Schwanfen ber 
preußiſchen Führung zwijchen Kraft und Zaudern. Zu dem Allem, zu der 
Lauheit und Langſamkeit der ruffifchen Rüftung, der zweideutigen Haltung 
von Thuguts Politit kam denn feit Ende Auguft ein Aufitand in Süd— 
preußen, der die fo theuer erfaufte neue Erwerbung raſch in die revolutionäre 
Dewegung verfloht und die Lage der preußiſchen Politit allerdings aufs 
peinlichite verwickelte. Nur ein kühner Streih auf Warſchau founte den 
Knoten zerhauen, allein die Berhältniffe im Lager ließen eher vorausjeßen, 
dag man ſich unter diejen Eindrücken entjchliegen würde, die Belagerung von 
Warſchau aufzugeben. Der gute Rath Herkbergs, der damals in wohlmei- 
nendem Eifer den König mit Briefen beftürmte und jeine Dienfte anbot, 
vermochte freilich aus dieſer Krifis nicht zu helfen. Wohl war in jeinen 
Briefen Alles richtig und jcharf hervorgehoben, was fih gegen die Verderb- 
lichkeit der Auflöfung Polens jagen ließ, auch der unaufhaltfame Fortſchritt 
der Franzoſen über Belgien, Holland, den Rhein und den deutſchen Süden 
treffend vorausgejagt und mit Grund der Zweifel erhoben, ob dann Preu- 
hen wohl im Stande fein würde, zugleich in den Niederlanden, am Rhein, 
in Oberdeutfchland und in Polen den Krieg zu führen? Aber dan er fich 
zutraute, wie in ber Blüthezeit von Friedrichs IL. Anſehen, durch Denkſchriften 
die europäiihe Welt mit fih zu verjtändigen, die Mächte zur Anerkennung 
der fränkiſchen Republik zu bewegen und damit der im vollen Laufe be— 
griffenen Eriegerijchen Propaganda der Revolution Halt zu gebieten, dieſe 
jeltjame Ueberſchätzung war nur bei einem Mtanne erflärlich, der fein Leben 
lang ein ſtarkes Selbitgefühl in ſich getragen, der durch viele Sabre der 
Macht und des Gelingend von feiner ſtaatsmänniſchen Unfehlbarkeit voll- 
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fommen überzeugt war, und der mit Grund den NAugenblid, wo er Pas 
Ruder unfreiwillig verlaffen, ald den Anfang eines Rücganges der preu- 
ßiſchen Politit bezeichnen durfte Wir begreifen wohl, wie unbequem dem 
König im Lager bei Opalin die ungebetenen Lehren feines ehemaligen Mi- 
nifters fommen mußten; ed war ſchwer zu jagen, was ihn darin peinlicher 
berühren mochte: die vielfach zutreffenden Wahrheiten, oder das eitle Selbit- 
vertrauen des Minifters, daß er allein der Mann jei, der helfen könne? 
Der König antwortete in herb abweiiendem Zone (20. Zuli) und verbat 
fih den Rath Hergbergs ungnädiger, als dies der greife Staatsmann verdient 
hatte. Denn aud zu diefem letzten Fehlichritte trieb ihn bei aller Selbit- 
überhebung doch nur die eifrigite Sorge um die Macht des Staates, dem er 
jein Leben gewidmet; die jet feine Stelle im Rathe des Königs einnahmen, 
waren am wenigiten geeignet, dies Verdienſt und die Erinnerung an die gu— 
ten und glüclihen Tage Herkbergs zu verwijchen. 

Wir müſſen uns alle dieje Eindrüde, die Nachrichten vom Niederrhein 
und aus Holland, die Kunde von der vergeblichen Belagerung Warſchaus 
und dem Aufjtande in Südpreußen, wie fie nun im September in raſchen 
Schlägen auf einander folgten, vergegenwärtigen, um die Stimmung Möllen- 
dorfs zu begreifen und zu erflären, wie wenig er fich verjucht fühlen mochte, 
jelbjt nach dem jüngſten Erfolge Hohenlohes bei Kaiferslautern noch zu Füh- 
nem Angriffe vorzugehen. Er dachte vielmehr am Frieden ald an Krieg. 
„Der König jelbit — heißt e8 in einem Briefe des Marichalle vom 25. Sept. 
— Schreibt mir nichts, ebenfo wenig Yucchefini und Manitein, wie es in Po» 
len ausfieht. Ich geitehe, daß ich nichts davon begreife, noch weniger, dab 
ich feine pofitiven Snftructionen erhalte, was in allen diefen mißlichen Um— 
ftänden zu machen und wie unfere eigenen Provinzen zu deden jeien.* Die 
Botichaft, daß Glerfayt wirklich über den Rhein gegangen, verjegte ihn Dann, 
wie er fich jelber ausdrückt, in volle „Beſtürzung.“ 


Mir find bei dem Punkte angelangt, wo die Summe der verjhiedenften 
Eindrücde fihb in Einem zufammenfaffen lieg: dem Begehren nah Brieden, 
dem ungeduldigen Wunfche, die unerträgliche Laſt des Krieges mit Frankreich 
abzufchütteln. Wenn fi dazu irgend ein Ausweg bot, man war begierig 
ihn zu ergreifen, in Wien wie in Berlin, wie grell auch ſonſt die politijchen 
Diffonanzen beide Gabinete jcheiden mochten. Krieg wollte nur noch Pitt; 
mit gutem Grund wuchs in ihm Sorge, daß Belgien Preis gegeben und 
die zerjplitterte Kraft der Goalition nach Diten gewendet werden jollte Drum 
fandte er Ende Juli den Grafen Spencer und Sir Thomas Grenville nad 
Wien; Sir Arthur Paget jollte nad der preußiichen Hauptitadt gehen, beide 
Sendungen den Verſuch machen, die deutichen Mächte noch einmal beim Kriegs— 
hunde feitzubalten. Wenn Defterreih fih entſchloß, die Dffenfive in den 
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Niederlanden mit friiher Macht zu ergreifen, jo waren Spencer und Gren— 
ville ermächtigt, Unterjtügung mit den Waffen, Eubfidien und Entſchädigung 
an Fand Dejterreih anzubieten. Aber Thuguts Aeußerungen liegen kaum 
einen Zweifel darüber, das ihm die öftlihen Dinge jegt ungleih mehr am 
Herzen lagen, als die Eroberung Belgiens; was er an Subjidien forderte, 
war jo hoch, daß die Gritijchen Unterhändler gleich anfangs an einem Ergebniß 
ihrer Sendung verzweifelten. 

Und wie jollten Dejterreih und Preußen aufs Neue fich einigen, nad» 
dem die Gründe der tiefen inneren Entzweiung auf allen Seiten fi) geſtei— 
gert hatten? Preußen jah ſich durch Dejterreih in der polnischen Sache 
Shah geboten, vielleicht bald einen öſterreichiſch-ruſſiſchen Bund gegen fich 
im Werden; fchon jeßt ward Thugut jo laut bejchuldigt, die Schwierigkeiten 
in Polen abjichtlich zu mehren, daß es darüber mit Luccheſini zu diploma» 
tiihen Grörterungen fam. Aber auch zwiſchen England und Preußen war 
eine Entfremdung eingetreten, die für die neue Eintracht wenig Ausficht gab; 
Preußen bejchwerte jich über die jaumige Zahlung der Subfidien, England 
über die Unthätigkeit der preußiſchen Waffen; Klagen und Gegenklagen wur- 
den in einem Zone laut, der eher offnen Bruch als feitere Sreundjchaft er- 
warten lie.*) 

So glaubten die eifrigiten Sriedensmänner denn ihre Zeit gekommen. 
Marihall Möllendorf Yatte ſchon zu Anfang des Sahres einmal, als die 
Ausjicht auf Subſidien fait verfchwunden war, einen Verſuch gemacht, durd 
Leute zweiter Hand in Paris zu fondiren, was die Franzoſen etwa als Preis 
des Friedens fordern möchten; die erneute Theilnahme Preußens am Kampfe 
hatte damals dieſer Anfnüpfung feine weitere Folge gegeben. Wie dann nad 
der Räumung Belgiens die Gerüchte von Thuguts heimlicher Berhandlung 
mit Robespierre umliefen, wandte fih der Feldmarſchall Anf. Zuli) geradezu 
ing Hauptquartier nah Polen und bat um Vollmacht zur Friedensverhand— 
lung. Noch ſchien e8 aber den Feitern nicht an der Zeit. Sch für meine 
Perjon, erklärte damals Luccheſini,“) jehe zwar nichts dabei, mit Nobespierre 
zu verhandeln; Mazarin hat ſich aud mit Gromwell einlaffen müffen. Aber 
einmal würde man beim König auf unüberwindlichen Widerjtand ſtoßen, 
dann iſt ein folcher Schritt zur Zeit politiich nicht vathjam. „Durch einen 
Separatfrieden würden wir allen unjern Verpflichtungen untreu werden; 
wollten wir das Reich zulaffen, jo würde die Unterhandlung öffentlich werden 
und in Folge davon Rußland, durd Deiterreih aufgeſtachelt, noch unfreund- 
licher in Polen auftreten. Bejchränfen wir ung darauf, bei den andern 
Mächten friedliche Gefinnungen zu erweden und den Subfidienvertrag in 


*) S. Malmesbury III. 124—128, 
**) Schreiben an Möllendorf d. d. Opalin 19. Juli. 
I, 37 
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feinem Falle zu verlängern; dann geben wir dem Webelwollen feine Blöße 
und behalten Ausſicht auf feite und bleibende Verbindungen.“ 

Möllendorf ließ fih nicht irre machen; nach wenig Wochen wiederholte 
er jeinen Borjchlag zu günftigerer Stunde. Die Dinge in Polen hatten ſich 
noch unjeliger verwidelt, Oeſterreichs Verhältniß in der Frage hatte jchon 
aufgehört zweidentig zu fein; es gingen die bedenklichſten Gerüchte, die der 
jeit lange genährte Argwohn ins Ungemefjene jteigerte. Die öſterreichiſche 
Armee jollte nad) den Einen Belgien verlafjen, um nad Polen aufzubrechen, 
nach Andern geradezu nad Baiern marjchiren, um endlich die lange umlauerte 
Beute mit feitem Griff zu fallen. Wie viel oder wie wenig am dieſen Aus— 
jtreuungen jein mochte, Luccheſini hielt jeinerjeit$ den Moment für gefommen, 
mit dem Sriedensantray offen vor den König zu treten.*) Friedrich Wilhelm 
lehnte es rund und heftig ab, ohne Vorwiſſen jeiner Verbündeten zu einer 
Sonderunterhandlung zu jchreiten. „Wiffen die Andern, ſagte er, den Krieg 
nicht länger zu führen, jo müſſen fie an Frieden denken; aber ich werde es 
nicht fein, der die erjte Eröffnung an die Königemörder macht. Meine An— 
träge würden abgelehnt, Die Seemächte hätten Grund fih zu bejchweren, 
Oeſterreich würde mich im Neich des Verraths anflagen; hier in Polen würde 
ich alle Frucht meiner Einmiſchung verlieren." Der erjte Sturm war aljo 
abgejchlagen; des Königs Gabinetjchreiben, äußerte das Minifterium acht 
Tage jpäter, verbietet uns einjtweilen, an Frieden zu denken. Aber Luckhefini 
vertraute auf die ſanguiniſche Natur dieſes Fürſten; er ließ nicht ab, zu 
dringen, zumal der König den Gedanken eines Friedens an fi ja nicht 
verwarf, vielmehr durchbliden lie, da ein allgemeiner Friede auch ihm er- 
wünjcht ſei. Wenn, jagte Luccheſini, die Verhandlung, die England jegt in 
Wien führt, jcheitert (und er jhien daran nicht zu zweifeln), jo müffen ja 
die Mächte an Frieden denken. In Wien ijt eine ftarfe Partei dafür, der 
neapolitaniſche Gejandte verfolgt mich jeit jehs Monaten mit jolden Ge- 
danken, Spanien wird jofort zugreifen. Ic geitehe offen, daß ich es nicht 
für ſchwer halte, die meiften Mächte zu einer Sriedensverhandlung zu ver- 
einigen.**) 

Daß des gewandten Stalieners Bemühen doch nicht ganz fruchtlos blieb, 
meldete er jelber wenige Tage jpäter mit aller Oenugthuung an Möllendorf :***) 
„Was Ihren Lieblingswunſch, den Frieden, betrifft, jo habe ih dafür getban, 
was vielleicht viele gleich eifrige Patrioten nicht gewagt hätten, Der König 
hat mir zwar aufs Seierlichjte erklärt, dal feiner jeiner Diener ihn dazu 
bringen würde, ſich durd eine erite Eröffnung zu entehren, aber er wünjcht 





*) Nach Luccheſini's Schreiben vom 1. Aug. 
**) Luccheſini an das Diinifterium d. d. 8. Aug. 


***) Schreiben vom 14. Aug. Der im Folgenden erwähnte Bericht an das 
Minift. ift vom gleichen Tage. 
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doch, daß fich Gelegenheit dazu biete. Wohl hat er mir Alles verboten, was 
bei vorbereitenden Schritten jeinen Namen auftauchen ließe, aber er hat mir 
doch erlaubt, für mich yperjönlih die Hülfsquellen zu gebrauchen, die fich 
mir bieten könnten. Ich fühle, wie es fich gebührt, das ganze Gewicht diejer 
Sendung und ich höre den Ruf des Vaterlandes.“ Friedrich Wilhelm hatte 
ſich entichloffen, Luccheſini auf kurze Zeit nah Mien zu fenden, um an Ort 
und Stelle den Verlauf der britiichen Verhandlung zu beobachten. Da bot 
ih ja gleich die Gelegenheit, jene Ermächtigung zu verwerthen. „Der König, 
jhrieb er im Moment vor jeiner Abreife an das Minijterium, hat mir zwar 
ausdrüclic verboten, in jeinem Namen Friedensanträge zu machen, jei es 
bei den DVBerbündeten, jei es beim Feind; nichts deito weniger halte ich mid) 
dur einzelne feiner Aeußerungen für ermächtigt, wenigitens den Keim 
dazu zu legen.“ Dad in Luckhefinis Hand diejer Same nicht verloren war, 
fie fih mit Gewißheit erwarten; auch wenn derjelbe zunächſt in Wien 
nicht aufging. 

Als Luchefini nah Wien Fan, war die britiiche Verhandlung um nichts 
gefördert. Wohl übten die Subfidien, die Lord Spencer in Ausficht ftellte, 
Berjuchung genug, um nicht abzubrechen, aber man war doch weit entfernt 
fich zu verjtändigen. Die Angebote der Engländer waren dem ölterreichiichen 
Staatsmann nicht hoch genug und jeine Winfe über eine Abtretung Belgiens 
und einen anderwärts zu jchaffenden Erjaß ſchienen Sene nicht verjtehen zu 
wollen. Die Anjchuldigung geheimer Berhandlungen mit Frankreich wies 
Thugut allerdings entichieden zurüd; aber, was Luccheſini ohne Zweifel be 
denklicher war, er empfing den Eindrud, daß das Project mit Baiern von 
Neuem an der Tagesordnung jet. 

Indeſſen erfolgten die Creignijfe, die wir kennen: die unglücklichen Ge- 
fechte an der Maas und Noer, der Aufjtand in Südpreußen, die Aufhebung 
der Belagerung von Warſchau. Der König verlieg den mühevollen und 
undanfbaren Kriegeihauplag in Polen; die legten Erfahrungen hatten ihn 
den Rathſchlägen der Friedensmänner zuginglicher gemacht, als alle Boritel- 
lungen Luccheſinis. Drum fand eine neue Anregung Möllendorfs jegt einen 
günftigeren Boden. Wegen des Austauſches der Gefangenen jollte durch 
Major Meyerind mit den Sranzofen verhandelt und diejer Anlaß zu weiteren 
Vorſchlägen benüßt werden. Um den König eher dafür zu jtimmen, vermied 
es die Friedenspartei forgfältig, von einem Separatfrieden zu jprechen; Preu— 
en jollte jedenfalls das Reich mit in den Frieden einjchliegen, gleihjam als 
Vermittler eines NReichöfriedens auftreten. Mit der Abtretung Belgiens, das 
ja Oejterreih gegen Erſatz zu opfern bereit war, hoffte man Frankreich ab- 
zufinden und dafür im Uebrigen den unverminderten Beſtand der Neichsgrenzen 
zu retten, die Unabhängigkeit Hollands zu erhalten. Der König, jchrieb 
Luchefini am 8. Sept. triumphirend, iſt in diefe heilſamen Vorſchläge ein- 
gegangen; der Gedanke hat ihm ungemein zugejagt, der Bermittler für das 
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Reich zu werden, und auf diefe Weiſe den allgemeinen Srieden wie die Sicher- 
ftellung Hollands herbeizuführen. 

Auf dem Rückweg aus Polen hatte der König zum zweiten Male Luec— 
hefini nach Wien gejandt, um dort zu erklären, daß Oeſterreich jeßt, da 
Preußen in Polen angegriffen jei, nad) dem Bundesvertrag vom Februar 1792 
ein Hülfscorps von 20,000 Mann zu jtellen habe; wenn, wie fajt ficher zu 
erwarten, man in Wien dazu nicht geneigt war, follte er auf die Abberu- 
fung einer gleichen Zahl Preujen von der Rheinarmee vorbereiten. Auch 
des Friedens wegen hatte Luccheſini den Auftrag in Wien anzuflopfen; wenn 
nicht ein förmlicher Friede, jo jchien doch ein auf längere Zeit gejchlofjener 
Maffenftilljtand unbedenklich zu empfehlen. Der preußiſche Diplomat über- 
zeugte ſich freilich bald, das man in Wien nichts weniger als geneigt war, 
Preußen die Initiative zur Vermittlung für das Reich zu überlaffen, auch 
wenn man die Nücjichten, die noh an England und Rußland Fnüpften, 
hätte aus den Augen jegen wollen, 

Preußen war aber bereits entichloffen, feinen Weg im Nothfall allein 
zu gehen. Die polnische Krifis jchien mit jeder Stunde die unermeßliche 
Gefahr des Krieges im Weiten zu fteigern, mit Defterreih war eine Ver— 
ftindigung nicht herzuftellen, mit Rußland befand man fich vielleicht bald 
in offenen Zerwürfniß; eben jet deuteten die Unterredungen, die Hardenberg 
mit Malmesbury zu Frankfurt pflog, auf einen nahen Bruch mit den See- 
mächten und die kurz nachher erfolgte Einftellung der Subfidienzahlung er- 
wies, daß er bereits eingetreten war. Sp griff man denn zur Sriedensver- 
handlung mit Srankreih, wo man ja zudem feit dem Sturz Nobespierres 
nicht mehr mit den Männern des Schredens unterhandeln mußte. Und 
man hatte ſich die Form dieſes Abkommens jo erträglih wie nur immer 
denkbar ausgeſchmückt; ein Friede für das Reich jollte es fein, der demjelben 
die Integrität feines Gebietes fiherte.e Das wurde auch vertraulih dem 
Kurfüriten von Mainz mitgetheilt, damit er feinerjeits im Reich den Boden 
vorbereite. Auch jollte zunächſt nur über die Auswechslung der Gefangenen 
verhandelt und daran wie gelegentlic) weitere Beiprehungen über den Frieden 
geknüpft werden. Damit man aber nicht mit den Parifer Machthabern direct 
in Berührung fan, jollte die Sriedensverhandlung durch Barthelemy, den 
Geſandten in der Schweiz, gehen, einen Mann, der durch Abkunft, Gefin- 
nung und gefellichaftlihe Formen von den Sacobinern unterjhieden war. 
Miöflendorf wählte als Mittelamann einen Kreuznacher Weinhändler, Namens 
Schmerz; derjelbe ward in der zweiten Hälfte September nad der Schweiz 
gefandt, um die erjte Einleitung zu dieſer folgenfchweren Verhandlung zu 
treffen. 

Preußen hatte damit das Band zerriffen, das es mit der Coalition noch 
verfnüpfte; aller Borausfiht nach blieben die preußischen Truppen nicht mehr 
lange an ber deutjchen Weltgrenze Zwar hatte eben noch Möllendorf mit 
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dem Herzog von Sadhjen-Tejchen Verabredungen getroffen über die Opera- 
tionen, die man ergreifen wollte, um wenigitens das linke Rheinufer zu be» 
haupten. Es hatten darüber (1—5. Det.) viele Verhandlungen ftattgefunden 
und war auch ein leibliches Einverſtändniß erreicht, als die niederjchlagende 
Kunde von dem bereit erfolgten Uebergange Clerfayts über den Rhein ein- 
traf und nun alle dieſe kaum gebornen Pläne in der Geburt erfticte. Die 
gleichzeitigen Nachrichten aus Polen kamen denn diefen Eindrüden jehr zu 
Hülfe „Im Vertrauen — fchrieb Möllendorf am 10. Dct. an den Erb» 
prinzen von Hohenlohe — Sie müfjen ſich aber nichts merken laſſen, ſchil— 
dert mir der König die fchlechte Lage der polnischen Sachen und zeigt mir 
die Detachirung eines Corps dahin, wonach ich meine allgemeinen Arrange- 
ment3 machen joll. Folglich müſſen wir uns zufammenziehen und concen« 
trirte Pofitionen nehmen.* In diefem Nugenblide war denn aud der Mar- 
ſchall, jo lebhaft auch der Siterreichiche Feldherr in ihn drang, nicht mehr 
dazu zu bewegen, einzelne Corps zu detachiren oder fi) auf neue Operationen 
einzulaffen. Gleich nachher traf durch einen Courier der Befehl des Königs 
ein: „jo viel als möglich jedes ernſte Gefecht zu meiden, indem es allen 
Anjcein hätte, daß der Tractat mit England gebrochen würde und man nicht 
unnüßer Meife Leute aufopfern wolle.“) Das England feine Subfidien- 
zahlungen eingeftellt, gab einen erwünjchten Anlaf, den Haager Bertrag 
ald gebrochen und jede weitere Verbindlichkeit als aufgehoben anzufehen. 
Sn herbem Zone erflärte dies Möllendorf den Gefantten der Seemächte 
(21. Detober); ebenjo lauteten die Eröffnungen, die der preußiiche Geſandte 
in London und Hardenberg dem Lord Malmesbury wenige Tage jpäter 
machten. Sn denjelben Tagen begann der Rückmarſch der Preußen auf 
das rechte Rheinufer. in Theil des Heeres brach nach Polen auf; nad 
Weſten zu jollten die weitfäliichen Gebiete gegen einen franzöſiſchen Einfall 
gedeckt werden. 


Während Preußen fo den entjcheidenden Schritt zum Frieden that, wurden 
die gleichen Wünſche auch an einer andern Stelle laut. 

Auf dem Neichötage war die Kriegsluft längſt abgekühlt. Warum hät- 
ten auch, da Preußen zum Frieden drängte, Defterreich jelbjt mit neuen eng- 
Tischen Subfidien nicht beim Kampfe feitzuhalten jchien, die Mittleren und 
Kleineren allein kriegeriſch geſinnt fein follen! Mir kennen ja die Noth, Die 
man bei den Meiften gehabt, daß auch nur die erjten Berpflichtungen gegen 
das Neich erfüllt wurden, und wie beharrlich einzelne Reichsitände auch wäh- 

*) Schreiben Möllendorf’s an Hohenlohe d. d. 14. Oct. Ein Schreiben Harben: 
berg's d.d. 12. Oct. kündigte die Verweigerung der Subfidienzahlungen und den be— 
ocrftehenden Bruch mit den Seemädten an. 
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rend des heftigiten Kampfes ſich auf der Linie der Neutralität hatten zu er- 
halten juchen. Giner von dieſen, Pfalzbaiern, ließ in Regensburg zuerjt den 
Wunſch nad Frieden vernehmen; in gleichem Sinne entfaltete für Kurmainz 
der bewegliche und wandelbare Goadjutor Garl Theodor von Dalberg feine 
Thätigkeit. Am 20. Det. Fam von Kurmainz ein förmlicher Antrag auf 
Friedensverhandlungen, die der Kaifer, im Einverſtändniß mit Preußen, ein« 
leiten jollte; auch hatte Dalberg bereits mit der franzöſiſchen Gejandtichaft 
in der Schweiz Berührungen geſucht. Der Antrag fand im Reidystage eifrige 
Fürjprecher; im Kurcollegium unteritügten ihn nidyt nur Brandenburg und 
Pfalzbaiern, ſondern auch Kurcöln; auch im Fürftenraty ward er mit ficht- 
barer Genugtbuung aufgenommen. ntjchiedener Widerjpruch Fam nur von 
Defterreih und von Hannover, das durch England beitimmt war; doch Fonnte 
ihre Einſprache nicht hindern, daß der kurmainziſche Vorſchlag raſcher, als 
es ſonſt Brauch war, verhandelt und am 22. Dec. zum Beſchluß erhoben 
wurde. 

Es war das der Augenblic, wo die Eroberung Hollands bevorjtand und 
die franzöfiiche Republik dort ihre erfte Probe des neuen revolutionären Sy» 
jtems der Eroberung und Ausbeutung ablegte. Als 1672 eine ähnliche Ge- 
fahr bevorjtand, war Dies der Anfang einer antifranzöfiichen Allianz von 
monarchiſchen und republifanifchen Staaten geworden; jet löſte ſich der lockere 
Bund der europäiichen Könige. Damals gab der große Kurfürjt das Zeichen 
des Widerftandes für die Unabhängigkeit der europäifchen Staaten; jegt gab 
Preußen das Signal zum Frieden mit dem weitlichen Feinde. Damals zog 
Brandenburg, das eigne Land dem jchwediichen Gegner preisgebend, an den 
Rhein; jeßt zog es feine Heere zurüc, um erjt nach zwanzig Sahren voll von 
Drangjalen nnd blutigen Kämpfen den deutjchen Strom wieder mit jeinen 
fiegreihen Waffen zu begrüjen. Inzwiſchen war Defterreich noch einmal feit- 
gehalten bei der Coalition, freilich nicht aus befferen Beweggründen, wie die 
waren, aus denen Haugwitz und Pucchefini Preußens Ausicheiden bewirften. 
Die engliſchen Subfidien, die Rücklicht auf Rußland und die Hoffnung, wie 
auch der Krieg fi wenden möge, jedenfalls in Baiern oder Polen eine Ent: 
Schädigung zu finden, gaben bei Thugut den Ausschlag für die Coalition. 
Die übrigen Etände des Reichs waren fait ohne Ausnahme Frieggmüde und 
jahen mit Ungeduld dem Frieden entgegen, defjen Vermittlung nun in Preu— 
ßens Hand gelegt war. 

Preußen hatte indefjen einen weiteren enticheidenden Schritt gethan: es 
lieg die Hülle, die bis jet die Beſprechungen untergeordneter Agenten verbor- 
gen hatte, vollends fallen und entſchloß ſich (Anf. Dec.) den Grafen Goltz 
zur Friedensverhandlung mit Sranfreich nach Baſel zu jenden. 

Nieder war es die polnische Sade, die in dieſem Augenblick verhäng— 
nißvoll eingegriffen und die legten Bedenken überwunden hat. Wir erinnern 
und, wie Rußland fait unthätig es Preußen überließ, den beſchwerlichen 
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Sommerfeldzug gegen die polnische Volkserhebung zu führen, die wergebliche 
Belagerung von Warſchau zu unternehmen und fih durch einen Aufftand 
im eignen polniſchen Gebiete bedrängen zu laffen. Die Frucht aller Anjtren- 
gungen war durch das Miplingen vor Warſchau vereitelt worden; Preußen 
hatte im Herbjt ermüdet den Kampfplat verlaffen müſſen. Statt, wie man 
gehofft, durch Bewältigung des Aufruhrs auch den Preis des Sieges zu 
ernten, mußte man feine Kraft in einer Menge Kleiner undanfbarer Kämpfe 
vergeuden. Diejen Moment hatte Rußland erwartet; raſch rückte jetzt ein 
anjehnliches Heer unter. Suworoff vor, lieferte den Polen die legten Ent- 
ſcheidungsſchlachten bei Brecze (19. Sept.) und Maciejowice (10. Det.), 
drängte auf Warſchau los und nahm die polnifche Hauptitadt im Sturm. 
Der ungeheure Menjchenverlujt kam bei dem ruſſiſchen Feldherrn Faum in 
Vergleich mit dem Dienſte, den er mit diefer fchnellen Entjcheidung der Po- 
litif feiner Kaiſerin leiſtete. War Preußen im Sommer die Aufgabe zuge 
fallen, den im vollen Wachsthum begriffenen Aufſtand zu befimpfen (eine 
Aufgabe, deren Löjung ihm mißlang), jo war der glüclichere Nachbar jett mit 
einem Schlage Meijter geworden über die jchon erichöpfte und an innerer 
Zwietracht hinſiechende Inſurrection. Mit dem Ruhm des entjcheidenden 
Erfolges musste auch der Vortheil nun Rußland zufallen. Daß es Diefen 
Borjprung gegen Preußen treulos ausbeutete, lag in der Natur der Dinge; 
die polnische Sache war ja von vornherein nicht dazu angethan, die Schule 
politiiher Großmuth und Reblichkeit zu jein. Allein was bier geihah, über 
jtieg doch ebenjo jehr die Erwartungen, wie die Dimenfionen der polnischen 
Angelegenheit. 

Nachdem die ruſſiſche Politik geraume Zeit allem Forſchen und Drängen 
Preußens nur ein unheimliches Schweigen entgegengejeßt Hatte, fand fie 
endlich die Sprache wieder, als fie die Botjchaft von Suworoffs Siegen und 
von dem Falle von Warſchau erhielt. Aber jet (October) enthüllte ſich auch, 
dal; die preußiſchen Forderungen, jo wie fie gejtellt waren, an Rußland Feine 
Unterftügung fanden und daß Katharina viel eher geneigt war, Dejterreichs 
Vergrößerung als die Preußens zu fördern.) Man fand Preußens Erwer- 
bungen aus den früheren Jahren groß genug und damit verglichen feine 
Leitungen bejcheiden. Man unterjtüßte Dejterreihs Anjpruh an Krakau 
und Sendomir, der Preußen jo unzuläjfig jchien, daß es lieber auf Die ganze 
Theilung verzichten wollte. War es Ernſt oder nur Vorwand, die leßten 
Zerwürfnijfe über den Haager Vertrag, die Unthätigfeit Preugens am Rhein 
und die Abberufung feiner Truppen gab jedenfalls trefflihen Stoff für Kla- 
gen und Vorwürfe Auf Preußen übten diefe Gröffnungen eine jehr ficht: 


*) Fiir diefe Vorgänge, deren Detail unierem Zwecke ferner liegt, vermweijen 
wir auf bie aus ben Mecten des preußiihen Staatsarchivs gegebene Darftellung bei 
Sybel III. 301 ff. 
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bare Wirkung; es ſchwanden auch die legten Bedenken gegen einen Friedens- 
abſchluß mit Frankreich und wenn die Unterhandlungen ſeit Ende November 
offener und ungeicheuter aufgegriffen wurden, jo war Died nur eine Rückwir— 
fung der Petersburger Nachrichten. Man wollte jobald ald möglich fertig 
jein im Weſten, damit man feine ganze Kraft im Diten einjeßen fönne und 
war entſchloſſen, lieber die Theilung überhaupt zu hindern, als ſich die von 
Rußland gebotene Abfindung gefallen zu laffen. 

Aber Rußland und Deijterreich hatten ſich verftändigt; in den Verhand— 
lungen, die Tauenzien im December zu Peteröburg mit Dftermann und Co— 
benzl pflog, fam e8 zum offenen Brude. Der preufijche Unterhändler jchied 
mit einem Proteſte aus den Gonferenzen aus und Deiterteih und Rußland 
entichloffen fih nun, ohne Preußens Mitwirkung das Schickjal Polens zu 
enticheiden. Nicht mit Preußen, das die Lajt des polniſchen Krieges getra- 
gen, jondern mit Dejterreih, das feinen Schwertitreich gegen den Aufitand 
gethan, ſchloß die Gzarin am 3. Jan. 1795 ein Abkommen, das über den 
Reit von Polen verfügte Rußland erhielt darin den Löwenantheil, über 
2000 Duadratmeilen, Defterreich davon etwa die Hälfte, Preußen den Reit, 
vorausgejeßt, daß es Die Erwerbung der andern anerfenne, 

An dem gleichen Tage ward zu Petersburg eine geheime Declaration 
unterzeichnet, deren Tragweite über die polniihe Sache weit hinausging.*) 
Es war ein Schuß- und Trutzbündniß der beiden Kaijerjtaaten, zur Erobe- 
rung und Vergrößerung gejchloffen und kaum gegen einen Staat mit jchär- 
ferer Feindjeligkeit gerichtet, wie gegen Preußen. Die früheren Entwürfe 
von Joſephs II. Politif, das osmaniſche Neih zu theilen, eine ruſſiſche 
Serundogenitur in den Donauprovinzen und in Beljarabien aufzurichten 
und Dejterreich mit andern Deuteftücden abzufinden, waren in dem Ver— 
trage wieder aufgenommen. Dagegen ließ ſich Dejterreih Entihädigungen 
in weitejter Ausdehnung verjprechen; die alten Projecte auf Baiern und 
die Hoffnung, auf. franzöfische Koften fich zu vergrößern, waren noch nicht 
aufgegeben, aber ed Fam ein Neues hinzu: die Beraubung Venedigs. Ge— 
gen Preußen handelten die beiden Allürten fortan immer gemeinjam; in 
der polniſchen, in der türfiichen Sache und wo ſich Anla bot. In allen 
Fällen, jo ſchloß das Aktenſtück, wo Preußen einen der beiden Verbündeten 
angreifen follte, wird fich der andere nicht auf die vertragsmäßige Hülfe be 
ihränfen, jondern mit allen feinen Kräften ohne Verzug gegen den gemein- 
jamen Feind verfahren. 

Man Fann die tiefe Treulofigkeit der alten Staatsfunjt, und die kurz— 
fichtige Immoralität, womit fie im Momente eines Weltkampfes gegen Die 
Revolution jelber zu den revolutionäriten Mitteln griff, oder die fieberhafte 
Füjternheit Thuguts auf Baiern, Polen, Venedig, Serbien in einem Augen- 


*) Zuerſt veröffentlicht von Miliutin, Krieg von 1799 I. 296—298. 
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blick, wo der eigne Boden ſchon bedroht war, man kann died Alles nicht 
fprechender zeichnen, als es in dieſem Aktenſtück geichehen ij. Gewiß, es 
gehörte guter Wille für Preupgen dazu, neben zwei jolden „Verbündeten ” 
im Kampfe auszuharren, und feiner von dieſen hatte ein Recht, nach dem 
legten Schritt die preußijche Politit um ihres Abfall von den conſerva— 
tiven Grundſätzen anzuflagen. Aber eined durfte man in Preußen doch 
nicht vergeffen: daß man durch jeine Politik wenigitens einen Theil ber 
Verſchuldung trug, daß es jo weit gekommen war. Gin Geparatfriede 
mit Frankreich, durch die Preisgebung der Rheingrenze erfauft, war für bie 
Alliirten vom 3. Januar wahrfcheinlih ein geringerer Nachtheil als für 
Preußen jelbit; denn diefes verlieh damit die impofante Stellung, die ihm 
Friedrich erworben, es jpielte um jeine Großmachtſtellung, wie um jeine eigne 
Sicherheit. 

Aber ſchon der Eindrud deffen, was man raſch erfuhr, die treffliche 
Abrundung, die fih Rußland geſchaffen, das Verlangen, Preußen folle die 
von ihm bejetten Palatinate Sendomir und Krafau an Dejterreich abtreten 
— jchon der Eindrud diefer Vorgänge war in Preuen der allerpeinlichite. 
Lebhafter als je verwünſchte jetzt Yucchefini*) die „verhäugnigvolle Allianz“ 
mit Defterreich, die Preußen in den franzöfiichen Krieg geitürzt, damit fi) 
indefjen Rußland und Defterreih in feinem Rücken ausbreiten fonnten, 
und die Urheber der Neichenbacher Politif, unter denen er obenan feinen 
Schwager Bijchofewerder nennt, werden nachträglich von ihm noch verdammt. 
Er wünjcht nichts eifriger, als einen Frieden mit Frankreich, damit die Heere 
nach Oſten marjchiren könnten; Rufland würde dann wohl weniger zudring- 
lich, Dejterreich etwas coulanter werden. Freilich fei dad eben der Grund, 
warum Thuqut Alles aufbiete, den Frieden zu hindern. 

Den Erfahrungen in Polen fam bald Anderes zu Hülfe Schon jchid- 
ten Toscana und Spanien ſich an, ihren Frieden mit Sranfreich zu machen; 
ein Zweig des Kaijerhaufes und eine bourboniſche Königslinie jöhnten ſich 
aus mit den „regieides“ von 1793! In Holland reyte fi in der drän— 
genden Sorge vor einer Invafion der gleihe Wunjch und im deutjchen 
Reiche begehrte man nichts mehr, als durch Preußen zum Frieden zu ge 
langen. Es war nur allzuwahr, was Luccheſini damals jchrieb: „Die 
Dinge liegen jo, dat Jeder nur an jein eignes Heil denken darf; drum 
predige ich offen den Frieden. Auch find bei uns die Miniiter, Manjtein 
und die öffentliche Meinung dafür; nur der König kann fih von dem 
Borurtheil noch nicht losmachen, das ihn mit diefem unfeligen Kriege ver- 
fnüpft.* 


Die Eindrücde, die im December und Januar die Verhandlung in Pe- 


*) Schreiben an Möllendorf d. d. 17. Januar. 
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teröburg wecte, waren freilich ftarf genug, um auch den König von feinem 
„Vorurtheil“ zu heilen; fie entjchieden den Entſchluß zum Frieden, 





Die Sendung Meyerinfs zum Austaufch der Gefangenen hatte Die erjte 
Anknüpfung mit den Franzoſen gegeben; fein Auftrag ging dahin, Deren 
Stimmung zu jondiren, und wenn diefe günitig war, ihnen zu bedeuten: 
daß die preußijche Regierung „nicht abgeneigt jei, in den Gefihtepunct 
mehrerer Reichsſtände einzugehen, welche Frieden und preußiſche Vermittlung 
winjchten.**) Das die Franzofen, zumal bei der fhweren inneren Krifis, 
welche die Nepublif bedrängte, beyierig den Gedanken eines joldhen Friedens 
ergriffen, das lien fic) erwarten; es ftand aljo für Preußen von diejer Seite 
nichts im Mege, den offenen und entjcheidenden Schritt zur Verhandlung zu 
thun. Der perjönlihe Widerwille Friedrich Wilhelms II. vermochte nun 
nicht mehr, dem vieljeitigen Drängen Stand zu halten. Aus Petersburg 
ſchrieb Tauenzien die bedenklichſten Nachrichten über die zunehmende Benwid- 
lung mit den Oftmächten, im eignen Haus verfocht Prinz Heinrich, der Bru- 
der Friedrich II., mit der „ganzen Leidenjchaft ſeines Weſens und der in 
ihm tiefgewurzelten Vorliebe für Frankreich die Ausſöhnung mit der Re 
publif, unter den Minijtern war feiner mehr, der zur Fortjegung des Krie— 
ges zu rathen wagte, von den Verbündeten fündigte ihm (Ende November) 
Holland an, daß es eben mit den Franzoſen in Unterhandlung getreten jet. 
So entichied fih denn am 1. Dec. der König für die Abjendung eines Un— 
terhändlers nad) Baſel und beſtimmte dazu den Grafen Golf, den früheren 
Gejandten in Paris. Doch jollte die Armee während der Unterhandlung 
nicht zurüchgezogen werden. Die Freude jeiner Minijter war laut und all» 
gemein. Unjer Bericht, jchrieb Finkenjtein, hat alſo Eindrud gemadt; Gott 
jei Danf, das man das Eijen in das Feuer bringt. Alvensleben hatte nur 
die Eorge, daß die Unterhandlung unter Waffen viel finanzielle Not; machen 
und ein energijcyes Auftreten in Polen hindern werde. Golf, meinte er be- 
zeichnend, wird einen jchweren Stand haben zwiichen der Eiferfucht Meyerinks, 
den herriſchen Rathſchlägen Möllendorfs, den Intriguen Kalkreuthe, den vor: 
bereitenden Snitructionen des Prinzen Heinrich, den Immediatbefehlen des 
Königs, den Privatbriefen Bijchofswerders, der überwachenden Leitung Har— 
denbergs und jchlieglid den Weiſungen des Minijtertums. 

Die Inſtruction, die am 8. Dec. für Golß ausgearbeitet ward, wies 
ihn zunächſt an, die hie und da laut gewordene Borjtellung der Franzoſen 
zu befimpfen, als wolle Preugen nur jcheinbar unterhandeln, um dann Das 


+) Nach einem Memoire von Haugmwit d. d. 13. Nov. 1794. Hier wie im 
Folgenden find außer den früher zu Gebote ftehenden Materialien die Acten bes kön. 
preuß. Staatsarchivs benutzt worben. 
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Gehäſſige des Mißlingens Tranfreih aufzubürden. Seine erite Aufgabe jollte 
der Abſchluß einer Waffenruhe fein, in die Mainz und jeine Beſatzung mit 
aufyenommen werde Bür den Fall des Friedensichluffes war Preußen bereit, 
die franzöfifsche Republik anzuerkennen, verlangte aber zugleicy die Räumung 
jeiner Gebiete links vom Rhein. Da der fränkische, oberrheinifche und Fur: 
rheinijche Kreis und eine Anzahl Reichsfürjten die preußifche Vermittlung 
angerufen hatten, jo jollte Golg für diefe und andere, die das Gleiche wünſch— 
ten, Neutralität und Maffenjtillitand bis zum Frieden erwirfen. Bon Polen 
jollte in der eigentlichen Unterhandlung feine Rede fein, doch wird der Geſandte 
ermächtigt, über den Stand der Angelegenheiten die nöthigen Erläuterungen 
zu geben. Die Anmuthung einer preußiſch-franzöſiſchen Allianz hatte er mit 
der Bereitwilligfeit freundfchaftlicher Beziehungen und erweiterten Verkehrs zu 
erwiedern. Beſonders lebhaft wünjchte der König, als Vermittler des Friedens 
mit Deutjchland und Holland angenommen zu werden; auch war er bereit, 
wenn die Tranzofen es wiünjchten, für Sardinien, Dejterreich, England und 
Spanien die gleihe Mufzabe zu übernehmen. Weiter hatte Goltz zu erfor: 
jhen, ob und was die Franzoſen von ihren Groberungen, namentlich den 
deutjchen, zu behalten wünschten; er jollte der Republik anbieten, daß fie wie 
einjt die franzöſiſche Monarchie es gewejen, Bürge des weitfäliichen Friedens 
bleibe; das könne den Verluſt deutſcher Gebiete abwehren. Vielleicht ſei 
Franfreich geneigt, eine Allianz mit Holland zu jchliegen, ohne Opfer an 
Land; Preußen habe Dagegen nichts zu erinnern, vorausgefeßt, dal; Das Haus 
Dranien in jeiner Stellung verbleibe. Da man vermuthete, daß Defterreich 
den Gedanken des bairisch-belgiichen Tauſches noch nicht aufgegeben und viel- 
leicht Frankreich darüber Gröffnungen gemacht, jo hatte Gol& die franzöfiiche 
Anjicht darüber zu erfunden. Wenn auf eine Entſchädigung Defterreichs die 
Nede Fam, jo wußte man dafür im Vertrauen feinen befferen Vorjchlag zu 
machen, ald die Abtretung von Salzburg. Wenn möglich, jo jollte der Ge- 
jandte eine Glaujel zu Gunften der Emigranten durchſetzen. 

Die eigentliche Schwierigkeit des Friedens, die Gebietsabtretung, war, wie 
wir jehen, bier nur leije berührt. Drum meinte Alvensleben, das genüge 
nicht; die Sranzojen würden ficherlich das linke Rheinufer behalten wollen 
und man fünne ſie mit Waffengewalt zur Herausgabe nicht wohl nöthigen. 
Damit die Unterhandlung nicht beim erjten Schritt ſtocke, follte der Ge: 
jandte für die eventuelle Abtretung und deren Bedingungen jogleidh injtruirt 
werden. Aber die anderen Minijter hielten das für bedenklich; die Erwäh— 
nung einer Abtretung, meinte Finfenftein, Fünne den König von jeder Ver: 
handlung zurückſchrecken. Drum fei es befier, vorerſt die Forderung der Sran- 
zojen abzuwarten, eine Anficht, der ſich auch Haugwitz anſchloß. Es blieb 
aljo bei dem Anerbieten der Garantie des weltfäliichen Friedens, welche die 
Integrität des Reiches in fich einſchloß. 

Die Franzoſen hätten gern die Unterhandlung nach Paris verlegt und 
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fie dort unmittelbar durch den Wohlfahrtsausichuß geleitet. Das lehnte Preu- 
Gen ab, war indeffen bereit, den Legationsrath Harnier dorthin zu enden, 
um die unmittelbare Beiprehung mit den Parifer Machthabern einzuleiten. 
Mährend Goltz fih in der zweiten Hälfte December nach Baſel begab und 
dort mit Bacher, dem franzöſiſchen Gejchäftsträger, die erjten Unterredungen 
pflog, reiſte Harnier nach Paris. Was Golg mit Bacher beſprach, Tautete 
nicht ungünstig; der franzöfiiche Diplomat jchien bereit, in die preußifchen 
Anfichten einzugehen. Aber es trat raſch und unerwünfht eine Wendung 
ein, welche die Ausfiht auf einen günftigen Abſchluß weit in die Ferne 
job. 

Die Franzoſen hatten ſchon im Spätherbit Fortjchritte in Holland ge— 
macht, deren Leichtigkeit fie von der Entkräftung des verkündeten Heeres wie 
von der Schwäche der inneren Zuftände überzeugen mußte Es regten fich 
dort die Unzufriedenen von 1787 und drängten die franzöfiihen Führer zu 
raſcher Benußung ihrer Vortheile; die oranische Partei war tief entmuthigt, 
genügende Streitkräfte zur Abwehr nicht vorhanden, ein ftrenger Winter über— 
zog Slüffe und Kanäle mit einer dichten Eisdecke und brad jo die Teßte 
natürlihe Schußwehr des Landes. Eben als die preußiſchen Unterhändfer 
ſich nach Baſel und Paris begaben, drang Pichegru in unaufhaltiamem Siege 
in das offene Land ein und ehe der Januar zu Ende ging, war ganz Holland 
eine Beute des Feindes, 

Wie ſank dadurch mit einem Male die Wagjchale zu Gunjten der 
Franzoſen! Nicht nur an Kraft und Hülfsmitteln kamen fie ins entichie- 
denfte Uebergewicht, auch ihr Selbitvertrauen und ihre Prätenfionen erhielten 
dadurd eine unberechenbare Steigerung. Wir fahen eben noch, wie Flein- 
müthig Die preußischen Staatsmänner die Frage der Gebietsabtretung fahten, 
noch ſprachen fie es nicht aus, aber zwijchen den Zeilen ließ es ſich deutlich 
genug leſen, dal fie fih mit dem Gedanken vertraut machten, das linfe 
Rheinufer verloren zu jehen. Diver follten fie im Ernit geglaubt haben, 
mit der den Sranzojen angebotenen Garantie des weitfälifchen Friedens die 
Integrität des Neiches zu deden? Schwerlich wir dieſe Auskunft etwas 
mehr, ald der jchwächliche Verfuch, vor dem König den bitteren Hintergrund 
ihrer letten Gedanken noch zu verhüllen. Sene refignirte Anficht hatten fie 
aber jchon zu Anfang December ausgefprochen, jeitdem war, unter dem that- 
Iojen Zufehen Preußens Holland vor dem Feinde erlegen; wie wollten fie 
nun verweigern, was fie jchon damals kaum mehr gehofft hatten, energiich 
zu behaupten! 

Unter jo trüben NAusfihten traf Harnier in Paris ein und hatte vom 
7. bis 9. Januar feine Verhandlung mit dem Wohlfahrtsausihuffe Was 
die Sranzofen jet begehrten, verriety in jedem Zuge die Rückwirkung der 
legten Kriegsereigniffe. Schon genügte ihnen die Hoffnung des Friedens nicht 
mehr; fie begehrten ein Bündniß mit Preußen. Nur diefe, wie fie jagten, 
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natürliche Allianz, auf die Gleichartigfeit der beiderjeitigen Intereffen gebaut, 
fönne dem rajtlofen Ehrgeiz Deiterreidh8 und den welterobernden Tendenzen 
Rußlands die Spitze bieten. Neiche Entſchädigung in Norddeutjchland, ins— 
beſondere Hannover, ward als Lockſpeiſe geboten. Von einem Waffenitillitand 
wollten fie ebenjo wenig hören, als von der Siceritellung von Mainz; der 
Rhein ald natürliche Grenze, das ſei ein umwiderruflicher Grundjaß für die 
franzöfifche Republik. Höchſtens mochten fie zugeben, daß den in Berlujt ge- 
rathenen Fürjten eine Entſchädigung im Reich angewiejen werde. 

Mas Harnier dagegen geltend machte, war zutreffend und richtig. Daß 
Deutihland Bedingungen mit Ehren nicht eingehen konnte, die feine Sicher— 
heit wie feine politiiche Verfafjung mit einem Streiche umwarfen, daß Preu- 
ben jeine Miffion, die leitende Großmacht im Reich zu werden, nicht damit 
beginnen durfte, daß es die jchönjten Gebiete deijelben dem Feind zuwarf, 
ja, dal für die Sranzojen jelbit ein jolcher Friede niemals dauernd war, jon- 
dern einen Zankapfel zu immer neuem Streite zwijchen beide Nationen warf, 
bei dem es denn dod) zweifelhaft war, wer zuleßt der Sieger blieb — dieſe 
Sätze find damals wahr geweien, wie fie e8 heute find; nur wird fich der 
begehrlihe Ländergeiz niemals mit Gründen und Worten belehren lafjen. 

Auch die Zumuthung eined engeren Bündniſſes lehnte der preußiiche 
Unterhändler ab; und jeine Gründe wurden ſelbſt von dem Mohlfahrtsaus- 
ſchuß als berechtigt anerfannt. Aber Alle waren auch einjtimmig, daß diejer 
Umstand einen entjcheidenden Einfluß auf die Bedingungen des Feindes habe; 
Sranfreih könne fih in diefem Falle zu feinem Erſatz für die preußiichen 
Derlufte auf dem linken Rheinufer verpflichten. Ebenſo wiefen die Sranzojen 
den Gedanken einer Vermittlung für das Reich zurück; Preußens Thätigkeit 
dürfe fich nicht über Anwendung guter Dienfte erſtrecken und der Ausſchuß 
behalte fih vor, mit jedem Reichsſtand, der es wünjche, in bejondere Verhand- 
lung zu treten. Schon hier lieg jich, wie wir jehen, in rohen Umriſſen der 
Plan der künftigen franzöſiſchen Politik erfennen. Das mit England ver 
fnüpfte Defterreih aus dem deutſchen Weſten zu verdrängen, für die Heritel- 
lung des eigenen Einfluffes im Reich eine Brüde an Preußen zu finden, und 
an den mittleren und kleineren Reichsſtänden ſich Schüglinge und Vaſallen 
heranzubilden, diefer Idee der deutjch-franzöfifchen Trias, wie fie ein Jahrzehnt 
jpäter von Bonaparte durchgeführt worden iſt, find ſchon die Männer von 
1795 mit einen gewiffen nationalen Inſtinete nachgegangen. 

So hatte alfo die ganze Verhandlung nur dazu geführt, die hohen An« 
ſprüche der Franzoſen zu enthüllen; kaum daß dieſe noch im letzten Augen: 
blick, als Harnier bei ſolchen Begehren an der Möglichkeit des Friedens über: 
haupt verzweifelte, eine Entihädigung für Preußens Verlufte am linken Rhein» 
ufer in Ausſicht ftellten. Aber auf die Inſtruction, mit der Golt und Har- 
nier Berlin verlaffen hatten, war in Paris durdiweg ein verneinender Be- 
ſcheid gegeben; alle wejentlihen Puncte, der Waffenftillitand, die Integrität 
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des Neiches, die Vermittlung für Deutjchland wie die für Holland, Alles war 
unumwunden abyewiejen. 

Wenn man in Berlin auf dieſer Baſis den Frieden gewähren wollte, jo 
mußte man das eigene Syſtem, mit dem man in die Unterhandlung eintrat, 
fallen laſſen; man mußte jich eingejtehen, da man den Frieden um jeden 
Preis wollte und jchliegen mußte. ine billige Beurtheilung wird num nicht 
verfennen, daß die Lage Preugens im höchiten Grade jchwierig war; Die ganze 
Gejchichte von 1794, wie wir fie erfahren haben, belegt das auf jedem Blatte. 
Der Staat war finanziell erichöpft; man rednete, dar im März feine 
Geldmittel für den Krieg zur Neige gingen. Land und Vol waren von 
ſchlaffen Friedensſtimmungen überwuchert; die Ausficht auf eine große mora- 
lijche Erhebung zu ungewöhnlichen Opfern unter diefer Politit überaus ge 
ring. Auf die Hülfe der andern deutjchen Großmacht war nicht zu bauen; 
die Art, wie das Reich jeit drei Jahren den Krieg mitgemacht, ließ auf jede 
Hoffnung auf dieſer Seite verzichten. Dazu kamen nun die ungefchlichteten 
polnischen Wirren, die Spannung mit Rujland, das offne Zerwürfnig mit 
Deiterreih. Eben noch hatten dieſe beiden „Verbündeten“ Preußens die 
ſchmachvolle Declaration vom 3. Januar unterzeichnet, deren ganze feindliche 
Spitze gegen Preußen gerichtet war. Ja noch mehr; in Berlin wollte man 
fichere Kunde haben, daß bereits eine Verhandlung Thuguts mit dem Wohl— 
fahrtsausſchuß gepflogen ward und Die toscanijche Regierung ſich zum Zwijchen- 
träger für dieſe geheimnigwollen Verabredungen hergab.*) Man ftand alfo 
der Gefahr gegenüber, einen doppelten Krieg am Rhein und an der Weich: 
jel beitehen zu müſſen; in dem Tleßteren war Dejterreih ſchon der Gegner, 
in dem andern konnte es zum Öegner werden, wenn die Gerüchte von Thu— 
guts Berhandlung mit den Sranzojen ſich beitätigten und zum Ziele führten. 

Für Defterreich, das feit anderthalb Jahren überall ſich hemmend in den 
Weg gedrängt, Fonnte demnach Preußen allerdings die Lajt neuer Kämpfe 
nicht zugemuthet werden; auc für das Neich nicht, das jeit 1792 ſich ſelbſt 
jo ruhmlos preisgegeben. Aber die Frage war, ob ihm jein eignes Intereſſe 
gejtattete, um den Preis, den die Franzoſen jegt begehrten, den Frieden zu 
ichliegen? Die Gedichte hat darauf eine deutliche Antwort gegeben. Ins 
dem Preußen fih nach drei ruhm- und thatlojen Seldzügen für unfähig er: 
klärte, jeine eignen Gebiete zu jchügen, legte es ein Geſtändniß von Schwäche 
ab, das jeine Großmachtſtellung wie jeine Sicherheit gefährdete. Indem es 
den Franzojen den Rhein preisgab, ward es nicht nur den Traditionen der gro— 
hen Fürften untreu, die dieſen Staat gegründet, es verzichtete auch auf die 
Gedanken fünftiger Macht und Größe. Möglih, daß diefem Staate einft 
die leitende Stellung in Deutjchland beitimmt war; aber fie Fonnte nimmer 


*) Note des preuß. Minift. an Goltz d. d. 6. —— Dieſelbe Anſicht ſpricht 
eine Note vom 23. Febr. aus. 
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damit erfauft werden, dal; er ſich unter die Dictate der Sranzofen beugte. 
Nur der Schu Deutjchlands, nicht deijen Beraubung, gab ein Recht auf feine 
Beherrſchung. 

Die Macht der Franzoſen ſtand aber keineswegs ſo unerſchütterlich feſt, 
daß man ſich ihr blindlings beugen mußte. Die Gefahren eines Einver— 
ſtändniſſes mit Oeſterreich waren denkbar, allein ſie wurden doch durch manches 
Andere im Schach gehalten, vor Allem durch die Abhängigkeit, die Oeſterreich 
an England und Rujland knüpfte. Frankreich für ſich allein war aber weit 
entfernt, umwideritehlich zu fein. Noch rang die neue Regierung mit den ja- 
kobiniſchen Factionen einen Kampf um Leben und Tod; die furdtbare in- 
nere Kriſis warf fich wahrjcheinlic bald audy auf die Äußeren Dinge zurück 
und hielt den Siegeslauf der Heere von jelber auf. Die ganze Kriegsge— 
jchichte won 1795 beweilt, wie wenig die Republik noch in der Lage war, 
ihre Bedingungen mit den Waffen dem Ausland vorzujchreiben. Möglich, 
day die Einficht davon die damaligen Machthaber im legten Augenblict doch 
beitimmte, Frieden auf mildere Bedingungen zu ſchließen; es war wenigitens 
des Verſuches für Preußen wertb, ſtandhaft das Aeußerſte zu erwarten. 

Als die Eröffnungen Harniers jetzt nach Berlin gelangten, gingen die 
Meinungen des minijteriellen Triumvirats, das dort die auswärtige Politik 
leitete, völlig auseinander. Finkenjtein war der Anjiht, man folle offen er- 
flären, daß die Forderung der Nheingrenze e8 dem König unmöglich mache, 
Frieden zu ſchließen. Alvensleben dageyen meinte, man dürfe mit dem Ab» 
ichluß nicht zögern, jonjt gehe es wie mit den fibyllinischen Büchern. Wenn 
wir uns nicht jchnell mit Frankreich verjtändigen, war jeine Sorge, jo geras 
then wir in die entſetzliche Krifis, jchlecht zu ſtehen mit der Goalition und 
noch jchlechter mit Frankreich. Dort wird man uns die zu Baſel gepflogene 
Verhandlung nicht verzeihen, bier nach der Eroberung Hollands fein Begeh— 
ren jchwerlich herabitimmen. Finkenſteins Meinung führte aljo zu jofortigem 
Bruch, die Alvenslebens zum Separatfrieden und Bündniß mit Frankreich. 
Bei der Stimmung des Königs ließ fih ungefähr erwarten, wie er die Sachen 
anjehen würde: der Bruch war in feinen Augen ein verwegener, ja verzwei— 
felter Schritt, aber inniger Anſchluß und Bündniß mit Sranfreih war ihm 
eine moralijche Unmöglichkeit. Drum jagte ihm der mittlere Ausweg zu, den 
Haugwig anrietl.*) Der Plan des Wohlfahrtsausichnffes ſei zu weit und 
unbegrenzt, als daß man jich jofort ausjprechen könne. Aber abbrechen dürfe 
man auch nicht, in dem Augenblid, wo Srankreih der Goalition den furdt- 
baren Streih in Holland verjegt hate. Man jolle darum Harniers Mitthei- 
lungen als nicht officielle betrachten, Barthelemys Eröffnungen abwarten und 
ihm allenfalls bedeuten, wie man überrajcht jei über die weitgehenden Begeh- 
ren des Wohlfahrtsausichuffes, die mit den mäßigeren Anfichten von früher 


*) Miniſt. Noten vom 27. und 28, Januar. 
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jo wenig im Einklang jtänden. Demgemäß erhielt Golg die Weifung: wenn 
bei einer Unterhandlung zum allgemeinen Frieden alle Mächte übereintimm- 
ten, Sranfreih das linke Aheinufer abzutreten, jo würde auch Preußen nicht 
auf jeinen linksrheiniſchen Gebieten bejtehen, jondern ſich eine Entſchädigung 
dafür auswirken; da das aber von zufünftigen Greignijien abhänge, müſſe 
man dieſe Srage auch auf die Zufunft vertagen. 

Es lag in der Art diefer Politik, jchrittweije zurückzumeichen. Erjt war 
der Friedensgedanfe im grogen Stil gefaßt werden: als Vermittlung für das 
Reich, für Holland, für die ganze Goalition. Von Landabtretung war Damals 
feine Rede gewejen. Dann hatte man die Integrität des Reiches durch Die 
zaghafte Formel deden wollen, daß man die Franzojen zur Garantie des 
weitfälijchen Friedens beredete. Jet lie; man fih ſchon zu einer eventuellen 
Abtretung des linfen Rheinufers herbei. Indem man jo den Sranzofen feine 
Schwäche zeigte, machte man ihnen nur Muth, auf ihren Sorderungen zu 
beharren und Preußen zu weiterem Nachgeben zu drängen. 

Man jollte gleih eine Probe Davon erfahren. In Baſel hatte Golf 
mit Barthelemy die Beiprechungen eben begonnen, als ein Unwohljein, mit 
dem er ſchon gekommen war, ſich zur tödtlichen Krankheit entwidelte und ihn 
am 6. Febr. hinwegrafite. Vorerſt vertrat Harnier jeine Stelle. Er unter- 
handelte mit Barthelemy im Sinne jenes Haugwitz'ſchen Vorſchlags: Die 
Grenzfrage auf den allgemeinen Frieden zu vertagen. Der Wohlfahrtsaus- 
ſchuß hatte jchnellere Nachgiebigkeit erwartet und griff raſch zu der Taktik 
des Drobens und Troßens zurück. Es ward die Miene höchſten Unmuths 
angenommen, ein naher Bruch in Ausſicht geſtellt, die eben noch gegebene 
Zuſage, gegen die Feſtung Weſel keine Feindſeligkeit zu üben, ſollte nun nicht 
mehr gelten. Wie aber diesmal Preußen feſt blieb, lenkte der Ausſchuß ein 
und legte einen Vertragsentwurf vor, der auf den Haugwitz'ſchen Vorſchlägen 
beruhte. Es ſollte einfach Friede geſchloſſen, das Schickſal der linksrheini— 
ſchen Gebiete beim allgemeinen Frieden entſchieden, Preußens gute Dienſte 
für die deutſchen Reichsſtände angenommen werden. Entſchädigung für die 
Verluſte war nicht zugeſagt. Dem fügten die Franzoſen nur noch den Wunſch 
bei, daß Preußen ſich mit den ſeandinaviſchen Staaten und etwa mit Hol- 
land zu einer bewaffneten Neutralität oder einem Bündniß vereinige; vor 
Allem aber legten fie den größten Werth auf raſchen, ungejäumten Abſchluß. 
Die Preugen hatten eben die Erfahrung gemacht, dag man mit den Sranze- 
jen durch Sejtigfeit weiter Fam, als durch Nachgeben ; dies ungeduldige Drin- 
gen fonnte ihnen zeigen, daß die Republik den Frieden nicht minder nöthig 
hatte, als fie jelber. 

Es war unter ſolchen Umſtänden nicht ohne Bedeutung, und gab einige 
Ausſicht auf eine befjere Wendung, das Hardenberg zum Nachfolger von Goltz 
ernannt ward. Derjelbe war Fein Anhänger des Friedens um jeden Preis, 
Er hatte feine Anficht ſchon früher (13. San.) in einer Denkſchrift niederge 
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legt, deren Summe dahin ging: daß ein allgemeiner Friede das MWünfchens- 
wertheite, aber auch Unwahrjcheinlichite, die Fortſetzung des Krieges für Preu- 
ben fat unmöglid und eine Sammlung neuer Kräfte im Frieden das drin- 
gendite Bedürfniß jei. Aber die Gedanken einer Allianz mit Frankreich, wo- 
mit man in Paris jo zudringlich bervortrat, wies Hardenberg wenigjtens für 
den Augenblick ald mir der Ehre und Politik gleich unverträglich zurüd. Vielmehr 
müſſe Preußen juchen, für ſich und die Reichsitände, die jeine Vermittlung 
verlangt, die Neutralität zu gewinnen, den bisherigen Alliirten die Gründe 
offen darlegen, warum man jo handeln müfje, und fih mit ihnen jo wenig 
ald möglich entzweien. Hardenberg trug fi) dabei noch mit dem Gedanken, 
daß man die Rheingrenze nicht opfern dürfe; der Friede, wie er ihn wollte, 
erjtrebte zunächit die Neutralität des größten Theild vom Neid, und zwar 
ohne wejentlihe Opfer erfauft. 

Mit diefen Anfichten ftand Hardenberg der Coalition jhon näher, als 
Luchefini und Haugwig. Nach der Eroberung Hollands war ohnedied der 
Widerſpruch gegen die Friedenspolitif wieder laut geworden, ed tauchten Ent- 
würfe auf, die freilich ebenjo raſch bei Seite gelegt wurden, und man deutete 
jogar einen Augenblid den Abmarſch der Truppen nah Weftfalen ald den 
Anfang einer Friegerifchen Bewegung. Unter diejen Eindrüden ſuchte ſich 
Hardenberg, ehe er nad Bajel ging, dem britifhen Unterhändler zu nähern 
und ihn davon zu überzeugen, daß das wichtigite Hinderniß des Krieges für 
Preufen immer noch die Geldnoth ſei. Auch Famen beide, troß der bitteren 
Entzweiung vom Deteber, jo weit mit einander in's Reine, das Malmesbury 
wenigſtens verſprach, feine Regierung darüber zu hören, indes Hardenberg 
die Unterhandlung in Bafel nicht allzuſchnell betreiben wollte. *) So follte 
die Enticheidung noch einmal verzögert werden, damit England Zeit zu einem 
nenen Subfidienvertrag gewinne, und in der That jehen wir die bekannten 
Unterhändler, Spencer und Paget, nody einmal thätig, auch Malmesbury in 
Derhandlung mit feinem Minijterium; allein bis ſich darüber eine fichere 
Ausſicht auf Erfolg zeigte, war aud zu Bafel der Friede ſchon abge: 
ſchloſſen. 

Wie Hardenberg die bisherige Unterhandlung beurtheilte, dafür liegt uns 
eine eigenhändige Aufzeichnung von ihm vor.“) Der Eindruck der holländi— 
ſchen Erfolge und die Beſorgniß vor Weiterem, meint er, hätte zum Nach— 
geben beſtimmt, ſtatt daß man hätte Energie zeigen ſollen. Die Forderungen 
Preußens ſeien alle rund abgeſchlagen und im Widerſpruch mit Bachers erſten 
mäßigen Erklärungen Ungemeſſenes gefordert worden. Die Franzoſen hätten 
immer von dem Uebergewicht geſprochen, das fie Preußen im Reich verichaf- 


*) Malmesbury diaries III. 204 ff. 229 ff. 244. 
**) Ein Blatt aus feinem Nachlaffe, mit Notizen, die er fich zu eigenem Gebrauce 
mit Bleiftift aufgezeichnet hatte. 
I. 38 
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fen wollten, und doch ſelbſt deſſen Vermittlung für die Reichsjtände verwei- 
gert. Preußen habe den Franzoſen Vorjtellungen über das linke Rheinufer 
gemacht, aber in der Sache ſich nachgiebig erwielen; man dürfe nur die In- 
jtructionen an Golg und den Gang der Verhandlungen vergleihen, um zu 
jehen, welch eitlen Hoffnungen man fid hingab. Hätte man fih vor dem 
Gedanken des Bruches nicht geicheut, jo wäre wahrjcheinlih der ehremvollite 
Friede für Preußen und das Reid, erlangt worden. 

Die Inftruction, die Hardenberg erhalten,*) ftimmte nicht zu dieſen 
Anfichten. Darin war vor Allem ein weiterer Eleiner Schritt der Nachgie— 
bigfeit enthalten; der Gefandte ward ermächtigt, für die eventuelle Abtretung 
des linken Rheinufers zu ftimmen, falls eine pafjende und genügende Ent- 
ihädigung für Preußen gewährt ward. Er jollte den Plan einer Demarca- 
tionslinie für die neutralen Rande rechts vom Rhein, den Barthelemy in den 
Geſprächen mit Harnier vorgefchlagen, genehmigen; dann hatte er zu erfor 
ichen, wie weit die Franzofen dazu mitwirken würden, daß Preußen in Ver— 
bindung mit einem Theil der Reichsſtände einen beitimmten Einfluß auf die 
allgemeine Herjtellung des Friedens in Dentichland erlange; auch ermitteln, 
welches politifche Zoos Belgien beftimmt war. Außerdem war ihm aufgege- 
ben, eine Entihädigung für das Haus Dranien zu enwirfen. 

Hardenberg erkannte die Situation beffer, ald die Miniſter. Er beur- 
theilte den Werth, den der Friede für die Franzoſen hatte, durchaus richtig 
und jprach jeine feite Meberzeugung aus, daß fie auch dann abſchließen wür- 
den, wenn man bei den urjprünglichen preußifchen Sorderungen jtehen bleibe. 
Er meinte darum, es jei vollfommen genügend, wenn man die Grenzfrage in 
einem möglichit allgemein gehaltenen Artikel auf den allgemeinen Frieden ver- 
tagte; aber um dies zu erreichen, mußte man im Nothfall mit dem Bruce 
drohen. „Dafür, jagt er, wäre ed erjprießlich, wenn ich zwei Sehnen an 
meinem Bogen hätte, und den Franzofen eine drohende und Friegeriihe Hal- 
tung zeigen könnte, falls fie auf meine Anträge nicht eingingen* (16. März). 
Dieſe Anficht erregte in Berlin vollen Schreden. Man jehe, rief Alvensle- 
ben zürnend, daß Hardenberg fein Preuße, jondern ein Hannoveraner ſei; es 
wäre gut zu wiffen, was er insgeheim mit dem Herzog von Braunfchweig 
und mit Malmesbury verhandelt hätte.**) Auch Haugwig wollte nichts von 
ſolcher Kühnheit wiffen. Er war mit der Faflung der Franzojen über die 
Rheingrenze einverftanden, wenn fie den Punkt in einen geheimen Artikel 
verwiefen und eine Entihädigung verſprächen. Nur die Demarcationslinie 
wünjchte er feitgehalten; jelbit die Beftimmung über das Haus Dranien war 
ihm fein Gegenitand, von dem man den Frieden abhängig machte. 


*) d. d. 26. Februar. 
**) Aus ben Harbenberg’ihen Ercerpten. H. hat fpäter unter das Blatt gefchrie- 
ben: mihi parca non mendax dedit — malignum spernere vulgus! 
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Am 18. März kam Hardenberg nad Bafel. Die nähere Anihauung, 
die er von den Berhältniffen gewann, die Neuerungen Barthelemys und 
Bachers, die bedenflichen Nachrichten über die inneren Zuftände Frankreichs 
— das Alles bejtärkte ihn in feiner Anficht, und der Gang der Unterhand- 
fung gab ihm jelbjt die Probe, daß er die Dinge richtig beurtheilt. Der 
Wohlfahrtsausſchuß hatte die Grenzfrage nicht in einen geheimen Artikel ver- 
wiefer haben wollen; Hardenberg beitand darauf, der Ausihuß polterte, aber 
gab jchließlich nach. Ebenſo hatte man es vorher in Paris entjchieden ver- 
weigert, die preußiiche Verwendung für diejenigen Reichsitände zuzulaffen, 
welche mit der Republik in Friedenverhandlung zu treten wünfchten. Har- 
denberg nahm diefe Forderung in der Form wieder auf, das Frankreich die- 
jenigen Reichsſtände, welche binnen drei Monaten preußifche Vermittlung an« 
riefen, nicht ald Feinde behandle. Auch das erregte in Paris lebhaften Sturm, 
man drohte abermals abzubrechen; allein da der preußiſche Unterhändler un— 
wandelbar dabei beharrte und ſich weiter dazu berbeilie, für Hannover, dem 
die Franzojen Feine Neutralität gewähren wollten, im Nothfalle die preußijche 
Beſetzung zuzufagen, jo glaubte Barthelemy es nicht verantworten zu können, 
wenn an diefem Punkte der ganze Friede jcheitere. Cr genehmigte auf eigne 
Gefahr den Artikel und der Wohlfahrtsausſchuß dachte natürlich nicht daran, 
darum den Vertrag zu verwerfen. Denn eben in den Tagen, wo bdieje leß- 
ten Verhandlungen ftattfanden, hatte die republifaniiche Regierung in dem 
Aufitand vom Germinal ihre Eriftenz gegen. die terroriſtiſche Partei kämpfend 
zu vertheidigen und es deutete Alles darauf bin, daß dies nicht das leßte 
Todeszucken der gefchlagenen Factionen war. Wie unſchätzbar mußte ihr in 
ſolchem Augenblidte der äußere Friede jein. 

So ward am 5. April der denfwürdige Friede in Baſel unterzeichnet. 

Nah dem öffentlihen Vertrag fchloffen Preußen und die franzöfiiche 
Republik Frieden mit einander; Frankreich verpflichtete fich, Die preußijchen 
Gebiete auf dem rechten Rheinufer binnen 14 Tagen zu räumen, Die auf dem 
linken Ufer hielt es bejeßt; die endgültigen Beftitellungen follten bis zum all» 
gemeinen Frieden verjchoben bleiben, Die Berfehreverhältniffe jollten auf den 
Fuß, auf dem fte fih vor dem Kriege befanden, zurücgeführt werden; zu Dies 
fem Ende ward auch für den Norden Deutſchlands die Freiheit des Verkehrs 
wieder hergeftellt und der Schmuplab des Krieges von dort entfernt gehalten. 
Die Auswechslung der Gefangenen eritredte fih auch auf die Gontingente 
von Sachſen, Kurmainz, Pfalzbatern und beiden Heffen. Endlid ward — 
Died hatte Hardenberg noch zuleßt durchgeſetzt — die Sriedensvermittelung 
Preufens zu Gunſten derjenigen Reichsftände angenommen, welche Preußen 
ihen darum angerufen haben oder noch anrufen werden. Es jollten nament- 
lich binnen drei Monaten nad Ratification des Bertrages von Frankreich 
alle diejenigen Fürjten und Stände auf dem rechten Rheinufer nicht als 
Feinde behandelt werden, für welche Preußen jich verwenden werde. Doch 
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fügte die franzöſiſche Regierung den Nachtrag hinzu, daß Dies von Deiterreid 
nicht gelte. 

In den geheimen Artikeln verſprach Preußen, weder gegen Holland noch 
gegen ein anderes von franzöfiihen Zruppen beſetztes Gebiet etwas Feindli- 
ches zu unternehmen. Frankreich verbürgte für den Fall, daß es jeine Grenze 
beim allgemeinen Frieden bis an den Rhein ausdehne, Preußen eine Entiha- 
Digung, die den abgetretenen Gebieten am linken Rheinufer entſpreche. Wenn 
auch das pfalzzweibrüdiihe Gebiet an Frankreich falle, verſprach die Republik 
die Schuld von 1,500,000 Thalern, die Preußen an den Herzog zu fordern 
hatte, auf fich zu nehmen. Damit, wie eö im öffentlichen Vertrag verſpre— 
hen war, Norddeutſchland vom Kriege unberührt bleibe, jollte eine Demanı- 
tionslinie gezogen werden, welche die franzöfiichen Kriegsoperationen nidt 
überjchreiten dürften; die hinter dieſer Linie gelegenen Gebiete follten von 
Frankreich als neutral angejehen, aber aud von ihnen die Neutralität jtreng 
eingehalten werden. Im Falle Hannover ſich weigere, jolle Preußen zur bei- 
feren Garantie diejer Neutralität das Land in Verwahrung nehmen. *) 

Hardenberg ſprach fih über den Abſchluß des Friedens fehr befriedigt 
aus; er glaubte erreicht zu haben, was zu erreichen war. „Sch halte, jchrieb 
er, **) den Frieden für ficher, wortheilhaft und ehrenvoll; für ficher, weil bie 
Neutralität des grögeren Theils von Deutſchland, bejonders des nördlichen, 
fejtgejegt und für die übrigen Reichsſtände ebenfalls ein dreimonatlicher Waf- 
fenftillitand ausgemacht ift, wodurd bald das ganze Reich neutral fein wirt. 
Kür vortheilhaft, weil wir einen verberhlichen und fojtbaren, über unfere Kräfte 
gehenden Krieg endigen, dem Lande die Wohlfahrt des Friedens wiedergeben, 


*) In einer Abichrift, die Hardenberg an Möllendorf ſchickte, befteht ber Vertrag 
aus folgenden Theilen: zuerft dem öffentlichen Tractat, wie er bei Martens VI. 
495 ff. abgebrudt ift; dann folgen (gleichlautend mit dem Abdruck im Manusecrit de 
l'an trois) als Separatartifel die Beftimmumgen über die Demarcationslinie und den 
Einihluß der Grafihaft Sayn in biefelbe; ferner als „articles separds et secrets“ 
bie übrigen und zwar zuerft die auch im Manuscrit obenanftehenden beiden Sätze, 
dann ebenfalls damit gleichlautend bie Beftimmung wegen Zweibrüden und ber Zu 
fat zu Artikel 11 („les dispositions de l’article 11 du present trait€ ne pourront 
s’etendre aux &tats de la maison d’Autriche.*) Daran jchlieft ſich endlich ein Blatt 
mit den geheimen Artikeln, die im Manuscrit fehlen: 1. Dans le cas que le gou- 
vernement d’Hanovre se refusät & la neutralite, S. M. le Roi de Prusse s’cn- 
gage a prendre l’Electorat d’Hanovre en depöt, afin de garantir d’autant plus 
efficacement la republique frangaise de toute entreprise hostile de la part de 
ce gouvernement. 2. quoique le passage des troupes soit frangaises soit de 
l’Empire ou autrichiennes par la ville de Francfort soit stipul& par l’article 
ler de la convention du ..., il ne pourra ötre placee ni gamison frangaise 
ni autrichienne dans cette ville. 


**) Aus einer Depefche an Möllendorf d. d. 6. April. 
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und beffer im Stande find, in Polen die Sachen qut zu beendigen, ferner 
weil wir Frankreichs Allianz und Freundichaft in der Folge für uns erhalten 
und im Falle Frankreich das linke Rheinufer behält, wir nichts verlieren, 
jondern durch die zugeficherte Gebietsentſchädigung eine gute Entichädigung 
erhalten können; endlich weil uns jogar die an Zweibrüden geliehenen Gel— 
der gefichert find. Ich halte ihn für ehrenvoll und vortheilhaft zugleich, weil 
der Einfluß, welchen und die angenommene Bermittlung und Neutralität ge- 
genüber dem Reich gibt, nicht nur ung viel Nußen jchaffen kann, jondern 
auch rühmlich it und eim großes Uebergewicht gegen den Wiener Hof ge- 
währt. Gott gebe nun, dab diejes Beiſpiel recht allgemein wirfen und all 
gemeine Ruhe hergeitellt fein möge!* 

Mir theilen diefe Aenferungen mit, weil einem Manne, der den vielbe- 
rufenen Frieden von Bajel abgejchloffen hat, wohl auch das Wort zur Recht— 
fertigung feines Werkes gegönnt werden darf. Seine Schöpferfreude erklärte 
fich, wenn ntan erwog, daß er zu einem Abſchluß auf ungünftigere Bedin— 
gungen ermächtigt war und über feine Inftruction hinaus WVortheilhafteres 
erreicht Hat. Auch tröjtete er fich mit der doppelten Hoffnung, der Separat- 
friede werde bald zum allgemeinen werden und bei der nur ewentuellen Ab— 
tretung des linken Rheinufers die Grenzfrage dann eine für Deutjchland 
günjtige Erledigung erhalten. Daß er dieſe Anfiht noch einige Zeit im 
Ernfte feithielt, davon werden wir uns ſpäter überzeugen, Für und Nach 
geborene liegt freilich der beite Maßſtab dafür, was der Friede an „Sicher: 
heit, Vortheil und Ehre” gewährt hat, in dem Gange der folgenden Bege— 
benheiten. Wie der Friede jelbit Fein vereinzeltes, ja nicht einmal ein uner- 
warteted Ereigniß, jondern das Rejultat einer Entwicklung von Jahren ge 
weien ift, jo wird auch Die num folgende Geſchichte am ficheriten bewähren 
fünnen, wie weit die Genugthuung Hardenbergs über das Friedenswerf bes 
redytigt war. 

Die drei Kriegsjahre, die der Friede von 1795 abſchloß, hatten Die ges 
ſammte Lage Deutſchlands umgeftaltet. Die Ohnmacht und Hülflofigkeit des 
Reiches war nun greller als je vor aller Melt aufgedeckt, deſſen Auflöfung 
um eim gutes Stück näher gebracht. Die neue Dreibeit, auf die Frankreich 
in Bafel hindeutete, Dejterreih im Often, Preußen im Norden, der franzö— 
fiiche Einfluß im Süden und Weſten, ließ die Staantenordnung ahnen, wel 
her Deutjhland zunächſt entgegenging. Frankreich war an den Rhein mits 
ten ins deutjche Gebiet vorgerüct, Rußland hatte im Oſten den Zwifchen- 
raum, der ed von Deutichland trennte, überjprungen; die unficheren Vergrö— 
Kerungen aus der polnischen Beute, womit fih Defterreic und Preußen hats 
ten abfinden laffen, waren unberehenbar theuer erfauft durch den Kortichritt 
Rußlands nad Weiten und durch die Ausbreitung Frankreichs, die eben aud) 
nur aus der Zeriplitterung der deutichen Kräfte in der polnischen Krifis her— 
vorgegangen war. Der Zauber der alten militärischen Weberlieferung und 


598 It. 7. Auflöfung der Conlition. 


ihrer überlegenen Kraft war dahin; es fam eine neue Zeit der Kriege und 
Siege, deren Geheimniß wir erjt erlernen mußten. Der Bund der beiden 
deutſchen Großmächte, aus dem faulen Frieden von Reichenbach herporgegan- 
gen und nur aus einer unklaren Tendenzpolitif, nicht aus natürlichen Inter: 
efien damals abgejchloffen, war, wie es das Schickſal folder Verbindungen 
iſt, raſch gelöjt worden und in die bitterjte Entzweiung umgejhlagen. Die: 
jen verberblichen Zwiefpalt auszugleichen, dazu waren aber in Wien wie in 
Berlin die ftaatdmännijchen Perjönlichfeiten jener Tage weniger als jemals 
angethan; in beiden lebte wohl der Groll und das Mißtrauen, welche in der 
Epoche Friedrichs II. und Maria Thereſia's Defterreih und Preußen getrennt 
hatten, aber das war auch die einzige Ueberlieferung, die aus jener großen 
Zeit ihnen geblieben war. 








Berlin, Drud von W. Pormetter. 
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